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Ein Jahr nach dem unglüdlichen Ausgange des Aufftandes 
des Neapolitanifchen Volkes unter Thomas Aniello, im Jahre 1649, 
war die jpanijche Garnifon in Neapel zahlreicher als je früher, da 
"der neue Bicefönig, Juan, der Baftardjohn Philipp's IV. von Spa— 
nien, eine große Anzahl Truppen mitgebracht hatte, um defto ficherer 
Ruhe und Ordnung aufrecht erhalten zu fönnen. Die Stadt Nea- 
pel war auch in der That: fchon wieder in ihre alte politifche 
Schlafſucht zurüdgefallen. Die Bewohner bderjelben bereiteten ſich 
mit echt italienifher Sorglofigfeit und Vergeßlichkeit eifrig zum 
Garneval vor, uneingedenf der gewaltigen politijchen Aufregung, die 
"eben erft das gefellfchaftliche Gebäude bis in feine, tiefften Grund- 
lagen aufgewühlt und erfchüttert hatte, oder vielmehr wie fchärfer 
zur Luft geftachelt durch die Erinnerung daran. Die fpanifche Re— 
gierung hatte ſich, mehr aus leicht begreiflichen Gründen der Staatd« 
Hugheit als aus Großmuth, beeifert, durch reiche Geldzufchüffe den 
Glanz der Feftlichfeiten möglichft zu erhöhen. Als der Carnevalstag 
gefommen, ſah man im Largo di Caftello, wo jüngft noch das Blut 
in reichen Strömen gefloffen, einen Epringbrunnen mit ſechs Strah- 
len, aus denen fechferlei Weine flofien, die den Durft der Lazzaroni 
„mehr, als Noth that, Löfchten. Aber hierauf hatte der Bicefönig 
feine Freigebigfeit nicht befchränft. Er hatte vielmehr auf den letz— 
ten Tag bed Garnevald eine Gocagna ganz ausgezeichneter Art 
angeordnet, über die fich das ganze Volk fchon zehn Tage vorher 
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freute. Auf der Piazza di San Carlo war ein großes Amphichen« 
ter aufgefchlagen, auf dem man eine ungeheure Menge Geflügels 
und gebratenen Fleiſches aufgelegt jah, fo wie thurmhohe Stöße 
Kuchen, Brod und Obſt. Als die Eonne des legten Feittages ihrem 
Untergange nahe war, nahmen ein ald Gott Ban gefleideter Menfch 
neben dem Fleifche, eine Frau in der Tracht der Geres neben den 
Kuchen und Broden und eine andere, welche die Göttin Pomona 
vorftellte, neben dem Dbfte ihren Pag, um in dem Angenblide, wo 
der Feftcommiffair das Zeichen geben würde, dieſe verfchiedenen Les 
bensmittel an das Volf zu verteilen. Man kann ſich aber leicht 
denfen, daß die armielige und heißhungrige Lazzaroni-Bevölkerung 
Neapeld zu einer regelmäßigen Austheilung nicht Geduld genug 
beſaß. Vielmehr ftürzte, wie erft das Signal erfchollen war, eine 
jo raub» und beutegierige Menge auf das Amphitheater zu, daß in 
weniger ald einem Augenblid Alles verfhwunden war. Man fah 
auch nicht ein Brofamen Brodes oder Kuchens, nicht eine Idee von 
Fleifh oder Dbft mehr, fondern im einer unbefchreiblich durch einan- 
ver gemifchten, ringenden und ſich balgenden Menge ward Alles, 
was nicht raubthierartig fofort verfchlungen wurde, ein Gegenftand 
des Streites und Kampfes zwifchen den Stärferen und Echwächeren, 
in dem diefe, wie natürlich, trog ihres guten Rechtes, wie immer, 
unterlagen. Die Götter feld waren von ber plünderungsluftigen 
Menge nicht verfchont, fondern mit hinein in das bunte, ameiſen⸗ 
haufenartige Gewimmel geriffen worden. 

Als endlich diefe friedliche Schlacht mit den Lebensmitteln , die 
ihre Berantaffung geweſen, ihr Ende erreicht hatte, zog ein anderes 
Schaufpiel die Aufmerffamfeit des Volkes lebhaft auf fih. Es war 
dies ein großer, von Ochſen gezogener Wagen, auf dem fich eine 
Maskengruppe befand, welche die Menge durch taufend, eben jo oft 
blos gemüthlich Tomifche und heiter launige, als fcharf fpöttiiche 
und beifend höhnifche Lazzis zu ergögen fuchte. Im lepteren zeich— 
nete fich befonders der Eovtello aus, einer der fieben „Helden des 
italienifchen Carnevald, welcher Calabrien vorftellt. Seine Jade 
“und furzen Beinfleider aus ſchwarzem Sammet waren mit filbernen 
Knöpfen und reichen Stidereien verziert, und fein fchlanfer Wuchs 
ftah auf die fonderbarfte Weife ab gegen die abjcheuliche Maske 
mit grellrotben Baden und fehwarzer Nafe, die fein Geſicht bedeckte. 


— 
Odgleich ber ello die Mundart der Calabteſen ſprach, fo vers 
rieth ihn doch hin und wieder ein Wort als Einen, der den höheren 
Ständen angehörte, während feine Spottreden beißend und herb 
waren, wie der fcharfe Wind der Abruzzen. Die Volksmenge hatte 
daher auch mit Augen und Ohren vollfonmen zu thun, um feine 
Züge zu betrachten und auf feine Worte zu laufchen. 

Eben hatte die unbekannte jatyrifhe Masfe eine der beißend- 
ften Sticheleien gegen die Spanier losgelafien, an denen er über: 
haupt fein Müthchen mehr als einmal ziemlich fharf gefühlt hatte, 
und alle Eden ver Piazza ertönten ald Beweis von dem tiefen Haß, 
der unter der fcheinbaren Bergnügungsfucht in den Herzen der Nea- 
politaner, wie ein Bulfan unter der Afche, gegen Spanien forglühte, 
von einem Beifallsgefchrei und einem enthufiaftifchen: Es lebe der 
Eoviello!: — da fprang Ddiefer ganz unvermuthet von dem hoben 
Wagen herab, machte fih durch die dichte Volkomenge hindurch Luft 
und verlor fich in eine der zahlreichen Tavernen, die ſich damals 
längs der Piazza di San Carlo befanden. Das Ganze hatte kaum 
jo lange gedauert, ald wir bier Zeit brauchen, um es zu erzählen, 

der Wagen fepte, begleitet von unaufhörlichem Beifallsruf der 

Bevölkerung, feinen Weg fort. 
Die Taverne, in welche die Masfe eingetreten war, gehörte zu 
den anlockendſten in der Nachbarfchaft, und da man nur die aller- 
forten darin fehenfte und dieſe zudem ziemlich theuer fich 
beyahlen ließ, fo fonnte man ficher fein, flets nur die befte Geſell⸗ 
ſchaft daſelbſt zu finden. In dem Augenblick aber, wo Coviello 
bineintrat, zählte die Schenfftube nur drei Gäfte, die am zwei ver- 
fihiedenen Tifchen faßen. Der Eine war ein Mann von hoben 
Wuchs und Fräftigem Körperbau; er trug ein ſchwarzes Sammikleid, 
das nach der Mode jener Zeit reich mit Treſſen befegt war; feine 
Kopfbevedung beftand in einem ungeheuern Hut, auf dem fich eine 
rothe Feder einfam, aber ftolz wiegte; an der Seite trug er ein 
Schwert, defien reicher filberner Griff fünftlich in getriebener Arbeit 
verziert w Cein breites Geſicht trug das Gepräge einer unge— 
Energie, die dem Stolze gar nicht unähnlih war, und 
et und charafteriftifh hervortretenden Züge feines Gefichtes 
nbarten ein geftähltes Gemüth. Ginige graue Loden, die ſich 


hie und da im fein noch ziemlich glänzend fchwarzes Kraushaar ein: 
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gedrängt hatten, ſchienen ein Anzeichen, daß ex ſchon weit über die 
Fünfzig hinaus ſei, wie er es auch wirklich war obgleich anderer⸗ 
feit8 das fräftige Roth feiner Geſichtsfarbe auf ein minder hohes 
Alter zu ſchließen berechtigte. Neben diefem Manne faß ein junges 
Mädchen von neunzehn bis zwanzig Jahren, eine lebhafte, bewun- 
derungswürdige Brünette, deren Geficht vollfommen regelmäßig war, 
deren Augen einen folchen bezaubernden Ausdrud und verführerifchen 
Reiz befaßen, daß fie einen Engel hätten aus dem Himmel verloden 
fünnen. Das. junge Mädchen führte in langen Pauſen ein Kleines 
Glas an den Mund, das ihr Gefellichafter von Zeit zu Zeit neu 
anfülte, während er ſelbſt fajt mit jevem Zuge einen ungeheuern 
Becher leerte, von dem er feine Augen nur abzog, um fie bin und 
wieder auf den dritten Gaſt der Echenfftube zu richten. Es war 
Dies ein junger Mann, ſchön und fchlanf von Wuchs, fo weit beis 
des wahrzunehmen fein weiter brauner Mantel, in den er gehüllt war, 
und die fein Geſicht bejchattenden, herabgefchlagenen Ränder feines 
breiten Huted erlaubten. Er ſaß ruhig in einer Ede des Saales 
und hatte einen Krug LacrymäsChrifti vor fich. 

Kaum war die Masle in die Schenfftube eingetreten, fo ging 
fie auf den Tifch zu, an dem der Greis und das junge Mädchen 
jagen, und rief in feltfam Fomijchem Tone: 

Eur’ Gnaden werden wohl fo gnäbdig fein 
Und mir am Tiſch ein Pläschen räumen ein? 

"— Bei Gott! Er ift es! rief der Greis, als er diefe Stimme 
hörte. Er wandte fich rafch nach dem Eoviello um, der, ohne einen 
Augenblid feiner geläufigen Zunge Einhalt zu thun, angefangen 
hatte, eine herbe und beißende Eatyre gegen die Spanier herzufagen, 
die er mit den allerbizarrften ©efticulationen erläuterte und beglei» 
tete. Als die Masle endlich ihre fürchterliche Tirade beendigt hatte 
und einen Augenblick Athem fchöpfte, fagte das junge Mädchen, 
indem fie die Hände faltete: 

— Heilige Jungfrau, fteh’ uns bei! Ihr redet Euch ja um 
den Kopf. Nun, ich will doch wenigftens hoffen, daß Ihr diefe 
Berfe nicht non der Bühne herab gefagt haben werdet! 

— Und warum follte ich das nicht gethan haben, meine aller: 
ſchönſte Maria Rofa? entgegnete Coviello, indem er die Larve ab» 
nahm und ein lebhaftes, fröhlich und eigenthümlich geiftreiches Ges 
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fiht zeigte. Mir find ja jegt im vollen Garneval und da müffen 
die Herrn Epanier ſchon einige derbe, bittre Wahrheiten verfchluden, 
jo wie wir den Muth haben müſſen, fie ihnen zu jagen. Uebrigens 
ift der Schaufpieler Signor Formica der Abgott der Lazzaroni und 
an denen haben unfre Tyrannen nicht den Muth, fich zu reiben. 

Die Masfe hatte, noch che fie ihre Phraſe vollendet, fich am 
Tiſche neben dem Greife niedergelafien ; diefer, nachdem er die Maske 
einen Augenblid lang mit ernfter und nachdenflicher Miene betrach- 
tet hatte, leerte raſch feinen Becher, füllte ihn dann wieder bis 
an den Rand und indem er fich zu dem Neuangefommenen wandte, 
jagte er: 

— Freund, die Vorſicht ift Die Mutter der Sicherheit. Es 
fönnte Dir trog aller Liebe der Lazzaroni fchlecht gehen, Kamera, 
wenn Jemand in dem Eignor Formica den Dichter der Guerra*) 
und den Bewunderer Maſaniello's erfennte. Du würdeft dann ficher 
eine böje Biertelftunde zu überftehen haben und ein und Ddiefelbe 
haͤnfene Schlinge fünnte zugleich dem Signor Formica, dem Goviello 
und dem Salvator Rofa den Hals zufchnüren. 

— Taufend Teufel! Signor Ribera, Ihr feid heute ein Un- 
glüdsprophet, erwiederte der Eoviello. In demſelben Augenblide 
nahm er den jungen Mann im braunen Mantel wahr und troß 
feiner feden, furchtlofen Aeußerungen beeilte er fich doch die Maske 
wieder vorzunehmen. Darauf fuhr er in feiner Erwiederung fort, 
indem er fagte: 

— Meifter Ribera, Eure Scherzreden haben eine gewiſſe Aehn- 
lichfeit mit Euren Gemälven, die beim erften Anblick auch dem Be— 
ichauer ein Entjegen einflögen, von dem man fich erft mit der Zeit 
zu erholen vermag. . Mit unfern Ctaatsangelegenheiten geht es 
übrigens beinahe eben fo. Das Blut, das die ſpaniſche Politik ver: 
gofien, ift kaum getrodnet, und ſchon veranftalten fie Freudenfefte. 
Dafür ift denn aber auch Carneval. Und der neue Vicefönig ſcheint 
mehr von der Herrfchaft der Liebe, ald der des Echredens zu hal« 
ten, wenigftens gibt er ſich den Anfchein. 


*) &a Guerra (der Krieg) ift der Titel einer der ſeche Satyren, welche 
Salvator Rofa, einer der beften und glüclichften fatyrifchen Dichter Italiens 
und einer der humoriftifchften Menfchen (trog feiner düfteren und fchauderhaften 
Gemälde), gefchrieben hat, 
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— Ihr laßt ihm feine Strenge und fein’ hochmuthiges Bench⸗ 
men wohlfeil hingehen, verfegte Joſe Ribera. Was mich betrifft, 
fo habe ich Urfache, mit feinem Benehmen minder zufrieden zu fein, 
und Ihr würdet es ficher auch nicht fein, wenn Ihr wüßtet,. wie 
er mich vor Kurzem beleidigt hat, mich, Jofe Ribera, den Maler 
des Königs, der ih, — ich kann es wohlfagen, ohne der Eelbft- 
überfchäsung befchuldigt zu werden, — der Stolz und die Ehre der 
neapolitaniichen Malerſchule bin. Wißt Ihr, Freund Salvator, was 
Euer Birefönig mir 'gethan hat? Er hat mich von feinem Hofe 
weggejagt. Und rathet einmal, um weflen wegen? Um eines 
Kleckſers wegen, um ded Heinen Dominichino halber. Corpo di 
Bacho! Zehn folhe Pfufcher will ich in den Sack fteden, ic, 
Joſe Nibera, beigenannt Epagnoleto. 


— Uber Ihr könnt doch nicht in Abrede ftellen, Vater, unter« 
brach ihn feine Tochter, daß in Dominichino's Zeichnungen viel 
Anmuch und in feiner Farbengebung viel Kraft herrfcht? 


— Anmuth, per dio! Was will das fagen, Anmuth, wenn 
fie nicht von Erhabenheit des Gedanfens begleitet iſt? frug der 
reis, indem er feine Etimme heftiger erhob und mit dem Ende 
feiner Degenfcheide auf den Fußboden fließ. Zeichnung, Barben« 
gebung? Das find Alles nur Mittel; der Gedanke ift die wahre 
Hauptfache ; ein ftarfer und erhebender Gedanfe, das ift das einzig 
würdige Ziel, nach dem ein Künftler ftreben muß. Echt, Ealvator, 
Ihr befipt Diefe Art und Weife der Kunftanfchauung in bewun- 
drungewürdig hohem Grade. In Euren Schluchten und Bergihälenn, 
in Euren Felfen und Abhängen habt Ihr einem Gedanfen Platz 
anzumelfen gewußt. Wenn man die Natur betrachtet, wie Ihr fie 
in Euren rauhen und wilden Gemälden Dargeftellt habt, fo fühlt 
man, daß etwas Geheimnißvolles, Erhabenes, Schreckliches darin 
herricht. Man empfinder faft eine Anwandlung von Furcht; man 
fcheut fich hineinzuwagen, weil man beforgt, plöglich, wenn man 
um die Ede eines Felshanges oder um den Saum eines Gebüjches 
herum tritt, mit einem jener Banditen zufammenzutreffen, die Ihr 
auch in andern Gemälden jo meifterhaft dargeftellt habt. Seht, das 
ift ed, was ich die Secle eines Kunftwerfes nenne. Und fo wie 
Ihr im Echauerlihen, To bat Raphael im Echönen die höchfte 


— 
Stufe des künſtleriſch Erhabenen erreicht, zu der ſich nach ihm Nie⸗ 
mand wieder aufſchwingen wird. 

— Und warum ſollte das einem von uns nicht auch moͤglich 
werden? frug Salvator Roſa. 

— Weil feiner von und andre Werke hervorbringen kann, als 
feine Cinbildungsfraft ihm einflößt und weil diefe bei den Menjchen 
fo verjchieden organifirt ift, wie ihre Körper. Raphael trug das 
Fpeal des Milvfchönen in jeiner Seele; Ihr und ich, wir tragen 
ven Typus des Schauerlichen in une. 

— Alſo fönnen dieſe beiden Ertreme der Kunft nie in Einem 
Maler fih vereint finden? frug Maria Roſa. 

— Ich glaube es nicht. 

— Glaubt Ihr alfo nicht, lieber Vater, daß die verfchiedenen 
äußeren Greignifje die Anfchauungsweife eines Künftlers umgeſtal⸗ 
ten und die urfprünglichen und angebornen Richtungen feines Gei« 
ſtes verändern können? Seht, Salvator Rofa ift ein’ frohfinniger, 
heiterer Menſch und doch find feine Gemälde fo wild fchauerlich ; 
‚feine öden Gebirgsgegenden und die Banditengefichter, mit denen er 
fie bie und da bevölkert, find fo entfeglich, daß man der Furcht fich 
nicht erwehren kann. Sollte nun das nicht davon herrühren, daß 
er nad) feiner Gefangenfchaft genöthigt war, fich in die Abruzzen 
zu verbannen ımd daß er dort dem Xeben der Bunditen beigewohnt... 

— Nicht wahr, und ihnen auch geholfen hat, die Reifenden 
auszuplündern und zu erdolchen? unterbrach Salvator, deſſen wun- 
ven Fleck diefe Anfpielung auf diefe feltfame Epoche feines Lebens 
getroffen hatte. — Wahrhaftig, meine ſchoͤne Signora, Ihr habt eine 
fonderbare Meinung von Eurem allerergebenften Diener. 

— Bewahre mic Gott, Euch im Mindeften beleidigen gewollt 
zu haben, entgegnete Rofa ruhigen Tones. Ich habe nur entwideln 
wollen, daß es doch möglich fei, daß ein Maler durch allmälige 
oder plögliche Umwandlung feines Gedanfengangs aus einem Gebiete 
der Kunft in das andere gerathen könne. 

— Run bisher hat fich wenigften® noch Niemand gefunden, 
der beide Kunftweifen vereinigt hätte, fagte Ribera. 

Das Gefpräh war, feitdem e& unverfänglicher und rein arti- 
flifcher Natur geworden, von dieſen drei Perſonen lauter geführt 
worden, jo daß auch der vierte Gaft der Schenfftube, der junge 


12 
Mann im braunen Mantel, von jeinem Plage aus ed hatte hören 
föünnen. Er trat nun näher an die Eprechenden heran und jagte 
mit einer Stimme, die Eangreich und melodifch, wie Muſik, ertönte: 


— Verzeiht, Signor, wenn ich Euch zu widerfprechen wage. 
Aber ed gibt einen Künftler, der mit gleicher Meifterfchaft Anmus 
thiges und Schreckliches, Edles und Komifches, heroifche und nied- 
liche Gegenftände malt. Es ift dies Velasquez. 

Die drei Sprechenden wandten faft zugleich, wie von einem 
elektrifchen Stoße getrieben, ihre Augen auf den jungen Fremden, 
deſſen jegt unverdedtes Geficht auf Jeden von ihnen einen günftigen 
Eindruck hervorbrachte. Er war geichmadvoll, aber einfach und 
befcheiden gekleidet. Sein Anzug war der der mittleren Volksclaſſen 
Neapels und bildete einen eigenthümlichen Gegenfag zu feinem würde: 
vollen Benehmen und feiner edlen Haltung, welche weit eher einen 
Gavalier aus den höchften Kreijen der neapolitanifchen Gefellichaft 
in ihm zu fuchen berechtigten. Sein Geficht bildete ein vollkomm— 
nes Oval; die Eonne hatte es leicht gebräunt; der Ausdrud feiner 
Züge war überaus angenehm. ein glänzend ſchwarzes, reiches 
Haar fiel in natürlichen Locken voll auf feine Schultern herab und 
fein Wuchs war ſchlank und ftattlich, gleich dem einer Tanne. 

Ribera betrachtete den Fremden, der ihm wideriprach, freund» 
licher und leutfeliger, ald er gewöhnlich gegen Fremde fih zu zeigen 
pflegte. Einen noch herzgewinnenderen Eindruck fchien aber ber 
junge Mann auf Ribera's Tochter gemacht zu haben; denn Roſa 
vermochte kaum ihre Blide von ihm abzuwenden: 

— Wenn Ihr Diego Velasquez Fennt, feid Ihr vielleicht ſelbſt 
ein Spanier, Signor? frug Ribera mit einem bei ihm ſeltenen, 
wohlwollenden Tone. 

— Mein Name iſt Juan d'Armillo und ich bin Secretair in 
der Kanzlei des Vicekönigs, antwortete der junge Mann. Den 
edlen Velasquez habe ich das Glück, genauer zu kennen; er gehört 
zu den privados del rey (Bertraute des Königs, die zu jeder Stunde 
Zutritt zu ihm haben) und kommt täglich an den Hof. Der Kö- 
nig, Philipp IV., der wie Ihr wißt, ein großer Kenner, Bewun—⸗ 
derer und Befchüger der Malerkunft ift, beehrt Velasquez mit feiner 
vollen Gunft und diefer könnte fich zu den höchiten Ehrenſtellen er- 


boben fehen, wenn er feinen Ehrgeiz darein feßte, nach denfelben zu 
trachten. 

— a, nun begreife ich, warum man von Velasquez' Gemäls 
den fo viel Aufjehens macht, rief Ribera mit ironifchem Tone, Die 
Werke des Höflings, des Privado del Rey, können nichts anderes 
als Meifterwerfe fein. 

— Das ijt fonnenklar! fügte Ealvator Roſa hinzu. Laßt 
Einen ein armer Teufel fein und feinem Menfchen wird es ein- 
fallen, feine Meifterfhaft zu verkünden, follte er auch -in der That 
ein noch fo großer Künftler fein.. Aber... . 

— Berzeiht, Signor, unterbrach ihn der junge Mann mit war« 
mem Eifer, und wenn Belasquez Nichts gemalt hätte, als zwei 
Landfchaften, feine Anfiht vom Prado und die von Aranjuez, fo 
würde er einen Pla unter den erften Malern aller Zeiten verdies 
nen. Ihr würdet außer Euch fein vor Erftaunen, wenn Ihr diefe 
unfterblichen Meifterwerfe zu ſehen befämet. Aber, großer Gott, 
was würdet Ihr erft fagen, wenn Ihr fein Gemälde „Der Befuch 
des heiligen Antonius bei Et. Paul, dem Einſiedler“ fehen Fönntet. 
Es gibt nichts Bewunderungswürdigeres, nichts Imponirenderes, 
als die Landfchaft in diefem Gemälde, Alles ift darin wie mit einem 
Binfelftrih gemalt und die Leinwand ift an mehr als einem Drte 
faum bevdedt. Auf dem Vordergrund des Gemäldes ift eine raube, 
wilde, wie von einer vulfanifchen Erfchütterung oder einem Erdbeben 
verwüftete Natur. Alles darin ift fchön, einfach, großartig, Was 
fol ih Euch von der Ecene felbft fagen? Mit einem Wort, Ihr 
würdet anbetend auf's Knie finfen, wenn Ihr fie betrachten könntet. 

Der junge Mann, den feine eigene Rede immer mehr. begeiftert 
hatte, griff bei diefen Worten nach einem Stück Kreide, das zu— 
fällig auf dem Tifche lag, wo es irgend ein Würfelfpieler vergeſſen 
haben mochte, und indem er die Umriſſe ded Gemäldes, das er eben 
befhrieben, auf die dunfelfarbige Wand zu zeichnen begann, fuhr 
er fort: 

— Echt, dieſes Werf ift von der größten Einfachheit ; es ber 
fleht aus drei Scenen. Auf dem rechten Laden Fopft der heilige 
Antonius an die Thür der Zelle, welche fich der Einſiedler in den 
Felſen gearbeitet hat. Auf dem mittleren Felde find die beiden Greife 
mit einander in einem Gefpräch über himmlifche und erhebende Ge- 
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genftände, die Speife ihrer Seelen, begriffen, während der treue Rabe 
ihnen leibliche Nahrung bringt. Auf dem linken Laden endlich betet 
der heilige Antonius neben dem Leichnam des heiligen Paulus, wäh- 
rend zwei Löwen mit an Klauen dem Todten ein Grab in den 
Felſen graben. 

Der junge Mann hatte, währehd er fo fprach, diefe drei Mo: 
mente aus Velasquez' Gemälde volftändig an die Wand gezeichnet 
und zwar mit einer Kunft und einem Ausdrud, die einem Maler 
von Profeffion Ehre gemacht hätten. 

— Gangue de Dios! rief Ribera und zwar in einem fo außer 


ordentlichen Enthuftadmus, daß er unwillfürlich ſpaniſch ſprach. 


Signor, Ihr fagt, daß Ihr nur ein Schreiber feid? Erlaubt mir, 
Euch zu antworten, daß dem nicht fo fein fann. Ihr feid ein Ma- 
fer und fönnt als ſolcher gar manchem Maler eine Nuß aufufnaden 
Be 

— 68 trifft ſich freilich zuweilen, daß ich zu meinem Bergnögen 
male; aber ich bin nicht Künftler von Profeflion, erwiederte der 
Fremde mit einem einnehmenden und bejcheidenen Lächeln. Das 
Wenige übrigens, was ich von der Kunft weiß, verdanke ich Velas— 
quez und feinem Schüler, meinem Freunde Murillo, der vielleicht 
eined Tages feinen Meifter übertreffen wird. 

— Glaubt Ihr? rief Spagnoletto und feine Züge hoben fich 
ftolger; das wäre ſchoͤn, das wäre herrlich. Dann müßten doc) 
diefe neidifchen und eiferlüchtigen Italiener — verzeiht, Eignor Eal- 
vator, Ihr wißt, daß ich Euch hiermit nicht meine — dann müß» 
ten fie doch endlich einmal eingeftehen, daß auch jenſeits der Pyre- 
näen es Leute gibt, die etwas zu leiften im Stande find. Mögen 
fie immerhin meine Arbeiten geringfchägig behandeln, oder mich zu 
demüthigen glauben, indem fie mid Spagnoletto (den Fleinen, 
den armfeligen Spanier) nennen! Hol’ fie doch der Teufel! Die 
Spanier werden ihnen ſchon einmal Garn abzuwideln geben. 

— Lebt ja ſchon Einer in ihrer Mitte, der ihnen tüchtig zu 
fehaffen macht, erwiederte der Secretair des Prinzen, indem er fi 
vor Ribera verbeugte. Mein Meifter, Velasquez, war jedes Mal 
von Neuem froͤhlich, wenn er von irgend einem neuen Bilde hoͤrte, 
das Ihr fertig gemalt. 
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— D Eignor, Ihr feid ein Hofmann, und wollt mir fchmei« 
heln. Ich glaube nicht einmal, daß Velasquez mich fennt. 

— Ih fann Euch auf der Stelle das Gegentheil beweifen. 
Belasquez lennt die ganze Gefchichte Eurer Jugend, und hat mir 
Manches davon erzählt. Ihr feiv aus San Felipe de Fativa nahe 
bei Valencia; Euer Vater hieß Don Antonio und Ihr habt Spa- 
nien verlaflen, weil... . 

— Genug, genug, ich glaube Euch, unterbrah ihn Ribera 
mit einem leichten Stirnrunzeln. Velasquez Fann meine Gefchichte 
freilich leicht Fennen, denn er felbft ift aus Sevilla und hat Ver- 
wandte in San Felipe. Aber nun fagt mir, Signor ... 

Ein gewaltiger Lärm, der in dieſem Augenblif an der Thür 
der Schenfitube ſich erhob, übertäubte die Sprechenden. Eine Schaar 
Soldaten, in fpanifcher Uniform, trat mit einem entfeglichen Getöfe 
und Gefchrei ein. Einer von ihnen, wie es fchien, der Anführer 
der Truppe und offenbar fchon ein wenig betrunfen, ſchwang mit 
aller Kraft feines Armes feinen Hut über dem Kopfe und fang vder 
vielmehr jchrie mit einer Stimme, daß alle Fenfterfcheiben der 
Schenfftube zitterten, einen im Munde der Eolvaten häufigen fpa- 


nifhen Refrain: 
Adalante Espagnoles! Wohlauf, wohlauf, Spanier! 
'Cantemos soldatos Laßt ung fingen, Soldaten, 
‚ El hymno del Cid. Den Schlachtgefang bes Eid. 


Mit brutaler Unverfchämtheit warf darauf der Trabant feinen 
Hut auf den Tifh, an dem Ribera und feine Tochter faßen, und 
rief aus: 

— Dämonio! Man fommt bier hinein, um fich das Herz zu 
erfreuen und trifft diefe verbammten Neapolitanifchen Fragen! 

Darauf wandte er fich zu den vier Gäften und fchrie: 

Macht Plap! Platz gemadt. Drüdt Euch von hier, Ihr 
Schelmel Die Dirne fann bleiben, wenn fie Luft hat; fie fo 
echte Eöhne Spaniens an uns finden... . 

— Hör Er Freund, erwiederte Ribera und richtete fich zornig 
in der vollen Höhe feines Wuchfes auf; ich rathe ihm, einen an- 
dern Ton anzunehmen, wenn er nicht hinaus geworfen fein will; 
ih bin Spanier, und ein befierer vielleicht al8 Er und bin Maler 
Er. latholiſchen Majeftät. 

2* 
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— Ha, ha! Ein Farbentopf, ein Pinfelfledfer! Was fchert ſich 
ein Soldat um fo unnüges Volt? Plag gemacht und fein Wort 
weiter gejprochen. 

— Dad wollen wir doch einmal fehen! rief Spagnoletto und 
legte die Hand an feinen Echwertgriff. 

— 3a wohl, das wollen wir fehen! fagte Salvator Rofa und 
zog unter den Falten feines Gewandes, die ed bisher verborgen 
hatten, ebenfalld ein kurzes Echwert hervor. 

— Berhaltet Euch nur noch eine Weile ruhig, Eenores, 
jagte der junge Secretair ded Vicekönigs den beiden Malern leije 
und rafch in's Ohr; ich bitte Euch, habt nur noch einen Augenbhid 
Geduld, dem Unfug wird bald ein Ende gemacht werben. 

Und mit der Schnelligkeit eined Blitzes verſchwand er aus der 
Schenkſtube. 

Er war kaum einige Augenblicke entfernt geweſen, ald. er ge— 
rade in dem Momente, wo die Geduld der beiden Kuͤnſtler erſchoͤpft 
war und ein Handgemenge auszubrechen drohte, in Begleitung eines 
fpanifhen Dffizierd zurüdfam. 

— Don Luis de Mendoza, fagte er zu diefem, ich bin ber 
Anficht, daß das Benehmen, welches ſich diefe Leute hier gegen 
achtungswerthe Männer und Künftler erlaubt haben, dem fpanifchen 
Namen Schande macht und ich bin überzeugt, daß der Vicekönig 
höchlichft mifvergnügt wäre, wenn ef gewahr würde, daß feine 
Trabanten und Leibwächter fich an öffentlichen Orten auf eine ſolche 
Weife betragen. Ich glaube, daß, wenn er von den Vorgängen 
dieſes Augenblids Kunde hätte, er diefe Trunfenbolde auf der Etelle 
in’s Eifen legen und jenem elenden Wicht dorten, der ihr Führer 
zu fein fcheint, funfjig Stodhiebe aufzählen laſſen würde. 

— Eure Ueberzeugung, Señor, ift auch die meinige und ich 
glaube im Namen des Vicekönigs Euch, Señores, verfichern zu 
dürfen, daß diefe Leute für ihr Benehmen die verdiente Strafe er 
halten werden. 

Und indem er fich zu den erfchredten und zitternden Soldaten 
wandte, wies er ihnen mit der Spige feines Schwertes die Thüre 
und fügte hinzu: 

— Cofort begebt Euch auf bie Schloßwache und meldet Euch 
als Gefangene; Du, Pedto d'Agrada — indem er den Anführer 
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bezeichnete — Du ſtehſt mir mit Deinem Kopf für die Vollziehung 
meines Befehls. Und nun marjchirt vorwärts. 

Mit einer tiefen, ehrfurchtsvollen Verbeugung gegen den Se— 
eretair und die Künftler verließ der Dffizier die Echenfftube, indem 
er die Soldaten vor fich hertrieb, welche der traurige Ausgang die— 
ſes Auftritts völlig nüchtern gemacht zu haben fchien. Die zurück⸗ 
bleibenden Perſonen faben erflaunt den Seeretair an und jchienen 
ine Art Erklärung von ihm zu erwarten. Diefer, der ihren Wunſch 

t aus ihren Gefichtözügen errieth, fagte lächelnd: 

— Ihr fcheint Euch zu wundern, daß ed mir fo rafch gelun- 
gen ift, hier Ordnung zu fchaffen. Nichts einfacher aber. Ich fah 
zufällig Don Mendoza vorübergehen, deſſen Strenge ich fenne. 
Zugleich hatte ſich andererſeits der Vicekönig geftern in Gegenwart 
mehrerer Dffigiere und Beamten, worunter auch Mendoza und ich 
waren, über das zügellofe Benehmen feiner Soldaten beflagt und 
und aufgefordert, feine Anftrengung zu fcheuen, um fie zur Ordnung 
zu bringen. Ich fhägte mich daher glüdlich, uch dienen und zus 
gleich) Mendoza eine Gelegenheit verfchaffen zu können, feinen Dienit- 
eifer und feine Bereitwilligfeit in Erfüllung der Wünfche des Vice— 
fönigd zu zeigen. 

— Eenor, Ihr feid eben fo Flug und geſchickt, ald artig und 
gefällig, und ich bin unendlich erfreut, Eure Bekanntſchaft gemacht 
zu haben, erwiederte Ribera mit einem ihm .eigenthümlichen Pros 
tectortone. Aber, fügte er hinzu, wie von einem plöglich auffteigens 
den Gedanken frappirt, Ihr fagtet eben, daß Ihr zuweilen zu Eurem 
Bergnügen malt; geſchieht Died etwa in der Manier des Velasquez ? 

— Soweit Died nur einem Laien möglich ift, ja; denn Velas— 
quez war mein Lehrer. 

— Ich habe viel von ihm fprechen hören, fagte Ribera; aber, 
fügte er mit einem gewiſſen Zaudern hinzu, ich habe noch nie ein 
Gemälde von ihm gefehen. 

— Das will ich Euch gern glauben, verfegte der Eecretair; 
denn der König Philipp IV. Fauft Alles, was er malt. Daher 
befigt auch außer feinem Föniglichen Gönner und Freund, der ihm 
jeden Tag einen Beſuch in feinem telier abftattet, Niemand auch 
nur die mindefte Arbeit von feiner Hand und nur ein einziges feiner 
Gemälde, wenn ich nicht irre, ift aus Spanien beraudgefommen, 


18. 





nämlich eine von ihm felbft gefertigte Copie eines Portraits der In⸗ 
fantin Margaretha. Ich felbft befige nur die Eopie eines Heinen 
Portraits. 

— Das muß ich fehen, rief Spagnoletto mit Eifer. Wenn 
Veladquez in der That ein fo großer Mann ift, als fein weit ver 
breiteter Ruhm aus ihm macht, fo werde ich das an drei Pinjel- 
ftrichen feiner Hand erfennen. Hört, Don Juan — das ift Doch 
Euer Name, nicht wahr? — erweift mir die Ehre, mich zu befuchen 
und bringt dies Fleine Gemälde mit. Oper, was noch beffer wäre, 
fommt, wenn Eure Zeit es Euch erlaubt, in mein Atelier, um dort 
ein Bild zu malen; ich wünjche fehnlichft, die Manier Eures Meis 
ſters Velasquez kennen zu lernen. 

Der junge Mann zauderte einen Augenblid lang, ehe er ant- 
wortete, und fchien plöglich tief nachdenklich geworden zu jein. End» 
lich fagte er, indem er die Augen feft auf Rofa Maria heftete, die 
vor dieſem Blick den ihrigen fenfte und purpurroth ward: 

— Ich nehme Eure wohlwollende Einladung mit Vergnügen 
an. Jedoch muß ich Euch fagen, daß ich Euch nur im tiefiten Ge— 
heimniß bejuchen fann. Die ‘Pflichten meines Amtes nehmen den 
Tag über einen großen Theil meiner Zeit in Anfpruch und wenn 
man erführe, daß ich mich mit etwas Anderem bejchäftige, fo fönnte 
mir großer Nachtheil daraus erwachfen. 

— Daran foll es nicht liegen, verſetzte Ribera. Kommt, zu 
welcher Stunde e8 Euch immer genehm it. Ich wohne übrigens 
in einem abgelegenen Biertel, da unten in der Nachbarichaft des 
Baufilippo, wo Ihr Feine unberufenen Epäheraugen zu fürchten 
braucht. 

— Das iſt mir lieb, ſagte der junge Mann, indem er ſich von 
ſeinem Platze erhob. Mein Amt ruft mich jetzt fort von hier und 
fo großes Vergnügen ed mir auch machen würde, länger die Ehre 
Eurer Unterhaltung zu genießen, jo muß ich doch in die Kanzlei 
zurüdfehren. 

— Auf Wiederfehen alfo! Vergönnt und das Vergnügen, Euch 
bald bei uns zu fehen. 

— Darf ih hoffen, Senora, auch Euch ein mwillfommener 
Gaft zu fein? frug der Fremde, indem er fich mit der füßeften Intoni« 
rung feiner fanften, wohlflingenden Stimme an Maria Rofa wandte. 
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— Der Gaft meines Vaterd wirb mir fletd willfommen fein, 
verfegte die Tochter Joſe Ribera’s, ftammelnd, als hätte fie der Ton 
dieſer Stimme in die tieffle Verwirrung geftürzt. 

Als der Secretair des Vicekönigs die Schenkſtube verlajien 
hatte, fagte Spagnoletto zu Salvator Rofa: 

— Das ift ein artiger Cavalier. Er iſt befcheiden und trägt 
die Raſe nicht hoch, obgleich er allem Anfchein nach ein armer Teu- 
fel niederen Herfommens ift, der fich erft zu etwas aufgeſchwungen 
bat. Darum gefällt er mir auch ganz ausnehmend. uch nicht 
auch, Signor Salvator? 

— Ich müßte lügen, wenn ich ja fagen wollte, verfeßte ber 
ehemalige Freund Mafaniello’s. Unter dem Anfchein von Befchei- 
denheit, in den er fich hüllte, fchien er mir ungeheuer eingebilvet 
auf fein ſchoͤnes Aeußere. Was er übrigens von Velasquez fügte, 
das ift am Ende Alles nichts, als eitle Windmachere. Doch wir 
wollen jehen, was an ihm ift, wenn er fih an die Arbeit macht... 

— Ich bin der Meinung, daß er fih an der Staffelei nicht 
fchleht bewähren wird, unterbrach ihn Maria Roja mit einem Ton, 
der von nicht geringer Theilnahme zeugte. Wer im Stande ift, ſich 
für das Verdienſt eines Andern dermaßen zu begeiftern, der ift ganz 
ficher felbft nicht ohne einiges eigene Verdienſt. Ich glaube, Ihr 
thut dem Fremden Unrecht, wenn Ihr ihn fo hart beurtheilt, ohne 
das Mindefte von feinen Leiftungen gefehen zu haben. 

— Bei der heiligen Mutter Gottes! Ihr übernehmt die Ver— 
theidigung des Burfchen mit großem Eifer und vieler Wärme, Sig- 
nora, entgegnete Salvator mit gereistem Tone. Es hat faft den 
Anſchein, als hieltet Ihr mehr auf diefen Unbekannten, als auf 
Eure alten Freunde und Anbeter. 

— Bis jegt, Signor Salvator Rofa, weiß ich nicht, ob ich 
berechtigt bin, Euch unter die erften zu zählen. Was die zweiten 
betrifft, jo kann ich Euch verlichern, duß ich, meines Wiffens, deren 
auch nicht Einen befige, eriwiederte das junge Mädchen mit einer 
eifigen Kälte. j 
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Am andern Tage, etwa eine Stunde vor der Veoper, trat ein 
eleganter Cavalier verftohlen durch eine Heine Seitenthüre in den 
Garten, der Ribera’s jchön gelegene Billa umgab. Wenn man nach 
dem geheimnißvollen Weſen hätte fchliegen dürfen, das er annahm, 
um in die friepliche Wohnung des Malers einzutreten, fo hätte man 
ihn ficher für einen Verliebten gehalten, der den Epäheraugen eines 
Vaterd oder Nebenbuhlers fich entziehen will. Es war aber Nies 
mand anders, ald Don Juan d’Armillo. Er fand den Herrn des 
Haufes in der Nähe eines Pavillons, der, am Ende des Gartens 
gelegen, die prachtvollfte Ausficht auf den Golf von Neapel darbot 
und defien Umfang fo ziemlih dem eined gewöhnlichen Hauſes 
gleichlam. Der Pavillon hatte nur ein Stodwerf, war aber auf 
beiden Seiten von zwei großen Geisblatt- und Zaunreben = Lauben 
umgeben und diente dem Maler Ribera als Gallerie. 

— Das ift fhön von Eu, daß Ihr fo raſch Euer geftern 
gegebenes Wort haltet, fügte Epagnoletto in freundfchaftlichem Tone, 
nachdem er vorher die gewöhnlichen Höflichfeitöbegeugungen mit Don 
Juan d'Armillo ausgetaufcht hatte. Jetzt will ich Euch mit einigen 
meiner beften Zöglinge befannt machen, die gerade noch in meinem 
Atelier befchäftigt find, obgleich fie e8 gewöhnlich um dieje Stunde 
zu verlaffen pflegen. Ihr werdet da lauter tüchtige Burfche fehen ... 

— Ihr vergeßt, mein theurer Eignor, eriwiederte Don Juan 
mit einiger DBerlegenheit, daß ich überaus viel Gewicht darauf legen 
muß ſo wenig, ald möglich, gefehen zu werden, wenn ich mich nicht 
großen Unannehmlichkeiten ausgefegt fehen will. Erlaubt daher, 
daß ich ein andres Mal wiederfomme. Ich Fam heute nur, um 
Euch ein paar Heine Bilder zu zeigen, die ich gemalt. | 

— Nein, nein, Ihr könnt nicht fo wieder fortgehen. Ich will 
Euch von Velasquez und vor Allem von Spanien fprechen hören. 
Da Ihr feine Bekanntſchaften machen wollt, fo tretet einige Augen« 
blide bier ein, wo Ihr ftumme Wertraute finden werdet, die Euch 
unterhalten Fönnen, bis meine Zöglinge weggegangen find. 

Beide traten hierauf in das Lufthäuschen. Es war ein un, 
geheurer Saal, deſſen Wände fämmtlich mit einer Unzahl Malereien 
jeder Art und von einem großen Gejammtwerth bededt waren. Don 
Juan d’Armillo fah mit freudigem Erftaunen um fich ber. 

— Echt, fagte Spagnoletto mit dem Ausdruck innerften Wohl« 
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behagens, das ift meine Gemäldegallerie.. Alles, was bier nicht 
von meiner eigenen Hand herrührt, ift von dem Pinſel meiner 
Sreunde oder meiner Schüler-erzeugt, deren jeder mir ein Bild ale 
Andenfen-hinterlafien hat. Nun, was fagt Ihr zu dem Ganzen? 
Mas haltet Ihr von diefem Gemälde hier? Solltet Ihr wohl glaus 
ben, daß ich ſelbſt es gemalt habe? Es iſt noch in der Manier Alle: 
gris den ich damals ſtudirte. Er war in Wahrheit ein großer 
‚aber. unglüdlicher Weife opferte er der Harmonie zu. viel 
Anmuth, Helldunfel, Reichthum der Farbengebung; das Alles. findet 
in feinen Gemälden, aber das Alles ift zu niedlich, zu beſchau— 

lich während ich jegt nur das liebe, was energifch ift und dem Be- 
ſchauer die Seele erfchütter. Darum liebe ich auch Salvator Rofa, 
von dem diefe Landſchaft bier if. Er ift ein trefflicher Meifter, 
aber. nur im Gebiete der Landfchaft und der Seeflüde; er befigt je 
doch die Schwäche, auch das fein zu wollen, was er nicht ift, nämlich 
ein großer. Gefchichtömaler. Da feht, hier neben an fein Portrait, 
von ihm felbft gemalt. Er hat ſich mit einem Affen auf dem Naden 
gezeichnet ; das ift eine Anjpielung auf feine Feinde, an deinen es 
ihm feiner fcharfen Zunge wegen gar nicht fehlt. Meine Tochter 
unter andern mag ihn auch nicht leiden; fie behauptet, er fei nei« 
diih, boshaft und voll Launen. Aber das ift eben fo wenig der 
Fall, ald es wahr ift, daß er zur Zeit von Maſaniello's Aufftand 
zu der Gompagnie gehörte, welche der Maler Daniello Falcone uns 
ter dem Namen der Compagnie della morte gebildet hatte und mit 
der derjelbe alle Strafen durchzog, um die Spanier zu ermorden. 
Salvator war fo wenig unter diefer Compagnie, wie er je freiwillig 
zu einer Banditenbande in den Abruzzen gehört hat. Alle diefe 
lügenhaften Gerüchte haben nur feine Feinde und diejenigen verbrei- 
tet, welche die Echärfe feines fatyrifchen und leicht verlegbaren Geiz 
fted gefühlt haben. Meine Rofa konnte ihn um feines fortwährenden 
Epottens willen von Anfang an nicht leiden und verabfcyeut ihn 
jegt erit gar, feitdem er fie fortwährend mit feinen Liebesbetlyeurun- 
gen und Heirathsanträgen beftürmt. Ihr werdet wohl aud wij- 
fen, welch feltfame Gefchöpfe die Frauen find. Wenn fie fich gut 
und leicht verheirathen können, mögen fie es nicht; aber fobald fie 
fehen, daß ihnen irgendwo ein Hinderniß im Wege fteht, da fangen 
fie Zeuer, werden eigenfinnig und zwingen oft einen Mann, Ihor- 

vi. 3 
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heiten zu begehen, die wieder gut zu machen, manchmal ein ganzes 
Leben nicht audreicht. 

Ribera's Etirm hatte fih, während er, vom urfprünglichen Ge— 
genitand ihres Geipräches abfchweifend, in Betrachtungen gerathen 
war, die feiner perfönlichen Erfahrung anzugehören fchienen, mit 
einer Wolfe düfterer, trauriger Schwermuth bededt und er ftieh ei- 
nen tiefen Seufzer aus. Cr befand fich in diefem Augenblide nebft 
feinem Gafte gerade vor einer Nifche, die im Hintergrund der Gal« 
lerie angebracht und durch einen breiten und.reichen Vorhang von 
einem fchweren grünfeidenen Stoffe verdeft war. Jedoch fchloß der 
Vorhang nicht fo dicht, Daß man nicht von einer Eeite hätte die 
Ede eined goldenen Rahmens hervorragen ſehen. Juan d'Armillo, 
in der Meinung, der Vorhang verberge ein koſtbares Gemälde, blieb, 
ohne fich etwas dabei zu denfen, vor der Nifche ftehen und wartete, 
daß Ribera fie enthüllen folle. Aber der Maler verharrte einige 
Augenblide in tiefem Nachdenken, bis er endlich fagte: 

— Das bier ift das Allerheiligfte meiner Gallerie und nur 
wenig lebende Perfonen fönnen fich rühmen, einen Blid hinein ge— 
worfen zu haben. Auch Euch, Señor, würde ich es nicht erfchliefsen, 
hättet Ihr mir nicht geftern gefagt, daß Velasquez Euch die Ge— 
fehichte meiner Jugendjahre erzählt habe. Da ich nun nicht will, 
daß Ihr eine fchlechte Meinung von mir haben follt, und ich nächt 
weiß, wie weit Euch Euer Lehrer die ganze Wahrheit erzählt haben 
fann, fo feht. 

Bei diefen Worten ergriff Ribera die Schnur, welche den Vor— 
hang in Bewegung feßte, und z0g fie. mit frampfhaft zudender Hand. 
Drei prächtige Gemälde von Ribera's Pinfel zeigten fich fofort den 
Blicken Des jungen Mannes, der einen Echrei des Erftaunens aus- 
ftieß. Das erfte der drei Gemälde, das er erblidte, war ein aufer- 
ordentlich ähnliches PBortrait von Roſa Maria, die in demjelben als 
heilige Jungfrau dargeftellt war, in dem Augenblid, da der Engel 
der Verkündigung verſchwunden ift und fie ihre feufchen und ſcham— 
haften Blicke nach dem auffliegenden Geifte auffhlägt, der in Ge— 
ftalt einer Taube über ihr ſchwebt. Das zweite Bild war eine 
heilige Magdalena. Eie war mit den Zügen einer Frau von gro= 
fer Schönheit, aber von ein wenig allzu kräftig hervortretenden 
Formen abgebildet. Ihr reicher, blonder Haarwuchs war aufgelöft 


23 





‘ 


und entfaltete fih auf ihren Schultern und um ihre Bruft gleich 
einem weiten föniglihen Gewande, während ihre Augen voll Thrä- 
nen und Traurigfeit gen Himmel gerichtet waren. In dem dritten 
Gemälde endlich erblidte man einen fräftigen Mann in fpanijcher 
Tracht und von wildem Ausjehen. Seine Blicke ſchienen verzehrende 
Blige zu jchleudern ; auf feiner Bruft funfelte eine ſchwere goldene 
Kette und in feinem Gurte befand fih ein furzes Schwert, deſſen 
Sri ebenfalls aus Gold war. 

Ribera und der junge Mann blieben einige Minuten in fehweig- 

james Anjhauen verloren vor den Bildern ftehen; endlich nahm der 
r dad Wort und fagte, indem er auf das Portrait feiner Toche 
inwies: 
— Echt hier ein Werf, mit dem ich mir unendlich viel Mühe 
gegeben habe und ‚dad mich mehr als einmal zur Berzweiflung ger 
bracht hat. Ich betrachte es auch nicht eher als fertig, als bis es 
mir gelungen fein wird, in diefe Augen den Ausprud bineinzubrin- 
gen, der meinem Geiſte vorſchwebt. Diefed zweite Gemälde ift das 
Bortrait meiner Gemahlin, fo wie fie, einige Zeit vor ihrem Tode, 
abgebildet jein wollte. Das drirte endlich it... - 

Hier hielt Ribera inne, ald wäre ihm plöglich der Gebrauch 
der Sprache benommen worden. 

— Das Portrait Eures Schwiegervaters? frug Don Juan 
p’Armillo mit leifer Stimme. 

— Ja wohl, entgegnete Epagnoletto und ftieß einen tiefen 
Seufjer aus, indem er das Haupt fenfte. 

Einen Augenblid darauf richtete er fih aber in feiner vollen 
Höhe auf und mit flammenden, roffenden Augen um fich her blidend, 
jagte er: 

— Eolite Euch etwa Velasquez auch gejagt haben, was elende 
Verleumder auszufprengen fich erfreht haben, daß ich ben Pater 
meiner Gattin ermordet? Dämonio! Das ift eine Lüge, eine nieder 
trächtige, verleumderiſche Lüge! Ich habe das Unglüct gehabt, ihn zu 
tödten; das ijt wahr, aber «6 ging ganz einfach zu, in einem offer 
nen, ehrlichen Kampfe. 

— Beruhigt Euch, Señor, ſagte Don Juan und ergriff die 
frampfhaft geballte Hand des greifen Malers. Velasquez bat mir 
gelagt, daß es cin zufälliges Zufammentreften war, af man Euch 
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fälfchlich des Meuchelmords befhuldigt hat und daß bdiefer Todes- 
fall Euch jehr unglüdlich gemacht hat. 

— Das ift wohl wahr, fehr unglücklich, fehr unglüdlich, ver- 
febte Ribera, indem er fi mit der Hand über die Stirn fuhr. 
Aber, fuhr er nach einigen YAugenbliden des Stillſchweigens fort, 
da Ihr einen Theil meiner Gefchichte wißt, fo müßt Ihr fie ganz 
erfahren. Es wird für mich eine große Erleichterung fein, mein 
Herz einmal in ein andreö ergießen zu fünnen, das mich zu begrei« 
fen vermag; denn ein Epanier wird den andern verftehen. Darum 
und auch weil Ihr ein Freund von Velasquez feid, habe ich auch 
das Zutrauen zu Guch, obgleich ich Euch erft zum zweiten Male 
fpreche, Euch etwas zu erzäblen, was hier noch fein lebended Ohr 
erfahren. Zugleich Fönnt Ihr, der Ihr noch ein junger Mann 
feid, Euch Die Lehre zu Nuge machen, die in. diefer fchredlichen 
Geſchichte liegt. 

Der Greis ließ fid) auf einem Seſſel nieder, fammelte fich einige 
Augenblide und begann dann folgendermaßen: 

— Ich bin in San Felipe de Kativa im Königreich Valencia 
geboren. Meine Familie ftammt von den Groberern ber und meine 
Vorfahren waren echt valencinnifche Hidalgos, die aber in Folge 
der böfen Zeiten in ihren WVermögensumftänden heruntergefommen 
waren. Sch verlor meine Mutter in meinen erften Knabenjahren. 
Mein Vater beftimmte mich zum Maler, wofür ich freilich Anlagen 
gezeigt hatte, während ich felbft viel lieber Soldat geworden wäre. 
Sch ward nad Nom in das Atelier Merighi's da Garavaggio ges 
ſandt und erhielt daſelbſt meinen erften Unterricht in der edlen Maler— 
funft; noch befier aber lernte ich dajelbjt Die Waffen führen. Denn 
Meifter Garavaggio felbft war ein eben fo vortrefflicher Bechtmeifter 
ald Maler und zugleich einer der fchlimmften Raufbolde Noms. Ich 
ward daher bald fein Liebling und fam dadurch auch in meinem 
fünftlerifhen Etreben tüchtig vorwärts. Ich hatte damals die Ab« 
ficht, wo möglich die Manier meines Lehrers, des berühmteften 
italienifchen Malers jener Zeit, nah Epanien zu verpflanzen. Das 
ber ſchlug ich auch, fobald ich mich fähig fühlte, etwas Tüchtiges 
zu leiften und mit Chren aufzutreten, den Weg nach Madrid ein, 
verfehen mit den trefflichften Empfehlungen meines Meiftere. Mein 
Herz trug fid) mit den fchönften Hoffnungen, da einige voraud- 
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gefandte Malereien mir einen ziemlich guten Ruf bereitet hatten und 
ih ſchon in Barcelona, wo ich an's Land ftieg, Gelegenheit hatte, 
zu erfahren, daß mein Name in meinem Vaterlande nicht mehr ganz 
unbefannt fei. Eben war ich im Begriff, von diefer Stadt aus 
meine Reife nah Madrid anzutreten, ald ich eine Ginladung von 
einem Edelmann erhielt, der ein Schloß in der Nähe bewohnte und 
für einen großen Liebhaber der Malerei galt. Es war dies ein 
Biscaver, Namend Don Manuel de Frigarra. Ich nahm feine 
Einladung an und dieſer, fcheinbar fo gleichgiltige Schritt war die 
Duelle all meines fommenden Unglüds. Auf dem Schlojie ange- 
fommen, befand ich mich bald wie in einem SKreife alter Bekannt— 
Khaften. Don Manuel war begeiftert für meine Kunft und beſaß 
eine überaus reiche Gemäldefammlung; aber was mich noch mehr 
entzüdte, war feine damals faum gwanzigjährige Tochter Magdalena, 
ein anbetungswürdiges Gefhöpf. Ihr werdet leicht begreifen, daß 
ih mich ohne Widerftreben dazu verftand, einige Monate im Schloffe 
zu bleiben, um einige Bilder zu malen. Dieje Zeit war die glüd- 
lichfte meines Lebens, Einen Theil des Tages verbrachte ih an 
meiner Staffelei, die übrige Zeit plauderte ich entweder mit dem 
Schloßherrn oder mit Magdalena, wenn ihr Vater in Barcelona 
war, wohin ihn feine ©efchäfte oft riefen. Das junge Mädchen 
ragte noch mehr durch ihren eilt ald durch ihre Schönheit über 
alle weiblichen Wejen hervor, die ich bisher gefannt hatte. Eie 
befaß die Haltung einer Juno und den prachtvollften, blonden Haar- 
wuchs, den man in ganz Biscaya antreffen fonnte; und Ihr wißt, 
daß dies ein felbft in Gaftilien und Gatalonien feltener Reiz ift. 
Was aber noch größeren Eindrud auf mich machte, ald Alles vies, 
war die Wahrnehmung, die ich bald machte, daß fich nämlich Mag— 
dalena mit aller Xeidenichaft eined jungen und feurigen Herzens mir 
ergeben hatte. Daher war ich auch nicht ftar! genug, der Liebe 
zu widerftehen, die ich für fie empfand; und dieje Liebe wurde unfer 
Beider Unglüd. Denn ich wußte nur allzugut, daß ihr Vater nie- 
mals in eine Verbindung zwifchen und Beiden willigen würde. Er 
liebte freilich die Kunft, aber er achtete den Etand eines Künftlers 
durchaus nicht umd oft hatte er mir zu verſtehen gegeben, daß feine 
Tochter, die feine einzige Erbin war, nie einen Andern, als einen 
großen Herrn heirathen werde. Indeß hatten wir, Magdalena und ich, 
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wechfelfeitig umjre Liebe und eingeftanden. Magdalena faßte ſogleich 
den — aus dem vaͤterlichen Hauſe zu fliehen, indem ſie glaubte, 
Baler würde ſich dadurch gezwungen ſehen, fpäter in unſre 
h zur willigen. Ich wies dieſen Gedanken anfangs von mir 
und. Es vorher Don Manuel meine adlige Herkunft zu bewei- 
fen und fodann um die Hand feiner Tochter bei ibm anzubalten, 
Don Manuel aber wies, ald ih dies that, meine Bewerbung hoch⸗ 
müthig zurüd und erflärte mir, es fei an eine Verbindung zwiſchen 
feiner Tochter und mir nicht zu denfen. Sch wollte das Schloß 
noch am nämlichen Tage verlafien; aber Don Manuel bat mich, zu 
bleiben, biß die von mir begonnenen Gemälde vollendet wären, und 
fügte diefer Bitte mit fpöttiichem Lächeln die Worte hinzu, er fehreibe 
den Schritt, den ich eben gethan, nur einer augenblidlichen Verirr- 
ung zu und fei vollfommen bereit, dem Künftler die Thorheit des 
Menſchen zu verzeihen. Dieſe verächtlihe Antwort verlegte mich 
tief und, den Tod in der Seele, theilte ich dieſelbe Magdalena mit. 
Sept war ich es, der in Don Manuel’8 Tochter drang, mit mir 
nach Stalien zu fliehen; ich hatte dieſes Land fchon als dasjenige, 
wo ich meine Kunft erlernt hatte, zu meinem Aufenthaltsorte erfehen, 
vorzüglich aber deshalb, weil auf der Rhede von Barcelona gerade 
ein fegelfertiges, nach Italien bejtimmtes Kauffahrteifchiff fich befanp. 
Der Gedanfe, ihre Heimath zu verlaffen und fich in ein fo fernes 
Yand zu begeben, machte anfangs einen fchmerzlichen Eindrud auj 
fie; endlich aber ging fie auf meinen Plan ein. Wir trafen im Ge— 
heimen alle Vorbereitungen zur Flucht, die mitten in einer dunkeln 
und regnichten Nacht vor fich gehen follte. Cine Schaluppe des 
Schiffes erwartete und am Meeresftrande, der nicht weit vom Echloffe 
entfernt war. Schon hatten wir das Ufer erreicht, da wurden wir 
gewahr, daß man uns verfolgte. Raſch ließ ic Magdalena in das 
ſchwankende Boot treten, das von den beiden Matrofen eiligft vom 
Ufer hinweggerudert ward. Ich vertheidigte indeflen mit vem Schwerte 
in der Hand die .Matrofen gegen drei Männer, die auf fie zuge: 
ftürgt waren. Ich fchlug mich, wie ein Löwe, während ich im 
Meerwafler bis an die Kniee ftand. Als die Barfe fern genug vom 
Ufer war, fo daß man ihr nicht ohne Lebensgefahr im Meere fol- 
gen fonnte, ſprang ich mit einem Cape hinein ‘und fuchte die An— 
greifenden vollends zurüdzutreiben, Die ihrerfeits die größten Anftren- 
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gungen machten, um das Boot zurüdzuhalten. Alles ftand für mich 
auf dem Spiele. Siegte ich, fo gewann ich Alles; ward ich befiegt, 
fo war ich verloren. Diefer Gedanfe verdoppelte meinen Muth umd 
meine Tapferfeit. Mit einen entjeglichen Hiebe ftredte ich den einen 
meiner Gegner hin, fo daß er rüdlings an's Ufer niederftürgte. 
Die Andern liefen erfchredt los und das Boot entfernte fih un— 
gehemmt... . | 

Hier hielt Ribera einen Augenblid an; jein Haupt ſank ihm 
wie erjchöpft auf die Bruft nieder und einige Secunden lang fuhr 
er mehrmald mit zitternder Hand über die Etirn, wie um einen 
‚läftigen Gedanken zu verjcheuchen. Nach vieler kurzen Pauſe fuhr 
er wieder fort: 

Als wir in Neapel angefommen waren, — das Ediff war 
dahin beftimmt geweſen, — jfegnete ein Priefter meine Ehe mit 
Magdalena ein. Ich hatte die Vorficht gebraucht, meinen Namen 
zu verändern. Da mich Niemand in diejer Etadt Fannte, fo blieben 
wir leicht unentdeckt. Ich fehrieb einem treuen Freunde, den ich in 
Barcelona befaß, und bat ihn, mir von Allem, was dort vorginge, 
möglichit genaue Mittheilungen zu machen. Wie foll ih Euch das 
Entfegen ſchildern, von dem ich eines Abends ergriffen ward, als 
ich nach Haus Fam und meine Gattin ohne Bewußtjein daliegend 
fand, mit einem offenen Brief in der Hand? Mein Freund hatte 
mir gefchrieben, daß ich in der verhängnißvollen Nacht unfrer Flucht 
Don Manuel jelbjt auf den Tod getroffen und daß er nach wenigen 
Tagen an feiner Wunde geftorben fei. Die Neugier hatte Magdas 
lena bewogen, den Brief zu öffnen, deijen Inhalt dermaßen ihre 
Gefundheit untergrub, daß fie vor der Zeit meine Tochter, Nofa 
Maria, zur Welt brachte und feitdem nie wieder zu Kräften Fam. 
Sie klagte ſich unaufhörlich an, daß fie den Tod ihres Vaters ver« 
urjacht habe und alle Kräfte ihrer Seele und ihres Körpers erlofchen 
unter dem Gewicht diefes Gewifjensbified. Ich that, was ich nur 
immer vermochte, um fie zu beruhigen und zu tröften, und Gott 
ift mein Zeuge, Senior, Daß ich vielleicht noch troftbedürftiger tar, 
ald meine unglüdliche Gattin. Der Gedanke, daß meine Hand mit 
dem Blute eined Menfchen, ded Vaters meiner Magdalena, geröthet 
fei, verfolgte mich bei Tag und Nacht und war eine Höllenfolter 
für mich, Der Geift meiner unglüdlicen Frau erlag endlich den Qua⸗ 
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len, die,fie empfand, und bald war fie in einem Zuftand, der an Wahn- 
finn ftreifte. Cie fuchte unfern Fehler durch die allerabenteuerlich- 
ſten Ideen wieder gut zu machen. Sie drang in mich, ich ſollte 
ihr das Verſprechen ablegen, daß ich das Kind, welches ſie mir 
gefchenft, der Kirche widmen werde; und ich verſprach es, um fie 
zu beruhigen. Sodann wollte fie, daß ich ihr aus dem Gedächtniß 
ein Bortrait ihres Waters malen ſolle. Als ih nach unfäglichen 
inneren Seelenleiven dieſes Bild vollendet hatte, Fnieete fie jeden 
Tag vor demfelben nieder und weinte und flehte den Todten an, 
er möge und verzeihen. Endlich verlangte fie, ich folle fie felbft 
malen in Fnieender Etellung und als reuige Maria Magdalena. 
Senor, ich bin fein Schwähhling, aber eine Reihe fich wiederholen- 
der Auftritte folcher Art find im Etande, auch ftärfere Gemüther 
ald das meinige zw erfchüttern. Gott allein auch weiß es, was ich 
jeit jenem Augenblide gelitten bi6 zu der andern Echmerzensftunde, 
in der ed dem Mllbarmberzigen gefiel, mir dieſe angebetete Frau 
nach drei Jahren des Leidens und des Unglüds zu rauben. 

— Nibera, ich bedaure Euch von ganzem Herzen, antwortete 
der junge Mann, indem er die Hand des Greifes ergriff, die er in 
der feinigen zittern fühlte. 

Als der Maler feine fehmerzliche Erzählung beendet hatte, ließ 
er den Vorhang wieder über die drei Gemälde fallen, gleich als 
thäte ihm ihr Anblik wehe. Der Ausdruck felbftbewußten Stolzcs, 
der auf feinem Gefichte gewöhnlich zu lefen war, hatte der größten 
Nievergejchlagenheit Plag gemacht und eine brennende Thräne rollte 
über jeine Wangen herab, auf denen fie eine rothe Linie hinterließ, 
ald wäre fie fiedendes Blei gewefen. 

— Nah diefem ſchmerzlichen Berluft, fuhr Ribera hierauf fort, 
fuchte ich, um nicht dem Kummer, der an mir nagte, zu unterliegen, 
mich durch die Ausübung meiner Kunft und die Erziehung meiner 
Tochter zu zerftreuen. Beides glücte mir weit über mein Erwarten. 
Maria Roja wuchs heran, cine Freude meiner Augen und eine 
Monne meined Herzens, während mein Atelier ſtets Dicht angefüllt 
mit Zöglingen war, die meinen Namen auf die Nachwelt bringen 
werden. Ich lache der Ungnavde, in der ich mich in dieſem Augen- 
blick befinde, fo wie der Neivifchen, die mich verfolgen; denn das 
gerechte Gefühl meiner eigenen Bruft fagt mir, daß der Name Joſe 
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Ribera's, des Spaniers, oder wie mich meine Feinde zu nennen 
pflegen, des Spagnoletto, nicht im der Nacht der Bergefienheit er 
löfhen wird. | 

— Aber Eure Tochter, entgegnete der junge Mann, fagtet Ihr 
nicht, fie ſei beftimmt, in's Klofter zu gehen? Ihr werdet fie doch, 
will ich meinen, nicht zwingen, Nonne zu werden? 

— Sie zwingen? verjegte der Greis. Sicherlich nicht. Will 
fie aus freiem Willen eintreten, jo werde ich Nichtd dawider haben; 
aber ich will mein Kind nicht einem unbedachten Worte opfern. 
Findet Maria Rofa ihr Lebensglüd in diefer Welt, fo ift es gut; 
fall8 nicht, fo werde ich ſtets darein willigen, daß fie in ein Klofter 
tritt, fobald fie erft ihr vierundgwanzigftes Jahr erreicht haben wird. 
Bis dahin will ich fie bei mir behalten. Don Pedro d'Oſſuna, 
der frühere Bicefönig, der mein Befchüger ward, als ich mich ihm 
entdedte, und auf defien Rath ich auch meinen wahren Namen wies 
der angenommen habe, bot mir zu feiner Zeit für meine Tochter 
eine Stelle im adligen Klofter der Schweftern des heiligen Auguftin 
an; ich fchlug dies Anerbieten jedoch aus, weil Nofa damals noch 
nicht entichlofien war, die Welt zu verlaffen.... Doch, Senior, laßt 
und jest in mein Atelier treten, meine Zöglinge werden es fchon 
verlafien haben und wir werden höchſtens noch Salvator daſelbſt 
treffen, der fih damit bejhäftig:, eine Fortuna zu malen, an der 
in meinem Atelier zu arbeiten er fi die Erlaubniß ausgebeten hat. 
Ihr werdet ficher zufrieden fein, ihm bei der Arbeit zuzufehen. 

Dpn Juan nahm eine Mappe, die er, ald fie in den Pavillon 
getreten, an die Mauer gelehnt hatte, und folgte Ribera, der mit 
feftem und jchwerem Echritt auf fein Wohnhaus zuging. 


Das Atelier, in das Ribera und fein Gaft jekt traten, bot 
einen ungewöhnlichen Anblid dar. Hätte der Fremde nicht hie und 
da Leimvand und Holzplatten bemerkt, die an die Mauer gelehnt 
fanden, anatomifche Studien, die an Striden hingen, und halb- 
fertige Gemälde, die auf Staffeleien aufgefpannt waren, fo würde 
ihn die große Anzahl von Dolchen, Rapieren, Helmen, Panzern 
und Partiſanen, die alle Wände ded Zimmers verzierten, bewogen 
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haben, zu glauben, er befinde ſich in einem Fechtſaale. Eine große 
Anzahl von Haͤnden, Füßen und Koͤpfen, die, aus Gyps geformt, 
in allen Ecken herumlagen, hätte eher dazu beigetragen, ihn in die— 
fer Illuſion zu beftärfen, als fie zu zerftören. 

Salvator Rofa faß vor einer Staffelei und fehien gänzlich von 
feiner Malerei in Anfpruch genommen zu fein, und zwar fo fehr, ° 
daß er den Gruß des Fremden, den Spagnoletto einführte, nur mit 
einem leichten und falten Kopfniden erwiederte. Um fo freundlicheres 
MWillfommen dagegen bot Maria Rofa, die fih in einer andern 
Gde des Zimmers mit einer Stiderei befchäftigte, dem jungen Be- 
fucher. Sie erhob fih von ihrem Seffel und fagfe mit dem Ausprud 
unverhohfener Freude: 

— Das ift fehr wader und fhön von Euch, daß Ihr fo bald 
Euer Verfprechen haltet. Ich habe feit heute Morgen nicht auf- 
gehört, aus dem Fenfter zu fehen; es war mir jeden Augenblid, als 
müßtet Ihr kommen. 

— a, das fann ich Euch bezeugen, daß dem vollfommen fo 
ift, fagte Salvator Rofa, indem er ſich mit einem Etirnrungeln und 
mit übellaunigem Gefichte einen Augenblid fang nad dem Eecretair 
hinwandte. 

Der junge Spanier ließ ſich in ein Geſpräch mit Roſa Maria 
ein, das aber durch die Einmiſchung Ribera's bald ein allgemeineres 
ward und vorzüglich Kunſtgegenſtände, beſonders einige im Atelier 
befindliche Gemälde von Schülern NRibera’s, zum Stoff hatte. Meh— 
tere Male zu einem Urtheile über ein oder das andre Bild aufge 
fordert, legte Don Juan d'Armillo eben fo viel feines Gefühl und 
wahre Kunftfennerfchaft an den Tag, als er in feinem Benehmen 
gegen den ihm ſtets in mürrijhem Tone widerfprechenden Salvator 
Roja Ruhe und Würde zeigte. Endlich fagte Ribera : 

— Ih bin zwar nicht in allen Stüden Eurer Meinung, 
Senior Don Juan, aber ich muß geftehen, die Art und Weife, wie 
Ihr Eure Anfichten vertheidigt, zeigt, daß Ihr Eures Meifters Velas- 
quez Lehren wohl benugt und Euch in den reichen Kunftfchägen, bie 
Spaniens funftfinniger König in feiner Refidenz anhäuft, fleißig 
umgefehen habt. Sagt und nun, als competenter Richter, Cure 
Meinung über die Fortuna, die Eignor Salvator hier arbeitet 
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und die er ſchon zwei Mal gemalt hat, obgleich fie ihm wenig 
Glück gebracht und ihn fogar gezwungen hat, Rom zu verlafien. 
— Ich werde mir nie erlauben, in Gegenwart eines folchen 
Künftlerd ein Urtheil über feine Werfe zu fällen, verjegte Don Juan 
mit bejcheidener Miene, aber ohne alle Verlegenheit. Erlaubt mir 
vielmehr, Euch ein fleines Gemälde von der Hand meines Meifters 
Velasquez zu zeigen und alsdann, wenn Euch das nicht langweilig 
vünft, einige meiner fchwachen Leiftungen. 
Bei diefen Worten öffnete der junge Mann eine Mappe, die 
er mitgebracht hatte, und zog ein Gemälde aus derjelben hervor. 
— 68 ift freilich eine Copie in verjüngtem Mafftabe nad 
einem großen Gemälde, fagte der Secretair mit begeiftertem Tone ; 
aber Ihr fönnt darin all die trefflichen Eigenfchaften des großen 
Meifterd wiederfinden. Es ift ein Portrait feines Föniglichen Freun— 
des, Philipp IV., zu Pferde. Er ift abfichtlich in der Mitte einer 
fahlen und nadten Landſchaft abgebildet, die von einem endloſen 
Horizonte begrenzt und von den brennenden Strahlen einer fpanifchen 
Sonne beleuchtet wird. Ihr findet darin feinen chatten, Fein Hell 
dunfel, Feine auf Effect berechnete Gegenftellung von Licht und Schats 
ten, und doch werdet Ihr eingeftehen müffen, daß der Künftler troß 
diejer fühnen Verachtung aller gewöhnlichen Hilfsmittel, welche die 
Kunft bietet, das Weuperftmögliche erreicht hat. Betrachtet dieſe 
vom Wind gefräufelten Haare. Möchte man nicht meinen, man 
ſehe unter diefer durchicheinenden Haut das Blut, wie es in den 
Adern fließt und dem Fleiſche Leben gibt? Deffnet fich nicht diefer 
Mund, um zu fprechen? Haben nicht diefe Augen die Kraft, zu fehen? 
— a, es ift wahr, diefer Velasquez ift ein großer Maler, 
rief der Epagnoletto, nachdem er eine Zeit lang das Bild mit glühen- 
den Augen eines begeifterten Künftlerd und eines Spaniers- betrach- 
tet hatte und fie noch immer nicht davon abwenden zu können fchien. 
Ja, das nenne ich malen. Bor einem Bilde von folcher Wahrheit 
wird es der Einbildungsfraft der Nachwelt nicht fchwer, die Ge— 
falten der großen Männer der Vergangenheit fich vor dem geiftigen 
Auge zu beleben. Seid Ihr nicht auch der Meinung, Signor 
Ealvator? 
Der ehemalige Freund Maſaniello's, defien Seele noch immer 
von glühendem Haß gegen die Unterdrüder feines Baterlandes glühte 
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und der zubem gerade höchft übler Laune, aber als Künftler nicht 
mindersempfänglich für die Trefflichfeit des’ Velaoquez'ſchen Ge— 
maͤldes war, begnügte fich mit einem Kopfniden ftatt aller Ant- 
wort. Einen Augenblid darauf aber wandte er ſich mit höhnifchem 
Lächeln zu. Don Juan d’Armillo und fagte: 

— Nun, junger Herr, da Ihr die Eigenfchaften guter Gemälde 
fo wohl zu würdigen verfteht, zeigt und doch, ob Ihr mit der Hand 
eben fo geſchickt ſeid, ald mit der Zunge. 

— Sch erinnere mich nicht, je eine folche Behauptung ausgeſpro⸗ 
chen zu haben, die auch in meinem Munde ein Zeichen ſehr großer 
Anmaßung und Eigendünkels geweſen wäre. Man farm recht gut 
das Schöne lieben und das Große bewundern, ohne daß man darum 
felbft die Fähigkeit befigen muß, ind oder das Andere zu produ—⸗ 
eiren. So fehr ich alfo auch die Kunft ehre, fo gedenfe ich doch 
nicht, mich für einen Künftler auszugeben; ich male nur zu meiner 
eigenen Unterhaltung. 

— Das ift ganz einerlei; zeigt und nur Etwas von Gurer 
Hand, wäre ed auch nur eine unbedeutende Kleinigkeit, erwiederte 
Salvator in demfelben höhnifchen Tone, wie vorher. 

— Ja wohl, Ihr feid ein Secretair, Euer Pinſel ift alfo die 
Feder, und man hat folglich nicht das Necht, große Forderungen 
an Euch zu machen. Darum laßt Euch nicht lange bitten, fagte 
Ribera. 

— Ach ja, zeigt uns Eure Arbeit; Ihr ſeht wohl, daß wir 
Euch alle darum bitten, fügte Roſa Maria hinzu. 

Don Juan legte hierauf das Bild feines Meifterd Velasquez 
in die Mappe und zog ein anderes heraus. 

— Geht bier, fagte er, das Portrait des armen Mulatten- 
felaven, Juan Pareja, des Dieners des eplen Velasquez. Ihr müßt 
nämlich wiflen, daß der demüthige Sclave fich im Malen übte, ohne 
daß es irgend Jemand wußte, oft tief in die Nacht, bei dem fargen 
Licht feiner Yampe, arbeitete und ſtets ohne alle Hilfe eines Lehrers, 
nur von feinem eigenen innern Kunfttrieb geleitet. Er errieth ganz von 
felbft das Geheimnig der Kunft, und erft ald er ein Meifterftüd 
producirt hatte, die Berufung des heiligen Matthäus, geftand er 
ein, daß er feinen Herrn, fo oft er ihn mit Malen befchäftigt ſah, 
unaufhörlich belaufcht habe. Velasquez ſchenkte feinem Sclaven 
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fofort die Freiheit. Eine fo große Liebe zur Kunft verdiente nun 
wohl, daß Jemand, wie ich, der fein wirklicher Künftler ift, mit 
Liebe das Portrait dieſes genialen Sclaven malte. 

— Wie? Jemand, der fein wirklicher Künftler ift? rief Spag— 
noletto aus, nachdem er das Portrait aufmerkfam betrachtet hatte, 
Bei meiner Seelen Eeligkeit! Ihr feid Künftler, Señor, und ge- 
hört noch dazu nicht in die legten Reihen der Künftlerwelt, Be- 
trahtet nur einmal dieſen braven Mulatten mit feinen Kraushaaren, 
mit feinen diden Lippen, mit feiner gebräunten Haut, fieht er nicht 
in diefem Rahmen aus, als fpiegelte er fich in einem Spiegel ab? 
Und dabei ift dies Alles mit einer Leichtigkeit und Ungezwungenheit 
gemalt, die gar nicht alltäglich find. Ihr habt einen Gevanfen in 
dieſes Portrait hineingelegt, daß ed jegt nicht blos das Bild eines 
geröhnlichen Mulattenfclaven, fondern das eines genialen Künftlers 
ft. Was meint Ihr von dieſer Arbeit, Calvator ? 

— Was joll id) davon meine? erwiederte diefer, deſſen üble 
Laune ſich fihtbar gefteigert hatte. Ich bin der Meinung, daß der 
junge Herr uns hat zum Narren haben wollen und daß er ein 
Maler von Profeffion ift, nicht aber ein Brieffrigler, Uebrigens ift 
es ſchwer, nad) einem einzigen Gemälde, befonders wenn diefes nur 
ein raſch ſlizzirter Kopf iſt, über das Talent eines Mannes ein ges 
gründetes Urtheil zu fällen. 


— Ihr habt hierin vollfommen Recht, Eignor, verfegte Don 
Juan Faltblütig, indem er das Portrait des Mulatten in die Mappe’ 
zurüdlegte. Jedoch erweift Ihr mir, indem Ihr mich für einen 
Maler haltet, eine um fo größere Ehre, je weniger Anfprüche ich 
auf diefen rühmlichen Titel machen kann. 


— Nun dann feid Ihr wenigftend einer jener Stunftfenner, 
wie fih deren nicht wenig in Rom finden, antwortete Salvator mit 
einem faſt beleidigenden Tone. Da alfo das Urtheilfällen Euch als 
jofchem zufteht, fo bitte ich Euch, junger Herr, mir Euer Urtheil 
über dieje Fortuna, die ich nun fihon zum zweiten Mal male, 
jagen zu wollen. Wir werden dann fehen, ob Eure Anficht mit 
den Lobeserhebungen übereinftimmt, welche der Prinz Marco Ehigi, 
der Gardinal Dmodli, der Prinz Salviali, der wadere Carlo Rojji, 
diejer eifrige Beichüger der Künfte, die Maler Paſſari und Baldinucci 
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und endlich der Schriftfieller Francesco Rati, der die Feder nicht 
fehlecht führt, diefem Gemälde ertheilt haben. 

— Wenn all diefe Männer wirflih Eure Freunde geweſen 
find, fo werden fie gewiß nicht unterlaffen haben, Euch die Mängel 
Eures Werkes auch anzugeben, antwortete der junge Mann mit 
eifiger Kälte. 

— Die Mängel? rief Salvator. Nun beim heiligen Janua- 
rius! Habt doch die Güte, fie mir auseinanderzufegen. 

Mit diefen Worten fchob er die Staffelei vor Don Juan bin. 
Die Leinewand, die fich auf derfelben befand, ftellte die Glücksgöttin 
dar, die ein umgefehrtes Füllhorn in der Hand hielt, aus dem eine 
Menge Kronen, Gardinalshüte, Ritterorden, Gold und Edelſteine 
herausfielen. ine große Anzahl gieriger Figuren drängte fich um 
die Göttin, um fich der Reichthümer zu bemächtigen, während fie 
die Eymbole des Genies, der Freiheit und der Künfte mit Füßen 
traten. Hier fchmüdte fih ein Efel mit einem reichen Ordensband; 
da feßte ein Wolf einen Gardinalshut auf fein Haupt; weiterhin 
theilten Geier und Tiger dad Gold und die Edelfteine mit einander. 

— Nun laßt Eure Kririf los, rief Ealvator aus, nachdem 
Don Juan d’Armillo das Bild einige Augenblide betrachtet hatte, 
Ich bin um fo neugieriger, fie zu hören, da Ihr von Mängeln in 
der Mehrzahl fprecht, während die Männer, vie ich Euch vorhin 
genannt habe, an meinem Werfe nur einen Fehler auszufegen fan— 
den, den Baldinucei fehr treffend bezeichnete, indem er fagte: Questa 
fortuna fü la mala fortuna di Salvatore! (Diefe Glüdsgöttin 
war für Salvator eine Unglüdsgöttin.) 

— Baldinucci hat Euch da ein wahres Freundeswort gefagt! 
antwortete Don Juan. 

— Nun ja! entgegnete Salvator lachend. Die Wahl dieſes 
Stoffes war ein Fehler, den ich durch taufend Unannehmlichkeiten 
feitdem genügend gebüßt, da in Rom der Cine im Auge diefes 
Schweined, der Andere in den Zügen diefes Ejeld, ein Dritter in 
dem Gefichte dieſes Bocks fich zu erfennen glaubte. Aber fagt mir 
nun die andern Fehler. 

— Erlaubt mir alsdann, Euch die ganze Wahrheit zu fagen. 
Nur muß ich fürchten, daß fie vielleicht Euer Mipfallen erregt. . . 
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— Aus Eurem Munde ficherlich nicht. Sprecht ohne Furcht, 
erwiederte Salvator mit einem immer verlegenderen Gelächter. 

— Nun, wenn Ihr ed denn durchaus wollt, fagte der junge 
Spanier und fah dem Neapolitaner feft in's Auge, fo muß ich Euch 
fagen, daß die Wahl eines folhen Stoffes eben fo gemein, als die 
Ausführung deflelben in Eurem Gemälde platt ift. Den Großen 
Grobheiten fagen, wenn man ed ungeftraft und ohne Gefahr thun 
fann, das ift eine Handlung, die nicht einen zartfühlenden Künftler 
anzeigt, fondern nur einen rohen, ungefchlachten, ſchlecht erzogenen 
und neidifchen Menfchen aus der gemeinften Hefe des Volles. 

Im Augenblid, als Don Juan diefe Worte ausiprach, ftieß 
Salvator einen lauten Schrei des Zornes aus. Eein ganzer Kör- 
per fchien zu beben; feine Lippen fehäumten vor Wuth und er warf 
auf den Epanier einen Blick, in dem die ganze Gluth eines tödtli- 
hen Hafles funfelte. 

— Junger Laffe, fagte er, danft dem Himmel, daß Ihr Euch 
unter dem Dache eines Greifes befindet, der mir in feiner Wohnung 
eine gaftliche Aufnahme hat zu Theil werden laſſen. Aber vergept 
nimmer, daß an allen andern Orten Ihr an mir einen Dann tref- 
fen werdet, der Euch mit allen Kräften eines ftarken Herzens haßt. 

Und raſch, wie von Sturmesfittigen davon getragen, verließ er 
das Atelier. 

— Dämonio! rief Ribera, faft außer fih vor Schreden über 
diefe Scene, feid Ihr denn vom Teufel befeffen, Don Juan? Oder 
woran habt Ihr gedacht, indem Ihr ſolche grobe, perfönliche Belei— 
digungen dem ftolgefien und empfindlichften Manne Italiens in’s 
Geficht warft, einem Künftler, der gewohnt ift, die Prinzen Rome 
und die höchften Würdenträger der Kirche wie feines Gleichen zu 
behandeln? Sagt mir nur, ich bitte Euch, welcher Teufel Euch ge- 
sitten hat? Weiß Gott, felbft wenn ich derfelben Meinung wäre, 
wie Ihr, hätte ich mir nicht herausgenommen, fie fo zu jagen; und 
ich pflege mir fonft viel gegen Salvator zu erlauben. 

— Ja, Signor, Ihr habt fehr unvorfichtig gehandelt, fagte 
Rofa, die fichtbar jehr unruhig und beforgt war. Salvator ift der 
teijbarfte Menfch, den ich fenne, und er wird Euch Euren Freimuth 
nie verzeihen. Er gehört zu den Charakteren, die um eined Wortes 
willen ewig zu grollen im Stande find. 


Mn. 


— Ah was, rief Don Juan, ich habe feine Furcht vor ihm. 
Freilih mag ihm eine Sprache, wie ich fie geführt habe, ſeltſam 
vorfommen; aber er wollte ja mein Urtheil; was fann ich dafür, 
wenn ihm die Wahrheit nicht angenehm war ? 

— Nun felbft wenn Guer Urtheil das richtige fein follte, fo 
war ed immer eine Thorheit, ed fo unummwunden ausjufprechen. 
Zwar macht Euch der Freimuth, mit dem Ihr Eure Gedanken offen 
herausgefagt habt, alle Ehre und ich habe ed in meiner Jugend 
oft felbft ganz fo gethan. Wem dann meine Worte nicht gefielen, 
der fonnte mit dem Schwerte eine andere Erflärung fordern. Aber, 
alle Wetter, welch fchlechten Rath gebe ich Euch da! Nein, nein, 
das taugt nicht; ich muß fehen, daß ich zwifchen Euch und Salvas 
tor Frieden ftifte und wenn Ihr ung morgen wieder beehren wollt, 
fo hoffe ich Euch Beide auszuföhnen. 


Ribera hielt Wort. Den nächften Tag, als Juan d’Armillo 
ihm wieder befuchte, that der Greis alles Mögliche, um ihn mit dem 
zornigen Salvator wieder auf guten Fuß zu fegen. Bei dem 
jungen Epanier foftete ihm das feine große Mühe; bei dem fchrver- 
gefränften Maler aber. hatten feine Beftrebungen anfangs einen 
chlechteren Erfolg; doch gab auch diefer endlich, wenigftend fchein- 
bar, nad. 

Dan begreift leicht, daß nach einem Auftritt, wie wir ihn oben 
geichildert, ein näheres Verhältniß zwifchen dem jungen Spanier 
und dem rachedürftigen Neapolitaner unmöglih war. Jedoch herrfchte 
zwifchen beiven eine gewifje falte, aber doch in den Grenzen der 
Höflichkeit bleibende, gegenfeitige Duldung, und beide fuchten diefen 
Zuftand einer bewaffneten Neutralität aufrecht zu erhalten. Don 
Juan. that es, weil ihn Rofa Maria unaufhörlich darum bat, fo wie 
auch NRibera, der in beiden nur die tüchtigen Künftler fah. Bei 
Salvator Rofa waren e8 Gründe perfönlicher Sicherheit. Sein 
fatyrifches Gemälde der Glüdsgöttin hatte ihm nämlich in Rom 
eine Mafje Feindfchaften und böje Händel zugezogen und ihn ger 
zwungen, gewiflermaßen nah Neapel in’d Eril zu gehen. Dort 
aber lebte die Erinnerung feiner Theilnahme an dem gerechten Bolfd- 


aufftande unter Mafaniello noch allzu frifh in den Gemüthern, als 
daß er fich der ganzen natürlichen Heftigfeit feines Rachegefühle 
gegen einen Spanier und noch dazu gegen einen Beamten des Vice» 
fönigs hätte hingeben dürfen. 

Wenn Don Juan in Ribera’3 Atelier fam, um dort eine 
Stunde zu malen (was er faft jeden Tag zu thun pflegte), wech— 
felte er mit Salvator Rofa gewöhnlich nur eine kalte Grußesformel 
beim Kommen und Gehen; die übrige Zeit hindurch blieben beide 
ftumm ein jeder vor feiner Staffelei. Aber ein um jo traulicheres 
Berhältniß hatte fich bald zwifchen Don Juan und Ribera's Tochs 
- ter angefnüpft. Diefe befand ſich gewöhnlich, wenn der Epanier 
in die Werkftätte ihred Vaters Fam, an ihrem Plage nahe beim 
Genfter, mit irgend einer Etiderei befchäftigt, und plauderte während 
feiner ganzen Anmwefenheit mit ihm, zum großen Mißvergnügen 
Salvator’d. Wenn dann gegen Sonnenuntergang Ribera und Sals 
vator fich entfernten, um ihren gewöhnlichen Spaziergang zu ma« 
hen, fo. begleitete Rofa Maria Don Yuan bis an.die fleine Gar- 
tenthüre und da hatten beide einander immer fo viel Dinge zu fas 
gen, daß eine Stunde verfloß, ehe fie ed nur gewahr wurden und 
daß fie oft die Schritte des rüdfehrenden Vaters vernahmen, ehe 
fie ihr Geſpräch beendet hatten. Leicht, wie eine Gazelle, hüpfte 
dann das junge Mädchen in's Haus, während der junge Mann fich 
verftohlen, wie ein Dieb, der überrafcht zu werden fürchtet, durch die 
Heine Gartenthür hinausfhlih. Dft auch fanden ihre Unterhaltun— 
gen unter den duftigen Lauben Statt, die zu beiden Seiten des Pa— 
villons blühten; es geichah Died dann, wenn einer von Ribera's 
Schülern länger ald gewöhnlich arbeitete und das junge Paar in 
ſeinem füßen Geplauder geftört zu werden fürchtete. Aus dieſem 
vertrauten Umgange, der alle Tage engere Bande um vie beiden 
jungen Leute Inüpfte, mußte nothwendig und unfehlbar bald Liebe 
werden. Ob fie ed wurde? Noch Fönnen wir es nicht behaupten. 
Maria Roja’s Unerfahreubeit und. ihr träumerifcher Charakter ſpre— 
chen freilich ftarf dafür. ber Don Juan’d rührigerer und ftrenge- 
rer Geift flößt und Zweifel ein. Doch müflen wir auch wieder bes 
denten, daß Ribera’8 Tochter das allerliebenswürdigfte, anmuthigfte 
und fchönfte Gejchöpf war, das man in der ganzen Stadt Neapel 
finden konnte. Auch hatte der junge Spanier viel zu ſcharfblickende 
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Augen, als daß er nicht lange ſchon in Roſa's Bliden hätte lefen - 
follen, was in den Tiefen ihres Herzens vorging und was ihre 
Augen nur zu getreu abfpiegelten. 

So verfloffen mehrere Monate. So oft Don Juan über die 
Schwelle der fleinen Gartenthüre trat, fonnte er ficher fein, Rofa’s 
jhöne fehwarze Augen hinter den Echeiben eines ber Fenfter des 
Wohnhaufes glänzen und. fie nach der Thüre binbliden zu fehen, 
als ob fie ihn erwartet hätte. Dann aber ſah er fie auch ftets 
erröthen, fo daß ihre Wangen dunfler glühten, als die Blumen- 
fönigin, deren Namen fie trug. 


— — — — 


Es war an einem Nachmittage im Anfange des Sommers. 
Roſa hatte lange Zeit ihre ſchönen Augen unabläffig auf die Heine 
Sartenthüre hin gerichtet gehalten, aber Minute verfloß nah Mi« 
nute, eine Viertelftunde folgte der andern, und fie wartete immer 
noch. Ihr Vater hatte fhon Hut und Stock genommen und war 
allein ausgegangen, um feinen allabendlichen Spaziergang zu machen. 
Salvator Roja, der an diefem Tage noch üblerer Laune als ges 
wöhnlich war, hatte ihn nicht begleiten wollen, weil er, wie er 
fagte, noch vor Nacht ein Gemälde vollenden wolle, dem blos noch 
die legten Pinfelftriche und Nuchfärbungen fehlten. Endlich, — Rir 
bera mochte etwa einige Minuten aus dem Haufe und Garten her- 
aus fein, — fah Roſa die Heine Thüre fich öffnen und Don Juan 
eintreten. 

— Da ift er doch endlich! rief fie in der erften- verrätheriichen 
Aufwallung ihres Freudentaumels, ohne auf Salvator Roſa Rüd- 
ficht zu nehmen. Ihr Geficht ftrahlte und erglühte vor Glüd, und 
rafch wie ein Blig verließ fie ihren Plag am Fenfter, trat aus dem 
Haufe heraus, fchlüpfte in den Garten und befand fich bald in ber 
fchon halbvunfeln Allee, durch welche Don Juan gewöhnlich zu 
fommen pflegte. 

— 66 ift recht graufam von Euch, daß Ihr mich heut fo 
lange habt warten laſſen! jagte Rofa, indem fie dem jungen Mann 
die Hand reichte, und ihn nach einer der Geitenlauben des Pavil⸗ 
lons binführte. 





Als fie dort unter einem Dache friichen, duftenden Grüns, 
überall umrankt von einem Neb goldigblühenden Geißflees, Play 
genommen hatten, -fagte Rofa: 

— Aber was ift Euch heute, theurer Freund? Eure Stirn ift 
wie von einem düftern Gewölf befchattet. 

— Es fehlte wenig, und ich fonnte heute gar nicht fommen, 
theuerite Rofa, antwortete Don Juan; auch komme ich nur, um 
auf einige Tage Abſchied zu nehmen. 

— Santa Madonna! rief das junge Mädchen erbleichend und 
ihre beiden Eleinen Hände faltend; weshalb deun abreifen? 

— Der Biceföntg begibt fih auf's Land, nach Terra di La— 
voro, umd ich muß ihn dahin begleiten, verfeßte Don Juan. 

— Und werdet Ihr lange ausbleiben ? frug Ribera's Tochter, 
deren Wangen immer bleicher wurden. 

— Eine Woche, vielleicht auch länger, erwieberte ber junge 
Mann mit einer Stimme, an deren fehwanfenden Tönen man eine 
flarfe Eeelenbewegung zu erfennen vermochte. Und dann, meine 
theure Rofa, befürchte ich, daß wir, ſelbſt wenn ich zurüdgefehrt 
fein werde, einander nur fehr felten werden fehen Fönnen. 

— Gott im Himmel, warum denn? Weshalb diefe plögliche 
Veränderung, theurer Freund? rief Roſa, während ihre Augen fich 
mit Thränen anfüllten. 

— Barum? Weil jeden Tag meine Beichäftigungen umfang» 
reicher werden, und mir. faum noch ein freier Augenblid bleibt, ver« 
fegte Don Juan. Und dann, theure Rofa, ift es nicht auch im 
Grunde befier für uns beide, wenn wir einander weniger oft fehen? 

Es war dem jungen Mäpchen, da jie diefe Worte vernahm, 
ald würde ihr plöglich das Herz aus dem Bufen gerifien. Eie jah 
einen Augenblid lang, dem Secretair feft in's Auge, und ließ dann 
den Thränen, die plöglich in reichem Erguß ibre Wangen über- 
ſchweminten, freien Lauf, indem fie mit einer vor Söhluchzen kaum 
vernehmbaren Stimme jagte: 

— Ah! Nun fehe ich, daß Ihr mich nicht liebt. 

Juan ergriff eine von Rofa Maria's Händen und drückte diefelbe 
an fein Her. 

— Du glaubft felbft an den Vorwurf nicht, den Du mir fo 
eben gemacht, fagte er mit tief bewegter Stimme; denn Du weißt, 
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wie fehr ich Dich liebe, Seit jenem Abende, da wir das Geheimniß 
unfrer Seelen einander nicht länger zu bergen vermochten, und offen 
und redlich einander geftanden, was im dem Tiefen unfrer Herzen 
lebt; feit jenem feligen Abend, Roja, wardit Du der Mittelpunkt 
all meines Denkens und Handelns. Aber, — verzeihe mir, was 
ich jest fagen muß, Rofa, — unfre Liebe brachte Verwirrung in 
die Pflichten, die ich zu erfüllen habe. Deine Seele ift zu. findlich 
rein, Du felbft zu jung und unerfahren im Leben, als dag Du 
wiſſen könnteft, wie Vieles der Mann in feiner Brut erftiden muß, 
was das Weib, dem die Liebe Alles ift, in ihrem Herzen zur vol- 
len Blüthe auffeimen lafien fann. Ich habe viel und ernftlicy über 
unfre Lage nachgedacht; ich habe lange mit mir felbft gerungen; 
aber ich habe nach reiflichem, fchmerzreihem Erwägen gefunden, daß 
Du ynmöglich meine Gattin werden Fannit. 

— Wozu mir das wiederholen, was ich fchon lange weiß? 
frug das junge Mädchen in der höchften Aufregung. Wir find beive 
arm, und die Einkünfte Eured Amtes erlauben Euch noch nicht, 
Euch zu vermählen. Das weiß ich Alles; wozu aljo ed mir von 
Neuem erzählen? Aber wozu jollen wir auch mehr wünjchen, als 
das, was wir haben, und was und Niemand rauben kann? Lieben 
wir einander nicht? ‚Was brauchen wir dann noch? Geh’, Juan! 
geh’, Du haft mich betrogen; Du liebft mich nicht! 

— Roja, Du bift ungerecht gegen mich; ich liebe Dich mehr 
als Alles auf diefer Welt, mehr ald mein eigened Leben; ich fchwöre 
ed Dir bei Allem, was heilig ift im Himmel und auf Erden! rief 
der junge Mann mit allem Feuer einer gewaltigen Leidenſchaſt aus. 
Aber ... . dennoch haft Du Recht, ich habe Did) betrogen. 

— Ha, Du geftehft e8 alfo? Du liebit eine Andere ald mich, 
fagte Rofa und ließ ıhr Haupt, wie aller Xebendfraft beraubt, in 
ihre beiden Hände finfen. 

— Nein, Roſa! das ift es nicht; Du bift im Irrthum. Ich 
liebe nur Dich; die Täufchung, deren ich mi Dir gegenüber an- 
flagen muß, ift anderer Art, und je länger ich darüber nachdenfe, 
deito tiefer fühle ich die Nothwendigkeit, um unjrer beiden Eeelen- 
ruhe willen dem ein Ende zu machen. Ich muß Dir ein Gejtändniß 
ablegen. Nicht die Armuth, nicht der untergeordnete Poſten, den 
ich befleivde, find es, die einen unüberfchreitbaren Abgrund zwijchen 
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uns gegraben haben; es iſt vielmehr die eigenthümliche Art und 
Weiſe der Stellung, die ich in der Welt einnehme. Ich bin der 
Sclave eines unabänderlichen Geſchickes, und ſelbſt, wenn ich mic) 
von Allem lo&fagen wollte, um mein Leben zu Deinen Füßen nie 
derzulegen, jo koͤnnte ich es nicht; denn mein Wille felbft ift mich 
frei, ift nicht mein Gigenthum. ... 

— Und das ift Alles? unterbrach ihn die Tochter des Malers, 
und ihre großen Augen leuchteten durch den Thränenfchleier hin— 
durh. Das kann eine Hemmung für unfre Verbindung, für eine 
Ehe fein ; aber fann uns das auch hindern, einander zu lieben? 

Dann plöglih, als hätte ein Gedanfe bligartig ihre Seele 
durchzuckt, richtete fie ihre Augen, deren Glanz faft etwas Unheim— 
liches hatte, auf den jungen Mann, und frug ihn mit einem uns 
befchreiblichen Ausdruck qualvoller Seelenangit: 

— Bit Du etwa verheirathet? 

— Nein, darüber fannft Du ruhig fein, ich bin nicht verhei— 
rathet, ermwiederte Don Juan fchmerzlich Lächeln. 

— Nun, welches Hinderniß. fteht dann noch unferer Yıebe im 
Wege? 

— Unſrer Liebe? Keins; aber unfrer Verbindung Alles, ver- 
fegte Juan d’Armillo mit einer Stimme voll tiefer Traurigleit. 

— So wollen wir alſo einander lieben, mein a was 
brauchen wir mehr, um um glüdlich zu fein? 

— Du baft Recht, meine Rofa! Aber ich würde mich eines 
Verraths gegen Deinen Bater, gegen Dich, gegen meine Ehre für 
ichuldig erachten, wenn ich Dir nicht das Geheimniß fagte, von 
dem ich hofite, Du mwürdeft es errathen. Wiffe alſo, daß Juan 
d'Armillo nicht mein wirklicher Name iſt; daß ... 

— Heilige Jungfrau, fteh’ und beil rief in dieſem Augenblick 
das junge Mädchen aus, deren Körper von einem feltfamen Zittern 
ergriffen worden, und die mit aufmerffamen Ohren nad) allen Sei- 
ten hin lauſchte. Haft Du Nichts gehört? Es kam mir vor, als 
börte ich Schritte hinter den Bäumen, 

— 68 iſt Nichts, ſagte Don Juan, nachdem Beide einige 
Augenblide lang im tiefiten Stillfehweigen gehorht hatten. Du 
haft wahrfcheinlich das ferne Geräuſch des Wellenichlages im Hafeır 
gehört, oder es ift der Wind, der in den Zweigen pfeift. 





Nach einer Fleinen Paufe fprach er weiter: 

— Höre, Roſa, und urtheile felbft, ob ich Dich fortan noch 
oft ſehen kann, und unter welcher Verkleidung dies geichehen möge. 
In dieſem Coſtume bier mich noch länger zu zeigen, ift mir nicht 
möglich. Ich Fonnte e6 bisher während der Zeit der Unruhen, wo ich 
mich, um zu beobachten, unter's Volk mifchen wollte; damals war 
meine Umgebung davon unterrichtet. Aber feitvem haben fich die 
Berhältniffe geändert, und meine Diener erflaunen, wenn ſie mic) 
in diejen SKleidungsftüden ausgehen fehen. Es gibt Epione im 
Palaft, und ich weiß es, daß man mic Deobachtet. Ich kann jegt 
nicht mehr als Secretair des Prinzen in das Atelier Deines Vaters 
fommen; fomme ich aber mit meinem wirklichen Namen, fo ift jeder 
vertraute Umgang zwijchen und abgebrochen. Dein Vater könnte 
ſich alsdann nicht mehr entfernen; auch ihn würde dann die Rück— 
ficht für meinen Rang fefleln, der für mich eine — —— 
Kette geworden iſt. 

— Und warum ſollten wir uns denn nicht * Geheimen ſehen 
können, Abends um dieſe Stunde, bier in der Laube, oder im Pas 
villon hier nebenan? frug das junge Mädchen mit Lebhaftigfeit. 

— Das wäre vielleicht das einzige Mittel, das uns bliebe, 
Jedoch auch fo wird es mir nur jelten gelingen, mich den Späher« 
augen, die mich umgeben, zu entziehen, und darum werden wir 
einander fortan minder oft jehen können, als es bisher gefchehen ift. 

— Komm minder oft, Juan! aver verfprich mir, daß Du 
fommen wirft; denn es wäre mein Tod, wenn ich aufhören müßte, 
Dich zu fehen, rief Roja mit einem Ton der Etimme, der dem 
jungen Mann bis tief in's Herz drang. Alle Abende um dieſe 
Stunde wirft Du die kleine Gartenthüre offen finden. Und ich 
werde Dich jeden Abend hier erwarten, den Fall ausgenommen, 
daß mein Vater zu Haus wäre. Aber jage mir, frug fie lebhaft, 
wann mußt Du abreifen? 

— Vebermorgen. 

— Aljo haben wir noch einen ganzen Tag für ung, fagte Rofa 
freudig. Denn nicht wahr, morgen werde ich Dich hier noch ein- 
mal jehen, ehe Du nad Terra di Lavoro gehft? 

— 68 wird kaum möglich fein, fagte Juan mit fichtbarer 
Berlegenheit. 


43 





— Doch, doch! Du mußt fommen, verfegte Roſa. Eiebft Du, 
mein theurer Juan, während Deiner Abwejenheit werde ich Nichte 
thun, ald an Dich denken und Dein Bild wird unaufhörlich meinen 
Augen vorſchweben. — Aber Du begreift wohl auch, welch trauri= 
ger Gedanfe es für mich fein müßte, zu wiflen, daß dieſes Bild, 
das ich in meinem Herzen trage, nicht wirflih das Deinige ift. 
Darum komm morgen vor Deiner Abreife in der Tracht Deines 
wirflichen Standes, da Du nun einmal mehr bift, als Du zu fein 
ſcheinſt. Komm und zeige Dich mir in Deinem wabren Eelbft. 
Laß mich Dich mit meinen Augen betrachten, damit ich während 
Deiner langen Abwefenheit in meinem Gedaͤchtniſſe ein getreues, 
echtes Bild von Dir behalten kann. 


— Kleine thörichte Echwärmerin, fagte Don Juan, indem er 
eine der beiden Hände des jungen Mäpchend ergriff und fie an 
feine Lippen drüdte. Welchen Unterfchied fann eine Aeußerlichfeit, 
ein Kleidungsftüd zwifchen dieſem meinen Ich, das Du bier ftehft, 
und dem Ich, das Du Fennen lernen willft, denn bervorbringen ? 
Du weißt jedoch noch nicht einmal, wer ih bin; Du haft ja noch 
nicht einmal gefragt, welches mein eigentlicher Name fei? 


— Deinen Ramen? Ich will ihn nicht wiflen; will ihn wer 
nigftens nicht eher wiflen, ald bis der Stand und der Name Juan 
d’Armillo’8 aus meinem Gedächtnifle verwifcht find, antwortete Rofa 
mit fichtbarer Beängftigung. Denn, wenn ich erführe, daß Du ein 
großer Herr am Hofe des Vicekönigs bift, ein Kammerherr viel: 
leicht, jo würde ich nicht mehr wagen, von meiner Liebe mit Dir 
zu fprechen. ... ber, höre nur; Gott im Himmel, die große 
Gartenthür wird geöffnet; mein Water fehrt zurüd! 

— Nun, fo will ich ihm von der andern Eeite entgegen geben, 
Abfchied von ihm nehmen und ihm fagen, daß ich auf längere Zeit 
verreife. 

— Aber Du fommft doch morgen hierher; nicht wahr? Mor«- 
gen Abend um die nämliche Stunde? frug — mit einer faſt flehen⸗ 
den Stimme. 

— Ja, ich werde kommen. Wie könnte ich einem Wunſche 
widerſtehen, den mein Herz ſelbſt fo feurig hegt? 
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Bei diefen Worten fanf Roſa in Juan's Arme, der fie in lei— 
denfchaftlicher Aufregung an feine Bruft drüdte, ſich dann gewalt⸗ 
ſam losriß und in rafchen Schritten entfernte, um auf einem den 
Garten quer durchichneidenden Wege Ribera entgegen zu gehen. 


Am Abend des folgenden Tages befanden fich der alte Ribera 
und Salvator in einem Zimmer im oberen Gefchoß des Wohnhau«- 
ſes. Sie hatten, als fie eintraten, fich erft forgfältig überzeugt, 
daß die Thüre des Vorzimmers feſt hinter ihnen verſchloſſen fei und. 
hatten dann eine lange, in leifem geheimem Flüfterton geführte Uns 
terhaltung mit einander gehabt, deren Schluß folgender Ausruf des 
Greifed war: 

— Nein, das ift nicht wahr! Das ift vollfommen unmöglich! 

— Zweifelt Ihr an meinem Worte, Signor? frug Salvator. 

— Freilich zweifle ich daran. Und ich jage Euch, daß dies 
Alles nur eine Komödie ift, die veranftaltet wurde, um Guch und 
vielleicht auch, um mich felbft zum Beften zu haben, erwiederte Ri— 
bera mit gehobener Stimme. 

— Letzteres fönnte jehr leicht der Fall. werden, wenn Ahr fort« 
fahrt, jo laut zu fprechen, als eben jet, und wenn Rofa bemerft 
hat, daß ich mit Euch hinaufgegangen bin. 

— Ich wiederhole Euch, ich habe Menfchenkenntniß genug... 

— Erlaubt, Eignor, daß ich mehr Zutrauen zu meinen gue 
ten Ohren, ald zu Gurer Menjchenfenntniß hege, unterbrach ihn 
Salvator Rofa achjelzudend. 

— Sangue de Dios! Laßt mich ausreden! rief Ribera mit 
noch ftärfer tönender Stimme. Ich fage Euch, ich kenne genug 
von der Welt, um einen bloßen Schreiber von einem Hofmanne, 
einem Kammerherrn oder fonft Jemandem der Art unterfcheiden zu 
fönnen. Noch einmal fag’ ich Euch das. Hab’ ich nicht Jahre- 
lang am Hofe des Vicefönigs gelebt und bin ich da nicht oft genug 
mit Fürften und Großen umgegangen? Und ich follte mich nun 
auf eine fo einfältige’Weife hintergehen lafjen! Und dann, Corpo 
di Baccho! Der alte Ribera ift am Hofe des Vicefönigs befannt 
genug dafür, daß echtes ſpaniſches Hidalgoblut in feinen Adern. 
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fließt und daßer feine gute Mailändifche Klinge gut zu führen verfteht, 
als daß auch der Kühnfte unter jenen Wichten von Höflingen fich 
erfrechen follte, eine Liebesintrigue mit Maria Rofa Ribera, ohne 
Vorwiſſen ihres Vaters, anknüpfen zu wollen. 

— Eignor! Alles, was Ihr mir da fagt, ift für mich nicht 
binreichend, um das zu widerlegen, was ich mit meinen eigenen 
Ohren gehört habe... ... 

— Ich befenne alle mögliche Ehrfurcht vor Guren Ohren, Sal- 
vator, aber ich bin feft überzeugt, daß die beiden jungen Leute Eure 
Gegenwart bemerft hatten und ſich nun auch ein Mal einen guten 
Scherz machen wollten, indem fie dem Signor Formica, der fich fo 
gern über alle Welt Iuftig macht, etwas aufbanden, rief der Greis 
mit einer folchen Geläufigfeit, daß Salvator auch, nicht ein Wörts 
chen anbringen fonnte. Es iſt ficherlich nicht der brave Junge Don 
Juan d’Armillo, der diefen Unfinn erfonnen hat ; ich will vielmehr 
wetten, daß es eine Erfindung der Schelmin Rofa ift, die fih an 
Euch für die maliciöfen Bemerkungen, mit denen Ihr fie unaufhör- 
lich angreift, hat rächen wollen. Wer nun auch diefes Narrenjpiel 
veranlaßt hat: wenn Ihr wollt, daß man es heute von Neuem 
auf Eure Unfoften weiter- treibe, fo verftedt Euch, wie geftern, hin⸗ 
ter den Pavillon und wohnt wiederum der Komödie bei, die man 
Euch vorfpielt. ’ 

— Gut! erwieberte, ald der Greis erfchöpft innehielt, Ealva: 
tor ganz Falt. Mag die Sache ihren Gang haben, wie Ihr es 
wollt; geht fie doch eigentlich ‚mich wenig an, da Shr meinen aus 
Freundſchaft für Euch gegebenen Warnungen nicht glauben wollt. 
Was liegt am Ende mir daran, ob Eure Tochter einen Echreiber 
oder einen Hofmann zum Geliebten hat? Num aber diefe Anges 
legenheit abgethan ift, jagt mir nun, ob bie zärtlichen Stüffe, die 
fie einander bei der Trennung gegeben, zufällig auch nur ein Scherz 
waren? 

— Küffe? Was fagt Ihr da? rief Ribera aus und fprang 
von dem Lehnftuhl auf, in dem er bisher ruhig gefefien. 

— Ja, Küffe und nicht etwa einen, fondern ein halbes Dugend 
wenigftens, erwiederte Salvator mit fpöttifchem Lächeln, fo daß ich 
glaubte, die Sache würde fobald fein Ende nehmen. 

— Hölle und Teufel! Das wird eine andere Sache! fagte 
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der Greid, dem das Blut in’s Geſicht fchoß und deffen Blicke fich 
fofort nach einer guten Mailändifchen Klinge richteten, die an ber 
Wand hing. 

Er ſchwieg einen Augenblick; fein Geficht aber fpiegelte einen 
fürchterlichen Seelenfampf ab. Danır fagte. er mit fhneidend ruhi« 
ger Stimme zu Salvator. 

— Hört, Signor! ich habe mich entfchloffen, Euch zu beglei- 
ten. Wir wollen zufammen fpazieren gehen. Ich werde den Hauds- 
fehlüffel mitnehmen und wir werden durch die Feine Gartenthüre 
zurüdfommen. Finde ich Juan bei Rofa, fo werdet Ihr die Güte 
haben, meiner Tochter in's Oeficht zu jagen, was Ihr geftern ges 
fehen und gehört haben wollt, und die Sache wird fich dann aufs 
flären. 

— Sehr gern, wenn Ihr es fo haben wollt, verfegte Salva- 
tor. Aber was dann? 

— Liugnet Rofa, entgegnete Ribera, der fih im Sprechen 
wieder ereifert hatte, fo muß ich Euch für einen 2ügner erflären. 
Denn ich kenne meine Tochter, daß fie die" Wahrheit nie abläugnen. 
wird. Gefteht fie aber das, was Ahr mir erzählt habt, als wahr 
ein, fo werde ich den Eignor Schreiber fragen, ob er darein willigt, 
morgen vor den Altar zu treten, oder mit der Spige meines Degens 
Bekanntſchaft zu machen; denn unmöglich ift diefer Juan ein Höf: 
ling. Ich hätte. einen Hofmann, 'ich möchte fagen, inftinctartig 
beim erften Male, da ich ihn ſah, herausgewittert und erfamnt. 
Und dann weiß ich, daß der Vicefönig an feinem ganzen Hofe Feine 
menfchliche Seele hat, die im Stande wäre, auch nur einen Kohlkopf 
zu malen. Und der Juan verfteht den Pinfel zu führen, das läßt 
fi) nun einmal nicht läugnen. 

— Ich wäre ficher eben fo wenig, als Ihr darauf eingehen 
wollt, auf den Gedanken gefommen, es ftede hinter diefem Bürjch- 
chen eine ‘Berfon von hohem Rang, und ich mwürbe es noch nicht 
glauben, hätte ich ed nicht aus feinem eigenen Munde gehört. Doc) 
laßt und gehen, die Eonne neigt fich ſchon zum Untergang und der 
Augenblick naht, in dem diefer Juan zu fommen verfprochen hat. 

Hiermit endete das Gefpräh. Ribera und Salvator ftiegen 
die Treppe hinab. 

— Miet rief Rofa, als fie ihnen begegnete, mit ziemlich 
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unrubiger Miene, Ihr habt Euch noch nicht auf Euern Spayier- 
gang begeben? Ich dachte, Ihr feid chen längſt fort, denn ber 
Abend ift wunderbar jchön. 

Der Greis erklärte diefe ungewöhnliche Verzögerung damit, 
daß er Salvator einen Brief mitzutheilen gehabt, der ihm heute aus 
Rom zugefommen jei und worin man ein großes Gemälde ihm an« 
zufertigen auftrage. Darauf ging er in Begleitung feines Freundes 
zum Haufe hinaus. 


Ribera und Salvator, anftatt auch diefen Abend wie gewöhn- 
lich ihren Spaziergang bis auf die Ehiaja auszudehmen, befchränf: 
ten fich darauf, in einem großen Umweg vom Haufe aus nad) der 
fleinen Gartenthüre zu gehen. Als fie hinfamen, war die Sonne 
ſchon faft völlig verſchwunden und die Gefänge der vom Meere 
heimfehrenden Fiſcher tönten fröhlich dem Geftade entlang. Jedoch 
war es in dem Augenblid, wo beide die Feine Gartenthüre erreich- 
ten und diefe halb offen fanden, noch ziemlich hell. Sie traten ein. 
As fie ftill und fchweigfam in die große Allee und von da zu den 
beiden Lauben gefchlüpft waren und letztere leer fanden, da fagte 
Ribera zu feinem Freunde: 

— Kein Zweifel mehr, Salvator, fie haben und zum Beften 
halten wollen und wir find auch in der That beide angeführt. 

Salvator aber ergriff ftatt aller Antwort den Greis beim Arme 
und zeigte ihm mit dem Finger die Thüre des Pavillons. Epagno- 
letto trat näher, laufchte einen Augenblid lang mit gefpannten 
Ohren und hörte in der That eine Frauenftimme und im folgenden 
Momente eine männliche. ‚Er fonnte feinen Zweifel daran begen, 
daß ed Rofa und Don Juan dv’Armillo feien. 

Wie wenn er vom Hauche eines wüthenden Sturmed vorwärts 
getrieben wäre, fo rafch ftürzte Ribera nach der Thüre zu, öffnete 
fie und trat mit feinem Gefährten ein. Im Augenblide, da fie die 
Schwelle überfchritten, wurden fie von einem Schrei des Entfepens 
empfangen, der aus Roſa's Munde kam. 

— Was ift das hier? rief der Greis, als er feiner Tochter 
anfihtig geworden, die mit dem Haupte auf Don Juan's Schulter 
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gelehnt ftand, einen Arm um den Hals des jungen Mannes geſchlun⸗ 
gen hatte und fih nun ftarr vor Schreden aufrichtete. 

Sie machte fich rafch von ihrem Geliebten los, fobald fie ihren 
Vater gewahr ward, mußte fi) aber einen Augenblick darauf 
wieder an ihn lehnen, da ihr vor den fürchterlichen, zornigen Bliden 
ihred Vaters und Richters faft die Kräfte entfchivanden. 

Auch Don Juan hatte fi) von feinem Sige erhoben, fchien 
aber weit weniger in Verlegenheit zu fein, ald das junge Mädchen. 
Sein Coftume war himmelweit verfchieden von demjenigen, in dem 
er fich bisher gezeigt hatte. Er trug ein ſchwarzes Sammtkleid, das 
nach fpanifcher Mode zugeichnitten war. Auf feiner linfen Schulter 
hing ein Feiner Mantel von demielben Stoffe, aber reich mit Eilber 
geſtickt. Die Kraufe, die er um den Hals hatte, war aus den koſt⸗ 
barften Brabanter Epigen angefertigt. Auf feiner Bruft glänzte 
eine reiche, um feinen Hals gefchlungene, goldne Ordenskette. Ein 
Hut mit einer prachtvollen, rothen Feder endlich und ein prächtiger 
Degen mit filbernem, künſtlich gearbeitetem Griff vervollftändigten 
diefen Anzug. 

Ribera, dem der Anblid diefes, trog aller VBerficherungen Sal: 
vator’s, ihm immer noch unerwartet gewefenen Schaufpiel® nicht er⸗ 
laubt hatte, den ungewöhnlichen Reichtum in der äußeren Erſchei— 
nung des jungen Mannes wahrzunehmen, wollte jprechen ; aber der 
Zorn erftidte ihn fo fehr, daß er nicht im Stande war, ein Wort 
hervorzubringen. Salvator , deſſen Gefishtözüge ſcheinbar Gleichgil- 
tigfeit ausdrüdten, der aber im Innern feiner Seele eine große 
Freude empfand, beobachtete ihn eine Zeitlang ſcharf und fagte 
alddann: 

— Nun, Eignor, wer von und Beiden ift zum Narren ges 
halten worben? 

— Ich! enwiederte Ribera ; ich! Aber ed foll nicht ungeftraft 
bleiben! 

Dei diefen Worten fchlugen die Zähne in feinem Munde an 
einander vor Muth, während er in einer Bewegung des heftigften 
Ingrimms mit dem Fuß auf den Erdboden ftieß, daß der Pavillon 
jitterte. Darauf faßte er raſch mit der rechten Hand nach feinem 
Echwertgriffe; Don Juan aber fiel ihm in den Arm und fagte mit 
einer ernten, aber. ruhigen Stimme: 
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— Gignor, Ihr Habt volllommen Urfache, fchwer auf mich 
zu zürnen, weil ich mich unter einem falfchen Namen in Euer Haus 
eingeführt, und weil ich mir Eurer Tochter eine Verbindung ange- 
fnüpft Habe, die, ich fchwöre e8 Euch bei meiner Ehre, und werde 
fpäter Gelegenheit haben, ed Euch zu beweifen, nur in dem Einen 
tadelnswerth ift, daß fie ohne Euer Vorwiffen ftattgefunden. Seid 
jedoch feft überzeugt, daß in dem Augenblide, da wir einander das 
erfte Mal trafen, ich nicht deshalb verkleidet war, um Euch zu 
hintergehen, und daß Eure Tochter nicht der Zweck meines erften 
Befuches in Eurem Haufe war... . 

— Mas mich betrifft, fiel ihm Salvator höhnifch in's Wort, 
ſo behüte mich Gott in Bezug auf diefe Punkte irgend ſchlimme 
Gevanten zu haben. Im Gegentheil bin ich feft überzeugt, daß der 
junge Herr ganz einfach die Abficht gehabt hat, fi nur ein 
wenig in der Malerkunft zu vervollfommnen, und mich, bei Gele— 
genheit meines Gemäldes der Glüdsgöttin, mit einer großen Pre— 
digt über den guten Geſchmack zu beglüden. 

— Eignor Salvator, Ihr habt in diefer Cache durchaus gar 
Nichts zu thun, entgegnete der junge Mann ftolzen Toncd. dh 
erfuche Euch daher, um Eures eigenen Beten willen, Euch nicht 
wnüberlegt in eine Angelegenheit zu mijchen, die Euch nicht im Ents 
fernteften angeht. 

— Aber mich, Signor, geht die Sache mich etwa auch nicht 
an? rief Ribera gereist. Bor Allem beantwortet mir daher zwei 
Sragen. Erftens, wer feid Ihr? Und dann, welcher andre Beweg- 
grund hat Euch in mein Haus geführt, wenn es nicht der war, 
mit meiner Tochter ohne mein Vorwiſſen eine ftrafbare Verbindung 
anzufnüpfen ? 

— I fann nicht umhin, einzugeftehen, daß Ihr vollfommen 
in Eurem Rechte feid, diefe Fragen an mich zu ftellen, erwiederte 
Juan d’Armille. Nur kann ich zur Stunde auf die erfte Euch Feine 
Antwort geben. Was die zweite betrifft, fo gebe ich Euch noch— 
mals die fefte Verficherung, daß ich urfprünglich Feine andre Ab— 
ficht gehabt, als von Zeit zu Zeit einige Stunden der Kunft zu 
widmen. 

— Nun hört Ihr ed Meifter? fagte Salvator zu Ribera ge- 
wandt, indem er in ein lautes höhnifches Lachen auobrach. Der 
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kommen, keinesweges aber den ſchoͤnen Augen Eurer Tochter zu Lich. 

— Gignor, entgegnete der junge Mann in würdevöllem Tone, 
und indem er mit ſtolzen Blicken Salvator von oben bis unten maß, 
ich erfuche Euch nochmals, Eure Zunge im Zaume halten zu wollen. 
Eure Rolle als Epion ift audgefpielt. Ich fage Euch, Ihr habi 
fein Recht, hier zu fprechen; und num feid Ihr gewarnt; die Fol- 
gen Eurer Handlungsweije fallen jegt lediglich auf Euch. 

— Wie? rief Ribera. Ihr wagt, Jemandem zu drohen? Ihr 
erfrecht Euch, Iemandem in meinem eigemen Haufe Etilijhweigen 
zu gebieten? Glaubt Ihr etwa, mir durch Eure Frechheit und 
Unverfchämtheit zu imponiren und Eurer verdienten Züchtigung zu 
entgehen? Bei San Jago di Compoftella! Ich will Euch eigen, 
daß der alte Joſe Ribera nicht der Mann it, um fich von folchen 
Bürfchchen ungeftraft hinter's Licht führen zu laffen. Ich rathe Euch 
daher, Signor, fagt mir augenblidlicy, welches ift Euer Name und 
Stand ? 

— Ich habe Euch fchon gefagt, Eigner, daß ich dies nicht 
zu thun im Stande bin, antwortete der junge Mann mit der größ- 
ten Kaltblütigfeit. Fraget mich daher nicht weiter danach, wäre es 
auch nur um der Ruhe Eurer Tochter willen. 

Der Greis, defien Zorn von der unerjchütterlichen Gleichmü— 
thigfeit Don Juan d'Armillo's ohnmächtig abprallte, wie fchäumende 
Meeredswogen am Felfen fich brechen, wandte fih nun zu feiner 
Tochter und fagte: 

— Rofa, ich fordre Dich auf, mir zu geftehen, wer diefer 
Menfch ift und wie er heißt? 

— Ich weiß es jelbft nicht, fagte faum vernehmbar und fchluch- 
gend das junge Mädchen. 

— Wie? Auch Du trogeft mir? rief Ribera, immer erzürn- 
ter. —.n 
— QUuälet Euer Kind nicht unnüg, unterbrad ihn Don Juan; 
denn fie fennt meinen Namen nicht. 

— Nun denn, fagte Spagnoletto, indem er die Hand an's 
Schwert legte, jo werde ich Euch dazu zu zwingen wiflen, daß Ihr 
mir ihn fagt. 
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Ueberlaffet mir das, Meifter; fügte Salvator in demfelben 
Augenblick hinzu, indem er rafch fein Echwert aus der Scheide 
riß und hart an den jungen Mann hinantrat; ich habe fo noch eine 
alte Rechnung mit dem Signor abzumachen. 

— Ihr? frug ihn Don Juan, indem er verächtlich die Arme 
über der Brufl kreuzte. Mit einem Menfchen, wie Ihr, Signor, 
laſſe ich mich in feinen Kampf ein und ich warne Euch zum legten 
Male... .. ' 

— Zieht! rief Salvator ſchäumend vor Wuth, indem er 
Miene machte, als wollte er feinen Gegner beim Arme fafjen. 

Yuan d' Armillo verlor auch nicht einen Augenblid feine unbeug- 
ſame Kaltblütigfeit. Im Augenblick aber, da er fühlte, daß der 
fehwergefränfte Maler in feiner Wuth mit der Hand feinem Arne 
nahe fomme, richtete er fih auf, um dem befchimpfenden Schlage 
zu entgehen und indem er feinem Feinde einen vernichtenden Blid 
zufchleuderte, fagte er ihm: / 

— Ihr wollt meinen Namen wiſſen? Wohlan, ſo hoͤrt ihn! 

Und indem er ſich an's Ohr des Malers hinbeugte, flüſterte 
er demſelben ganz leiſe zwei Worte in's Ohr, die einen fo wun—⸗ 
derbaren Eindrud auf diefen machten, daß der fühne Neapolitaner 
erbleichte und fein Echwert zur Erve fallen ließ. 

— Und nun, fuhr der junge Mann im ernften Tone und mit dem 
vollen Auspruf einer bewußten Lleberlegenheit fort, nun hoffe 
ih, Signor Salvator, daß Ihr ein ftrenges Stillihweigen über 
Alles, was Ihr wißt und was bier vorgegangen ift, beobachten 
werdet. Wollt Ihr übrigens noch einen guten Rath von mir an= 
nehmen, fo begebt Euch heute noch an Bord des Salaman- 
der, eines guten fegelfertigen Schiffes, das morgen früh nah Pa- 
lermo abjugehen gedenft. 

Ribera fah mit Erftaunen, wie fein Freumd, der Fühne, unbeug« 
fame Salvator Rofa, ohne einen Laut zu verlieren, nach einer ra« 
ſchen, verlegenen Berbeugung und mit einer Miene, auf der fich der 
Ausdruck der verfchiedenartigften Empfindungen mit einander mijchte, 
und wie feiner felbft kaum mächtig, den Pavillon verließ. Je un« 
begreiflicher ihm dieſe plößliche Veränderung fcheinen mußte, defto 
mehr erzuͤrnte fie ihn gegen denjenigen, den er als den Urheber 
diefer Aufgeregtheit feines Freundes anfah. Sein Blut wallte im» 
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mer zormiger und mit jcharfem, höhnijchem Tone fagte er zu dem 
jungen Manne: 

— Eure amtliche Stellung mag Euch vielleiht Mittel in die 
Hände geipielt haben, um Euch das Etillfchweigen und die Entfer- 
nung eines läftigen Zeugen in der Perſon Salvator Rofa’s zu ver- 
fchaffen, der, fo hohe Achtung er auch ald Künftler fich errungen, 
vielleicht ald Menfch feine fchiwachen Seiten haben mag, die Ihr 
geſchickt genug benugt habt. Aber ich will nun fahen, ob Ihr auch 
diefelben Mittel gegen einen Mann werdet anwenden fönnen, der 
Euch vertrauensvoll in feinem Haufe aufgenommen hat, und ob ir- 
gend etwas im Stande ift, Euch der Rache eines beleidigten Vaters, 
eined fpanifchen Edelmanns zu entziehen, deffen Tochter Ihr unwürs- 
Diger Weife zu verführen gefucht. Darum, Gaballero, fordere ich 
Euch zum ehrlichen Zweifampf und erfuhe Euch, mir Ort und 
Stunde zu bezeichnen, wo wir mit dem Schwerte in der Hand dieſe 
Angelegenheit fchlichten fönnen, oder vielmehr, wo ich meine Schmach 
in Eurem Blute reinwafchen mag. . . - 

— Um der heiligen Mutter Gottes willen! Was wollt Ihr 
thun? unterbrah Rofa in diefem YAugenblid ihren Vater, indem 
fie feine Hand ergriff. Wenn Einer von uns beiden ſchuldig ift, 
fo bin ich ed. Denn ich habe Don Juan Gelegenheit gegeben, mir 
näher zu treten; ich habe ihm zuerſt meine Liebe eingeftanden. Er 
ift an Allem, deſſen Ihr ihn anflagt, unfchuldig. 

— Unſchuldig? rief Ribera. Iſt er auch daran unfchuldig, daß 
er fich unter einer Verkleidung in mein Haus eingefchlichen? Das 
fann nur im fchlechter Abficht gefchehen fein und dafür — es 
einer glaͤnzenden Genugthuung. 

— Ich kann mich mit Euch nicht ſchlagen, Signor Nibern, 
erwiederte der junge Mann mit unerfchütterliher Ruhe. Alle Rüd- 
fichten, fowohl die auf Eure Stellung zu mir, als die auf meine 
Stellung in der Welt machen einen Zweikampf zwifchen uns beiden 
unmöglich, felbjt wenn ich deſſen, weſſen Ihr mich anklagt, ſchul⸗ 
dig wäre. 

Nibera, zitternd vor Wuth, ſank mit Frampfhaft geballten Hän- 
den in einen Sefjel, vermochte aber Nichts zu antworten, fo daß 
eine augenblidliche Pauſe eintrat, die unter den obwaltenden Ver: 
hältnifjen nicht ohne einen Anftrih von Beierlichfeit war. Der 
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junge Mann unterbrach nach einigen Minuten das Stillſchweigen, 
indem er ſagte: 

— Hexuie kann ich Euch meinen wahren Namen noch nicht ſagen; 
aber binnen Kurzem werdet Ihr ihn erfahren. Alles, was ich Euch 
in diefem Augenblick verfichern kann, ift nur Folgendes: Ich bin in 
Euer Haus blos in der Abficht gefommen, um mich in Eurer Kunft 
zu vervollfommnen, da Ihr nicht zu mir gefommen fein würdet ; 
darum mußte ich mich verkleiden und meinen Rang verheimlichen, 
weil Ihr fonft mir das-nicht hättet fein können, was ein Lehrer 
feinem Zögling it. Was Cure Tochter betrifft, fo will ich nicht 
läugnen, daß ich fie zu lieben begonnen habe, fobald ich fie fennen 
gelernt. Aber fie würde diefe Zuneigung nie erfahren haben, die— 
felbe wäre vielmehr ftets ein in den Tiefen meiner Bruft vergrabe: 
nes Geheimniß geblieben, hätte ich nicht geglaubt, wahrzunchmen, 
daß fie meine Gefühle theile. Ich will Euch ferner eingeftehen, daß 
ed’ immer noch Unrecht von mir war, Roſa mit meiner Liebe be- 
fannt zu machen, da ich alle Hinderniffe, welche ſich der Heffnung, 
fie mit dem Namen meiner Gemahlin zu begrüßen, entgegenfesten, 
wobl fannte. Aber ich fann Euch bei meiner Ehre betheuern, daß 
ich auch von dem Augenblide an, da ich Rofa meine Liebe offenbart, 
alle möglichen Anftrengungen übernommen babe, um die, freilich viels 
leicht unüberfteigbaren Hinderniffe, die einer Vermählung ywifchen 
Rofa und mir im Wege ftehen, zu befeitigen. Ohne Eurer Tochter 
die Natur diefer Hemmniffe genauer auseinander zu fegen, habe ich 
dennob das Worhandenfein derſelben nicht einen Augenblid ver- 
heimlicht und ich hoffe, in wenigen Tagen in den Stand geſetzt 
zu fein, Euch in diefer Beziehung etwas Entfcheidendes zu fagen, 
md .... 
— Etwas Entfeheidendes! unterbrach ihm Ribera und fprang 
jorniger al8 je von feinem Eite auf. Glaubt Ihr etwa Rofa 
Maria Ribera eine große Ehre zu erweifen, wenn Ihr fie zu Eurer 
Gemahlin macht? Vergeßt ja nicht, daß ich ein WBalencianifcher 
Edelmann bin und daß der König zwar reicher, aber nicht von beſ— 
ferem Adel ift, als ich! Dämonio! Er wird mir etwas Entjcheiden- 
des jagen! Welche Unverfchämtheit! Ich glaube, daß wenn irgend 
Jemand hier etwas zu entfcheiden hat, ich doch wohl derjenige bin. 
Ihr fcheine Euch für einen vornehmen Hofmann ausgeben zu wol 
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len. Mir aber, Signor, liegt wenig daran, ob Ihr ein Kammer: 
herr'des Vicefönigs oder fonft ein Würdenträger und Inhaber irgend 
einer derartigen, mit Gold erfauflichen Stelle feid. Alles, was ich 
weiß, it, dag Ihr ein Wicht ſeid. Habt Ihr mich verftanden ? 
Bildet Euch ja nicht etwa ein, daß ich die Gefchichten glaube, die 
Ihr uns jo eben vorerzählt habt; das find lauter Windmachereien, 
mit denen Ihr aber mir nicht imponiren werdet. Es foll Euch 
nicht gelingen, mich fo zum Schweigen zu bringen, wie Ihr den 
braven Salvator dazu gezwungen habt. Ihr follt mir vielmehr 
augenblidlihe Genugthuung geben. Der Mond ift fo eben ‚aufger 
gangen und weiter hinten im arten iſt ein ganz hübjches Feines 
Bläschen, auf dem zwei Degen Raum nenug haben, einander zu freuzen. 

— Ich werde mich nicht mit uch fchlagen, antwortete der 
junge Mann mit demjelben phlegmatifchen Gleichmuth, den er bis- 
ber bewahrt hatte. Zwar follte ich den Beleidigungen gegenüber, 
die Ihr Euch erlaubt habt, alle Schonung vergeflen; aber ich bin 
ſtets deflen eingedenf, daß Ihr Roſa's Water und zudem ein weiß— 
haariger Greis und ein berühmter Künftler ſeid. 

— Nun jo feid Ihr noch etwas Schlimmeres, ald ein elender 
Wicht, nämlich ein feiger Wicht, fagte Ribera, indem er fein Schwert 
og, während alle Adern feiner Stirn purpurrotb vor Zorn an— 
ichwollen, 

— Um Gottes Barmherzigkeit willen, beruhigt Euch, Vater! 
Die Epige Eures Schwertes wird die Bruft diefes Mannes nicht 
berühren, ehe Ihr nicht meine eigene durchbohrt! rief Rofa, indem 
te fich mit ihren beiden Armen an den Arm ihres Waters hing. 

— Zurüd, unfinnige, ebrvergeijene, unnatürliche Dirne! rief 
der reis, indem er in immer fteigender Wuth feine Tochter mit ber» 
tulifcher Kraft von fich ftieß. Und von Neuem wandte er fih an 
Don Juan und frug ihn: 

— Seid Ihr bereit, Eignor? 

— Joſe Nibera, verfeßte der junge Mann in gereijtem Tone, 
bedenkt, daß das Schwert, das Ihr hier in Händen habt, noch roth 
vom Dlute Eured Schwiegervaters ift und daß die Frau, die Ihr 
geliebt, vor Kummer über die That, die Ihr mit diefem Echwerte 
verübt, in's Grab gejunfen if. Wollt Ihr mich zwingen, Euer Bei- 
ſpiel nachzuahmen? Wollt Ihr Eure Tochter auch in’s Grab ftürzen? 
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Diefe hämifchen Worte, diefe unmwürdige Anfpielung auf eine 
unglüdliche, durch jahrelange Reue gebüßte That eines wilden Aus 
genblis traf den Greis wie ein Blipfchlag. Sein Arm, der fi 
bon zum Schlage gehoben hatte, ſank entkräftet nieder und er blieb 
einen Augenblif wie bewußtlos. Dann warf er auf Don Juan 
einen Blick unfäglichen Echmerzes und tiefer Verachtung und wies 
ihm mit dem Finger die Türe. 

Der gebeimnißvolle junge Mann, der feine unbefonnenen Worte 
bereute, verftand Diefen Winf und indem er Roſa's Hand ergriff 
und an jein Herz drüdte, fagte er zu ihr mit zitternder Stimme: 

— Entweder wirft Du bald von mir hören, oder mich nie 
mehr wiederſehen. 

Mit ſchwankenden Echritten verließ er den Pavillon. Roſa 
ſank fchluchjend auf den Seſſel nieder, und mit den verhallenden 
Schritten des fortgehenden Juan erbleichte die Farbe ihrer Wangen, 
bis fie zulegt wie ohnmächtig vom Seffel herabglitt. Ihr Vater 
empfing fie weinend in feine Arme. 
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Eieben Tage waren feit diefem Greiäniffe verfloffen. Ribera 
und feine Tochter befanden fich in dem Pavillon, welcher der Schau- 
plag Diefer unerflärlihen Scene gewefen. Roſa lag auf einem Ruhe— 
beite, das Haupt auf ihre Hand gelehnt. Ihr Vater war fo eben 
eingetreten und nahm auf einem Eefjel ihr gegenüber Platz, nach» 
dem er feinen Hut auf einem Etuhl abgelegt und feinen Stock nebft 
Degen in eine Ede geftellt hatte. u 

— Ic wiederhole es Dir, Rofa, fagte er mit feiner gewöhn- 
lihen Lebendigkeit, Dein Juan d'Armillo ift nur ein elender, lügen- 
bafter Wicht. Ich habe mich mit der größten Genauigkeit erkundigt, 
und ich weiß jest auf das Beftimmtefte, daß es unter allen großen 
Herren am Hofe auch nicht einen einzigen gibt, der fich mit der 
Malerei befchäftigt, oder auch nur das Geringſte davon verfteht. 
Diefer Menſch ift nichts als ein Abenteurer, der aus eitel Ruhm— 
redigfeit fich eine Stellung bei Hofe angelogen hat. Aber Geduld!.. 
Der Vicefönig Fehrt morgen nad) Neapel zurüd. Man fpricht in 
der ganzen Stadt rühmend von dem Geifte der Gerechtigkeit, der 
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diejen- Bringen beleben fol. Nun, ich will mich morgen’ felbft über- 
zeugen, in wie weit er diefe Lobfprüche verdient. Ich werde mir 
die Mühe nehmen, eine Audienz bei ihm nachzufuchen, in der ich 
über zwei Punkte mir Gerechtigkeit und Erflärung verichaffen will. 
Ginmal will ich ihm erklären, wie mich diefer heimtüdiihe Echuft 
Zanorieri fälfchlih angeklagt und ungerechter Weife mir die Ver— 
bannung vom Hofe zugezogen hat, und dann will ih dem Vice— 
fönig die Gefchichte des Don Juan d’Armillo erzählen, damit diefer 
Abenteurer, der fich erfrecht hat, dem Prinzen die Schmach anzu 
thun, und fich für einen. Beamten ſeines Hauſes auszugeben, auf 
einige Zeit in das Fort von St. Elmo oder jonjt wohin an einen 
feiner würdigen Aufenthalt gefchidt werde. 

— Glaubt mir, Vater, fagte Roſa mit einem Tone voll tiefer 
Trauer, aber auch voll fefter Ueberzeugung, wenn ed Don Juan je 
beftimmt fein kann, in's Gefängniß geworfen zu werden, jo wird 
das gewiß nie aus dem Grunde ‚gejchehen, weil er irgend Jemanden 
betrogen. Und dann, wenn er wirklich blos ein unbedeutender 
Abenteurer wäre, wie hätte es ihm fo leicht gelingen können, dem 
Signor Salvator fo gewaltig zu imponiren? 

— Mie? Durch betrügerifche, nichtewürdige Vorfpiegelungen, 
oder durch noch ärgere Schlechtigfeiten! rief Nibera. Er wußte eben 
fo gut, ald Salvutor jelbft, daß diefer wegen feiner Theilnahme 
am Volksaufftande unter Mafaniello noch nicht amneftirt fei; wer 
weiß, ob er ihm nicht mit einer ‘Denunciation gedroht und ihm 
dadurh um feine Sicherheit beforgt gemacht hat? Doch dem fei 
nun, wie ihm wolle. Der Prinz muß jedenfalls erfahren, welches 
Benehmen fich diejer Wicht gegen mich und Dich erlaubt hat. Diefer 
Juan d’Armillo — oder wie der Menfch fonjt etwa heißen mag — 
hat mit Dir von Liebe und Heirat gefprochen, und hat fi dann 
hinter leere Ausflüchte zurüdgezogen. Das zeugt von feinen 
fehlechten Abſichten; das ift Beweis genug, daß er nur auf Deine 
Unerfahrenheit rechnete, um Dich erft in Flammen zu fegen und 
‚dann zu verführen. Und eine jo ſchmachvolle Beleidigung fann nur 
durch eind von drei Dingen wieder gut gemacht werden: eine Hei— 
rath, wenn der Menfch Deiner würdig iſt; ein Duell, wenn er ein 
Edelmann ift; oder ein Fönigliches Urtheil..... . . 

Der Greis, der fich durch fein eigenes Sprechen immer mehr 
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ereifert Hatte, und der feine Worte fortwährend durch erhigte und 
lebhafte Gefticulationen begleitete, würde umnftreitig noch länger in 
diefem Tone fortgefahren fein, wäre nicht die Thüre des Pa- 
villons halb geöffnet worden. Einer feiner Diener trat ein und 
fündigte an, Jemand, der fich für einen Maler ausgebe, der aber 
eber für einen großen Herren zu halten wäre, da er mit einem 
glänzenden Drdendfreuz gefchmüdt fei, verlange ihn zu fprechen. 
Einen Augenblif lang zauderte Ribera, dann antwortete er grollend 
dem Diener, er folle den Fremden einführen, Als fich der Diener 
entfernt hatte, fügte er hinzu: 

— Daemonio! ft das etwa wieder ein verlleiveter Marquis 
oder Brinz? Und was fann der hier zu fuchen haben? Ich wünfchte, 
der Satan bliefe ihm das Lebenslicht aus. 

Kaum hatte der Greis diefen fo ungaftlihen Wunfch ausges 
forochen, als die Thür fih von Neuem öffnete, aber diesmal in 
ihrer ganzen Breite. Gin großer und ſchöner Mann mit echt fpa- 
niſchen Gejichtözügen, mit einer Haltung voll Adel und einem aus» 
nehmend geiftreichen Augenpaar trat in den Pavillon ein. Der 
Griff und die Scheide feines Schwertes funfelten von Silber; feine 
Kleidungsftüke und fein Mantel von veilchenfarbenem Sammet wa— 
ren reich mit Gold geftidt; auf feiner Bruft endlich erglänzte, an 
einer goldenen Kette vom Halfe herabhängend, der Orden von 
Eun Jago. 

Ribera glaubte in dem Cintretenden anfangs einen Granden 
von Spanien zu ſehen, und verneigte fich daher tief vor dem Frem— 
den. Diefer erwiederte feinen Gruß anmuthig, und nachdem er 
mit ausgezeichneter Höflichfeit auch Ribera's Tochter begrüßt, 
frug er: 

— Habe ich die Ehre, dem berühmten Ribera, mit dem Bei- 
namen Epagnoletto, gegenüber zu fein? 

— Berühmt, fagt Ihr? entgegnete der alte Maler, der nicht 
Eelbjtbeherrfchung genug befaß, um in den wenigen Minuten, die 
jeit der Anmeldung des Fremden verfloffen, feine üble Laune abzus 
legen. Wir leben in einer Zeit, da gar viele Leute fich für welt 
berühmt halten, während fie eigentlich Niemand kennt, als ihre 
nächfte Umgebung und ihre armen Oläubiger. Was mic) betrifft, 
Eignor, fo bin ich nur ein armer Greis, der zudem für den Augen- 
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blick am Hofe des Vicekönigs in Ungnade if. Mein Name iſt 
eigentlich Ribera; Spagnoletto nennen mich nur einige fchlechte Witz⸗ 
bolde, einige neidifche Italiener, die mich damit zu fränfen vermei- 
nen. Und nun, Eignor, da ich Eure Frage beantwortet, erlaubt 
mir, Euch zu fragen, was Eure Gnaden wünfchen, und wen ich 
die Ehre habe, bei mir zu fehen? 

Der Fremde fehlen von diefem fonderbaren Empfang ein wenig 
überrafcht: Bald jedoch erlangte er wieder feine volle Faſſung und 
antwortete mit einem freundfehaftlichen Lächeln: 

— Ich wollte, um die Wahrheit zu geftehen, mich Euch eigent« 
lich als ein College, als ein Künftter vorftellen; bei der Strenge 
aber, die Ahr in Euern Urtheilen zu handhaben fcheint, fange ich 
an zu zweifeln, ob Ihr mir wohl diefe Eigenfchaft möchtet zuer- 
fennen wollen. Ich erfuche Euch daher, Signor, feht einftweilen 
in mir nur einen Kunftliebhaber . 

— Einen Kımftliebhaber! unterbrah ihn Ribera mit einem 
faft höhnifchen Lächeln. Nun, in unferen Tagen gibt es Liebhaber 
der Künfte und noch allerhand anderer Sachen; und man begegnet 
folhen Schuften unter allen möglichen Coſtumen, die man ſich n nur 
erdenfen mag. _ 

Der Fremde öffnete feine großen Augen in ihrem ganzen Um— 
fang, und fein Geficht drüdte den höchiten Grad befremdeten Er: 
ftaunens aus. Gr wußte durchaus nicht, wie, er fich dies beinahe 
beleidigende Benehmen des Greiſes erflären folle, und fchien einige 
Augenblide ganz verwirrt. Endlich fammelte er fich wieder und 
fprach mit einem Tone voll Würde und Gemeſſenheit: 

— Ihr frugt mich fo eben nad meinem Namen und Etand. 
Ich heiße Eilva und bin Palaftmarfchall des Königs von Epanien. 

Ribera heftete feine Augen mit fihtbarem Mißtrauen auf den 
Fremden, Aber deflen Züge voll inneren, wahren Seelenadels und 
feine echt vornehme, ariftofratifhe Haltung überzeugten ihn bald 
von der Wahrheit ded Gefagten, und er jah ein, daß er eine Un— 
höflichfeit begangen und fie wieder gut zu machen habe, 

— Eignor, Ihr erweift mir eine große Ehre, indem Ihr 
mich zu befuchen geruht, und ich bitte Eure Gnaden, mir die Ber 
merfungen, die ich mir fo eben erlaubt, wenn fie Euch etwa ver- 
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legt haben, zu verzeihen. Ihr hattet Euch als Maler ankündigen 
lafien, und va... 

— Db ich ein befierer Palaftmarfchall, oder ein beſſerer Ma- 
fer bin, darüber ſollt Ihr fpäter enticheiden, Don Joſe Ribera, 
unterbrach ihn der Fremde lüchelnd. Ic habe mir eine Mappe 
voll Skizzen und Zeichnungen herbringen laflen, die ich Eurer 
Kritik vorzulegen gedenfe. Vorher aber wollet mir erlauben, einen 
Blick auf die Gemälde zu werfen, mit denen die Wände dieles 
Saales geziert find, und die, wie ich fehe, alle von Eurer Hand 
oder von der Eurer Schüler berrühren. 


Der Unbefannte betrachtete die Gemälde eind nach dem andern 
mit gejpanntefter Aufmerffamfeit, unterbrach aber diefe Bilderfchau 
faft jeden Augenblick durch fo feine und zartfinnige Bemerfun- 
gen und wußte darunter von Zeit zu Zeit mit folcher Gejchid- 
lichfeit eine Aeußerung zu mijchen, wodurch fich Ribera's Eigenliebe 
angenehm berührt fühlen mußte, daß der Greis ftufenweife aus fei- 
ner urjprünglichen übeln Laune in tie heiterfie Stimmung überging. 
Jedoch waren es nicht blos die Gemälde des Meifters felbft, die er 
lobte, fondern mit feiner Menfchenfenntniß fpendete der Fremde auch 
den Leiftungen, welche Ribera's zahlreihe Schüler in dieſe Gallerie 
geliefert, ein reiches, für den Lehrer doppelt fchmeichelhaftes Lob. 

— Seht, fügte er, indem er bei einer Studie jtehen blieb, die 
einen Frauenkopf darftellte, ſeht, das ift ein treffliches Stück Arbeit! 
Iſt es nicht von Luca Giordano gemalt? 

-- Ja wohl; feht bier neben an noch drei andere Leiftungen 
feines Pinſels. . 

— Eignor, rief der Unbekannte, diefer junge Mann ift wahr- 
lich ſchon ein Meifter feiner Kunft. Unter dem frijchen Nachwuchs 
der Maler unferer gegenwärtigen Zeit kenne ich nur einen einzigen, 
der, wenn er ihm nicht noch übertrifft, ihm wenigftend würdig an 
Die Eeite geftellt werden Funn. Es ift dies ein junger Künſtler 
in Sevilla, Namens Murillo. Er ift vielleicht nicht fo gefchidt, wie 
Euer Luca Giordano, wenn ed darauf anfommt, den Styl und die 
MWeife der entgegengejegten Kunſtſchulen nachzuahmen; aber dafür 
befigt er ein Talent, das ihm allein angehört und worin er ſchwer⸗ 
lich feines Gleichen finden wird. Immer in feiner eigenen Manier 
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verbleibend, ift er doch im Etande, in dreierlei ganz verfchiedenen Auf- 
faffungsweijen zu malen, deren jede ihre befondere Individualität befigt. 

— Euer Murillo ift alsdann wohl eine Art Herenmeifter? frug 
Spagnoletto, indem er feinen Gaft mit einigem Mißtrauen beobach- 
tete. Und wer ift denn der große Meifter, der diefes Wunder der 
Kunftwelt auferzogen har? . 

— Der große Meifter? Ab, du lieber Gott, von Dem wird 
wohl nicht allzuviel auf die Nachwelt fommen, verfegte der Fremde 
mit einem befcheidenen Lächeln. Der Ruhm feines Zöglings wird 
den feinigen jedenfalls weit überftrahlen, und wenn fein Name nicht 
ganz in Vergeſſenheit gerathen wird, fo wird er es wahrfcheinlic 
nur dem glüdlichen Umftande verdanken, daß er Murillo zum Schü— 
ler hatte. Denn diefer Lehrer bin ich felbit, Signor. 

— Ihr? rief Ribera, und feine Geſichtsmuskeln verzogen fich 
dabei zu einer foldhen Grimace, daß man ſah, er halte nur aus 
Hoͤflichleit ein lautes Auflachen zurüd. Sagtet Ihr mir nicht vor« 
bin, Ihr wäret Palaſtmarſchall des Königs? 

— Da fagte ich Euch nur die reine Wahrheit, verfeßte der 
Fremde mit höchft leutſeligem Tone. Iſt es denn eine fo jeltjame 
Erjcheinung, die Kunft und hohe Würden in einer Perſon vereint 
zu jehen? 

— Ja wohl, Eignor, eine fehr feltfame und feltene Erfcheis 
nung, fagte Ribera mit jener ihm eigenthümlichen Heftigkeit und 
EC chärfe in der Betonung. Man kann immer nur Eines oder dad 
Andere fein, Sclave oder König. 

— In den meijten Fällen Fönntet Ihr wohl Recht haben, 
fagte der Fremde. Aber, fügte er hinzu, ... 

Zugleich jedoch unterbrach er ſich felbft und fagte, da er zus 
fällig einen Bli zum Fenfter hinaus geworfen hatte: 

— Doch da fommt gerade mein Diener mit der Mappe, von 
der ich Euch gejagt babe. So kann ich Euch gleich einige darin 
befindliche Efizgen von Murillo zeigen. Denn Ihr babt, wie ich 
fehe, das Symbol des heiligen Thomas als Wahlfpruch ange 
nommen: Grit ſehen und dann glauben. 

Der Fremde öffnete die Mappe und zog drei Bilder herauf, 
von denen eines cine Obfthöferin, das andere ein Jeſuskind, 
das den jungen Johannes Evangelifta umarmt, und das 
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dritte die Erfheinung Jeſu bei dem heiligen Bernard 
darftellte. 

— Seht, fügte der fpanifche Ritter, hier habt Ihr eine Probe 
von jeder der drei Manieren Murillo's; das erfte Bild ift in der 
Manier gemalt, die er die alte nennt; das zweite in feiner war— 
men, und das dritte in feiner ätheriſchen Art. 

Kaum hatte Ribera ein Auge auf die drei Gemälde geworfen, 
fo brach er in einen Ruf lauten, begeifterten Beifalld aus. Lange 
betrachtete er die Bilder mit glühenden Augen; dann fagte er: 

— 8a, Euer Murillo ift ein Teufelskerl! Wie diefe Alte 
gierig und mit verfchlingenden Liebesbliden ihre grünen Kupfer: 
münzen durch die Hand gleiten läßt, waͤhrend fie den Mund noch 
halb offen Hält, den fie ih den Tag über mit Anpreifen ihrer 
Waare wund gefchrieen! Und fieh’ mal bier, Rofa! Kann man 
fi) zwei fchönere, zwei himmlifchere Kinder vorftellen? Mie fie 
fhen durchdrungen find von jener göttlichen Freundſchaft, welche 
die ganze Ewigfeit hindurch dauern fol! Und bier wieder das 
Jeſuskind! Mber wie verfchieden von dem vorigen! Es fpielt 
nicht mehr; nein‘, in feinen tiefiinnigen Bliden jtrahlt fchon der 
große Gedanke jeines Lebens! Ja diefes Bild übertrifft Alles, was 
ich biöher gefehen! 

— Ihr habt Necht, entgegnete der Fremde. Murillo wird 
eined Taged unter die größten Maler der Welt gezählt werden... . 

— Und nun, unterbrah ihn Ribera mit Begeifterung, num 
zeigt mit ſchnell irgend ein Werf von Euch felbft, von Euch, dem 
Meifter diefed großen Mannes. 

— Nun, wenn Ihr denn etwas vor mir zu fehen wünfcht, 
fagte der Fremde, fo .beurtheilt dies. Nur bedaure ich, — er hatte 
bei diefen Worten aus feiner Mappe zwei Feine Gemälde gezogen 
— daß ich Euch nur zwei Skizzen von Gemälden zeigen kann, die 
ih im Großen ausgeführt habe. Cie werden Euch vielleicht miß— 
fallen; aber ich wünfchte Eure Anficht über die Anordnung der 
Gruppen zu hören, mit der ich nicht ganz zufrieden bin. Dieſes 
bier it ein ®emälde, da® meine Freunde HH Cuadro de las Lanzas 
genannt haben und das die Uebergabe der Stadt Brede vorftellt. 
Ihr ſeht, das Motiv des Gemäldes ift überaus einfach. Der hol- 
ländifhe Commandant überreicht dem General un Schluͤſſel 
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der. Feitung. Links befinden fich die Holländer, rechtd die Spanier. - 
Diefe Anordnung gefällt mir nicht, umd ich möchte gern etwas Ans 
dered finden... s 

— Ihr würdet Unrecht hun, wolltet Ihr auch nur das Mindefte 
darin Ändern, unterbrach ihn Ribera mit dem Ausdrud der höchften 
Entzückung. Aber Signor, fuhr er fort, indem er fich immer mehr 
erhigte, den Teufel auch, wenn ich Euch glaube, daß Ihr Palaft- 
marfchalt ſeid! Wenn die Hofherrn jo zu malen anfangen, dann 
ift e8 um und gethan und wir fünnen nur geradezu unjre Malers 
geräthfchaften auf die Gafje werfen. Das ift nur eine Slizze; aber 
welche Wärme, welche Kraft, welches Leben herrjcht darin. Sagt 
mir nur, wie feid Ihr auf die Idee gefommen, dieſe beiden Grup 
pen durch einen leeren Raum zu trennen, durch einen langen Streis 
fen Luft und Licht, der in eine tiefe Landfchaft flieht? Wißt Ihr 
wohl, daß Died ein ganz neuer Gedanke it? Ein Anderer hätte 
an dem Verſuche einer folchen Kühnheit unfehlbar Schiffbruch gelit- 
ten. Geht, geht, Signor, Ihr feid Fein Palaftmarfhall; damit 
habt Ihr mir Etwas aufbinden wollen. Ihr feid ein Künftler und 
das Einer von denen, vor welchen ich mein Haupt beuge. 

— Nun ic will hierüber nicht mehr mit Euch ftreiten, envie- 
derte der Fremde mit einem gutmüthigen Lächeln. Betrachtet nun 
einmal dieſes zweite Gemälde; es ift die Gopie eines größeren in 
verjüngtem Mafftabe, und ich will Euch hiemit erjucht haben, es 
zum Andenfen an mich zu behalten. Der König hatte mir aufge- 
tragen, das Portrait der jungen Infantin Magarete zu malen; 
ich fchlug ihm vor, die ganze Ecene diefer Sitzung abzubilden. Ceht 
nun, Dies ftellt dad Innere einer der Palaftgallerien in Madrid 
vor. Hier ftehe ich vor der Staffelei, mit der Palette in der Hand. 
Mir gegenüber, feht, figt die Infantin, welche die beiden Hofzwerge 
vermittelft eines großen Hundes zu zerftreuen fuchen, damit fie das 
Eisen nicht allzufehr langweile. Zwei Figuren, die hier im Spie- 
gel fich abjpiegeln, zeigen an, daß der König und die Königin Dies 
fer Sitzung beiwohnten. 

— Großer Gott! rief Spagnoletto, und Ihr ſagt, daß dies 
Gemälde mir gehören ſoll? Wißt Ihr wohl, Signor, welchen 
Schatz Ihr mir damit gebt? Welch erftaunliches Werk! Alle 
Gegenftände, die fich hier befinden, man glaubt fie mit der Hand 
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berühren zu können. Dieje Figuren feben umd die Luft weht um 
fie Her. Umd dann welche Sonne, die fie befcheint! Man möchte 
die Augen vor diefer Mafje Licht niederfchlagen, welche durch jene 
balboffene Thüre eindringt! Dann diefe Architeftur, diefe Räume, 
diefe Perſpective! Man könnte faft die Tiefe diefer Gallerie meſſen. 
Das Alles iſt bewunderungswuͤrdig vollkommen. Es iſt mir faſt 
unmoͤglich zu glauben, daß eine einzige Hand im Stande geweſen 
fei, ein in allen feinen Theilen fo vollkommenes Gemälde hervor⸗ 
zubringen. 

— Ihr habt Recht, ſagte der Unbekannte mit einem ſanfien 
Laͤcheln; denn es haben in Wahrheit zwei «Hände an tiefem Ge— 
mälde gearbeitet. 

— Geht Ihr wohl! fagte Ribera; ich dachte wire, 

— Ja, aber was der Andere daran gemacht, ijt nur fehr 
wenig, erwiederte der Fremde in fcherzendem Tone. Als das Ge- 
maͤlde vollendet war und ich den König fragte, ob er glaube, daß 
nichts mehr fehle, da nahm er mir Palette und Pinfel aus der 
Hand und malte auf die Bruft meines Portraits das große Ordens: 
zeichen des Ean Jago⸗-Ordens. 

— Ach! Ihr ſeid Velasquez! rief nun plöglich Spagnoletto, 
ganz außer fi vor Ueberrafchung, inden er fich feinem Landsmann 
in die Arme warf, der ihn mit Herzlichfeit an feine Bruft drüdte. 

— Belasquez, nahm nach einigen Minuten der greife Nibera 
wieder das Wort, Ihr feid ein großer Mann. Und ich, der ich 
mich für einen Maler hielt! 

— Italien, Spanien und ganz Europa werden Euch das 
Zeugniß geben, daß Ihr es feid, verfeßte Velasquez, indem er Ri— 
bera herzlich und warm die Hand drütfte. 

— Aber, fagt mir, edler Velasquez, frug Nibera nun diefen, 
warum habt Ihr mir Euern Namen fo lange verheimlicht und wes« 
halb wolltet Ihr mir einreden, Ihr feid nichts als ein bloßer Pa— 
laftmarfchal? Ich war gerade auf die ganze Sippichaft der Hof: 
leute nicht wenig 668 und daher... 

— Sch habe Euch nichts gefagt, was nicht die vollfommenfte 
Wahrheit wäre, mein wadrer Ribera, unterbrah ihn Velasquez. 
Ich bin durdy die Gunft des Königs wirklich zu jener hohen Würde 
erhoben worden umd befinde mich in dieſem Augenblid mit einer 
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befondern Botichaft meines hohen Herm bier. Da ber Bicelönig 
erft in einigen Stunden in der Stadt eintreffen foll, fo habe ich 
diefe Muße benupt, um fo, rafch ald möglich Eure Belanntichaft 
gu machen. 

— Ihr feid mit einer Sendung an den Bicefönig beauftragt ? 
frug der Greis, und feine Gefichtözüge zeigten an, daß ein Gedanfe 
plöglich in feinem Gehirn aufgefchofien fe. Num dann kennt Ihr 
wahrfcheinlih wohl die Perfonen feiner Umgebung, Eolltet Ihr 
zufällig auch einen elenden Abenteurer fennen, der mich auf's Echmach« 
vollfte beleidigt hat und der ſich Don Juan P’Armillo nennt? 

— Ja mohl fenne ich Dielen Don Juan d'Armillo, verfegte 
Belasquez mit einem feinen Lächeln und indem er feine Augen wie 
zufällig auf Ribera's Tochter fallen ließ. Er ift einer meiner Zög- 
linge, aber Ihr -täufcht Euch, wenn Ihr glaubt, daß er. ein Aben- 
teurer iſt. 

— Ihr feht alfo, lieber Water, rief fofort das junge Mädchen 
mit ftrahlenden Bliden, daß ich Recht habe, Was dieſer Herr 
bier fagt, fimmt ja vollflommen mit dem überein, was Don 
Juan fagte. 

— Das kann unmöglich diefelde Perfon fein, rief. der Greis, 
im höchften Grade aufgebracht. 

— Colitet Ihr Urfache haben, Eu über ihn zu beflagen? 

— Eicher habe ich mich über dieſen nichtönugigen Burſchen 
zu beflagen, der meiner Tochter taufend Teufeleien in den Kopf 
gejegt, ihr von Heirath vorgefchwagt hat und, mir einreden wollte, 
er fei Maler, antwortete Epagnoletto. Und als ic) dann die Wahrs 
heit entdedt hatte, da machte er fich davon wie ein Marder, den 
man in einem Taubenfchlag ertappt. Aber Sangue de Dive, er 
fennt den alten Ribera nicht. Er wird mir diefe Schmach mit feis 
nem Blute bezahlen und follte ich dabei meine alten Glieder noch 
einmal auf'8 Spiel fegen. Doc verzeiht, Signor, wenn ich mich 
von meinem Zorn habe fortreißen lafien und Euch einen Augenblick 
mit meinen ‘PBrivatangelegenheiten beläftigt habe. Aber eine Bitte 
möchte ich dennoch an Euch richten, wenn ich wüßte, daß Ihr fie 
nicht übel nehmet. 

— Sprecht frei heraus, Ich werde gern Alles thun, was in 
meinen Kräften fieht, wenn es gilt, Euch. einen Dienft zu erweiſen. 
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— Id wage Taum, diefen von Euch zu-werlangen, antwortete 
der Greid. Aber... nun fo will ich es Euch demm jagen. Ihr 
feid ein berühmter Mann und ein vornehmer Herr obendrein: Ihr 
fennt den Vicefönig; follte es Euch nicht möglich fein, mir eine 
Aupienz bei ihm zu verfchaffen, mir und meiner Tochter? 

— Für mih? Gott im Himmel! Woran denft Ihr denn, 
lieber Bater? rief Roſa Maria. 

— Du wirft Klage führen gegen Don Juan d’Armillo der 
Beleidigung halber, die er Dir-angethan, antwortete Spagnoletto 
mit Fraftvoller Würde und ruhiger Feſtigkeit. Deine Mäpchenehre 
ift durch die heuchlerifche Bewerbung dieſes Elenden befledt worden 
und in Deiner Ehre auch die meinige. Ich will num den Bice- 
fönig bitten, daß er diefem fogenannten Don Juan d’Armillo be- 
fehlen joll, mir mit dem Schwerte in der Hand Genugthuung 
zu geben. | 
— Hegt feinen Zweifel daran, daß der Vicefönig Euch Ge— 
rechtigfeit verfchaffen wird, verfeßte Velasquez. 

— Alfo kann ich darauf rechnen, daß Ihr die Güte haben 
werdet, mir eine Audienz bei dem Bicefönig zu verſchaffen? fagte 
Ribera, indem er die Hand feines Freundes ergriff. 

— Ihr fönnt ficher darauf rechnen, daß Ihr den Vicefönig, 
fobald er in die Etadt zurüdgefehrt fein wird, zu fprechen befommt, 
Jedoch kann ich ed nur unter der Bedingung thun, daß Ihr mir 
erlaubt, mich fünf Minuten lang im Geheimen mit Eurer Tochter 
ju unterhalten und. daß Ihr weder fie noch mich nach dem Gegen- 
ſtande diefes Geſpraͤches fragt. Ich hoffe, Ihr hegt Vertrauen ge- 
nug zu mir, um mir Died, zu erlauben. Ihr braucht Euch übrigen, 
wenn Ihr gerade wollt, nicht einmal aus diefem Zimmer zu ent« 
fernen, fügte er mit ſchelmiſchem Lächeln hinzu. 

— Aber welche Meinung, glaubt Ihr denn, babe ich von 
Euch, daß Ihr fo fprecht, Signor? frug Nibera, Es ift zwar die 
Sache an und für fich felbft eine höchft außerordentliche Idee, fagte 
er fopfjchüttelnd, aber... » - 

— Seid feſt überzeugt, entgegnete Beladquez, daß es cine fehr 
nüßliche, ja ich kann fagen, eine. für Eure und Eurer. Tochter Ruhe 
unumgänglich nöthige Sache ift. 





— Nun, fo ſprecht in Gottes Namen mit meiner Tochter, 
fo lang Ihr nur immer wollt, erwiederte Epagnoletto und verlieh 
den Pavillon. 


* * * 


ALS BVelasquez fi mit Rofa allein befand, ergriff er freund« 
ſchaftlich die Hand des jungen Mädchens, deflen Gefiht purpurn, 
erglühte und jprach: 

— Eignora, zürnet mir nicht, wenn ich jept Eurem Herzen 
ſehr wehe thun werde. Aber es fol nur um Eurer Ruhe und um 
Eures Glüdes willen gefchehen. Erlaubt mir einige Fragen au 
Euch zu richten, auf die ich Euch aber bitten muß, mit aller Auf—⸗ 
richtigfeit und Freimüthigfeit zu antworten, mit der Ihr im Beicht- 
ftuhle antworten würdet. Und damit Ihr Euch nicht verwundern 
möget, was mich, den Fremden, zu folchen Fragen veranlaßt, fo 
muß ich Euch jagen, daß ich im Namen und Auftrage unferes Herrn 
und Königs hier handle. 

— Des Königs? — Heilige Mutter Gottes! Was will Das 
fügen? Und weflen fol ich ſchuldig fein? frug das junge Mädchen, 
zitternd vor Echreden. 

— Beruhigt Euch, Eignora, denn ich bin im Voraus feft 
überzeugt, daß Ihr ganz unfchuldig feid. Die erfle Frage, die ich 
an Euch richten muß, ift die, ob Ihr den wahren Namen und Die 
wirkliche Stellung ded Don Juan d’Armillo kennt? 

— Ich kenne ihn nur unter dem Namen, den Ihr fo eben ge- 
nannt und weiß nur, daß er und verfichert hat, er fei ein Secretair 
in der Kanzlei des Vicefönigs. Erft am Abend vor feiner Abreife 
offenbarte er mir, daß er und in diefem Punkte getäufcht habe, ohne 
jedoch etwas MWeitered hinzuzufügen, als daß er ein Mann von 
hohem Range jei. 

— Und hat er Euch die Ehe verfprochen? 

— Nein und in feiner Weife. In dem Mugenblide zwar, da 
mein Vater unfere Verbindung entdedte, ſprach er Mancherlei, wo- 
raus man fchließen fonnte, daß feine Abficht fei, mich zu feiner Ge— 
mahlin zu machen; aber er hat fich gegen mich hierüber nie bes 
ftimmt ausgefprochen. 
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— Gignora, entgegnete Velasquez, indem er feine Blicke feit 
auf das junge Mädchen heftete, Juan d’Armillo kann nie Euer 
Gatte werden; dem ftellen fich umüberfteigliche Hinderniffe in den 
Weg. Juan kann Euch nie angehören und Ihr müßt Euch ſogar 
entihließen, ihn nie mehr zu ſehen. Das ift der Wille des Könige, 
unfered Herrn. 

— Wie? rief Rofa, zum zweiten Male von diefem Worte be 
troffen ; der König weiß? 

— Ja wohl, Juan hat ihm gefchrieben; er hat feinen Rang 
ibm zu Füßen gelegt. Er hat mit den glühendften Worten ihn bes 
ſchworen, die hohe Etelle, welche ihm die königliche Gnade verliehen, 
einem Andern zu übertragen und- ihm zu geftatten, fein fünftiges 
Glüd allein an Eurer- Seite zu finden. Der König ift unerbittlich 
geblieben. Das Reich umd Wohl des Staates, die Sicherheit des 
Baterlandes fordern, daß Juan feine Hand derjenigen reiche, welche 
der König felbft für ibn auserforen. 

— Der König hat für Juan gewählt? 

— Noch mehr, Eignora; von der Echilderung, welche Euer 
Geliebter mit jo heißen Farben von Euch machte, gerührt, hat Ce. 
Maj. beſchloſſen, Euch für die Entjagung, zu welcher Ihr gezwun— 
gen feid, zu belohnen und den großen Werluft, den Ihr erleiden, 
Euch dadurch erträglicher zu machen, daß Ihr aus meiner Hand 
die’ Urfunde empfanget, die Euch mit dem Echloffe Policaftro bei 
Ditranto bejchenfe und bei Eurer einftigen Bermählung mit einem an- 
vern Manne Eurer Wahl, mit dreißigtaufend Dufaten nusftattet, 

So vorfihtig Velasquez diefe Worte auszufprechen fich bemüht 
hatte, fo bereuete er fie doch gleish in demfelben Augenblide, da fie 
jeinem Munde entführen. Denn ftatt aller Antwort, die er von 
Roſa erwartete, blieb fie mit weitgeöffneten Augen ftarr und regungs⸗ 
los. Das Blut wich fichtbar aus ihren Wangen. Eine kurze Mi— 
nute verftrich; Roſa fanf leichenblaß und wie todt zur Erde. Auf 
ven Hilferuf des geängftigten Balaftmarfchalls, ftürzte Ribera herein. 

— Mein Kind! Un aller Heiligen willen! Mein Kind! rief 
er aus, ald er jeine Tochter am Boden erblidte, und feine Augen 
flogen in einer Miſchung von Schreck, Zweifel und Zorn von die 
jer zu dem fremden Beſucher. Was ift vorgefallen? fchrie er, in- 
dem er ſich drohend zu Diejem wendete, U; 
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In feinem jähzornigen, mißtranifchen Gemüthe war fogleich 
der Gedanfe aufgeftiegen, ob viefer Fremde, der unter dem Namen 
Belasquez bei ihm eingetreten und durch Kunftwerfe und: Kunftge- 
fpräche fich in fein Herz eingefchlichen, nicht am Ende doch ein ans 
derer fei, ein Helſershelfer jenes Juan d'Armillo, der vielleicht durch 
einen Gewaltftreih von den Berbindlichfeiten fich befreien wollte, 
in welche er fich gefegt. 


— Beruhigt Euch, Ribera, fügte Velasquez, der ein Flaͤſch⸗ 


chen aus dem Bufen gezogen hatte und mit feinem Inhalte die 
Schlaͤfen des ohmmächtigen Mäpchens rieb. Beruhigt Euch, feht 
nur, fie ift wieder zu fich nefommen. Gin leichter Schred, ein Uns 
wohlfein ; helft mir fie dort auf jenen Eefjel bringen. 

-  „Ribera, der unbeugfame, heftige Greis, gehorchte wie ein Kind. 
Seine Kniee fchlotterten. Der Schref, ver auf allen feinen Zügen 
Play genommen hatte, verrieth deutlich, mit welchen Gefühlen er 
an feiner Tochter hing. Rofa, nachdem man fie auf den Ruhe— 
fefiel gelegt, flug langfam ihre Augen auf. Sie blidte ſtarr um 
fi und als fie ihren Vater an ihrer Seite ſah, legte fie ihren 
Kopf mit Heftigfeit an feine Bruft, und ein warmer Thränenftrom 
und ein lautes Schluchzen drang aus ihren Augen und ihrer Bruft 
hervor. 

— Roſa, Kind, was ift Dir begegnet? 

— Nichts, mein Vater. Alles ift vorbei. Laßt mich nur 
einige Worte mit unjerm Gaſte fprechen. D mein Vater, wie ſchwet 
ftrafte mich der Himmel für die kurze Verirrung, die Liebe eines 
Mannes der Gurigen vorgezdgen zu haben. Hört mich, Señor Bes 
lasquez, fagte fie, fich mit Muͤhe, aber mit Würde aufrichtend. Ich 
will es Eurem Könige verzeihen, wenn er dem Herzen eines armen 
Mädchens für fchmähliches Gold jeine Liebe abfaufen will. Ein 
König muß wohl viele feile Knechte um ſich haben, daß er denkt, 
Alles jei käuflich. Ich aber, die hilflofe, arme Malerstochter, will 
Eurem mächtigen Herm das Beifpiel geben, daß es Menjchen 
gibt, die ihrem Glüde lieber freiwillig entfagen, als es verkaufen. 
Ihr, Senior Belasquez, jeid Künftler; Ihr lennt eine höhere Liebe 
und eine höhere Begeifterung ald die, welche die Menge befeelt. 
Ihr werdet begreifen, was in diefem WAugenblide in meinem Herzen 
vorgeht, und darum werdet Ihr Mitleid mit mir haben und einen 
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eine Bitte unterküsen, deren Erfüllung ich Euch anvertraue. 
ein Mal laßt mich Juan d'Armillo feben. Ich will von -ihm 
Abſchied nehmen; ich will, ich muß ihm die Leberzeugung ger 
daß ich die Liebe, die ich ihm gefchenft, nicht für Gold und 
But au Andre verkaufe. 

— Ihr follt ihn fehen, Rofa, rief Velasquez mit Wärme aus, 
und eine Thräne rann über fein edles Angeſicht. Ihr follt ihn fehen; 
hier, an diefer Stelle, ehe diefe Stunde verrinnt. 

— Und ehe diefe Stunde verrimmt, rief Ribera, ſich im Zorne 
aufrichtend aus, foll er meinem Degen Rechenihaft geben für fein 
Thun. Er fol den Bater durchbohren, deſſen Tochter er das Herz 
gebrochen. Er foll mich tödten oder feibft fallen. 

— Nicht fo, alter Mann, fprach Belasquez mit Würde. Ri— 
bera, Ihr feiv Edelmann und Epanier, der Befehl Eures Königs 
muß. Euch höher gehen ‚als die Leidenfchaft Eurer Bruft. Der Kö- 
nig will, daß Ihr Juan d'Armillo vergebt. Er hat befohlen, daß 
er ſelbſt fich her begebe, um Eure Verzeihung zu erhalten. Der 
Bicefönig jelbft wird in wenigen Minuten hier erfcheinen, um Euch 
ſelbſt dieſen Befehl anzufündigen; Ihr werdet Juan d’Armilto in 
feinem Gefolge jehen. ei der Herr über Euch. Der König will 
Eure heldenmüthige Selbftverläugnung mit den hohen Ehren belob- 
nen, die dem tapfern Herzen gebühren. Gmpfangt das Kreuz Des 
San Jago-Drdens hier aus meiner Hand. Ich hänge diefe Kette 
um Eure Bruft im Auftrage Sr. Majeftät, die mich zu dieſer jchö- 
nen Botjhaft gewählt, um durch die Hand eines Eollegen, Kunft: 
genofien und Freundes Euch den Beweis der Achtung zu fenden, 
die Euer Genius längft verdient und der Mitwelt abgerungen hat 

Ribera blieb wie erftarrt ftehen, als ihm die goldne Kette um 
den Hals gehängt wurde, von der Hand des Mannes, den fein 
Baterland als die höchfte Zierde der fpanifchen Kunft verehrte, Eine 
urze Pauſe trat ein. Da Hirte e8 vor dem Hausthore von den 

ritten und Hufen anfommender Männer und Reiter. 

— Der BVicefönig fommt! rief ein hereinftürzender Diener. 

Pagen und Eavaliere traten in den Garten, in ihrer Mitte 
ein hoher, fehlanfer, junger Mann, in einem ſchwarzen, nach ſpa⸗ 
niſchet Mode zugeichnittnen Sammitkleid. Auf feiner linken Schulter 
ding ein fleiner Mantel von demfelben Stoffe, uber reich mit Sue 
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ber geftidt. Die Kraufe, die er um den Hals hatte, war aus ben 
foftbarften Brabanter Spigen angefertigt. Auf feiner Bruft glänzte 
eine reiche, um feinen Hals geſchlungene Ordenskette. Ein Hut 
mit einer prachtvollen, rothen Feder endlich und ein prächtiger Des 
gen mit filbernem, fünftlich gearbeitetem Griff vervollftändigten ſei⸗ 
nen Anzug. 

Auf einen Wink deffelben blieb fein Gefolge an ber Thür des 
Pavillons ehrfurchtsvoll frehen. Der junge Mann trat allein bie 
wenigen Stufen hinan, die in's Innere des Pavillons — Seine 
Kniee zitterten, als er in denſelben trat. 

— Der Vicekoͤnig! rief Velasquez, ſich tief —— 

— Juan d'Armillo! riefen Ribera und feine Tochter aus einem 


Munde. 


* * 


* 


Unter den ®emälden, welche der König der Franzoſen, Louis 
Philippe, vor wenigen Jahren in Spanien anfaufen ließ und welche 
die Meifterwerfe der berühmteften fpanifchen Maler find und bie 
im Laufe des Bürgerfrieged aus Kirchen und Schlöffern von plüns 
dernden Soldaten zufammengerafft wurden, befindet ſich Eins, wel- 
ched die Bewunderung aller Kenner und das rührendftie Mitgefühl 
aller Befchauer auf fich zieht. Es ift dies ein Bild, das von dem 
Meifterpinfel Belasquez’ gemalt ift umd die Jahreszahl 1652 trägt. 
Man fieht auf diefem Bilde eine jugendliche Nonne mit den wun⸗ 
derfamften, lieblichften Zügen, im Sterben begriffen. An ihrer 
Eeite fteht ein Greis, in ftillen Schmerz verloren, den Kenner durch 
Vergleiche mit andern Portraits ald den Maler Ribera bezeichnen. 
Zu den Füßen der Sterbenden fniet ein Jüngling in fürftlichem 
Schmuck. Diefes Bild wurde in einem Klofter aufgefunden. Eine 
greife Laienſchweſter dieſes Klofterd wußte über den Gegenftand bie- 
ſes Gemäldes feinen andern Auffchluß zu geben, ald, daß es, wie 
die Sage geht, den Tod einer Aebtiffin vorftelle, die in ihrem brei- 
undzwanzigften Jahre geftorben fei. 


Berihtigung. Im erflen halben Bogen biefer Novelle ift aus Berfchen 
flatt Spagnoletto Spagnoleto ftchen geblieben. 


Miß Ellen. 
Novelle. 


(Nah dem Englifchen.) 





Mic vielleicht Hatte Großbritannien und fein Herrſcher einen 
würdigeren Stellvertreter feiner Macht in Indien, als Eir Cadwal⸗ 
lader Adamtwaithe, den Oberbefehlshaber der Präfivdentfchaft Bom- 
bay. Eir Eadwallader war, was man einen Glüdsritter nennt; 
in Folge einer reichen Heirath war ihm in den niederen Graben 
dad Avancement erleichtert worben, während fpäterhin fein eigenes 
Berdienft binreichte, um ihn zu höheren zu befördern. Zur Annahme 
ſeines jegigen Poſtens hatte ihm weder die hohe Befoldung deſſelben, 
noch der Ehrgeiz bewogen. Im Gegentheil würde er diefer bebeu- 
enden Stellung ald Vice -Präfident des Präfivdentfchaftsrathes und . 
den hohen Ehren eines wahrhaften Bicefönigthums feine Ruhe, Un- 
abhängigfeit und fein Häusliches Glück vorgezogen haben, hätte er nicht 
einem Grundfag treu bleiben wollen, der ihn während feiner ganzen 
Saufbahn geleitet, dem nämlich, daß ein treuer Diener feines Könige 
wd ein wahrer Freund feines Landes fich dem Staatsdienfte nicht 
entjiehen dürfe, fo lange er demfelben noch nuͤtzlich fein fönne, auf 
welchem Poften es auch immer fein möge. 

Mit wie hoher Macht auch ein Oberbefehlshaber in Dftindien 
befleivet üft, fo fteht ihm doch Nichte im Wege, um fich volfsthüm« 
fi) und beliebt zu machen. Sir Eapwallader, ein von Ratur höchft 
einfacher Mann, war weit entfernt von der Thorheit, ſich durch die 
Geſehe der Eriquette in Feſſeln ſchlagen zu lafien; vielmehr fuchte 
er alle Welt rings um fich her glüdlich zu machen. Er hatte unter 
ſhwierigen Lagen gezeigt, daß fein Charakter allen Verhaͤltniſſen 
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Nufmerffamfeit an den Blicken ihres Vaters, als hätte fie die Strenge 
defien zu befürchten gehabt, der für fie nichts ald Nachlicht war. Man 
kann fich leicht denken, daß der ganze Generalftab des Oberbefehls- 
babers die Miß Adamtwaithe als die Göttin der Präftventichaft be⸗ 
trachtete. Wenn der militairifche Freimuth des Vaters alle Schmei- 
cheleien, die fich Direct auf feinen Rang oder feine Perfönlichfeit be— 
jogen, von fich wies, fo war er für die Huldigungen, deren Gegen⸗ 
fand feine Tochter war, nicht eben fo unempfindlich. Aber wer 
hätte ed wagen mögen, gegenüber der reichen Erbin, mit feinen Ges 
fühlen aus dem Bereiche einer ehrfurchtsvollen Bewunderung heraus- 
jutreten? Ein fo guter Mann auch Eir Cadwallader war, wie 
fonnte man fich feiner Tochter für würdig halten, wenn man nicht 
wenigftens ein Herzogsfohn oder reich, wie ein Nabob war? 
Unter den Offizieren, welche vertrauteren Zutritt in das Haus 
ded DOberbefehlöhabers hatten, bemerkte man einen Faͤhndrich, Na- 
mend George Medway, defien bisherige Lebensgefchichte geeignet 
war, lebhafte Theilnahme an dem jungen Manne einzuflößen. Als 
alteſter Sohn eines reichen Londoner Banquiers, war er von feiner 
Kindheit an für eine glänzende Zufunft beftimmt geweien und hatte 
bis zu feinem achtzehnten Jahre nur die Lichtjeiten eined vom hell: 
fien Eonnenfchein des lachenden Glüdes befchienenen Lebens Fennen 
gelernt, als plöglich eine jener unerwarteten Schidjalskataftrophen eins 
trat, die eine Griftenz von Grund aus verändern, und die ihm feine 
verführerifch-ichönen Illufionen raubte. Mafter Medway, der Vater, 
ein fühner Speculant, deffen natürlie Verwegenheit durch den bis— 
herigen ſtets ungetrübten Erfolg feiner Speculationen noch größer 
geivorden, hatte an eine Unternehmung, welche feinen Befig mehr 
als verdoppeln und die eben deshalb die legte fein follte, alle feine 
Gapitalien gewagt. Eine fatale Compfication faufmännifcher Ver— 
hälmiffe, deren Eintreten außer aller Berechnung gelegen, machte 
diefe Speculation vollftändig fheitern und verwandelte den reichen 
Banquier plöglich im einen Bettler. Er befaß nicht den Muth, 
feinen Ruin und die umdermeidliche Schande eined Bankbruchs zu 
überleben und die Verzweiflung machte ihn zum Selbftmörber. Auf 
feinem Schreibtifche fand man ein Abfchiedsfchreiben, worin er feine 
Frau und Kinder dem Mitleid feiner Gläubiger empfahl. Dem 
Mitleid feiner Gläubiger!... Eine traurige, fruchtlofe Empfehlung. 
10% 
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George war alt und verftändig genug, um den ganzen Um⸗ 
fang feines Unglüds zu begreifen;. aber zu ſtolz, um vom Mitleid 
fremder Perfonen zu leben, verließ er heimlich feine Mutter und ließ 
fih in einem Regimente anwerben, das beftimmt war, nah Dftin- 
bien abzugeben. Dort zog er bald durch fein treffliches Benehmen, 
fo wie durch fein gutes Ausfehen die Aufmerkfamkeit feiner Borges 
fegten auf fih. Ziemlich raſch avancirte er bis zum Feldwebel und 
da der Regimentszahlmeifter eines Gehilfen bedurfte, fo wählte er 
ihn zu feinem Buchhalter... Durch diefen doppelten Poſten ward 
George in den Stand gefet, feiner Mutter einen großen Theil 
feines Soldes zu fohiden und erft damals unterrichtete er fie von 
feinem Aufenthalte und feiner Lage, die er ihr beide verborgen hatte, 
fo lange er nicht im Stande gewefen, ihr irgendwie zu nügen. Im 
feiner Stellung als Gehilfe des Negiments-Zahlmeifters fam George 
mit dem Gecretair Eir Cadwallader's häufig in Berührung und 
hatte das Glück, die Aufmerkfamfeit deſſelben auf fich zu ziehen. 
Diefer, ein alter, braver Offizier, Major Mopes, fprach oftmals 
warm zu feinen Gunften mit dem Oberbefehlshaber, verfchaffte ihm 
erft den Grad eines Fähndrichs und vertraute ihm fodann den Por 
ften eines Secretariats-Gehilfen an. Der Oberbefehlshaber achtete 
feinen Secretair fehr hoch. In der That war auch der alte Major, 
trogdem, daß feine ernften, ftrengen Gefichtözüge nie von einem Lür 
cheln erheitert wurden, einer der gutherzigften Menfchen, der fein 
Glück befonders darin fuchte, alle braven Leute der Armee möglichft 
zu protegiren. So fprad er denn auch von George fo oft und 
rühmte fein ehrenhaftes Benehmen und feine Findliche Liebe und 
Ergebenheit gegen feine Mutter mit fo warmer Beredfamkeit, daß 
Eir Cadwallader ihn felbft zu fehen und fich mit ihm zu unterhal« 
ten verlangte. Er fand denn auch in ihm einen wohl unterrichteten 
und gejcheuten jungen Mann, der eines höheren Poſtens wohl wür« 
dig gewefen wäre, und fo war der Schügling des Majors bald auch 
der des Generals geworden. Der Secretariatd-Gehilfe fonnte eines 
freundlichen Willkommens ficher fein, fo oft er fich in dem Präfi« 
dentfchafts- Palaft einftellte.e Bald war er auch der gewöhnliche 
Tifchgenoß des Dberbefehlshabers geworden, ohne daß der Major 
daburch argmwöhnifch wurde oder fich einfallen ließ, auf: feinen eige- 
nen Günftling neibifch zu fein. 
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George befaß in feinem Benehmen eine edle Beſcheidenheit, 
eine Art Bemwußtfein defien, was er einft gewefen und was er erft 
jegt wieder geworben, wodurch er fich leichter, als jeder Andre, die 
Gunft aller feiner Vorgefegten erwarb. Eir Eadwallader ließ Feine 
Gelegenheit unbenügt vorübergehben, wo er die ®erdienfte feines 
Günftlings in ihr wahres Licht fonnte treten laſſen. Obzwar durch 
feine Stellung einer jeden Nothwendigkeit, feine Bevorzugung zu 
rechtfertigen, überhoben, fchien er doch unaufhörlich von dem Wunfche 
befeelt, aller Welt zu beweifen, daß er George nur fo behandle, 
wie derfelbe es verdiene. So oft diefer daher fih auch nur des 
geringften Auftrages ganz nah Wunfch feines Oberbefehlähabers 
entledigt hatte, fo war Sir Cadwallader unerfchöpflich in feinen 
Lobeserhebungen. Da er nun von George nicht blos in Gegen» 
wart feiner Kameraden, fondern auch, wenn feine Tochter anweſend 
war, ftets fo fchmeichelhaft fprach, fo konnte es natürlich nicht aus⸗ 
bleiben, daß er auch für leßtere ein Gegenftand der Aufmerfjamfeit 
und Beobahtung ward. Bald hatte auch Miß Ellen Gelegenheit, 
fi zu übergeugen, daß der neue, junge Günftling ihres Vaters in 
der That die fchäpenswerthen Eigenſchaften befaß, um derentwillen 
ihn diefer rühmte, fo wie daß er ein echter Gentleman ſei und daß 
das Schickſal einem fo würdigen und von guter Herkunft abitam- 
menden jungen Manne, deffen Unglüd zudem etwas jo Romantifches 
hatte, eine Genugthuung fchuldig fei. 

Wenn in London eine junge Erbin die geheime Vorliebe ihres 
Herzens für irgend einen jungen Mann verräth, fo fümmert fich die 
fafhionable Welt zwar einen Augenblid lang um die Sache, verliert 
aber die Liebenden bald über irgend einem andern Greignifle aus 
den Augen und läßt fie nach ihrem Belieben einander treu bleiben 
oder fich trennen, fich verheirathen oder einander ein ewiges Lebe- 
wohl zurufen. Es ift dies ein Drama, das vor Zufchauern aufge 
führt wird, die zu zerftreut find, um lange darauf Acht zu geben, 
und die zu höflich find, um die Hauptperfonen eines folhen Dramas 
durch einen directen Tadel zu beunruhigen. Etwas ganz Anderes 
aber ift e8 damit in dem engeren, befchränfteren Kreis einer oftin« 
difchen Präfidentfchaft. Dort werden die fchlechteften Leidenfchaften 
unferer ſchwachen menfchlihen Natur auf Unfoften ihrer armen 
Schlachtopfer nur allzu thätig; Langeweile und Eigennug ftacheln 
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mehr .ald Einen an, alle Fibern feines Geiftes anzuftrengen, nur 
um Andern zu jchaden, umd nicht felten verhüllen fich Neid und 
Giferfucht unter der Larve von Freumdichaft und Achtung. Wehe 
dort den Liebenden, die das Unglück haben, fich gegen irgend eine 
Perſon aus dem Kreife ihrer Gefellichaft ein leichtes Unrecht oder 
eine, wenn auch unmillfürliche oder unbedeutende Vernachläſſigung 
zu Schulden fommen zu laffen! Ein folcher lang verheimlichter Groll 
pflegt dann plöglich zu einer Stunde, wo man fich defien am Wer 
nigften vermunhet, zu erwachen und der ehrenhafte Mann, den Ihr, 
ohne es zu wollen und zu wiflen, einmal beleidigt habt, fühlt fich 
plöglih von einer fo lebhaften Theilnahme an der Ehre Sr. Er: 
cellenz, des commandirenden Generals durchdrungen, daß er fich für 
verpflichtet hält, ihm fund zu thun, was fich die Verleumdung von 
feiner Tochter und von dem glüdlichen Sterblichen, den man des 
Verbrechens anklagt, daß er derſelben gefällt, bisher nur noch leije 
in’d Ohr zifchelte. 

George Medway mochte kaum zwei Monate jein neues Amt 
als Secrerariatsgehilfe befleivet haben und fchon war die ganze 
Schaar feiner Neider in unruhiger Bewegung. 

— Eeltjam, fagte der Gine, bleibt ed immer, was Eir Cab» 
wallader für ein eigener Mann iſt. . . Denn das fann ich mich 
doch faum zu glauben entfchließen, daß er nicht merkt, was um ihn 
ber vorgeht. 

— Vielleicht findet er Nichts daran auszufegen, fagte ein 
Zweiter. 

— Geht mir doch damit, rief ein Dritter; fol er etwa feine 
Tochter einen Menfchen heiratlyen lajjen, der vor einem Jahre noch 
gemeiner Eoldat war ? 

— Pt, pft! Eprechen wir nicht gar zu viel von Soldat 
und von General fein. War nicht Sir Cadwallader felbft gemeiner 
Eolvat ? 

— Das verfteht fih. Man erzählt fich fogar noch, daß er 
als folher in Chatham eine tüchtige Tracht Stodjchläge erhielt, 
weil er ein Huhn geftohlen. 

— Still, meine Herren, der General en Chef fommt in eige⸗ 
ner Perſon. 

Bald gruppirten ſich auch die Offiziere, welche diefes Gefpräc 
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geführt hatten, dienfteifrig um ihren General, und diejenigen, welche 
fih als die allergefälligften und gehorfamften zeigten, waren vielleicht 
gerade diefelben, die fo eben auf eine nicht weniger, als liebevolle 
Weife die Biographie Sir Cadwallader's begonnen hatten und die 
fich nicht fharf genug darüber auszufprechen wußten, daß er feine 
Tochter der Discretion des erften beften Preis gebe. 

Sn der That fah man auch George Medway und Miß Ellen 
ziemlich oft ohne weitere Theilnehmer an ihrem Geipräche fich mit 
einander unterhalten. Wenn Ellen mit George plauderte, fo ver- 
hehlte fie ihm keinesweges, wie hoch fie feinen Charakter achtete. 
Er aber, der fie wie ein Wefen aus höheren Sphären betrachtete, 
glaubte fein anderes Gefühl für fie zu empfinden, als das jener 
unparteitfchen Bewunderung, von dem tiefe Kenner der menfchlichen 
Seele behaupten, daß es mit einem Gefühle zärtlicherer Beſchaffen⸗ 
heit unvereinbar fei. Kennen aber diefe Wellen auch wohl alle 
Spipfindigfeiten der Liebe, alle ihre geheimnißvollen Gefahren, alle 
jene fünftlichen Mittelchen, wodurd ſich dieſe Neigung über fich 
jelbft täufcht ? 

Dbgleich fih Miß Adamtwaithe, ald eine junge wohlerzogene 
Berfon, im Auspdrude ihrer Achtung nie einer andern, als der Sprache 
der einfachiten Höflichfeit bediente, fo hatte George doch ein bie 
zwei Mal fich der Vermuthung nicht zu erwehren vermocht, daß ihr 
Gedanke über ihre Worte hinausginge. Was aber ihn felbft betraf, 
fo war er vollfommen ruhig über die Natur feiner Gefühle, da er 
für Miß Ellen nie ein anderes, als ein ehrfurchtsvolles Wohle 
wollen empfunden zu haben glaubte. Bald jedoch ward er über 
feinen ehrlichen Irrthum aufgeklärt, ald der Zufall eine jener Aeuße— 
rungen, zu denen fein vertrauter Umgang mit der Tochter des Ge- 
nerald Beranlaffung gab, ihm zu Ohren brachte. ine rebliche 
Prüfung feines Gewiſſens offenbarte ihm, was wirklich in feiner 
Seele vorging, und bald machte er fich bittre Vorwürfe darüber, 
daß er aus felbftfüchtigem Wohlgefallen an Ellen ihre Gefellichaft 
gefucht habe, ohne daran zu denfen, daß er fie compromittiren 
fönne. ... ber, fagte er zu fich felbit, noch ift es Zeit; ich werde 
diefe Leidenfchaft, die erft zu feimen beginnt, aus meinem Herzen 
reißen; ich werde diefe Unterhaltungen, fo unfäglichen Reiz fie für 
mich haben, fortan enibehren, da fie für eine Andere und auch wohl 
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für mich jo gefährlich werben fönnen. ... . Sch werde alle Gele- 
genheiten, Miß Ellen zu ſehen, möglichft vermeiden und jo wenig 
ich immer nur kann, die Einladungen des Generals annehmen... . 
Und wenn ich diefen nicht werde ausweichen fünnen, jo will ich 
wenigitens, fobald man vom Tifche aufgeftanden fein wird, unter 
irgend einem Vorwande ausgehen, oder, wenn mir Miß Ellen win- 
fen wird, auf dem Balfon oder der Terraffe neben ihr Plap zu 
nehmen, werde ich irgend eine Ausrede zu erfinnen wiffen, um in 
einer andern Ede beim General, oder beim Major oder, bei wem 
ed immer fei, zu bleiben. Jedenfalls will ich nicht länger VBeran- 
lafjung zu fo lügenhaften und für fie fo beleidigenden Yeußerungen 
geben... . 

Aber ach! diefer Entichluß ſelbſt fonnte eigentlich ald Beweis 
dienen, daß er zu fpät daran dachte, fo viel Vorficht in Anwen- 
dung zu bringen. Zugleich fchienen fich auch alle Umftände zu ver- 
ſchwören, um dem armen George die Ausführung feines reblichen 
Vorhabens zu erfhweren. Gerade am Tuge darauf gab der Gene- 
ral eine Abendunterhaltung und in demfelben Augenblide, da George 
jeine Entjchuldigungsformel erfonnen hatte, um Sir Cadwallader 
zu fagen, er habe verfprochen, bei einem Freunde zu biniren, fagte 
der General zu ihm: — Ich rechne fiher auf Sie. Einige Tage 
nachher fam ihm Miß Adamtwaithe felbft eben jo unvermuthet zu- 
vor, indem fie ihm fagte, fie habe Abends Damengefellichaft und 
bevürfe aller Tänzer des Gemeralftabes. Dergleichen Dinge wieder- 
holten fi immerfort, fo daß es ſchien, als fei ed vom Schidfal 
beftimmt, daß Sir Gadwallader und feine Tochter dem unglüdli- 
en Secretariatögehilfen fortwährend die unabweisbare. Berpflich 
tung auferlegen follten, ihnen alle feine Mußeftunden zu widmen. 
Was wollte er unter folchen Berhältniffen tun? Es blieb ihm ° 
nicht übrig, al& fein Benehmen auf's Sorgfältigfte zu überwachen. 
Aber gerade diefe unabläffig aufmerkfjame Beobachtung zwang ihm 
die Ueberzeugung von dem auf, woran er in feiner Befcheidenheit 
zweifeln wollte. Bon der wahren Lage feines eigenen Herzens uns 
terrichtet, konnte er fich auch über den Sinn von Ellen's zuvorkom⸗ 
mendem Benehmen nicht länger täufchen. Es war offenbar, daf 
fie nicht blos aus Gefälligkeit gegen ihren Bater dem Günftling 
deffelben eine fo freumdfchaftlihe Aufnahme zu Theil werben ließ; 
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ihre Freundſchaft war ganz klaͤrlich nicht mehr von dem bloßen Ge— 
fühle Falter Achtung eingegeben. Man urtheile felbft. Das Kleid, 
von dem George zufällig geäußert, es fcheine ihm geſchmackvoll, 
war dasjenige, dad Ellen vorzugsweiſe wählte, wenn fie fich befon- 
ders fhmüden wollte; die Blume, die er als die fhönfte gerühmt, 
fand fich jtetd an ihrem YBufen. Bat man fie, zu fingen und fepte 
fie jih an's Pianoforte, fo trug fie gewiß ein Lied vor, das fie 
von George gelernt hatte... Was fie lobte und was fie tadelte, 
war ſtets dafjelbe, was George lobte oder tabelte.. . . Arme 
Ellen, die zu kindlich unbefangen war, um ihre Liebe vor den Augen 
ver Welt zu verheimlichen. 

George zitterte, ald er diefe Erfenntniß nicht länger von fich 
abzuweifen vermochte. Er Hagte ſich an, ein Undanfbarer zu fein, 
feinen Wohlibäter verrathen und fich in die Liebe eines jungen 
Mäpchens eingefchlichen zu haben, die jemals feine Gemahlin nen- 
nen zu fönnen, ihm auch nicht die leifefte Hoffnung lebte. Sodann 
frug fi George, was feine Ehre und fein Gewiſſen von ihm 
verlangten und wie graufam auch die heidenmüthige Handlung war, 
zu der er fich entichloß, fo zögerte er doch nicht einen Augenblid, 
redlich an bie Ausführung feines Entjchluffes zu gehen. Aber er 
bedurfte hiezu eines Gehilfen und fein Erſtes war daher, fich einen 
folhen aufjujuchen. 

Wenn George durch fein Glück fich natürlich einige Neider 
zugezogen hatte, fo bejaß er zur Entichäbigung eine bei Weitem 
größere Anzahl von Freunden. In den gegenwärtigen Berhältnifien, 
wo es ihm vor-Allem darauf ankam, fi nicht länger einer Undank⸗ 
barkeit fchuldig zu machen, die bisher freilich unfreiwillig geweſen, feit 
dem Augenblid aber, wo er feine Lage erfannt, den Charakter der 
Strafbarfeit annahm; wenn er nicht Alles that, was in feinen 
Kräften ftand, um die Lage der Dinge zu ändern; — für jetzt be 
durfte er von allen feinen Freunden befonder6 des Beiftandes bes 
Regimentd-Ehirurgus. Er beeilte fih daher den Doctor Short aufs 
zufuchen und kaum bei demfelben eingetreien, fagte er: 

— Mein lieber Doctor, ich bedarf Ihrer Hilfsleifiung. 

— Wie? Haben Sie ein Duell vor? antwortete der Doctor, 
der feinen Freund zwar traurig, aber doch nicht verwundet fah, und 
an eine innere Krankheit deflelben nicht dachte. 

VII. 


— Nein, das nicht, liebfter Doctor; aber ich fühle mich inners 
lich nicht recht wohl... . Ich befinde mich fogar fehr übel... IS 
kann nicht länger in dem verderblichen Klima Indiens bleiben ; ich 
muß nach Europa zurüdfehren, um meine Gefundheit wieder ber- 
zuftellen und ich gedenfe meine Entlafjung von meinem Poſten 
als Serretariatögehilfe einzureichen. . . Stellen Sie mir ein Kranfs 
heitsatteft aus. . . 

— Ei, ei, fagte der Doctor Short mit einem leichten Anflug 
von Sronie; ich fehe, oder vielmehr, ich errathe .. . Doch laflen 
Sie hören, in welcher Seite haben Eie die Schmerzen? Rechts 
oder links? 

— Sn ber rechten Seite, Doctor... Ich kann ben Arm 
nicht gerade in die Höhe heben, ohne die fchredlichften Qualen aus» 
auftehen. 

— So, fo, fagte der Doctor; ich glaubte, Ihr Leiden läge 
in der linfen Seite. . 

— Ich verfichre Sie, fagte George, daß ich durchaus nicht fcherze. 

— Nun, fo lafien Sie doch einmal Ihre Zunge fehen, ie ars 
mer, kranker Freund... D, geben Sie mir, die ift ja rein und 
hübſch roth, wie eine Runfelrübe. Nein, fo laſſe ich mich nicht 
fangen. So fann ich Ihnen fein Krankheitdatteft ausftellen. . . 
Aber, warum fagen Eie mir nicht, wovon eigentlich die Rebe if, 
... was Cie wollen, oder was Sie nicht wollen... Schidt Sie 
etwa Eir Eadwallader? 

— Der General! fagte George. Nein, nein, fein Menſch 
auf der Welt weiß, daß ich zu Ihnen gefommen bin. 

— Warum machen Sie denn ein Geheimniß daraus? 

— Das thu’ ich durchaus nicht. 

— €i, ei, Herr Secretariatögehilfe, halten Sie mich für ein 
Kind? Vergeſſen Sie, daß ich auch einige Erfahrung in der Welt 
habe? Ich habe mir die Mühe genommen, meine Augen zu braus 
chen und da habe ich denn geſehen ... 

— Id weiß wahrhaftig nicht, was Eie gefehen haben Fön- 
nen... Sch habe Feine Geheimniffe, weder vor Ihnen, noch vor 
fonft wem. .. Ich handle ganz offen gegen Sie. 

— Das ift jehr brav von Ihnen. Sie wollten mein Gewiffen 
vollfommen beruhigen und die Unmwahrheit, die das Krankheitsatteft 
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enthalten wurde, ganz auf ſich nehmen. Ich muß geſtehen, daß ich 
mich ungefhidt benommen habe, Ihnen fo mit Fragen zuzufegen, 
um fo mehr, da ich Ihr Gefuch ſchon längft hätte erwarten Fünnen. 

— Mein lieber Doctor, lafjen Sie nun den Scherz bei Eeite. 
Ich fomme zu Ihnen, ald zu meinem einzigen Retter. Es ift wahr, 
ich bin nicht franf, aber ich fann es werden und es ftcht in Ihrer 
Macht, dem vorzubeugen. Ya, noch mehr, noch weit mehr können 
Eie für mih thun. Die Ruhe meiner Seele, die Unbefledtheit 
meiner Ehre und meines guten Rufes, der Frieden meines Gewiſ— 
fen, — das Alles fteht auf dem Spiele und died Alles können 
Eie mir retten, wenn Sie mir ein Atteft bewilligen, das mich in 
den Stand fegt, einen Urlaub nad Europa zu verlangen. 

— So laſſ' ich mir's gefallen; das heißt noch ehrlich gefpro- 
hen. Der Arzt wäre umerbittlih geblieben; der Freund wird fich 
vielleicht erweichen laffen. Ich war, um die Wahrheit zu geftehen, 
ein wenig bös über die geheimnißvolle Miene, mit der Sie zu mir 
gefommen find; Sie fahen bei Ihrem Eintritt aus, wie ein Vers 
fhwörer. Armer junger Mann! Aber wen glauben Sie denn zu 
täufhen? Es bedarf wahrlich nicht des Scharfblids eines durch 
langjährige Praxis geübten Arztes, um eine Gefchichte zu errathen, 
die aller Welt befannt ift, ausgenommen vielleicht Euch beiden und 
dem General, 

— Bas für eine Gefchichte? Um Gottes willen, reden Sie 
deutlicher, Doctor! ... Sollte mir etwa ein unvorfichtiged Wort 
entfhlüpft fein? 

— Nein, nein, beruhigen Eie fih hierüber, mein lieber jun: 
ger Freund. Aber Ihre Augen haben mehr gefprochen, als Cie 
wollten und Eie fonnten denjenigen, die Ihnen Ihr Geheimniß ab: 
gelauſcht haben, nicht Stillfhweigen anempfehlen, da Eie ja nichts 
davon wußten. 

— Doctor, Sie machen mich fehr unglüdlihd mit dem, was 
Sie mir da fagen. 

— Nun fehe einmal Einer dad große Unglüf an, daß ber 
junge Herr einer lieben, reigenden, jungen Miß gefallen hat, bie 
eines Taged mehr als hunderttaufend Pfund Sterling befigen wird. 
Wahrhaftig, Sie find in hohem Grade zu beklagen, Herr Secte⸗ 
tariatsgehitfe. 
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— Sie bringen mich zur Verzweiflung durch Ihre Scherie, 
Doctor... Doch, da ich nun Ihnen gegenüber fein Geheimniß 
mehr aus dem machen kann, was Sie gefehen oder gehört haben, 
obgleich ich es für immer in die tiefften Falten meines Herzens ver- 
graben zu haben glaubte, fo werden Sie nun wohl auch einfehen, 
wie unumgänglich nöthig, ja taufendmal nöthiger, als je mir das 
ift, worum ich Sie erfucht habe. 

— Wie meinen Eie das, lieber Freund ? 

— Wollen Eie, daß ich dem General Reue einflößen fol für 
fein gutes Benehmen gegen mih? War er es nicht, der am Ans 
fange meiner Laufbahn mir eine helfende Hand gereicht, der mich 
bis zur Parteilichkeit protegirt, der mich zu Allem gemacht hat, was 
ih bin? Mas fage ich? Hat er nicht noch taufend Mal mehr 
für mich gethan? Hat er mich nicht unter der Menge ausgezeich- 
net, mich aus dem gemeinen Haufen hervorgehoben, mir Offiziers⸗ 
rang verliehen und mir den Weg zum Avancement eröffnet? Hat 
er mir nicht ein grenzenlofes Vertrauen bewiefen? Und zur Vergel⸗ 
tung für fo viele Wohlthaten, foll ich da gewagt haben... . 

— Nicht wahr, follen Sie gewagt haben, feiner Tochter zu 
erlauben, fich in Sie zu verlieben? Aber, mein theurer Freund, 
fönnen Sie das verhindern? 

— Wenn, was Sie vermuthen, wahr ift, fo ift e® eine um 
fo größere Pflicht für mich, zu fliehen. 

— Zu fliehen und zu allen Ihren Miffetharen noch die hin» 
zuzufügen, daß Sie durch Ihre Flucht der Tochter Ihres Wohls 
thaͤters das Herz brechen. 

— Um des Himmels willen, fprechen Sie nicht in diefem Tone 
mit mir!... Sch allein bin ed, der... . 

— D gehen Sie; Sie haben auch nicht ein Quentchen gefuns 
den Menfchenverftand. Rechnen Sie übrigens darauf, daß ich Ihnen 
fein Zeugniß gebe. 

— Aber theuerfter Freund, fagte George, defien Unruhe im« 
mer ftärfer ward, haben Sie doch Mitleid mit mir. Sehen Eie 
denn nicht ein, daß, was Sie mir fo eben gefagt haben und was 
ich auch fchon von Andern in der Art habe Äußern hören, meine 
Arreife zu einer dringenden Nothwendigfeit macht? Berbinden Sie 
fi doch nicht mit meiner eigenen Schwäche gegen die Stimme mei—⸗ 
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nes Gewiſſens. Ich habe mich nur allzu lange ſchon über meine Lage 
getäufcht. Es ift die erfte und legte Gunftbezeugung, um bie ich 
Sie bitte; wenn Sie mein Freund find, fo retten Sie mich, indem 
Eie mir das Atteft bewilligen, damit ich es Eir Cadwallader zeis 
gen und mich diefem Orte entreißen fan, dieſem Orte, in dem, 
ich fühle es leider nur allzu wohl, mir dad Leben nur gar zu füß 
dahinfloß. 

— Aha! fagte Short, das fcheint alfo von einer gegenfeitigen 
Zuneigung Zeugniß zu geben. . . 

— Sch habe doch, wie mir feheint, nichts der Art gefagt.... 

— Ih erkläre Ihnen, daß Sie ein Narr find. Eie fcheinen 
felbft nicht den Gehalt Ihrer Reden zu kennen. Bilden Eie fih denn 
etwa ein, daf Sie dem General nur werden mein Atteft zu zeigen 
brauchen und daß er Sie alddann fofort wird abreifen lafien? Wo— 
ber wiffen Sie denn das fo fiher? Weiß er denn etwa nicht, wie 
die Eachen ftehen ? 

— Das ift noch meine einzige Hoffnung, rief George, daß er 
nichts weiß. Behüte mich Gott vor dem Genentheil; denn wenn 
er auch nur die entferntefte Ahnung von dem haben fünnte, was 
wir bier verhandeln .... 

— Nun, was würde er dann tbun?... Meinen Eie denn 
etwa, daß fein durch Vaterliebe gefchärfter Bli nicht ſchon lange 
im Herzen der Miß Ellen, jo wie in dem Ihrigen gelejen? 

— Sin unfren Herzen? wiederholte George. 

— Unfre Herzen? Wieder einmal verplaudert! Ei, ei, Sie 
Herr Berfchwiegener, wie fonnten Sie fih nur dieſes zärtlichen 
Fürworts bedienen? Sehen Sie, wie weniger Worte ich beburft 
habe, um Eie zu einem Eingeftändniß diefer gegenjeitigen Liebe zu 
jiwingen, deren Enmptome ich ohne Ihr Wiſſen beobachtet hatte! 
Glauben Sie mir, George, ich verftehe mich darauf, ſowohl als 
Arzt, wie auch, weil ich felbft alle Stadien diefer Krankheit durch- 
gemacht habe. Freilich nicht heute und geftern, denn ich bin fchon 
ein Graufopf; aber fo etwas vergißt fich nicht fo leicht. Fragen 
Sie nur Sir Eadwallader; der verfteht fich auch darauf, denn er 
hat daffelde an feiner eigenen Perſon erlebt. Oder halten Sie ihn 
für blind ? 
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— D wie unglüdlich bin ich, wenn Sie die volle Wahrheit 
fprechen! | 

— Nun, vielleicht erftredt fi feine Güte fo weit, daß er Eie 
zum Eidam annimmt. 

— Unmöglich. Bergefien Sie denn den Abftand, der zwifchen 
dem General und einem Dffigier ift, der vor wenig Monaten noch 
nicht viel mehr, ald Gemeiner war? 

— Auf feinen Fall Fönnen Eie fih von hier entfernen, ohne 
die ganze Denfungsart des Generals fennen gelernt zu haben. . . 
Wenn Eie nicht wagen, mit ihm davon zu fprechen, fo übernehme 
ich es. 

— Doctor! rief George mit dem Tone eines Mannes, der 
anfing zu glauben, daß Doctor Short eine fo delicate Sache ein 
wenig zu leichtfertig behandle. Aber diefer, ohne fcheinbar die Em— 
pfindlichfeit feines Freundes zu beachten, fprach fich in folgender 
Weiſe aus. 

— Ich will wiffen, woran ich mich zu halten habe. Ich werde 
alfo Se. Ercellenz befuchen, verftehen Eie? Und wollen Sie wiffen, 
wie ich mich dabei benehmen werde? Ich werde ihm, ald amtliche 
Mitiheilung, fagen, daß Eie zu mir gefommen find, um ein Kran 
ken⸗Atteſt zu verlangen, weiter auch nicht ein Wort. Das wird 
aber, wie ich meine, zu der Prüfung, die ich vorhabe, vollfommen 
binreichen. Wenn Eir Cadwallader Eie gern auf anfländige Art 
[08 fein möchte, fo brauchen Eie nicht zu fürchten, daß er mir be- 
fiehlt, Ihnen das Wtteft zu verweigern. Er wird dann alle Kranfs 
beiten ald wahr annehmen, die wir Ihnen aufbürden wollen. 
Münfcht er aber, daß Eie hier bleiben, fo werden Sie fich trog 
aller meiner Argumente, um Sie für franf zu erflären, vollfommen 
wohl befinden. Sein Eie alfo ganz ruhig, Herr Secretariatsgehilfe; 
fo nüglich Sie auch in Ihren Amtöverrichtungen fein mögen, wenn 
der Vater mit dem General nicht einer Anficht ift, fo werden Eie, 
ehe noch eine Woche vergeht, unterwegs nach England fein. 

— Nun ich dachte mir's wohl, daß Cie wie ein echter Freund 
an mir handeln würden. 

— Ja wohl bin ich Ihr Freund und eben darum habe ich 
mich nicht fehr beeilt, Ihr Krankheitsatteft auszuftellen. Sie haben 
bier eiferfüchtige Neider, wie Jedermann, mein Lieber, und Ihre 
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die feit zwei Jahren fih um Miß Ellen drängen, ohne auch nur 
einen Blick aus ihren fchönen Augen erhalten zu können. Nein, 
nein George, dem foll nicht fo fein. Laſſen Sie mich Ihre Kranf- 
heit nach allen Regeln der mebicinifhen Kunſt behandeln und ich 
verfprehe Ihnen, daß Sie zur rechten Zeit Ihre Entlafjung erhal- 
ten follen, wenn fie nothwendig ift. 


Man fann fich leicht denfen, wie unangenehm überrafcht George 
davon fein mußte, ald der Doctor von einem Verhaͤltniß gegenfei- 
tiger Zuneigung, das er felbft erfl feit wenigen Tagen wahrgenoms 
men hatte, wie von einer allgemein befannten Sache ſprach. Er 
empfand die Wahrheit jened alten Erfahrungsfages, daß die Zu- 
fhauer einer Handlung mehr davon zu fehen befommen, als die 
Handelnden felbft. Aber jo der Chronique scandaleuse zum Stoffe 
zu dienen, mit fo vieler Aufmerkjamfeit von allen Seiten beobachtet 
zu werden und in allen feinen Kameraden gewiffermaßen gezwun—⸗ 
gene DBertraute feines Geheimnifjes zu befigen, — das war für 
George nur ein Stoff zu Betrachtungen fehr verlegender Natur und 
diente natürlich nur dazu, ihn im feinem Entfchluffe zu beftärfen, 
daß er die Praͤſidentſchaft fo bald ald möglih und auf immer ver- 
lafjen müffe. 


Echon am näcften Tage nach feiner Unterhaltung mit dem 
Doctor nahm George wahr, daß diefer fein Wort gehalten habe. 
George fpeifte, wie faft jeden Tag, bei Eir Cadwallader, und einige 
indirecte Phrafen, welche derjelbe in dem Tijchgeipräche anbrachte, 
zeigten dem armen Secretariats-Gehilfen, daß der Oberbefehlshaber 
von dem Schritt, den erfterer beim Doctor getban, vollflommen uns 
terrichtet fei. Beunruhigender aber ward die Sache für unfern Hel- 
den, ald der General anfing, ficy ziemlich ftreng über das Benehmen 
derjenigen Eorpe-Gommandanten zu äußern, welche bei Geſundheits⸗ 
oder vielmehr Kranfheitd-Atteften, die mir den Aerzten abgefartet 
wären, die Augen zubrüdten umd ſich dadurch zu den hauptfächlich- 
ſten Mitſchuldigen eines Betruges machten. 
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— Ja wohl eines Betrugs, fuhr nach einer lurzen Pauſe der 
General fort. Das Wort kommt Ihnen vielleicht eiwas hart vor 
meine Herm, aber es ift nur die firenge Wahrheit. Man muß 
daher auch gegen Niemanden mehr auf feiner Hut fein, als gegen 
die Herren Aerzte, wenn man nicht von ihnen und durch fie auch 
von Andern bintergangen werden will, Cie haben immer irgend 
eine Krankheit vorräthig, die gefällig genug if, den Patienten nicht 
länger zu plagen, als bis fein Urlaubsjchein unterzeichnet ift. Wollen 
die Herren Dffigiere daher einen Fleinen Urlaub vder fogar eine 
große Neifeerlaubniß nach Europa fich verfchaffen, fo mögen fie fich 
in Acht nehmen, daß fie mit dem Doctor in gutem Einverftänpnig 
bleiben. Was fehlt ihnen? Blos ein einfaches Seitenftchen. Das 
ift eine Leberfrankheit. Ja wer fann Jemandem cine Leberkrankheit 
anfehen? wie Doctor Short fagt. 

Keiner der fünf bis ſechs bei Tifche anwefenden Offiziere er- 
wiederte auch nur ein Wort auf diefen Ausfall des Generals, denn 
feiner verftand den wahren Sinn diefer Anjpielung. Keiner, George 
natürlich ausgenommen; diefer aber wagte eben fo wenig zu ant« 
worten, als die Andern; er fah vielmehr auf feinen Teller nieder, 
um die plögliche Röthe feines Geſichtes zu verbergen; denn er fühlte, 
wie ihm das Blut nad dem Kopfe gefchoffen war. Miß Ellen, 
die auch nicht wußte, auf wen es ihr Vater gemünzt habe, ließ ihre 
Blide auf den Gefichtern der Gäfte umherfchweifen, ohne Etwas zu 
entdeden. Als fie auf George fah, begegnete fie zufällig einem 
Blide des jungen Mannes, defien Verlegenheit nun noch größer 
ward, während zugleich Miß Ellen ſchamhaft ihre Augen fentte. 
Sir Cadwallader, der, wie Doctor Short fagte, nicht blind war, 
hatte Ellen's und George's Blick übrigens zufällig auch wahrger 
nommen und fehlen dadurch, wenigſtens nad dem Ausdrucke feines 
Geſichtes zu urtheilen, in einem fchon gefaßten Plane beftärft zu 
werden. 

Die Unterhaltung nad Tijhe war für unfere beiden jungen 
Leute weit minder angenehm, ald gewöhnlich. George war unruhig 
und Ängftlih und fuchte jede Gelegenheit zu benusen, um fich mit 
Anftand zu empfehlen, ward aber von Sir Gapwallader immer 
wieder gefchidt und ohne daß einem Andern der Anmejenden Das 
Abfichtliche auffallen konnte, zurüdgehalten. Miß Ellen, die über 
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George's eigenes Benehmen ſich wunderte, bemerkte bald, daß er 
auch gegen fie ſich anders, als bisher, zu betragen ſuche und fann 
fortwährend darüber nach, wie fie fich diefe Veränderung erflären 
folite. Sie war eben fo begierig nach einem offenen, ungeftörten 
Geipräh mit George, als diefer ein folche8 mit dem General zu 
fürchten fchien. Mit den allerentgegengefegteften Gefühlen fahen 
daher die beiden Liebenden, — denn wie follen wir fie wohl anders 
nennen? — die andern Gäfte beim Diner fich nach und nach ent- 
fernen, bis aulegt nur der General, feine Tochter und George im 
Zimmer zurüdblieben. Als dieſes endlich der Fau war, trat eine 
augenblidliche Pauſe ein, wie fie gewöhnlich einer Grflärung vor- 
auszugehen pflegt. Endlich brah Sir Cadwallader das nd, 
gen, indem er jagte: 

— Ich glaube alfo annehmen zu bürfen, Mafter Medway, 
daß Sie die Bemerkung, die ich während des Diners über die 
Krankheits-Attefte gemacht, vollfommen begriffen haben. ... Wenig» 
ſtens jchien dies die plögliche NRöthe Ihres Geſichtes anzuzeigen. 

— Ew. Ercellen;, ftammelte George. 

— Ih habe erfahren, daß Cie, gefund und ftarf, wie Sie es 
find, und mit einer Leber, die fo Eräftig ift, wie die eines Elephan⸗ 
ten, um eined jener nichtönugigen ärztlichen Zeugniffe nachgefucht ha— 
ben und daß... 

— Ih wage ed, Ew. Ercellenz die Verficherung zu geben, 
antwortete George, der fih ein wenig geſammelt hatte, daß ich 
durchaus unfähig bin, Iemanden zu hintergehen und daß... .. 

— Go! da foll fih nun einmal Jemand herausfinden. Sie 
find durchaus unfähig, Jemand zu hintergehen und doch gehen Sie, 
obgleich völlig gefund, zum Doctor, ftellen fich dort franf und ver« 
langen, er folle Ihnen die Mittel an die Hand geben, um zugleich 
Ihre Pflicht und diejenigen Perſonen im Etiche zu laflen, die es 
gut meinen mit Ihnen. 

Ellen, die fich fchon vom Anfang an bei dieſem Gefpräche 
nicht fehr behaglich gefühlt hatte, fing jegt an unruhig ihren Plag 
zu verlaffen, um aus dem Zimmer zu gehen, gleidy als wäre fie bei 
einer folchen, dem Anfcheine nach rein dienftlichen Unterhaltung über- 
flüfig. Der General aber, der feine Tochter auch nicht einen Aus 
genblid unbeachtet gelaflen hatte, fagte: 
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— Bleiben Sie, Miß, bleiben Sie hier, um zu hoͤren, was 
Maſter George zu ſeiner Rechtfertigung angeben kann. 

— In Wahrheit, lieber Vater... 

— In Wahrheit, Mit, unterbrah Sir Cadwallader feine Toch- 
ter, wollen Sie daran denfen, daß ich bier zu befehlen habe und 
wollen Sie meinen Offizieren gefälligft nicht mit dem Beifpiele des 
Ungehorjams vorangehen. Ich bitte Sie, nehmen Sie Ihren Plag 
wieder ein. Und Sie, Mafter George, da Cie fih auf einige Zeit 
zu entfernen wünjchten, warum wandten Sie jich nicht offenherzig 
an mich? Seien Sie nun wenigftens in Ihrer Antwort aufrichtig, 
Sie wifien, daß ich die Schleihwege nicht liebe... . Nun! 

— (68 ift mir unmöglich, erwiederte George, meinen Fehltritt 
durch irgend eine Entſchuldigung oder Erklärung in Ihren Augen 
zu mildern. .. . Sie haben vollflommen Recht, wenn Sie mein Bes 
nehmen leichtfinnig um) undanfbar nennen, wenn Sie mich eines 
Mangels an Freimuth und Vertrauen anflagen, daß ich mich an 
den Doctor gewandt habe... Aber, Ew. Ercellenz, ich fann nicht 
... . Ich fann nicht länger bier bleiben. 

— Wie aber, wenn idy Cie num auch durchaus nicht entbehren 
fann? fagte der General. 

— Meine fhwachen Dienfte fönnen doch Ew. Ercellenz nicht 
von folcher Wichtigfeit fein. .. 

— So? Woher wifien Eie denn das fo ficher, Herr Secre⸗ 
tariatö-Gchilfe? Und dann, zugegeben, ich follte Sie entbehren koͤn⸗ 
nen, ... fehen Eie fih nur einmal hier die junge Dame an, die 
und zubört,... glauben Eie, daß diefe derjelben Meinung fein wird ? 

— O, liebfter Vater, ſagte Ellen zitternd, ich ... ich wuͤnſche 
durchaus nicht, mich einzumiſchen. 

— Wirklich? Nicht einmiſchen! Gott ſegne Sie, Miß, aber da 
vergeſſen Sie es nun wieder, wie ſehr ich den Freimuth liebe. 
Nun läugnen Sie, fo viel Sie wollen; aber ich bin auch jung ges 
weſen und erinnere mich der Zeit noch zu wohl, ald daß Sie mich 
ſollten täufchen können, wie flug Cie fid) auch immer anftellen mö⸗ 
gen... Nun, um es Euch gerade heraus zu fagen, Du liebft George 
und George liebt Dich. 

— Vater! rief Ellen, 

George fagte fein Wort; aber an feiner Haltung fonnte man 
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ſehen, daß er in dieſem Augenblick wünſchte, die Erde möchte ſich 
unter ihm aufthun und ihn verſchlingen. Der General ergögte ſich 
noch einen Augenblid an der Verlegenheit der beiden jungen Leute, 
dann fagte er: 

— Nun feht, Ihr wagt mir nicht zu widerfprechen. Aber es 
ift auch Fein Unglüd dabei... Als ich George's Geſchichte erfuhr, 
verfprach ich mir felbft, ich wollte ihm den Rang in der Welt wies 
dergeben,, für den er geboren war. Ich führte ihn in mein Haus, 
in meine Ramilie ein... . Nun babt Ihr Einer für den Andern 
Liebe empfunden. .. Wenn das ein Fehler ift, weflen ift die 
Schuld? Mein. Aber weshalb follte es ein Fehler fein? Als 
ih Deine felige Mutter fenmen lernte, Ellen, was war ih? Ein 
armer Unteroffizier, der Sohn eines feinen Krämers in locefter, 
während fie eine reiche Erbin war! Sreilih muß ich fagen, war 
ich Fühner, ald Mafter George; ich wagte es, fie zu lieben und ihr 
meine Liebe zu geftehen; dafür ward ich aber auch von ihr wieder 
geliebt und gelangte fortan zu dem Glück, fie zu heirathen, und 
Danf ihrem Bermögen ftieg ich bald und rafch aus den unteren 
Graden aufwärts. Ohne fie wäre ich vielleicht heute noch ein 
armer, alter Infanterie » Lieutenant oder höchſtens ein Gapitain umd 
müßte mich mit Recruten-Einererciren plagen, während ich nun Ba; 
ronet bin und bier an Könige Statt ald Oberbefehlähaber Lebe. 
Alles, was ich bin, verdanfe ich alfo, nächjt der göttlichen Borfehung, 
diefer geliebten Gattin, der Mutter diejes Kindes, und deſſen Glück 
geht mir über Alles... .. Ihr Benehmen, Mafter George, war 
lets ehrenwertb und ich liebe und achte Sie um deffentwillen nur 
noch mehr. Ich habe recht gut begriffen, weshalb Sie abreifen 
wollten; aber das braucht nicht zu gefchehen und es foll auch nicht. 
Eie werden nicht abreifen. Wenn meine Ellen thöricht genug ift, 
die Vorliebe ihres Vaters zu theilen und einen Fähndrich zum 
Gatten annehmen will, der feinen Shilling außer feiner Löhnung 
hat, wer fann dann etwas gegen die Sache einwenden? Ge mehr 
ich es mir überlege, defto Harer fehe ich ein, daß mir nichts Ande- 
red übrig bleibt, als zu wollen, was fie felbft will, und das beſon⸗ 
ders um meiner Liebe willen zu der, die ihre Mutter war. 

— Mein Bater! rief Ellen. 

— Schweig, mein Kind, ſprich fein Wort, entgegnete Sit 
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Cadwallader; treib Feine unnüge Goquetterie. Ich kann mir freilich 
denfen,, daß Du diefe Kataftrophe etwas militairisch finden wirft 
und daß Du Dich nicht fo auf die erfte Aufforderung bin würbdeft 
ergeben haben; aber ich bin nun einmal ein alter Soldat umd gehe 
als folcher gerade aus auf mein Ziel los. Wohlan, George, tres 
ten Sie näher, ich Ipreche in vollem Ernſt. .. Ergreifen Sie ihre 
Hand, mein braver junger Mann; Eie find ein zu guter Sohn ges 
weſen, ald daß Sie niht auch ein guter Gatte fein jollten. Das 
ift wenigftens meine fefte Ueberzeugung. 

— Aber, lieber Vater, fagte Miß Ellen, indem fie von ihrem 
Stuhle aufitand, ih... . 

— Wie? Aber. Mas fol das Wort bedeuten? Sollte ich 
mich getäufht haben? Sollteft Du George nicht lieben? ... Nun 
dann nimmt freilich die ganze Sache eine andre Wendung ... 
Dann habe ich einen groben Mißgriff gethan, für den ich Euch 
beive um Verzeihung bitten muß. Sprechen wir dann von etwas 
Anderem. 

— Nein, das wollte ich nicht gerade antworten, lieber Vater, 
fagte Ellen, die in ihrer Verwirrung froh war, daß ihr Vater fie 
in ihrer Antwort unterbrochen hatte und die nun, in Thränen aus- 
brechend vor Gemüthsbewegung, fih dem General in Die Arme 
warf und ihr Köpfchen auf feine Schulter finfen ließ. 

— Treten Sie näher, George, wiederholte Sir Cadwallader und 
empfangen Sie Ihre Braut aus den Armen ihres Waters. Ich weiß 
befier als Sie felbft, was in Ihrem Herzen vorgeht. Eie ift nun 
Ihr. . . . Aber, Gott verzgeihe mir, nun hat die Thränenan- 
ftefung Sie auch erreicht und ich fürchte, daß wenn wir Diefer 
Scene nicht bald ein Ende machen, ed mir altem Soldaten auch) 
nicht befier gehen wird. Steinen Danf, mein junger Freund. Ich 
weiß wohl, daß das Gefchenf, das ich Ihnen mache, Sie zum 
Glücklichſten aller Sterblichen ummwandelt und ich fenne Ihr Herz 
und weiß, daß Sie nicht undankbar find. Aber mache ich nicht im 
Grunde mich felbft glüdlich, indem ich Ihr und meiner Tochter 
Glück begründe? Ich bin fein Freund von langen Redensarten, 
und Thränen in den Augen eines graubärtigen Kriegers ftehen übel, 
darum nehmt meinen Segen, liebe Kinder. Ich laſſe Euch allein, 
damit Ihr Euch unter einander Flarer verftändigen Fönnt, als Ihr 
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es bisher zu thun gewagt. Nur will ich Euch noch vorher jagen, 
daß morgen die PBlaudertafchen und Klatfhmäuler der ganzen Prä« 
fiventfchaft mit einem mitleidigen Achjelzudfen davon fprechen wer« 
den, daß der alte General eine Dummheit begangen bat, indem er 
das Glüd feiner Tochter höher anfchlug, ald die Befriedigung jei- 
ner Standeseitelfeit. Und nun guten Abend, meine Kinder, guten 
Abend. 

Und ohne ihre Antwort abzuwarten, fehritt Eir Cadwallader 
aus dem Zimmer und ließ das frifchhadene Brautpaar allein. 


Die beiden jungen Leute wußten Anfangs nicht, träumten oder 
wachten fie. Ellen, in ihrem jungfräulichen Zartgefühl etwas ver— 
legt und überrafcht von diefem fo unerwarteten Auegange, war noch 
nicht im Stande, fich ihre eigenen Empfindungen Far zu machen 
und als fie ihre Augen wie fragend erhob und George’ Bliden 
begegnete, da errötheten ihre Wangen noch mehr. Bald aber hörte 
all ihr Schwanken auf und fie vermochte nicht länger dem Zuge 
ihres eigenen Herzens zu widerftchen, ald der glüdliche Günftling 
ihres Vaters, der auch Feine Worte fand, um feine Gefühle aus» 
zudrüden, fie warm und herzlich an feine Bruft drüdte. Gerade 
in diefem Augenblide aber gingen Major Mopes, der Eecretair des 
Eir Cadwallader, und Gapitain Narciſſus Fripps, der Flügelads 
jutant des Generals, auf der Berandah (Gallerie) vorüber, nach 
der fich alle Thüren und Fenfter des Speiſeſaals öffneten, in dem 
fi die beiden jungen Leute gerade befanden. 

Die Scene zärtlicher Herzensergießung, deren unfreiwillige Zeu— 
gen der Major und der Adjutant geworden waren, machte auf die 
beiven ‘Herren einen ganz verfchiedenen Eindruck. Major Mopes 
fuchte fofort in feinem Kopfe die Mittel, George und Ellen vor 
den Folgen ihrer eigenen Verirrung zu retten, während der Capi— 
tain fich ein Meines Complot ausfann, wie er dem General Alles 
auf eine folche Art offenbaren fönne, daß er George ftürze und fich 
felbft die Erbfchaft feiner Gunft fichere. Der mitleidige Capitain 
Fripps begab fich daher fogleicy nach der Caſerne und berief feinen 
vertrauten Freund, den Faͤhndrich Honeyman zu fi, damit er ihm 
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mit gutem Rathe beiftände. Das bie nun Miß Ellen's gutem 
Ruf fhon einen harten Stoß verfegen. Der Faͤhndrich Honepman, 
der ungertrennliche Freund des Capitain Fripps, theilte ganz und 
gar feine Meinung, man müſſe diefe Gelegenheit benugen, um Ges 
orge, Ddiefen Emporfömmling, der fih in das Vertrauen und die 
Gunft ded Generals eingefchlihen habe, gänzlich zu vernichten. 
Sie famen daher überein, daß der Gapitain glei) am andern 
Morgen dem Sir Gadwallader einen vertraulichen Bericht abftat- 
ten folle. 

Kaum verkündete daher die Morgenfanone den Beginn des 
Tages, fo ſprang Gapitain Narciſſus Fripps fchon von feinem La» 
ger auf und jegte fih in Bewegung. Bald fam nun auch die 
Etunde heran, da ihn fein Dienft zum General berief, und da 
fie beide die gewöhnliche Morgenrunde um alle Poften zu machen 
anfingen. | 

Nichts aber ift zu einer vertraulichen Mittkeilung unbequemer 
ald ein Epazierritt, möge man nun im Echritt, im Trab oder im 
Galopp reiten. Eo war denn auch Gapitain Fripps gezwungen, 
feine Mittheilung zu verfchieben, bis etwa nach einem halbftündigen 
Kitt Eir Cadwallader fein Pferd anbielt und feinem Apjutanten 
vorfchlug, von den Pferden herab und auf einen Heinen Hügel hin- 
auf zu fteigen, von dem aus man eine fehr ſchöne Anficht Bombay's 
genoß. Miß Ellen hatte von diefer Anficht eine Skizze gezeichnet 
und fo bot fih dem Gapitain eine treffliche Gelegenheit dar, das 
Geſpräch auf ſie und feine Mittheilung zu lenken. 

— In Wahrheit, fagte der General, ich fehe eben, daß die 
Zeichnung meiner Tochter ganz vollftändig ift.. Haben Eie Ellen 
begleitet, Gapitain, als fie diefe Anficht aufnahın. 

— Kein, Ew. Ercellen;, verſetzte Fripps; ich würde mich ficher« 
lich nicht unterfangen, junge Damen auf ihren Zandpartien zu ber 
gleiten. Ich bin nicht derjenige, der fich eine folche Zudringlichkeit 
erlauben würde. 

— Sprechen Sie mit irgend einer beftimmten Abfiht, Capi— 
tain? Sind Ihre Worte nur eine gewohnte Redensart, oder wol« 
len Sie damit zufällig auf Ellen angejpielt haben? 

— Wahrhaftig, ich weiß nicht, wie ich es Ew. Ercellenz fagen 
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foll; und doch muß ich Ihnen das mittheilen, was Ihnen nicht ver- 
borgen bleiben darf. 

— Sn diefem Falle, Mafter Fripps, fprechen Eie rafch, ich 
bitte Sie, fagte Sir Catwallader, ungeduldig. 

— D, General, id fann Ihnen, worum es ſich handelt, nicht 
ohne einiges Zaudern fagen, Eie werden felbjt überrafcht und von 
gerechtem Unmwillen erfüllt fein; ich habe eine peinliche Pflicht zu 
erfüllen. . . Und doch müffen Eie ja Alles erfahren. . 

— Wie? Haben Sie mir etwa irgend eine Rebellion, eine 
Berihwörung zu entdeden ? 

— Nein, Gott fei Dank, das nicht; es ift nichts, was den 
Dienft angeht... .. Aber ich weiß wahrhaftig nicht, wie ich es 
anftellen fol, um Ihnen einen folchen Bericht abzuftatten. 

— Aber von wem, oder wovon wollen Sie denn eigentlich 
ſprechen? 

— Das ift es ja gerade, was mich fo in Verlegenheit ſetzt. .. 
Kein, man hat nody nie fo etwas gejeben. .. Ich muß geftehen, 
daß ich ganzer zwei Stunden gebraucht habe, um mich von der 
Aufregung zu erholen, die e8 mir verurfacht hat. 

— Aber fo reden Sie doch endlih, Gapitain! 

— 68 ift mir rein unmöglich, ©eneral, die Sache in allen 
ihren Einzelnheiten zu erzählen, aber jo viel fann ich fagen, daß 
.... Mafter George, . . . daß man behauptet, daß Mafter Ge- 
orge . . . Ihr Bräulein Tochter... 

— Nun was iſt's mit Mafter George und meiner Ellen? frug 
der General, der zwar von dem eigentlichen Vorfall nichts wußte, 
der aber jchon früher wahrgenommen hatte, daß George gerade fein 
Liebling des Capitain Fripps war. 

— Nun, man fagt, daß er fih Mi Ellen allzu zudringlich 
mit feinen Bertraulichfeiten macht. 

— Weiter nihts, Capitain? Ich glaube, daß wenn weder 
ich, noch meine Tochter finden, daß Mater George's Benehmen 
zudringlicy oder allzu vertraulich ift, Niemand meiner Lochter irgend 
etwas Unrechtes zumuthen wird? 

— Ich bin weit entfernt, Miß Ellen anzuklagen, Ew. Er- 
cellen;, und ich wage auch nicht in Gedanfen, mir nur den leifeften 
Tadel gegen fie zu erlauben. Ich fpreche nur von Mafter George 
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vollfommen allein find; aber... . er ift fo ungeftüm . 

— Aha, nun fange ich an zu begreifen; aber wann — Er 
denn etwas gejehen, was Ihnen fo anftößig vorfommt? 

— Ich habe feinen Augenblid Zeit verloren, um Ew. Ercel- 
fen; davon in Kenntniß zu feßen; ed war geitern Abend zwijchen 
neun und zehn Uhr. 

— So, rief der General, den dieſes Datum vollfommen be> 
ruhigt hatte. Was Sie gefehen haben, ift alfo wohl ein hödyit 
ftrafbarer Act geweien? .. Sollten Sie etwa, Gapitain, fie zu— 
fällig ganz allein mit einander, in jener Lage getroffen haben, welche 
die Romanfchreiber eine intereffante Situation*) zu nennen 
pflegen ? 

— Ja wohl, General, ganz wie Sie fagen... Ich habe 
fie in einer Lage geſehen. . . . Ich will nichts Unehrenhaftes da— 
mit bezeichnet haben. . . Aber, wenn ich denfe, daß ein Menfch, 
den Ew. Excellenz mit Wohlthaten überfchüttet haben, fich unterfteht.. . 

— Genug, Eapitain, genug, ich verftehe Sie und danfe Ihnen 
für Ihre zärtlihe Aufmerkfamfeit und Ihre Eorgfalt wegen des gu— 
ten Rufes meiner Tochter. Doch befchäftigen wir uns jegt einen 
Augenblid mit diefer Ausftcht. 

— Nun, bat man fchon je einmal ein folche® Benehmen von 
einem Vater gefehen? fagte Fripps zu fich felbft. Und da er nicht 
glauben fonnte, daß der General in jeinem Innern wirklich jo gleich⸗ 
giltig gegen die Eache fei, als er fich anftellte, fo fuhr er in feinem 
oben angefangenen Sape fort, indem er fagte: 

— Wenn ich bedenke, daß ein fo unbedeutender Menfch, der 
o gar nichts hat, wie diefer George... . 

— Es fcheint mir wahrhaftig, daß man die Sache gar nicht 
befjer machen fonnte, fagte der General, der die Hand fehirmartig 
vor die Augen gehalten hatte, um beffer fehen zu fönnen. 

— Beffer mahen? Was? wiederholte Fripps und trat dem 
General näher. 

— Ich fpreche von der legten Zeichnung meiner Tochter, von 


*) D. h. eine Umarmung, wofür bie Prübderie der englifhen vornehmen 
Melt den oben erwähnten Ausbrud braucht, 
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derjenigen, welche dieſe wunderfchöne Landſchaft darſtellt. Oder ſoll⸗ 
ten Sie hierin nicht meiner Anſicht ſein, Capitain? 

Der Capitain ſah den General mit einer vor Staunen und 
Ueberraſchung ganz ſonderbaren Miene an und machte ſich innerlich 
Vorwürfe darüber, daß er ſelbſt ſich immer ſo delicat benommen 
habe gegen die einzige Tochter eines ſo nachſichtigen Vaters, gegen 
die reiche Erbin eines Generals, der ſich fo rafch zu einem Ent— 
fchluffe bequemte, da ed doch die Wahl feines Eidams galt. Bald 
aber ward er in feiner früheren Ueberzeugung, der General nehme 
nur den ÄAußerlichen Schein der Gleichgiltigkeit an, wieder beftärkt, 
da diefer von felbft dag Gefpräch wieder auf die Mittheilung bes 
Gapitain Fripps zurüdlenfte und diefen frug: 

— Alfo, Eapitain, Eie haben meine Tochter umd meinen Se, 
eretariatögchilfen in einer „intereffanten Situation” überrafcht? Wie 
ging Das eigentlich zu? 

— Auf mein Ehrenwort, Ew. Ercellenz, antwortete Fripps, 
hoch erfreut, daß man ihn um die Details befragte, auf mein Ehren⸗ 
wort, ich bin lediglich durch einen Zufall dazu gefommen. Ich hatte 
mit dem Fähndrich Honeyman ein Glas Punſch zufammen getrunfen 
und war eben im Begriffe, in's Gommandantjchafts- Hötel mich 
zu begeben, da traf ich an der Thüre Major Mopes und wir flies 
gen nun zufammen nach unfren Zimmern hinauf. Als wir auf der 
Verandah gerade an den Fenftern des Salons vorüber gingen, be 
merkte ih... - 

— Daß Mafter George meine Tochter umarmte? Nicht wahr? 
... Nun ganz vortrefflich, ich werde die Sache nach dem Frühftüde 
in Ordnung bringen. Jet wollen wir wieder zu Pferde fleigen 
und unſere Runde beendigen. 

Man denfe fich, wie unangenehm überrafcht fih Fripps fühlen 
mußte, als er eine fo zarte Mittheilung mit folher Kälte aufgenom- 
men fah. Angenehmer war Majer Mopes überrafcht worden. Die, 
fen hatte nämlich der Auftritt, deffen Zeuge er gewefen, im Grunde 
der Eeele wahrfcheinlich noch tiefer verdroffen, als den eigenmügigen, 
nur mit feinem lieben Selbft beſchäftigten Capitain Frippo. Aber 
da er gegen den ftrafbaren Verführer wohlwollender gefinnt war, 
als der Eapitain, fo hatte er George aufgefucht und von ihm eine 
Erklärung verlangt. Diefer, der von feinem unverhofften Glüde 
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noch ganz beraufcht war, hatte fich anfangs einen Augenblid an 
dem traurigen Ernft feines Freundes ergögen wollen, indem er fich 
anftellte, als verftände er ihn nicht. Als er aber fah, daß der brave 
Major den Scherz nicht zum Beten angebracht fand, da erzählte 
er ihm die ganze Wahrheit und hatte ihn, um ihn von der Wirf- 
lichkeit diefes wunderbaren Ausganges feiner fhüchternen Liebesbe— 
werbung zu überzeugen, bei Miß Ellen als Krühftüdsgaft eingeführt, 
indem er diefe lehtere dabei mit dem Titel „Braut“ anredete. Der 
Major wünfchte feinem jungen Freunde und der Tochter des Gene 
rald aufrichtig Glüf und geftand ihnen, er würde minder beunru- 
bigt gewefen fein, hätte nicht ihre zärtliche Abfchiedsfcene von geftern 
Abend noch einen zweiten Zeugen an Gapitain Fripps gehabt, doch, 
fügte er hinzu, er wolle hoffen, derjelbe werde, wie gewöhnlich, von 
feiner Affenliebe zu fich felbft dermaßen in Anfpruch genommen ger 
wefen fein, daß er Nichts bemerkt haben werde. 

Co fand denn der General, der bald darauf mit Capitain 
Fripps als Frühftüdsgaft heimfehrte, ſchon einen folchen in Major 
Mopes vor. Man nahm Platz; der General und feine Tochter auf 
ihren gewöhnlichen Plaͤtzen, George, dem Fripps, ehe man fich feßte, 
Freund haftlich die Hand gedrüdt, neben Miß Ellen, und Major 
Moped mit feinem unerfchütterlich ernften Geficht geradeüber von 
Gapitain Fripps. 

Bald Fonnte diefer nicht umhin, einen fortwährenden Austauſch 
bedeutungsvoller Blicke zwifchen den vier andern Gäften zu bemer- 
fen, der um fo auffallender ward, da auch das gewöhnlich traurige 
Geſicht ded Maiord von Zeit zu Zeit durch einen Ausdruck erleuch⸗ 
tet ward, der einem Lächeln ziemlich ähnlich fah. Der General fah 
ſtets auf George, George dagegen betrachtete Ellen und dieſe, welche 
fi hin und wieder den Schein gab, ald wolle fie George andeuten, 
er folle feine auf ein gegenfeitiged inverftändniß hindeutenden 
Blide einftellen, ward purpurroth. 

Mitten unter diefen Leuten, die offenbar in fo guter Eintracht mit 
einander lebten, fing der Capitain an, fich bald fehr unbehaglich zu füh- 
len, da e8 ihm klar ward, daß er nicht mit im Bertrauen fei. Uebrigens 
fprach man wenig und es fehlen auch Feiner der anweſenden Gäfte fehr 
geneit, das Stillſchweigen zu brechen. Der Angeber von George's 

erbrechen hegte die fefte Meberzeugung, der General habe vollfoms» 
men Zeit gehabt, feiner Tochter vor dem Frühftüdf den Tert zu les 
fen. Das aber fonnte er fi nun wieder nicht mit der Grlaubniß 
zuſammen reimen, die Miß Ellen George gegeben hatte, fi neben 
fie zu fegen und ſtets mit Artigfeit das Wort an fie zu richten, als 
wäre feit geftern Abend gar nichts Neues vorgefallen. Endlich 
dachte fich der Capitain: 

— Aha, nun hab’ ich’8 heraus. ch fehe, der General will 
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auch in jeinem Hauswefen wie ein Boliticus handeln; er will allen 
Lärm und Scandal unterdrüfen und nimmt daher den Schein an, 
ald wüßte er nichts von der Impertinenz ded Herrn Serretariate« 
gebilfen. Anftatt ihm feine Entlaffung zu geben, was Aufſehen er 
regt haben würde, wird er fich feiner wahricheinlich auf unverfäng- 
liche Weife entledigen, indem er ihm irgend eine Milton auftragen 
wird, Die ihn weit weg entfernt. Ich habe wie ein großer Thor 
gehandelt, daß ich den General wider feinen eigenen Willen in Zorn 
bringen wollte; aber ich werde die erfte Gelegenheit, die fich mir 
bietet, ficher zu benugen wiflen, um ihm zu fagen, daß ich ihn ver- 
ftanden habe, und daß ich nicht minder verfchiwiegen und biseret 
bin, als er jelbit, fobald es fih um die Ehre und die Ruhe einer 
bochftebenden Familie handelt. 

Diefer Gedanke befriedigte die Eigenliebe des Gapitains und 
batte zur Kolge, daß er fich geduldig darein ergab, daß fein Rap— 
port von heute Morgen jcheinbar fo geringe Wirfung gemacht habe. 
Er lächelte im Stillen über George’ Zuverfichtlichfeit und doch 
drängte es ihn, fich noch einmal mit dem General allein zu befinden, 
damit er alle feine Zweifel aufflären fönne. Mit dem größten Ber- 
gnügen fah er daher nach dem Frühftüd Ellen, den Major und 
George Einen nad) dem Andern dad Speifezimmer verlaflen, fo daß 
der General endlich mit ihm allein blieb, gleichfam als ob er den 
Wunſch feines Adjutanten geahnt hätte und ihm nun bie fo fehr er- 
fehnte vertrauliche Audienz geben wolle. In der That fante auch 
Sir Gadwallader, fobald er fich mit dem Eapitain allein befand: 

— Nun, Mafter Fripps, ich wette, daß Ihnen mein Benehmen 
fehr fonderbar vorgefommen fein wird. 

— Mein, Ew. Ercellenz, ich finde es im Gegentheil fehr weile 
und vorfichtig und vollfommen würdig des reifen und wohlüberle- 
genden Charakters Ew. Ercellenz. 

— Ich bin erfreut über Ihren Beifall, Mafter Fripps. Aber 
wie haben Eie den Entihluß erfahren können, ben ich erft heute 
Morgen gefaßt habe, in der Zeit, die zwiſchen unfrem Nachhaufe- 
fommen und dem Krühftüd mit dem Umfleiden verging ? 

— Ich babe ihn natürlich nur errathen fönnen, Ew. Ercellenz; 
aber ich glaube nicht zu irren, wenn ich Ihr Stillfhweigen dahin 
verftehe, dab Sie entfchlofien find, Mafter George nichts willen zu 
lafien und fich feiner bei der erften Gelegenheit zu entledigen, um 
alles Auffehen zu vermeiden. 

— Das Nuffeben vermeiden? Wie ift das bei einer Angele- 
genheit möglich, von der zwei bis drei Perfonen unterrichtet find? 

— Ich fchwöre Ew. Ercellenz, daß ich nie auch nur ein Wert 
davon werde verlauten laſſen. Es handelt fih ja um Miß Ellen 
und ich weiß recht gut, welchen Scandal eine Indiscreti on meiner: 
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feitö verurfachen würde. Meine Pflicht Ew. Grcellenz gegemüber 

und meine Achtung vor der Tochter meines Generald reichen bin, 

= meinen Mund für ewig zu verfchließen. Wenn nicht Major 
opes .. .- 

— Nein, auf defien Stillfchweigen könnte ich bauen, aber ver 
Faͤhndrich Honeyman, dem Sie einen Bericht zuerft abgeftattet ha» 
ben, den ich zuerft erfahren mußte. Darum .fehen Sie, Gapitain, 
hab ich mich furz dazu entjchloffen, meine Tochter eine Mrs. Medway 
werben zu lafien. Ihnen übrigens glaube ich einen Gefallen zu 
erweifen, wenn ich Sie Ihrer Stelle ald Adjutant bei mir entbinde 
und Ihnen erlaube, zu Ihrem Regimente zurüdsufehren; denn es 
— er nun in Berlegenheit fegen, wenn Sie fi vor Miß Ellen 
zeigen follten. 

Mit diefen Worten empfahl fih Sir Cadwallader und ließ den 
Gapitain allein mit feiner Beichämung und feiner unnügen Wuth 

egen den Verräther Honeyman, der ſich auch einen Stein im 

rett beim General zu erwerben gehofft und, obgleih er feinem 
Freunde ftrenged Geheimniß zugefchworen, doch ebenfalld dem Gene 
ral feinen Bericht gemacht hatte. Ein Diener des Generald, der 
eintrat, um den Gapitain zu fragen, wohin feine Sachen gelchafft 
werden jollten, zeigte ihm, daß der Beichluß des Kommandanten 
unwiderruflich fei und fofort feine Ausführung erhalten folle. Er 
mußte fich alfo in fein Schickſal ergeben, verfprach fich jedoch Rache, 
Zum Unglüd überreichte ihm der Diener auch noch ein Billet des 
Generals, worin ihm derfelbe auf's ftrengite verbot, fich mit Honey 
man zu duelliren. 

Dei Tiſche frug Miß Ellen, die von der ganzen Sache nichts 
erfuhr, nach dem Gapitain, deflen Abwefenheit ihr auffiel, und als 
fie hörte, daß er nicht mehr Adjutant fei, fchenkte fie ihm eine Phraſe 
des Bedauerns, deren Ausdrüde aber allzu höflich waren, als daß 
fie George hätten zu beunrubigen brauchen. Bald war auch Gapi- 
tain Fripps um fo. rafcher vergefien, da George als Adjutant an 
feine Stelle kam. 

Daß die Berlobung der Miß Ellen mit George Medway bald 
das allgemeine Stabigerpräch in Bombay ward und daß man über 
das Unerhoͤrte einer folchen Berbindung nicht wenig ſprach, das 
werden umfre Leſer wohl leicht begreiflich finden. Bald aber trugen 
die Freunde des Secretariats-Gehilfen den Sieg über feine Reider 
davon und die öffentliche Meinung der Praͤſidentſchaft fprach fich 
endlich vollfommen zu Gunften des Generald aus, fo daß die bei: 
den Liebenden, ald fie einige Wochen fpäter vor den Altar traten, 
fih nur von wohlmwollenden, fröhlichen Gefichtern umgeben fahen. 


Der Nuf einer Fran. 
Novelle 


von 
Guftav HSeder. 


Wenn man in einer Stadt eine Perfon findet, 
von der Jedermann Böfes fagt, fo kann man feft 
überzeugt davon fein, daß bieje Perfon irgend eine 
große Eigenfchaft befigt, um derentwillen der Neid 
fih an ihr rächt. Beif. 

& find jet zehn Jahre her, daß ein Onfel von mir eines 
Abends nach feinem Abenpbrod einen. Cholera-Anfall befam und in 
derfelben Racht ftarb, ohne daß er teftamentarifch hatte über fein 
Bermögen verfügen können. Ich Fannte ihn nicht, denn er wohnte 
in den Rheinprovinzen des Königreichs, und mein verftorbener Vater 
und er, obzwar leibliche Brüder, hatten, in Folge eines Zwiftes in 
ihrer Jugend, ihr ganzes weiteres Leben lang in feiner Verbindung 
mit einander geftanden. Ich war damals ein armer Teufel von 
Mufifer, der zwar das Glüf gehabt, einen erträglichen Operntert 
von einem Univerfitätsfreunde zu erhalten, der aber nicht ftarf ge 
nug war, den Opern und Dperetten der franzöftfchen und italieni- 
fen @omponiften das Monopol der deutfchen Bühnen ftreitig zu 
machen, und ich war daher froh, durch Stundengeben meine Eriftenz 
in der Hauptftadt friften zu können. Run ftelle man fi mein 
Erftaunen vor, als ich eines Abends beim Nachhaufelommen einen 
Brief mit dem Poftzeichen einer Kleinen rheinifchen Stadt vorfand, 
deſſen Inhalt ich dreimal durchlefen mußte, ehe ich an benfelben zu 
glauben vermochte. Der Brief war naͤmlich vom Rotar des Wohn- 
orted meines ohne Teftament verftorbenen Vaterbruders, und ich, als 
der einzige Erbe, ward fomit ein zeicher Gutöbefiger m einem Ber- 
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wenn Sie wünjchen, fo werde ich die Ehre haben, Ihnen denjelben 


Herr Sädler war bei diefen Worten jchon aufgeftanden. Ich 
that aber feinem Dienfteifer Einhalt. | 

— Wir haben ja vollfommen Zeit, fagte ich. Für den Aus 
genblick, mein lieber Herr Notar, muß ich Ihnen ganz offen geftes 
ben, ift ed mir ein weit geringeres Bedürfniß, zu einem Advocaten, 
als vielmehr zu einem Gaftwirth zu gehen. Ich habe die Nacht 
im Poftwagen verbracht und dadurch einen folchen Appetit be 
fommen .... 

— Aber, du lieber Gott, warum fagten Sie das nicht ſchon 
längft? Oder vielmehr, warum habe ich nicht felbft daran gedacht ? 
... Madame Sädler! ... Frau! ... Gäcilie!... Madame 
Sädler!... 

Der gute Rotar war an die Thüre feines Arbeitszimmers getre— 
ten und ließ von da aus diefe rafch auf einander folgenden Rufe die 
Treppe hinab ertönen, indem er feine Stimme dabei in fortwähren« 
der Steigerung bis zu den äußerſten Grenzen eines fchrillen Tenors 
erhob, aber in Intervallen, die meinen Ohren etwas ganz Neues 
waren. Glüdlicher Weife machte die Erfcheinung der Madame 
Sädler diefer filtulirenden Tonleiter ein Ende, 

— Meine Frau, Herr Berthold, der junge Herr Berthold, der 
fo eben aus Berlin mit der Por angefommen ift und noch nicht 
gefrühftüdt hat, — fo ftellte der Notar mich feiner GEhehälfte vor. 

— Ad, mein Herr Jeſus! rief nun ihrerfeitd Frau Sädler 
und rafch, wie der Blig, eilte fie in die Küche hinab. 

Sch verfuchte, mich diefer Beichlagnahme meiner Perfon, die 
mir etwas zu willkürlich fchien, zu entziehen, und fing an, Eompli- 
mente zu machen, als wäre ich ein geborener Kotzebue'ſcher Klein- 
fädter; aber alle meine Mühe war vergebens: ich war mit Leib 
und Seele das Eigenthum ded Herrn Eädler geworden. Ich mußte 
mich alfo in Geduld ergeben und obgleich ich ſchier vor Hunger ver» 
ging, doch eine ganze Stunde warten, bis Madame Sädler ihre 
Borbereitungen zu einem Gabelfrühftüd beendet hatte. Endlich, — 
ich war nahe daran, ohnmächtig zu werden, — endlich erfchien ber 
Laufburfche des Notard und fündigte an, das Frühſtück fei auf« 


getragen. 
14* 





Ich kann jedoch nicht umhin, dem Lefer dad Geſtaͤndniß zu 
machen, daß, fo fehr auch mein Magen mich gepeinigt hatte, ich 
dennoch meine Leiden aus Eitelfeit mit heroifcher Refignation und 
ohne fie einem fterblihen Auge fund zu geben, ertragen hatte. Es 
war etwas fo Neues, fo Ungewöhnliches für mich, mit zuvorfom- 
mender Aufmerkfamfeit behandelt zu werden. Diefe taufend Fleinen 
mittelbaren Schmeicheleien, welche bei jeder Gelegenheit dem reichen 
Manne gemacht werden, waren für mich ein Genuß, den ich noch 
wicht kannte. Ich hörte die Köchin von der Hausfrau Das und 
Jenes verlangen, ich hörte, wie die Dienftboten rafch im Haufe him 
und her gingen, die Thüren und Schränfe aufriffen und eilig lär- 
mend zufchlugen; all diefer Tumult, durch den hindurch die etwas 
Freifhende Stimme der Hausfrau zu meinen Ohren drang, belehrte 
mich, daß, wenn man mich auf das Frühftüd warten lafje, died nur 
deshalb geichehe, damit es eines Mannes von meiner Bedeutung 
würdig werde. 

Das Frühftüf war auch eine Schmeichelei und zwar eine übers 
triebene; denn es waren nur vier Couverts gelegt, während mit 
echt Fleinftäptifcher Verſchwendung für wenigftend doppelt fo viel 
Perfonen aufgetragen wurde. 

— Herr Berthold müfjen fchon fo gütig fein und entſchuldigen, 
wenn es etwas knapp ift, fagte Madame Sädler mit jenem ſtolz⸗ 
befcheidenen Tone eines Künftlers, der mit feinem Werk zufrieden 
und feines Effectes ficher if. Wir waren nicht vorbereitet und in 
fo kurzer Zeit... Und dann, in unfrer Heinen Etadt Tann man 
nicht, wie in der großen Hauptftadt, fo rafch Alles haben, was 
man gerade braucht. 

— D, ich bitte, Madame, ... rief ich, mit einer Verbeugung, 
und bei dem Anblick ver übervollen Echüffeln ganz verwirrt durch 
den Ausdruck knapp, defien ſich die Dame bevient hatte; ich fuchte 
noch vergebens im Grunde meiner Bouillontaffe nach einem Com⸗ 
plimente, das für den Augenblid paßte, — da übernahm der Notar 
jelbft e8, für mich zu antworten. 

— Herr Berthold, meine füße Taube, ift zu geiftreich, um 
nicht nachfichtig zu fein. Er weiß a daß man auf dem 
Lande feine Eomplimente macht. 

Eine zweite fchweigende Berbeugung meinerfeite. 
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— Wo ift denn Cäcilie? 

— Sie kommt fofort. Herr Berthold, fügte Madame Saͤckler, 
zu mir fich wendend, Hinterliftig hinzu, Herr Berthold haben wahr- 
fcheinlih die Reife allein gemacht. Oper haben wir etwa die Ab- 
wefenheit Ihrer im Pofthaufe gebliebenen Frau Gemahlin... 

— Ich bin nicht verheirathet, Madame, antwortete ich in aller 
Unſchuld. 

Ein verſtohlener Seitenblick, den die beiden Gatten mit einan⸗ 
der austauſchten, den ich aber im Spiegel gegenüber ſah, belehrte 
mich, daß meine unbeſonnene Antwort mich in die unangenehmſte 
Lage verſetzt hatte, in die man in einer kleinen Stadt gerathen kann; 
denn ich war nun ein Eheſtands-Candidat, alſo die geſetzliche Beute, 
nach der alle Mütter ihre Angelhafen und Netze auswerfen konnten. 
Und diefe Mutter mochte hierzu um fo größere Luft haben, als fie 
felbft noch Anſprüche an's Leben zu machen jchien und in ihrer 
zwar kaum der Kindheit entwachfenen Tochter eine NRebenbuhlerin 
fürchten mochte. 

In diefem Augenblid erſchien Fräulein Eäciliee Sie war ein 
junges Mädchen von etwa fechzehn Jahren, groß und mager, aber 
jugendlich friſch. Ihre Erfcheinung im Ganzen hätte feinen unan= 
genehmen Eindrud gemacht, hätte nicht ihre Grau Mutter es für 
gut befunden, der Tochter um zehn Uhr Morgens einen vollftändigen 
Ballanzug anlegen zu laffen. 

— Unſre Tochter, Herr Berthold, fagte Madame Sädler. 

— Unire einzige Tochter, fügte ver Notar mit  befonders 
ftarfer Betonung des Eigenfchaftsworted hinzu. 

— Unſer Troft, unfre Freude, unfer Stolz .... 

Doch ich will die weiteren Details dieſes Auftritts, in welchem 
ich nach und nach erfuhr, wie viel die Erziehung ‚des Fräulein Eä- 
tilie in der benachbarten großen Stabt gefoftet, wie viel Preiſe fie 
davon getragen, wie viel Bewerber fich fehon um ihre Hand ein» 
ftellten u. f. w., — dies Alles will ich meinen Lefern nicht mitthei- 
len, da nicht gleich mir fie zur Entſchädigung für die dadurch vers 
urfachte Langeweile ein reichliches und gutes Frühftüd zugleich mit 
diejer Erzählung erhalten. Ich felbft hatte auch nicht umhin gekonnt, 
den Ausdruck des Gelangweiltſeins aus meinen Gefichtözügen zu 
verbannen, obgleich ich ihn umter dem Anſchein eines ernfthaften 
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Nachdenkens zu verhüllen fuchte. Noch fchlimmer aber ward die 
Sache, ald mich die Frau des Notars indirect wegen meines ernften 
Ausfehens ftichelte und ich war froh, einen Vorwand in dem Pro- 
ceß zu finden, von dem mir ihr Mann geiprochen hatte. 

— Ich nehme all’ Ihre Güte und Nachficht in Anfpruch, fagte 
ich; aber ich kann diefen Gedanfen wirklich nicht aus dem Kopfe 
befommen. Die Ausficht auf einen Proceß, fo Fein er auch ift, 
hat etwas Entfegenerregendes für mich. Was full ich thun? Ich 
habe felbft ein halbes Jahr Jura ftudirt und daher... 

— Aber diefe Angelegenheit mit Frau von Grunow! Du lie- 
ber Gott, darüber brauchen Eie durchaus nicht beforgt zu fein. Eine 
Wittwe ohne allen Einfluß, ohne Vermögen. Sie fünnen des Ge- 
winnftes ficher fein, Herr Echlechtermann zweifelt feinen Augen⸗ 
blif daran. | 

— Mag fein, ich möchte doch lieber einen Vergleich eingehen, 
und wenn diefe Dame mir glauben wollte... . Sehen Sie, Herr 
Sädler, ed hängt von Ihnen ab, mir einen großen Dienft zu lei« 
fien. Ich kann mich nicht unterftehen, mich fo ohne Weiteres diefer 
Dame vorzuftellen; aber Sie, der Sie dielelbe gewiß kennen, — 
denn in einer Heinen Stadt kennt ja Alles einander — Sie fünn- 
ten die Güte haben, es fo zu veranftalten, daß ich hier bei Ihnen 
mit diefer Dame zufammenträfe. 

— Sa wohl, antwortete Herr Sädler, nur... . 

Doch feine Feufche Ehehälfte erlaubte ihm nicht, feinen Satz 
zu vollenden, fondern höchſt würdevoll von ihrem Sige fich erhebend 
und ihrer ganzen Länge nach fich aufrichtend, fagte fie: 

— Wie? Bei uns, Herr? Bei mir, diefe Frau! Nein, 
das ift unmöglich. Ich habe eine Tochter, mein Herr, und eine 
Hausfrau, die auf Ehre hält.... 

— Aber, meine füße Taube, ... unterbrach fie fchüchtern 
der gute Notar. 

— Schweig, Sädler, fchweig, fag’ ih Dir. Du haft nicht 
die mindefte Idee von Dem, was der Anftand erfordert! Kann 
man eine folche Frau bei fich fehen! Eine Frau, von der die ganze 
Stadt fpricht, und deren Ruf mehr als zweideutig!.... Nein, 
meine Herren, nie, wenigftens nicht, jo lange ich auf diefer Welt 
fein werde, foll Frau von Grunow einen Fuß in diefes Haus fegen 
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Dabei hatte denn die Sache ihr Bewenden, da der Notar mich 
mit einem zerfnirfchten Blick anfah, defien offenbare Bedeutung war: 
Sehen Sie, es ift nicht meine Schuld. 


— — — 


Herr Schlechtermann war ein Mann von höoͤchſtens ſechs und 
dreißig Jahren, groß und ftarfgebaut, did und fett, fraufes Haar, 
breiten Badenbart, grobe Nafe, dide Lippen; Alles an ihm war 
aus dem Groben gehauen, und feine Höflichkeit noch mehr, als 
alled Andre. Denn ich fühlte gleich im erften Augenblid, daß fie 
nicht mir, fondern meinem Gelde galt; er gehörte daher auch zu 
den wenigen Menſchen, die mir gleich beim erften Anblid vollfom« 
men mißfielen. Er hatte übrigens feine Clientel von demjenigen 
Advocaten übernommen, dem mein feliger Oheim, als er fich zur 
Ruhe fegte, die feinige übergeben hatte. 

— Ih babe Sie mit lebhafter Ungeduld erwartet, Herr Bert 
hold, fagte er nach den erflen Gomplimenten zu mir, denn ed war 
hart für mich, mein Mandat plöglich erlofchen und mich dadurch in 
einer Angelegenheit aufgehalten zu fehen, die fo ſchoͤn im Gange 
war. Da Sie aber hier find, jo ift Nichts verloren. Wir wollen 
fofort bei Gericht um einen neuen Termin einfommen und ich ver- 
ipreche Ihnen, daß binnen Kurzem... . 

Die Augen des Advocaten funfelten bei diefen Worten gleich 
denen einer Hyäne, die im Schatten der Nacht einen Leichnam durch 
den Geruch herausgefchnüffelt hat. In feiner Stimme, in feinem 
Lächeln lag ein Ausdruck gemeiner und feiger Bosheit, die mid) 
empörte, und ich war nahe daran, ihm ziemlich hart zu antworten. 
Ich hielt jedoch an mich und fagte mit Ruhe, ich wünfchte, ehe ich 
den Proceß weiter verfolgte, die Sache erfl von Grund aus kennen 
zu lernen. 2 

— Das foll nicht. lange dauern, erwiederte er. Und in der 
That hatte er mir auch bald dargethan, daß der Proceß, wie der 
Notar Sädler fih ausgedrüdt, von einer Meifterhand eingeleitet 
war, und ich erfannte, daß die arme Wittwe rettungslos verlie- 
ren mußte. >» 

— Das ift gut, fagte ih. Meine Stellung in diefem Proceß 
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ift far. Das Recht fcheint auf meiner Seite zu fein. Aber ift auch 
die Dilligfeit auf meiner Seite? Sehen Eie, Herr Echlechtermann, 
ich muß Ihnen geftehen, daß ich in dieſem Punkte einige Zweifel 
hege. Glauben Sie, daß Frau von Grunow nicht follte einen Ver- 
gleih eingehen wollen? 

Bei dem Worte Vergleich ward Herr Schlechtermann ab» 
wechfelnd bleich und zornroth. 

— Rollen Cie fi die Sache gefälligft reiflichft überlegen, 
Herr Berthold. Ihr feliger Onkel hielt viel auf diefe Sache, nicht 
um den Werth des ftreitigen Gegenftandes, fondern weil jeine 
Eigenliebe, ich kann fagen feine Ehre, darein verwidelt war. 
Durch einen Vergleich würden Sie — Andenken eine Schmach 
anthun. 

— Behüte mich Gott dafür. Aber mein Onkel war ein Menſch, 
fann fich alfo geirrt haben und, bdiefen Fall angenommen, glaube 
ich fein Andenken nicht beſſer ehren zu fönnen, als indem ich feinen 
Irrthum wieder gut mache. Worum handelt es fich denn übrigens? 
Um einen Bergleih. Wenn zwei Gegner einen Vergleich mit einans 
der eingehen, fo gefchieht es eben, weil Jeder von ihnen im Rechte 
zu fein glaubt. 

— Sie haben wahrfceinlid Frau von Grunow ſchon ge« 
fprochen? 

Der Ton, mit welchem der Advocat diefe einfache Frage an 
mich richtete, fagte mir mehr, ald die ganze Rede der Madame 
Sädler. Ich ftellte mich aber, als wüßte ich von Nichts und ant« 
wortete daher mit gleichgiltigem Ausdruck: 

— Nein, ich babe noch nicht mit ihr gefprochen; aber ich 
mürbe mich fehr freuen, wenn ich eine Zufammenfunft mit ihr has 
ben fönnte, und Sie, Herr Schlechtermann, werben mir hoffentlich 
Dank wiſſen, wenn ich Ihnen fage, daß ich Behufs der Veranſtal⸗ 
tung einer folchen, auf Ihre Gefälligfeit und gütige Bermittelung 
gerechnet habe. 

Herr Schlechtermann biß fich auf die Lippen und war fichtbar 
fehr verlegen, endlich fagte er: 

— Ich würde es ficherlich mit dem größten Vergnügen thun, 
wenn ich Junggefelle wäre; aber ich bin verheirathet, Herr Bert⸗ 
hold; meine Frau ift etwas eiferfüchtig, und um meinen Hausfrieden 
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fo zu gefährden, wie es hieburdh gefchehen würde, müßten ſehr ge 
wichtige Gründe eintreten, die... 

— Behüte mih Gott, Sie einer folhen Gefahr auszufegen, 
Herr Schlechtermann. Laffen wir die Sache gut fein. in Jung- 
gefelle, wie ich, muß, wenn die Umftände ed erheijchen, felbft feine 
Angelegenheiten beforgen, und ich will daher fuchen, meine Echüch- 
ternheit abzulegen. 

Ich ſchrieb nun fofort das folgende Billet: 

„Gnadige Frau! Ich habe fo eben einen Proceß gegen 
„Sie geerbt, und man will mich bewegen, ihn weiter zw füh— 
„ren; eine friedliche Löfung des Knotens würde aber meinem 
„Geſchmacke weit mehr zufagen. Iſt es nicht möglich, daß 
„ir ums mit einander verftändigen? Erlauben Sie mir, 
„die Meinung auszufprechen, daß, wenn wir die Vermitt- 
„lung der Herrn Rechtöverdreher vermeiden und die Sache 
wiſchen uns felbft mit gegenfeitiger Billigfeit abmachen 
„wollen, wir leicht damit zu Ende fonmmen werden. In 
„diefer Abficht wage ich an Sie die Bitte, mir eine Zufam« 
„menkunft mit Ihnen zw erlauben. In Bezug auf Tag und 
„Stumve bin ich ganz zu Ihren Befehlen.‘ 


Die Antwort ließ nicht lange auf ſich warten; fie lautete ganz 
einfach: 
„Frau von Grunow wird für Herrn, Berthold morgen 
„Bormittag zu Haufe fein und geht im Voraus auf jeden 
„vernünftigen Vorſchlag ein.“ 


In diefen wenigen Worten lag ein Ausdruck von Würde, ja 
fogar von Stolz, denn Frau von Grunow lebte nur von dem Er- 
trage diefer Waldung, die ihr zu rauben in meiner Macht ftand. 
Aber ein folher Charakter von Würde und Stolz vertrug fich ſchlecht 
mit Allem, was ich bisher, freilich nur andeutungsweije, über fie 
gehört hatte, und ich ward dadurch nur um fo neugieriger auf ihre 
Belanntfhaft. Der Lefer wird mir aljo aufs Wort glauben, wenn 
ich ihm fage, daß ich am andern Morgen mich, fo zeitig es der 
Anand nur immer erlaubte, bei Brau von Grunow einfand. 


Man ftelle fich ein altes zerfallened Haus vor, einen dunkeln 
vo. 15 
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Gang, eine enge, gewundene Treppe; fobann ein Borzimmer, das 
zugleich als Epeifegimmer diente, und dann ein Echlafjimmer, das 
Geſellſchaftsſaal ward, fobald die Tapetenthüre eines darin befind« 
lichen und das Bett enthaltenden Alcovens gefchlofien war. Das 
alfo war der Palaft diefer Armida! Ich glaubte mich in der Re- 
fivenz in meine eigene armfelige Mufiflehrers Wohnung verfegt, an 
die mich auch die Meubled erinnerten. Zwei alte Eeffel mit Ta- 
pifferies Arbeit, einige Stühle in geflochtenem Stroh, am Fenſter 
ein Geftell mit Büchern und gegenüber vom Dfen ein fchönes, ſechs⸗ 
octaviges Piano, auf defien Pult ich Mozart’sche Sonaten aufge 
fchlagen ſah. Der ganze Lurus der Wohnung fchien in diefem 
Piano concentrirt zu fein. Die außerordentliche Einfachheit der 
Meubles hatte übrigens Nichts an fich, wodurch das Auge des Bes 
ſchauers verlegt oder feine Einbildungsfraft unangenehm berührt 
wurde. Alles war fo fauber, jo forgfältig erhalten, fo gut georb« 
net, Alles trug einen foldhen Charakter ruhiger, orbnungsliebender 
Refignation, daß man fofort fich von Ehrfurcht ergriffen fühlte ger 
genüber diefem auf edle Weife ertragenen Unglüd einer ‘Berfon, die 
befiere Tage gefehen zu haben fchien. 

Ich hatte diefe Beobachtungen in den wenigen Augenbliden ges 
macht, während welcher ich auf Frau von Grunow wartete; denn von 
dem Augenblid an, da fie aus dem Alfoven in den Saal trat, hatte 
ich nur noch für fie felbft Augen. Eie gehörte nicht etwa zu den 
feltenen, unübertroffenen Schönheiten. Ihre Taille war zwar fchön 
gewachfen, hielt ſich aber im Bereiche des Gewöhnlichen, und ein 
Bildhauer hätte ficher am Schnitt ihres Gefichted und an der Ans 
ordnung ihrer Züge fo Manches auszufegen gefunden. Ihre Nafe 
war ein wenig ftarf, ihre Lippen waren ein wenig did und einige 
bräunliche Pünftchen, die auf ihrer fonft matten und weißen Haut 
abftachen, ftörten die Einfarbigfeit ihres Teints. Aber ihre großen 
fehwarzen Augen batten einen fo lebhaften und reinen Glanz. Es 
lag in ihrem Blid fo viel Freimuth, in ihrem Lächeln fo viel Ans 
muthiges und Natürliches. Ihre überaus bewegliche Phyfiognomie 
war gleichfam ein Zauberfpiegel, in dem die zarteften Schattirungen 
ihres Gedankens widerftrahlten. Ihre Haltung war ruhig und 
edel, ihre Bewegungen waren fchön und echt vornehm; auf ihrer 
ganzen PBerfon endlich ruhte jener unfägliche, unbefchreibliche Reiz, 
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befien Einfluß auf ein fühlendes Herz und eine rege Einbildunge- 
fraft unvermeidlich war. 

Nach den erften vorläufigen Worten der gewöhnlichen Höflich« 
feit fagte ich zu ihr: 

— Gnädige Frau! Proceßführen, gegen wen es immer fein 
mag, ift mir unerträglih; Ihnen gegemüber wäre ed mir gehäflig. 
Mögen die Anfprüche, die mein Onkel an Sie gemacht, mehr oder 
minder gut begründet fein, Sie fehen mich hier vollfommen bereit, 
die Hälfte davon aufzugeben. Scheint Ihnen das vernünftig? 

Eie ſchwieg einen Augenblid und ſchien mich aufmerkſam zu 
prüfen; dann antwortete fie: 

— Bon Seiten Ihres Herm Oheims, oder felbft von einem 
jeden Andern würde mir diefer Vorfchlag nicht allein vernünftig, 
fondern felbft großmüthig fcheinen. Aber Sie, mein Herr, der Sie 
ein fo ehrliches Geficht haben... . 

Sie hielt inne und ließ ihr Auge von Neuem forfchend auf 
mir ruhen. Bald aber nahm fie ihre Rede wieder auf und fagte: 

— Ja wohl, ich müßte es für eine Beleidigung halten, wenn 
ich Ihr Anerbieten annähme, ehe ich Sie gefragt habe, ob Sie 
diefen PBroceß felbft und gründlich Fennen gelernt haben. 

— Rein, gnädige Frau, ich weiß nur, was mir mein Advocat 
davon gelagt hat. 

— Nun dann, mein Herr, laffen Eie fih gütigft alle Acten- 
ftüde zuftellen und wenn Eie, nad aufmerfjamer Leſung derjelben, 
Ihren Borfchlag wiederholen, fo nehme ich denfelben im Voraus an. 

Ich eilte zu Herrn Schlechtermann, ließ mir fämmtliche Pro— 
ceßacten geben, ging in mein Gafthaus zurüd und beichäftigte mich 
fofort mit der Sache. Briefe, Rechnungen, Klagegefchichten, Vor» 
ladungen, Gegenfchriften, ich verfchlang Alles und erlangte bald 
die Gewißheit, daß Frau von Grunow das Opfer eines nichtswuͤr⸗ 
digen Eomplots fei... Doch ich muß das Andenfen meines Oheims 
ehren und Fann daher dem Lefer nichts Ausführlicheres hierüber 
ſagen. Nur fo viel, daß ich noch am demfelben Abend an Frau 
von Grunow folgendes Billet fchrieb: 

„Sie hatten Recht, gnädige Frau, ich Fenne die Sache 
‚nun gründlich und fühle, wie ehrenvoll Ihr Verfahren für 
„mich iſt. Nehmen Sie meinen Dank dafür entgegen, gnä- 
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„dige Frau. Morgen wird der Gerishtsfecretair einen Act 
„darüber aufnehmen, daß ich von allen Anfprüchen abſtehe. 
„Wollen Eie gefälligft Ihren Advocaten beauftragen, daß er 
„jeine Koftenrechnung dem meinigen zur Piquidirung über- 
„reicht, und wollen Sie mir auch erlauben, Ihnen perjönlich 
„einige Urkunden zu übergeben, deren Befig Ihnen nöthig 
„Sein wird.‘ 


— — — — 


Zum großen Aergerniß des Herrn Schlechtermann und der 
Madame Säckler ging meine Proceß-Angelegenheit am andern Mor- 
gen den Gang, den ich ihr in diefem Billet an Frau von Grunow 
vorgezeichnet hatte. Nur verfchob ich meinen Befuch bei berfelben 
biß auf den Abend. Denn eine Morgenvifite läßt ſich nicht gut 
länger ausdehnen, als die Beendigung der Angelegenheit, welche 
das Motiv derjelben ift, es erheiicht; bei einem Abenpbefuch dage⸗ 
gen, als deſſen einzigen Zweck man gewöhnlich bios die Unterhal- 
tung annimmt, fcheint es, als fei man berechtigt, eine Ilnterhaltung 
eben aufzunehmen, wo man fie findet, und man fann bis zu einem 
gewiſſen Punkte eher wagen, etwas zudringlich zu fein, ohne daß 
man darum unhöflich wird. 

Sobald die Heine Bäuerin, welche bei Frau von Grunow zu⸗ 
gleih Kammermädchen und Köchin war, wir die Thür geöffnet und 
meinen Namen genannt hatte, ftand die Dame auf und fam mir 
entgegen. Ich ſah, daß fie nach Worten fuchte, um ihre Dankbar— 
feit auszubrüden; aber die leichte Röthe ihres gewöhnlich blaſſen 
Gefichtes, ihr feuchter Blid, ihr Lächeln fagten mir mehr, als eine 
lange Rede; ich beeilte mich daher, ihr zuvorzufommen, indem ich 
fagte: | 

— Ich bin ed, der Ihnen danfen muß, gnädige Frau; ich 
babe nur meine Pflicht und Schuldigfeit gethan; wenn Sie mich 
aber nicht auf den rechten Weg geführt hätten, würde ich dann 
auch fo gehandelt haben? 

Eie reichte mir ihre Hand, bie ich in die meinige brüdte, und 
jo war ich ihr Freund, che ich fie noch um ihre Freundſchaft gebe- 
ten hatte. 
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— Hier, fagte ich, find die Urkunden, welche Ihr Eigenthums⸗ 
recht auf die Waldung vor dem Sülicher Thore darthun. 

—Ich wußte wohl, daß fie nicht verloren waren! rief fie 
aus. Aha! Herr Echlechtermann! .... Hier hielt fie inne und 
erft Iange Zeit nachher erfuhr ich, was diefer Worte tieferer Sinn 
war. Ich hatte aber meinen eigentlichen Zwed nun erreicht; d. h. 
ich hörte auf, von Gefchäfts - Angelegenheiten zu fprechen und wir 
fingen an zu plaudern. 

&rau von Grunow befaß gerabe all jene Eigenfchaften, durch 
welche die Unterhaltung leicht gemacht wird: Heiterfeit, oft fogar 
wigige Einfälle, die aber immer nur ein Ergebniß des Zufalls 
waren, nie etwas Gekünfteltes, geſchickt Herbeigeführtes. Ihre 
Ausdrudsweife war leicht und anmuthig; ihre Gedanfen waren 
natürlich, nie jedoch alltäglich. Sie machte nie Jagd auf geifl- 
zeiche Einfälle, fondern diefe kamen gleichfam, um fie aufzufuchen. 
Sie beſaß offenbar viel gründliche Bildung, viel nachhaltige Gedan⸗ 
fen über Alles, was im Bereiche weiblicher Kenntniffe liegen foll; 
aber fie prunfte nicht Damit, fondern bediente fich derfelben gewiffer- 
maßen nur, wie eines Einſahes in einem Spiele, um dadurch das 
Wiſſen Anderer an den Tag zu bringen. Es ift das ein Verfahren, 
das faft immer gelingt und in dem eigentlich das große Geheimniß 
der Kunft, zu gefallen, liegt; denn wie follte man diejenigen Leute 
nicht liebenswürdig finden, in deren Umgang man mit fich felbft 
zufrieden ift ? 

Als mic endlih an jenem Abend die fpäte Stunde zwang, 
Grau von Grunow zu verlafen, that ich ed mit vielem Bedauern, 
ba ich meinen Abend überaus angenehm verbracht hatte, und ich vers 
ſprach mir, ed folle nicht der legte gewefen fein. Auf dem Heims 
wege dachte ich in ganz natürlicher Gedanfenfolge an die Aeußerungen, 
die mir den Tag zuvor über Frau von Grunow zu Ohren gelommen 
waren. Ich vermochte mir nicht zu erklären, warum Herr Schleche 
termann ſich durch einen Beſuch bei ihr zu compromittiren fürchte, 
Daß ihre Madame Saͤcler nicht den Eintritt in ihr Haus geftatten 
wollte, daß die Damenwelt der Heinen Stadt fie recht von Herzens⸗ 
grunde haßte, — das fand ich ganz natürlich, weil fie die Liebe 
aller Männer verdiente. Woher aber den Heinfädtiichen Splitters 
tichterinnen das Recht gelommen fei, Grau von Grunow zu verachten, 
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war mir um fo unbegreiflicher, da doch ihr erftes Wort, ihr erfter 
Blid mir, dem Refivenzfohne, plöglih Achtung und Ehrfurcht ein- 
geflößt hatten, mir, der ihb.... Zum erften Male ſeit zwei 
Tagen erinnerte ich mich in diefem Augenblick wieder an eine eben 
fo ungezogene, als lächerliche Hoffnung, mit der ich mir einige Mo— 
mente lang gefchmeichelt, und ich fonnte nicht umhin, mich recht aus 
vollem Herzen zu freuen, daß ich mich der Art benommen, daß Frau 
von Grunow auch nicht die entferntefte Ahnung von meinen belei« 
digenden VBermuthungen hegen konnte. Der Schluß meiner Betrach« 
tungen war endlich ein Gedanfe, würdig eines Helden der Miß 
Anna Rabeliffe, der große Gedanke: 
Ich werde diefes Geheimniß zu entfchleiern wiffen. 
Eine ganze Woche jedoch verfloß, ehe ich mich auch nur damit 
befchäftigen konnte. Ich hatte gar fo viel zu thun. Im Begleitung, 
oder vielmehr unter der Leitung des Herrn Sädler machte ich Aus⸗ 
flüge in der ganzen Umgegend, in welcher meine Grundftüde zer⸗ 
ftreut lagen; ich nahm fie alle in Augenfchein und ward meinen 
ſaͤmmtlichen Pächtern als zufünftiger Gutsherr vorgeftellt, fo wie 
auch dem Gärtner, der mit der Beauffichtigung und Inftandhaltung 
meined Schlofjes beauftragt war. Denn auch ein Schloß hatte ich 
geerbt, lieber Xefer, und zwar zu meinem Bedauern das Schloß 
derer von Grunow. Wenigftens aber hatte ed. die jetzige Trägerin 
diefes Namens nie bewohnt. Meifter Sädler erzählte mir, während 
unjrer Ausflüge, die Gefchichte diefer Grunow's in allen ihren Des 
tails. Sie waren früher eine der reichften Familien der Provinz 
gewejen, aber nach und nach durch liederlihe Berwaltung her» 
abgefommen. Der legte Stammhalter des Namens hatte fich erft 
in fpätem Alter verheirathet und war bald darauf nach einem 
langen ausfchweifenden Leben geftorben, indem er feiner jungen, 


kaum fiebzehnjährigen, fchon früher durch den Tod ihrer Mutter - 


völlig verwaiften Wittwe, nur einige verfchuldete Trümmer eines 
früher fo glänzenden Vermögens hinterließ. 

— Wie? rief ih mit Unwillen aus; rau von Grunow hatte 
fo jung ſchon fich fo berechnend zeigen können, daß fie einen alten, 
abgezehrten Mann heirathete ? 

— Nein, emtgegnete der Notar; ich weiß befier als ein An- 
derer, wie die Sache zugegangen ift; ich habe ihren Heirathscontract 
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aufgefegt und kann es wohl bezeugen, wie bitterlich und unter Thrä- 
nen das arme Kind fich dagegen fträubte. Ihre Mutter aber drang 
fo lange in fie, bis fie unterzeichnete. Und auch diefe, die Wittwe 
eines ohne Vermögen geftorbenen Dffiziers, meinte es eigentlich gut 
mit ihrer Tochter; denn fie fühlte, daß ihr Tod nahe bevorftand, 
und wollte ihr Kind wenigftend vor dem drüdendften Mangel ges 
fihert wiſſen. 

Sch athmete leichter und freier nach diefer Erzählung und - - 
fol ich dem Lefer meinen Egoismus ganz eingeftehen? — ich fand 
fogar eine gewiſſe Luft an dem Gedanken, daß Frau von Grunow 
mit ihrem erften Gemahl unglüdlidy gewefen und ihm nicht ge- 
liebt habe. 

Als ich endlih nah acht Tagen fortwährender Landpartien 
in die Stadt zurüdfehrte, verbrachte ich meinen erften Abend wieder 
bei Frau von Grunow; diefed Mal aber nicht allein mit ihr. Ich 
hatte faum in einem der geftidten Lehnſeſſel Plag genommen, als 
man einen Herm Leonhard Endlicher anfündigte. Ein Kleiner, 
junger, blonder Mann trat ein, mit einem jener runden, dickwan⸗ 
gigen, faltenlofen, gefundheitftrogenden Gefichter, wie man fie nur 
noch in feinen Städten. zu fehen befommt. Sein Coftume jedoch 
verrieth den Kleinftädter nicht in demfelben Grade, wie fein Geficht; 
denn ed war, was bei jungen und reichen Leuten in den Provinzial 
orten immer ein Zeichen ſeltenen gefunden Verftandes ift, durchaus 
nicht auffallend. Seine Geſichtszüge wie fein Benehmen zeigten 
von Langmuth, Geradfinn und Einfachheit, und er würde mir wahr« 
fheinlich, wenn ich ihm an irgend einem andern Orte begegnet 
wäre, fehr gut gefallen haben. Er feinerfeits fchien auch mißver⸗ 
gnügt, mich bei Frau von Grunow zu fehen. Er grüßte auf lin 
fifhe Weije, denn er war fchüchtern, und war zudem mit einem 
jener ledernen, in Fächer abgetheilten Yutterale belaftet, worin man 
Blafeinftrumente mittleren Umfangs aufzuheben pflegt. 

— Aha, fagte ich leife zu mir felbft; das ift ein Mufifer, viel⸗ 
leicht auch, wie idy bisher, ein armer Teufel von Mufiflehrer; nun, 
der hat Nichts zu bedeuten. 

Troß deſſen aber fiel mir in diefem Augenblid Alles wieder 
ein, was ich über Frau von Grunow bisher gehört hatte, und das 
brave und ehrliche Ausjehen des armen jungen Mannes war für 
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mich ein Beweggrund mehr, meine Bermuthungen für wahrfcheinfich 
und begründet zu halten. Beide jung, beide Mufifer, vielleicht fie Zwei 
die einzigen in der Gegend, wie follte nicht da die gemeinfame Lieb⸗ 
haberet fie einander näher gebracht haben, um fo mehr, da die 
Muſik eine jener Bergnügungen tft, die man zu Zmeien beffer, weil 
doppelt, genießt? Und wie follten fie einander nicht verftanden haben, 
da ihnen doch die leidenfchaftlichfte und mächtigfte aller Eprachen 
zur Bermittlerin diente, die zudem auf fie um fo einflufreicher fein 
mußte, weil fie mit dem Berftändniß diefer Gefühlsſprache gegen» 
feitig auf einander befchränft waren. 

Während ich ftill und ſchweigſam folhen Betrachtungen nach. 
hing, und meine Blicke mechanisch bald vom Pianoforte auf die Flöte, 
bald von der Flöte zum Pianoforte fchweiften, — wagte fich Herr 
Endlicher, der zu fchüchtern war, um in diefem Augenblid über 
große geiftige Kräfte zu gebieten, von Zeit zu Zeit mit einigen Phras 
fen hervor, die er möglichft kurz zu machen fuchte, die aber fein 
Echo bei ums beiden fanden. Frau von Grunow ihrerfeits, die 
ſich über meine fehmollende Laune wunderte und ängftlich, vielleicht 
auch beleidigt durch diefelbe fchien, — und fie hatte hiezu, ich muß 
geftehen, vollfommen gerechte Urfache — erichöpfte fih im vergeblichen 
Anftrengungen, um mich in eine gefelligere Stimmung zu verfegen, 
Endlich fagte ih ganz unvermuthet: 

— Diefer Herr hat fein Inftrument wahrfcheinlich nicht ohne 
Abficht hieher gebracht. Sollte e8 unbeſcheiden von mir fein, gnädige 
Frau, wenn ich Sie erfuche, mir dad Vergmügen zu machen, Sie 
hören zu dürfen, ich liebe die Muſik leidenfchaftlic. 

Niemand in der Fleinen Etadt hatte auch nur eine Ahnımg 
davon, welches bisher meine Befchäftigung gewefen. Frau von 
Grunow ließ fih daher auch nicht lange bitten; vielmehr griff fie 
nad den Noten mit einem Ausdrucke, ald hätte fie mein Gefuch 
von einer ſchweren Laft befreit. Das Muſikſtück, das fie auflegte, 
waren Variationen für die Flöte mit Bianofortebeglei«- 
tung. Bariationen! Dieje gehäflige Erfindung von Mufifern, de- 
nen ed an Seele und Genie fehlt, und die vollfommen geeignet find, 
alle die Berfonen, für welche die Muſik nicht eine Kunft der gymna- 
Rifchen Bewegung, ded mechanifchen Händeflapperns ift, aus einem 
Concertſaale zu verſcheuchen! Mich überlief ein Schauer vor Schred, 
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und gern hätte ich meinen Vorfchlag wieder zurüdgenommen; aber 
ach! ed war nicht mehr Zeit. Herr Leonhard Enplicher entledigte 
fich feiner Aufgabe, fo gut, d. h. fo fchlecht er immer fonnte. Er 
war feiner Begleiterin ftets bald um einige Tacte voraus, bald 
binter ihr zurüd, ganz je nachdem es ihm bequem war, feinesweges 
aber nach den Vorfhriften des Gomponiften. Ebenſo blied er ges 
wöhnlich mit allen Kräften, nicht einer Menfchens fondern einer 
Wallfiſch⸗Lunge, wo piano vorgefchrieben war, während ihm, wo 
das Mufifftüd vollere Töne verlangte, der Athem ausgegangen war. 
Ein fo unangenehmes Gefühl nun auch meinen Ohren durch diefe 
grellen Diffonanzen bereitet ward, fo hielt ich doch ruhig aus und 
hörte, oder hatte wenigftens ven Anfchein, bis an’d Ende mit un« 
erfchütterlichem Ernfte zu. 

Mein Berdienft hierbei war jedoch nicht übertrieben groß, da 
mir Frau von Grunow mit gutem Beifpiel voranging. Ich bewuns 
derte fie ganz im Stillen und fonnte nicht umhin, mir einzugeftehen, 
daß ich an ihrer Stelle bei weitem nicht fo ausdauernd, gefällig 
und geduldig gewejen wäre. Denn ich, der aus Erfahrung fprechen 
darf, habe mein ganzes Leben lang Feine ärgere Pein gekannt, als 
Jemanden, der fchlecht fingt oder fpielt, zu begleiten. Und dabei 
hatte Frau von Grunow alles mögliche Recht, ſich unduldfam zu 
zeigen. Gleich bei den erften Tacten, die fie anfchlug, hatte ich er⸗ 
fannt, daß fie jened Gefühl des Rechten und Wahren, jene hobe 
Intelligenz bejaß, die man felbft durch die-angeftrengteften Studien 
nicht erwirbt, jenen feinen Tact, der ein Gefchenf der Gottheit ift 
und defien fo mancher berühmte Virtuofe entbehrt. Ich hatte wäh 
rend des Spiels hinter ihr geftanden und ihr die Notenblätter um— 
gedreht. Sobald das erfte Stüd beendet war, fagte fie: 

— Aha, Herr Berthold, Sie find auch Mufifer. Nun wir 
haben das Unfrige gethan, lafien Sie fih nun auch hören. 

— Nicht mehr ald gerecht, antwortete ich und fegte mich an's 
Glavier. 

Es gibt zwei Arten von Muſik; eine triviale, die Jedermann 
begreift und nachträllert; eine andre höhere aber, die zu verftehen 
und zu fühlen nur wenigen auserwählten Seelen gegeben if. Da 
ich, wenn ed nur möglich war, Frau von Grunow fofort geiftig 
von Demjenigen trennen wollte, den ich für meinen Rebenbubler 
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hielt, jo wählte ich Mendelsſohn⸗Bartholdy's „Rieder ohne Worte,‘ 
die damals eben erft erfchienen waren, und die ich kurz vor meiner 
Abreife aus der Reſidenz einftudirt hatte. Gleich nach den erften 
zwanzig Tacten berührte der Etuhl, auf dem Frau von Grunow 
faß, faft den meinigen, während Herr Leonhard Enblicher, wie von 
einem Krampf gepeinigt, feine Singer auf den Klappen feiner Flöte 
umberfpazieren ließ und alle mögliche Mühe hatte, fich des Hinein- 
blafens zu enthalten. Als ich aufhörte, hatte ich einen vollfommnen 
Sieg erfochten; Hrau von Grunow weinte; Herr Endlicyer gähnte. 

— Wie fhön ift Das! rief fie; wie entzüdend jchön! Und 
mit Vergnügen fah ih, daß fie fo hingeriffen war, daß fie auch 
nicht einen Augenblid daran dachte, mir auch nur ein Wort über 
mein Epiel zu fagen. 

— Meinen Cie? fagte Herr Endlicyer und riß die Augen weit 
auf; ich meinerſeits muß geſtehen, daß ich es nicht ſehr unterhaltend 
gefunden habe. 

— Dann find Sie im hohen Grade zu bedauern! ſagte fie 
mit dem allerfomifchft « ernfthafteften Zone, den man ſich mur 
denfen kann. 

— Jeder bat feine eigene Gefühlsweife, fagte ich mit gut- 
müthigem Tone. Und um den Eindrud, den dieſe Heine Ecene here 
vorgebracht haben Fonnte, durch Nichts zu fchwächen oder gar zu 
verwifchen, nahm ich fofort meinen Hut. Es war fchon ziemlich 
fpät, der arme Endlicher war aljo genöthigt, ein Gleiches zu thun. 


Einige Tage fpäter fand bei Madame Eädler die Abendgejell- 
fchaft des Freitag« Krängchend des Drtes ftatt. Solche an beftimm- 
ten Tagen der Woche abwechjelnd in den verfchiedenen Familien 
ftattfindende Unterhaltungen machen nach den Bällen das größte 
Bergnügen des Kleinftädterd aus. Obzwar mein Benehmen dieſer 
tugendhaften Dame einen unbejchreiblichen Zorn eingeflößt und fie 
nicht im geringften Anftand genommen hatte, demjelben öffentlich 
einen Ausbruch zu geftatten, fo glaubte fie doch, mir der Form hal: 
ber eine Einladung zujenden zu müfjen. 

Ich begab’ mich hin, aber ziemlich fpät und erft als alle Welt 
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ſchon lange Zeit beiſammen war. Denn da ich ſicher war, mich zu 
langweilen, fo lag mir daran, mich wenigftens nicht allzulange 
diefer Dual zu unterwerfen. Das Gefellfchaftszimmer des Notard 
lag zu ebener Erde und ging nach der Straße hinaus. Da ed nun 
im Anfang April, das Wetter aber ungewöhnlich heiß war, fo hatte 
man die Fenſter geöffnet, indem die gefchloffenen Jalouſien ein hin— 
reichender Schuß gegen die Neugier fchienen und zwar mit vollem 
Rechte, da neun Zehntel der Bevölkerung der Heinen Stadt nach 
neun Uhr fih in ihre Ruheftätten zu begeben pflegten. In dem 
Augenblide, da ih an diefem Fenfter vorüberging, in der Richtung 
nach der Hausthüre zu, hörte ich von einer mir unbefannten Stimme 
meinen Namen ausfprechen. Ich blieb, wie man leicht denfen Fann, 
ftehen, borchte einen Augenblif und hatte nun die ——— ein 
Ohrenzeuge folgender Unterhaltung zu werden. 

— Sie hatten ihn uns aber doch angekündigt, — 
Saͤckler. 

— Ja wohl, meine Liebe; er hatte ſogar Sädler verſprochen, 
er würde fommen; aber was wollen Sie? Seine Gnädige wird es 
ihm nicht erlaubt haben. 

— Nach dem zu urtheilen wenigftens, was fie ihn koſtet! Eine 
Waldung, die gering angefchlagen, doch ihre zwölftaufend Thaler 
wert war! 

— Zwölf Taufend Thaler eine: folchen Ereatur! Er kann 
fih rühmen, daß er fein Geld gut anzubringen weiß. Denn, im 
Grunde genommen, begreift man einen folhen Gefchmad?... Sie 
iſt nicht einmal ſchoͤn. 

— Und dann was für ein Ton, den fie hat! Denn man mag 
fagen, was man will, es läßt fih nicht laͤugnen, daß der fittliche 
Charakter einer Frau großen Einfluß auf ihr Benehmen hat. Aber 
bie jungen Leute find heutzutage fo undelicat! 

— Die jungen Leute! Ich bitte, meine Theuerfte, fprechen 
Sie mir gar nicht davon. Es ift für Sie aber doch immer eine 
verbrießlihe Sache! Ein jo hübfches Vermögen! Das wäre eine 
gefundene Partie für Eäcilie gewefen. 

— Für Cäcilie? Ich bitte Sie, meine Befte! Er könnte mich 
auf den Kuleen darım bitten, fo würde ich fie ihm noch nicht ge- 
ben. Meine Eäcilie, die Unfchuld, die Sittenreinheit felbft; meine 
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Gäcilie, der von mir die Grundfäge einer unerfchütterlichen Tugend 
eingeflößt worden find, fie einem fo verborbenen Menichen in die 
Hände liefern? Nein, nicht wenn er ein Millionair wäre! Cine 
Mutter, die Ehrgefühl hat, meine Befte.. . 

— Ich bin ganz Ihrer Meinung. Aber a propos, der Fleine 
Endlicher, wie ftellt der fich zu dem Allen an? 

— Wie er fih zu dem Allen anftellt? Ich glaube, unter uns 
gejagt, es fteht ihm gerade fo recht an, ha, ha, ha! 

— Hi, bi, hi, wie wigig. Sie find, meine liebe Madame 
Säckler. 

— Bitte, meine Beſte, Sie ſchmeicheln. Ja, wie geſagt, Sie 
fünnen überzeugt fein, daß er anfing, genug zu haben. 

— Wenn dem fo ift, fo muß er jegt jatt bis zum Efel fein. 

— Wiſſen Sie, daß er nicht übel ift, der Feine Enblicher? 
Er hat von feiner Mutter Grundftüde geerbt, die ihm an die zwei» 
taufend Thaler jährlih bringen, hat von feinem Vater auch noch 
ein fchönes Geld zu erwarten und ift bei dem Allen ein ziemlich hüb⸗ 
ſcher Charakter! Einige Jugendfünden find in feinem Alter fchon 
noch verzeihlih; und wenn er fich beſſern will, fo ift es Chris» 
ftenpflicht, fie mit dem Mantel der Liebe zu bebeden; ich wäre 
dann...» . 

Hier hatten fich die beiden Frauen aus der Nähe des Fenſters 
entfernt und ich fonnte Nichts weiter hören. 

Sollte ih hineingehen oder nicht? ... Meine Ueberlegung 
dauerte nicht lange. . - 

Ja ich werde hineingehen, denn ich muß dieſe Boshaftigfeit 
beftrafen, diefer Verleumdung den Mund ftopfen und mich rächen... . 
Mich rächen an zwei Frauen, das war freilich Feine leichte Aufgabe; 
aber ich dachte mir, mit einiger Geduld und aufmerfjamer Beobach- 
tung meiner Umgebungen würde ich wohl die verwundbare Stelle 
diefer beiden Damen ausfindig machen. 

Um die Wahrheit vollfommen einzugeftehen, ich hatte auch noch 
einen andern Grund, der mich bewog, in das Gefellichaftszimmer 
des Notars einzutreten. Der „Kleine Enblicher” ging mir flarf im 
Kopfe herum und quälte meine Einbildungsfraft nicht wenig. Ach! 
fagte ich zu mir felbft, wenn anftatt diefer böswilligen Vermuthun- 
gen, in denen Alles unbeftimmt und ſchwanlend ift, die eiferfüchtige 
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Bosheit derer ausgenommen, von denen diefe Verleumdungen aus: 
gehen, ja wenn ich anftatt diefes Geflatfches nur ein Factum, eine 
pofitive, greifbare Thatſache gewahr werden fünnte! ch würde 
mich darum nicht weniger berufen glauben, Frau von Grunow zu 
vertheidigen und zu rächen; denn ift fie irgend Jemandem zu nahe 
getreten, indem fie über ihre Perſon verfügte? Im Gegentheile, 
wäre fie gefühlvoll und liebender Natur, fo wäre ed nur ein 
Borzug mebr, den fie vor jenen geift» und herzlofen Prüden voraus 
hätte. Aber, wenn ich nur eben ficher wäre, daß ihr Herz ver- 
geben ift, jo würde ich wenigftens aufhören, mich meines Theile 
mit ihr zu befchäftigen. Ich würde mich beeilen, mit freiem Kopfe 
und leichtem Herzen diefes elende Neft zu verlaffen, aus dem ich 
doch wenigftens das Bewußtfein einer Biederthat mitnehmen Fönnte, 
die zudem ihrem Glüde förderlich gewefen wäre!.. , Und doch 
wäre e8 Schade! .. Bermag wohl diefer Heine unbedeutende End» 
licher ihren vollen Werth zu erkennen? O behüte, das ift rein 
unmöglich, abgeſchmackt . .. Sein Liebesglüf hat wahrfcheinlich 
eben jo viel Wahrheit, ald das meinige... Und doch .... 
Diefe aufregenden, einander widerftreitenden Gedanken rollten 
mir rafch und lebhaft im Kopfe umher; da ich aber, um meinem 
Zorn genug zu thun, befchlofien hatte, einzutreten, fo zwang ich 
mein Geficht in diplomatifch glatte, fultenlofe Ruhe, fo daß man 
feine Spur meiner geiftigen Aufgeregtheit von außen wahrnahm. 
Ich trat feiten Schrittes in das Gefellfhaftszimmer und bielt, ohne 
meine Faſſung zu verlieren, das ziemlich unhöfliche Gewehrfeuer 
fharf prüfender und ftechender Blide aus, mit dem mich die Klein- 
ftädter fofort begrüßten. Zu meiner doppelten Wichtigfeit ald Re— 
fidenzbewohner und ald Erbe einer reichen Hinterlaffenfhaft, oder 
vielmehr zu dem doppelten Haffe, den die liebenswürbigen Bewoh— 
ner der Fleinen Stadt gegen mich hegten, weil ich, ein Sohn der 
fernen Refivenz, diefes reiche Vermögen erhielt, auf das eine oder 
die andre Familie fchon fpeculirt hatte (denn mein Oheim war ein 
Mann in feinen beften Jahren geweſen), — hiezu gefellte fich noch 
meinerfeitd eine dritte, unverzeihlichfte Eünde. Ich hatte nämlich 
von den häufigen, faft dringenden Anerbierungen meined Notars, 
mich dem Bürgermeifter, Friedensrichter und andern Notabilitäten 
vorzuftellen, durchaus feinen Gebrauch und Niemandem alfo meine 
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Aufvartung gemacht. So war alfo meine perjönliche Erſcheinung 
auch noch ein Gegenftand der Neugier geworden, und wenn fchon 
den Stolz von Kleinftädtern verlegt zu haben, allen böfen Willen 
derfelben rege macht, fo wird diefer auf's Aeußerfte getrieben, wenn 
man ihre Neugier nicht befriedigt oder fie doch fo lange geipannt 
hält, als ich auch heute wieder durch mein fpätes Erfcheinen ge 
than hatte. Ich bemerkte daher in allen auf mich gerichteten Augen 
nur Heindfeligfeit, that aber, als hätte ich Nichts wahrgenommen. 
Höflih gegen die Herren, mit denen ich in Berührung fam, zuvors 
kommend galant gegen die Damen, hatte ich für Jedermann ein 
Lächeln und ein Compliment in Bereitfhaft. Herrn Echlechtermann 
reichte ich freumdfchaftlich die Hand, dem Meifter Notar ebenfalls 
und plauderte fogar mit letsterem ein Viertelftündchen jcheinbar über 
ſehr wichtigg und geheime Angelegenheiten. Der Frau vom Haufe 
endlich fchmeichelte ich fo ftark, und ließ ihr fo viel Weihrauch duf 
ten, daß fie meinen Angriffen nicht lange zu widerftehen vermochte, 
jondern ſehr bald, mie es fchien, weit günfligere Gefinnungen für 
mich zu begen anfing. 

— Gie müfjen fpielen, ich will es durchaus, fagte fie zu mir 
und zog mich nach dem Spieltifch hin. Obzwar ich nun dasjenige 
Kartenfpiel, dad am Rhein noch aus der franzöfifchen Zeit ber ſehr 
beliebt ift und in Gefellichaft häufig gefpielt wird, Ecartd nämlich, 
mr fehr fchlecht Fannte, obgleich ich ferner die eigentliche Ab⸗ 
fiht der Madame Edler fehr wohl errieth, fo ließ ich ihr doch 
ihren Willen und fegte mich an den Ecartetifch. 

— Caͤcilie, fomm hieher, Du folft mit Herm Berthold fpielen. 

Kaum hatten wir Plag genommen, jo hörte ich eine Stimme: 
Ah, bah! rufen und fah eine Dame von etwa dreißig Jahren auf 
mich zufommen. Cie war von mittlerer Größe, war aber eben 
fo breit, als hoch und trug ohme allzugroße Anftrengung, wie es 
wenigftens ſchien, den allermaßlofejlen Embonpoint, der je in ein 
Schnürmieder eingegwängt worden ; ihre braune, — wollte ich un⸗ 
höflich fein, würde ich fagen: ſchwarze — Haut flach auf das 
Schönfte gegen ihr weißes Kleid ab. Ihre kurze, aufgeworfene 
Nafe entfernte fich von ihrem Munde, ald hätte fie venfelben gefürch- 
tet, und er war, weiß Gott, furchtbar genug, fo durch feine Größe, 
wie durch feine Bifiigfeit. Die gütige Natur jedoch hatte in weiſer 
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Borausficht den leeren Raum, der zwifchen Rafe und Mund geblie 
ben, mit dem fchönften ſchwarzen Schnurrbart ausgefüllt. Wenn 
man ihren Baden den Vorwurf machen fonnte, fie böten ein wenig 
allzuviel Oberfläche dar, fo war zur Entfchädigung dafür zwifchen 
ihren Augenbrauen und ihrem Haar eine jo unendlich Fleine Ent- 
fernung, daß ich meine Wahrheitsliebe zu compromittiren fürchten 
müßte, wenn ich behaupten wollte, die Dame hätte eine Stirn 
gehabt. 

An ihrem Ausrufe erfannte ich meine zweite Feindin. Hätte 
es mir nicht ſchon der Klang ihrer Stimme bewiefen, den ich von 
dem belaufchten Gefpräche her fannte, fo würde mir die gering- 
fchägige Betonung diefes Ah! Bah! und das fpöttifche Ausſehen 
ihrer affectirten Ueberrafhung, fo wie die Gehäffigfeit, die fich auf 
ihrem Gefichte fund gab und in ihren Augen abfpiegelte, doch allen 
Zweifel benommen haben. Sie nahm neben mir am Spieltifche 
Plag, um auf mich zu wetten, wahrfcheinlich aber nur, um die Ma- 
noeuvres ihrer vertrauten Freundin, der Frau Cädler, beobachten 
zu können. Ich ſah bald, daß fie eine fpielfüchtige Perfon fei und 
indem ich zu meiner natürlichen Unfenntniß des Ecarte noch einige 
Rachläffigfeiten hinzufügte, machte ich mir das Heine, malitiöfe Ver: 
gnügen, in zwei Spielen die Partie zu verlieren und. die Dame, 
die auf mich gewettet hatte, dadurch müthend zu machen. 

— So ſchlecht habe ih doch noch Riemanden fpielen gefehen! 
Sie müſſen es abfichtlich gethan haben, mein Herr. 

— Benn Sie das meinen, Madame, fo haben Sie das befte 
Mittel in Händen, ſich fofort an mir zu rächen. Sch überlaffe 
Ihnen meinen Plag am Spieltifche, will dagegen auf Sie wetten. 

Ich entfernte mich von den Spielenden; Madame Sädler 
folgte mir. 

— Wer ift diefe Dame, frug ich, die eine fo fehlanfe Taille 
bat und deren Charakter fo überaus liebenswürdig ſcheint? 

— Madame Schlechtermann. 

— Ei, ei, wirflih? Nun, ich bin fehr erfreut, die Bekannt: 
fchaft diefer Dame gemacht zu haben. Wer ift denn diefer ange, 
junge Mann mit fo impertinent blonden Haaren, der fo eben neben 
Madame Echlechtermann Platz genommen bat und mit ihrem Fächer 
fpielt ? 
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— Das ift der Rechts-Candidat Gonderich, der erfte Schreiber 
ihres Mannes, der wahrfcheinlich einft feine Clientel übernehmen 
wird. Die böfen Zungen zifcheln einander zu, er habe ſchon jegt 
Schlechtermann’8 Stelle bei feiner Frau übernommen, . . . aber ich 
glaube ed nicht, es ift fo unwahrſcheinlich .. 

— Freilich! Herr Schlechtermann beflagte fich übrigens gegen 
mich über die Eiferfucht feiner Frau. 

Madame Sädler erröthete, ward bleih und wieder roth und 
fehien einen Augenblid außer Faſſung zu fein; fie betrachtete mich 
prüfend, als wollte fie aus meinen Zügen einen geheimen Einn 
meiner legten Worte herauslefen. Da ich diefelben aber ohne alle 
binterhaltige Abficht gefagt und feinen weitern Einn damit verbun« 
den hatte, fo überzeugte fih auch Madame Säckler bald von meiner 
Unfhuld, während ich durd ihr momentanes Stugigwerden erft 
einen Verdacht zu fchöpfen anfing. Die Dame war alfo bald wie- 
der im Stande, dad Gefpräch fortzufegen und ihre vertraute Freuns 
din aufs Neue ein wenig zu zerfleifchen. 

— Meiner Treu, fagte fie; ich rathe ihr, eiferfüchtig zu fein! 
Das fteht ihr gut an! 

— €&8 wäre auch in der That eine große Ungerechtigfeit, an 
der Zuneigung eines Mannes zu zweifeln, der im Stande war, fie 
zu heirathen. . . Man fept ſich einer ſolchen Gefahr, aller Welt 
lächerlich zu erfcheinen,, ficherlich nicht ohne einen hohen Grad von 
Liebe aus. . . 

— Liebe? Ya doch, Liebe zu der Kundfchaft und Echreibftube 
feines Vorgängers, des alten Endlicher, der feine Elientel nur ger 
gen baared Geld abtreten wollte, dad Herr Schlechtermann für den 
Augenblid nur durch feine Heirat) mit der Tochter des vorigen 
Bürgermeifterd erhalten konnte. Hat Ihnen der junge Endlicher 
nicht davon erzählt? Er Fennt die Berhältniffe genau. 

— Nein, er hat mir Nichts davon gejagt. 

— Wovon unterhalten Sie fich alsdann mit einander, wenn 
Sie den Abend zufammen verbringen ? 

— Sch hoffte, ihn bier zu treffen. 

— Ich habe ihn eingeladen; aber er findet wahrfcheinlich 
anderswo mehr Vergnügen. 

Und die mitleivige Dame eilte zu andern Gäften, indem fie, 
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gleih den alten Scythen, fliehend noch dem Feinde einen vergifteten 
Pfeil in's Herz fchleuberte. 

Dbgleich durch die legten Worte meine Zweifel von Neuem 
rege wurden, bezwang ich mich doch und beichloß, da ich nun das 
Terrain einigermaßen befler fannte, den Feldzug zu eröffnen. Mein 
Plan war leicht entworfen. Ich griff zuerft die Frau des Advoca- 
ten an. Sch will den Lefer nicht mit all den Fadheiten langweilen, 
die ich ihr vordeclamirte; ich will nur furz das Refultat mittheilen, 
dad meine eigenen Erwartungen übertraf; die Dame, die anfangs 
hochmüthig, faft impertinent fih benahm, fpannte bald gelindere 
Saiten auf, ward dann ganz freundlich und fing endlich an, auf 
eine fo coquette Weife mit mir zu liebeln, ald wäre fie eine erfte 
Liebhaberin eined Refidenztheaters und als wäre ihr Leibesumfang 
gar nicht vorhanden gewefen. Das Gelicht des NRechts-Candidaten 
und Schreiberd Gonderich, das fich in immer düftrere Falten legte, 
war für mich der Thermometer der immer fteigenden Herzensiwärme 
der Dame Schlechtermann. Ich amüfirte mich, troß vder vielleicht 
gerade in Folge meines verbiffenen Ingrimms, jo Föftlich diefen 
Abend, daß, wie ich glaube, jelbit der gute Meifter Notar Gädler, 
der während der ganzen Zeit unaufhörlih Tric-Trac fpielte und 
zehn bis zwölf Partien hintereinander gewann, nicht mehr Bergnüs 
gen gehabt haben kann, als ich. 

Die Frau des Notare, die ich unbemerft, aber unabläffig im 
Auge behielt, ging während diefer Zeit fortwährend aus einem 
Zimmer in dad andere-und fpielte ihre Rolle einer gefchäftigen, für 
geiftige wie leibliche Unterhaltung ihrer Gäfte beforgten Hausfrau 
ganz mufterhaft Fleinftävtiih. Ein Mal endlich bemerkte ich, daß, 
während die Dienftboten befchäftigt waren, Zuderwafler herumzu⸗ 
reichen, fie, dem Anfchein nach ohne Urfache, den Saal verließ und 
Herr Schlechtermann bald darauf ein Gleiches that. Da ich das 
Zuderwaffer verabfcheue, auch mein Magen für die Fleinen candir- 
ten Zwiebade, die mit demfelben zugleich präfentirt wurden, keiner⸗ 
lei Sympathie fühlt, fo folgte ich Herrn Schlechtermann, von deſſen 
Gemahlin ich mich furz vorher verabfchiedet hatte. Er diente mir, 
ohne es zu wollen, ald Führer und fo fam ich durch einen dunfeln 
Eorridor bis an die Thüre ded Schlafjimmers der Madame Sädler, 
wo ich hörte, wie diefelbe halblaut zu dem Advocaten fagte: 

vl. 17 
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— &onntag macht mein Mann mit Gäcilie einen Befuch bei 
feinem Onfel, drei Etunden von hier; er fommt erft am Montag 
gegen Abend zurüd. Die Dienftboten gehen Abends gegen acht 
Uhr zum Tanze und die Oartenthüre wird nicht zugefchlofien fein. 

Ein fehallender Kuß war die Antwort des Advocaten. Ich, 
wirklich erfchredt von diefer unvermutheten Nichtswürbigteit, ergriff 
die Flucht und gerietb, da ich mit der Localität umbefannt war, 
ftatt in das Gefellfchaftszimmer in den Hof und von da in den 
Garten hinein. Während ich mich noch zu orientiren fuchte, um 
meinen Rüdweg antreten zu fönnen, bemerfte ich in einer Allee 
eine weiße Mafje, die ich ficher in meinem Leben nicht für eine 
Menfchengeftalt gehalten haben würde, hätte nicht Madame Schlech— 
termann einen fo tiefen Eindrud auf mich gemacht. Ich trat alfo, 
aber leife und vorfichtig, näher und wandte alle möglichen Kluge 
heitömaßregeln an, um meine Anmefenheit dem Feinde zu verheim- 
lichen. Ich hörte, wie Herr Gonderich fich über die Dame beflagte 
und ihr Vorwürfe machte wegen ihrer Goquetterie und ihrer Unbe— 
ftändigfeit. Der Undanfbare (gegen mich, meine ich) druͤckte ſich 
auf meine Rechnung in fo ftarfen Worten aus, daß fie fait für 
unhöflich gelten konnten. Die Dame aber lachte nur dazu umd 
unterbrach ihn plößlich durch einen leichten Schlag auf die Wangen, 
deffen Geräufch aber durch das noch nicht allzudichte Laub der Lin- 
denbäume zu meinen Ohren drang. 

— Da haben der junge Herr etwas für feinen Verdacht und 
da (zweite Liebfofung, die einer Obrfeige glich, wie ein Ei dem an- 
dern) etwas für feine Vorwürfe. Thörichter Menfch. Diefer Mosiö 
Berthold ift ein ungebildeter Narr, den ich zum Narren gehabt, wie 
er es verdiente. Aber Liebe... . nur Du allein befigeft die mei- 
nige, börft Du es, Kind? Und nun raſch in den Saal hinein, 
daß man und ja nicht zufammen im Garten fteht. 

Herr Rechts-Candidat Gonderich antwortete der Dame auf 
diefelbe Weife, wie ihr Gemahl der Madame Sädler geantwortet 
hatte. Als er verfchwunden war, trat ich binter den Bäumen her⸗ 
vor und hart an Madame Schlechtermann heran. 

— Erlauben Sie, Madame, Ihnen hier mein ganzes Berau- 
ern auszufprehen. In Wahrheit, wenn ich gewußt hätte, daß id 
Sie einer fo peinlichen Scene ausfegen würde, fo hätte ich mich 
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wohl in Acht genommen. . . Aber ich bin vollfommen fremd in der 
Stadt und wenn ich gefehlt habe, jo geichah es aus Unwiſſenheit. 

Die Dunfelbeit verhinderte mich, zu meinem großen Bedauern, 
den Eindruf meiner Worte auf den Gefichtszügen der Dame zu 
ſtudiren; aber die frampfhafte Bewegung, mit der fie meinen Arm 
erfaßte, und der ängftliche, Feuchende Ton ihrer Stimme zeigten mir, 
daß mein Hieb fie ſchwer getroffen hatte. 

— Mein Herr, um Gottes willen, mein Herr! . .. Ich febe, 
Sie wiffen Alles. . . Aber Sie find ein Mann von Ehre. . . Eie 
werden mich nicht unglüdlich machen wollen. . . Sie werden mich 
nicht um meinen ebrlihen Ruf bringen wollen... Ich lafle Cie 
nicht los, bis Sie mir ſchwoͤren, daß Eie geheim halten, daß Sie 
ewig verfchweigen werden, was Sie willen. 

In der That hing die Dame dergeftalt an mir, daß ed mic) 
große Mühe Foftete, mein Gleichgewicht zu behalten und nicht von 
ihrer Laft zu Boden geriſſen zu werden. Ich erwiederte auf ihr 
ängftlich dringendes Flehen in gleichgiltigem Tone: 

— Ih will hun, was möglich it, Madame; aber ich darf 
Ihnen nicht verhehlen, daß ich etwas plauderhafter Natur bin... . 

— S Gott, mein Gott, was wollen Sie, was verlangen Sie? 

— Bor der Hand weiter Nichts, als daß Sie zur Gefellichaft 
zurüdfehren, denn es wird fpät und Ihre Abwefenheit könnte be: 
merkt werden. Sie fehen, ich handle in Ihrem eigenen Interefle.... 

— Aber ich muß weiter mit Ihnen fprechen. . . Morgen ift 
Sonnabend; mein Mann ift den ganzen Vormittag auf dem Etadts 
gericht. . . Kommen Sie, um Gottes willen fommen Sie! 

Ich verfprach es ihr. 

— Aber, wie foll ich jegt hineingehen? Man wird fehen, daß 
wir zufanımen waren... . 

— Gehen Sie nur allein hinein. Ich habe Nichts mehr im 
Saale zu thun, und da man weiß, daß es. in großen Städten 
Sitte ift, ſich auf franzöfifhe Weife, d. h. ohne Abſchied, zu em⸗, 
pfeblen, fo wird mein Verfchwinden Niemandem auffallen. 


Ih traf am andern Morgen Madame Schlechtermann in einem 
Reglige, für das ihr Herr Rechts⸗Candidat Gonderih wahrfchein- 
17* 
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lich fehr dankbar geweſen fein würde, das ich aber für gut fand, 
auch nicht der mindeften Aufmerffamfeit zu würdigen. Ohne weis 
tere Umfchweife fagte ich gleich nach meinem Eintritt: 

— Madame, es hängt lediglich von Ihnen felbft ab, ob Sie 
mich. zum Freund oder zum Feind haben wollen. Was ziehen Sie 
vor? Den Krieg oder den Frieden? 

‚ — Den Frieden, Herr Berthold. 

— Nun ich ftelle nur zwei Bedingungen auf. Zunächft wollen 
Eie wohl die Güte haben, mir auf einige Fragen zu: antworten, 
die Eie mir zu ftellen erlauben werden. Wollen Sie aber gefälligft 
fich vorher die Ueberzeugung einprägen, daß, wenn ich in der Folge 
Gelegenheit haben follte, Ihren Antworten auch nur die minbdefte 
Ungenauigfeit vorzuwerfen, ich mich zu Nichts mehr verpflichtet glaus 
ben werde. 

— Diefe Bedingung gehe ich ein. Wollen Sie fragen. 

— 68 lebt hier in der Stadt eine junge Dame, die, fo weit 
ih aus dem geringen Umgange, den ich mit ihr gehabt, urtheilen 
fann, der Achtung und Ehrfurcht aller Welt würdig fcheint, von 
der aber trogdem Jedermann in der Stadt höchft mißliebig urtheilt. 
Ich will mich bier nicht auf eine Unterfuchung einlaffen, in wie 
weit die Perfonen, welche fie am meiften anflagen, ein Recht dazu 
haben dürften, .... 

— Ich meines Theils, Herr Berthold, habe dieſe Dame ſtets 
vertheidigt, ich kann ed Ihnen zufchwören. . . 

— Sie vergefien unfre Bedingungen, Madame; Cie haben 
mir Mahrheit verfprochen. 

Die Dame fchlug befchämt die Augen nieder. 

— Das ift ed aber auch, wie ich fugen wollte, gar nicht, 
wonach ich jest fragen will. Ich wünfche lediglich zu wiflen, auf 
welche Thatfachen jene Anklagen fich fügen? 

— Thatfachen? Erwiefene Thatfachen? Die find nicht vor- 
handen; ich wenigftens wüßte feine. Aber die häufigen Befuche 
des jungen Enbdlicher. . . 

— ft das Alles? 

— Voriges Jahr war ein Muflflehrer hier, ein tüchtiger 
Biolinfpieler, wie ich habe fagen hören, der jede Woche mehrere 
Abende ganz allein mit ihr verbrachte, unter dem Vorwande, daß 


131 





er fie auf feinem Inftrumente begleite., Aber muficirt man wohl 
drei Stunden hinter einander ? 

— Warum nicht? Ich, der ich hier mit Ihnen fpreche, habe oft 
jünf Stunden und noch länger gefpielt, ohne daß ich müde war. 

— Nun bier in unfrer Stadt wenigftens hat das Niemand 
glauben wollen. Der arme Mufiklehrer verlor daher auch alle feine 
Schüler und fah fich genöthigt, vie Stadt zu verlaſſen. Was Frau 
von Grunow betrifft, fo war die ganze Stadt nur eine. Stimme 
gegen fie. Sich fo zu compromittiren! Wäre ed noch Jemand aus 
einem anftändigen Gefellichaftsfreis geweſen, fo hätte man es wohl 
mögen hingehen laflen. Aber ein Muftflehrer! Denken Sie nur, 
Herr Berthold, ein armer Muſiklehrer! 

— Bitte, Madame, find Sie nicht allyuftreng. Ich felbft war 
bisher blos ein armer Mufiklehrer. 

Ich ergögte mich einige Minuten an der grenzenlofen Berlegen- 
heit der Madame Echlechtermann und fuhr dann fort: 

— Wie ich fehe, ift die Muſik den in Heinen Städten eine fehr 
gefährliche Kunft und der arme Teufel von Mufiflehrer, von dem 
Sie eben fprachen, wird wahrfcheinlich die Nothwendigkeit feiner 
Entfernung von bier nicht allzufehr bedauert haben. Davon alfo 
hängt der gute Ruf einer Frau ab. Bon einigen Duos für Piano- 
forte und Violine! . Freilih muß man hinzufügen, auch von der 
Schönheit, ver Anmuth und der geiftigen Bildung diefer Dame und 
von dem daraus entfpringenden Intereſſe der andern Frauen, fie 
als eine allzugefährliche Nebenbuhlerin aus der Gefellfchaft zu ent» 
fernen... - 

Madame Schlechtermann fchlug von Neuem die Augen nieder ; 
aber ich Hatte mir feft vorgenommen, eifern hart und unbarmberzig 
zu fein, fügte daher noch hinzu: 

— Und dann muß man auch daran denken, daß die andern 
hoffen konnten, man würde nie jene geheimen Sünden erfahren, 
deren fie felbit fich ſchuldig machten, während fie eine andre um bes 
bloßen Anſcheines willen verurtheilten. .. Und was foll man. zu 
einer Stabt fagen, in der fich nicht ein einziger Mann von Ehre 
gefunden hat, um die Vertheidigung einer Unfchuldigen, Berleum- 
deten zu übernehmen! 

— Bilte um Entfchuldigung, der Notar Sädler verfuchte es 
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anfangs; feine Frau befahl ihm aber, zu fehweigen und er ſchwieg 
feitvem. Und dann hat Herr Leonhard Endlicher daffelbe verfucht.. 

— Wirflih? Nun das ift brav von dem jungen Mann und 
ich weiß ihm recht herzlichen Danf dafür. 

— Kann fein; aber er hat dadurch der Frau von Grunow 
mehr geichabet ald genügt. 

— ch verftehe; da jeder hier den andern nach fich felbft be- 
urtheilt, fo kann man felbft die ehrenwertheften Handlungen ſich 
nicht ohne einen entehrenden Beweggrund denfen. Das ift ein Ge— 
webe gehäfliger Ungerechtigkeiten, ein feiged Complot, an dem Gie 
auch Ihren Theil gehabt haben, Madame. Sie follen nun, fo weit 
ed an Ihnen ift, einen Theil Ihres Unrechts wieder gut machen. 
Sie werden daher die Güte haben, Frau von Grunow einen Befuch 
zu machen und zwar am hellen Tage, in voller Toilette und fie 
zum Mittagbrod in Ihrem Haufe einzuladen. 

— 35, Herr Berthold ? 

— Ja wohl Sie, Madame Schlechtermann; das ift meine 
zweite Bedingung. 

— Aber das ift rein unmöglich und wenn ich es auch taufend 
Mal wollte. Niemand hat fich ftärker gegen Frau von Grunow 
ausgefprochen, ald mein Mann und Madame Güdler, die einen 
großen Einfluß auf meinen Mann ausübt... . 

— Wird, ich gebe Ihnen mein Wort darauf, nicht nur Nichts 
dagegen einzuwenden haben, ſondern wird dafjelbe thun. Ich em⸗ 
pfehle Ihnen den Montag zu Ihrem Befuche zu wählen und bis 
dahin, gegen Niemanden davon zu fprechen. Berlafien Sie fich auf 
Das, was ich Ihnen fage; Herr Schlechtermann wird ed Ihnen 
Montag felbft vorfchlagen. J 

Die Dame war außer ſich vor Erſtaunen; ich aber, ohne es 
bemerken zu wollen, fuhr fort: 

— Ich muß Ihnen noch bemerken, daß in den Augen der Frau 
von Grunow diefer Schritt ein Ergebniß eines freien Entfchluffes 
Shrerfeits fcheinen muß. Sie wird fich, wie Sie leicht denfen können, 
weigern, Ihre Einladung anzunehmen, Sie bürfen fich aber nicht mit 
einem Korb abfpeifen lafien. Ich habe das Zutrauen zu Ihnen, 
daß Sie Ihre Pflichten als Wirthin vollfommen erfüllen und Ihrem 
Gaft feinen Befuch angenehm machen werden. Da ich mich übris 
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gens felbit auf Montag bei Ihnen zu Tiſche einlade, fo werde ich 
Gelegenheit haben, mich hievon perfönlich zu überzeugen. Meine 
Anwefenheit muß bis zur Tifchftunde ein Geheimniß bleiben Um 
diefen Preis nun, Madame, aber lediglich um biefen Preis, können 
Sie auf die ftrengfte Verſchwiegenheit meinerfeits rechnen. Ich em- 
pfehle mich Ihnen. Auf Wiederfehen zu Montag. 


Am Abend des folgenden Tages, alſo Sonntag, fand ich mich 
einige Minuten nach dem Glockenſchlage der achten Stunde an der, 
wie der Leſer fich erinnern wird, für Herrn Schlechtermann offen 
gebliebenen Gartenthür der Sädler’ihen Wohnung ein. Es war 
vollfommen dunkel, als ich die Thür öffnete, und ich hatte faum 
zehn Schritte in den Garten gethan, als mich plöglich zwei Arme 
mit einer fo rafchen und Ffräftigen Bewegung umfchlangen, daß ich 
einer zärtlihen Umarmung nicht entgehen konnte und alle mögliche 
Mühe hatte, mich aus diefen Fefleln zu befreien. Als mir dies 
endlich gelungen war, fagte ich zu der liebevollen Dame: 

— Ich bin wahrhaft befchimt von fo vieler Güte; aber ich 
fürchte, nicht eben fehr berechtigt dazu gewefen zu fein; ich bin nicht 
Herr Schlechtermann. 

Eine jede Frau, die auf die Ehre ihres Gefchlechtes etwas 
hält, muß in einem folchen Falle ohnmächtig werden; auch Madame 
Eädler fchiete fich zu einer Ohnmacht nach allen Regeln an. Da 
ich aber nicht Zeit hatte, ihr in diefem Punkte ihren Willen zu 
laſſen, fo hatte ich fie fehr bald in die rauhe Wirklichfeit des Lebens 
zurüdgerufen und nach einer kurzen Unterhaltung hatte ich fie be- 
wogen, fich in diefelbe Bedingung zu fügen, die ich der Krau des 
Advocaten auferlegt, deſſen Einwilligung zu erlangen ich ihr auf- 
trug; ihr Befuch follte Dienftag ftattfinden. 

— Aber Schlechtermann wird hiezu nie feine Einwilligung 
geben. 

— ragen Sie ihn, ob er es vorzieht, daß ich dem Staats⸗ 
Anwalt in Köln Anzeige davon mache, auf welchem Wege gewifle 
Urkunden, die ich jet Frau. von Grunow zurüdgeftellt habe, in 
feine Hände gelangt find? 


134 

Die Wahrheit zu geftehen, wußte ich das damals felbft noch 
nicht. Ich erfuhr es erft fpäter; dem Leſer kann jedoch wenig das 
ran liegen, das Geheimniß diefer Nichtswürbigfeit zu erfahren, das 
ich, um das Andenken meines feligen Onfels zu fchonen, verfchweis 
gen muß. Nur fo viel kann ich mittheilen, daß, wie ich ebenfalls 
nachträglich erfuhr, der tugendhafte Herr Schlechtermann lange Zeit 
mit feinen entehrenden, Huldigungen Frau von Grunow beläftigt 
und ſich für ihre Verachtung gerächt hatte, indem er ihr den Pro- 
ceß auf den Hals lud, der fie ohne den glüdlichen Zufall meiner 
Dazwifchenfunft in die äußerſte Armuth geftürzt hätte. Der lächer⸗ 
liche Bann, den die fogenannte gute Gefellfchaft dieſes elenden Ne— 
ſtes feit zwei Jahren auf Frau von Grunow gefchleudert hatte, war 
das Werf der auf diefe reigende Dame eiferfüchtigen Madame Säd- 
ler gewefen, welcher der Advocat feinen Beiftand in dieſem edeln 
Merk, ald Pfand und Bedingung feiner Ausföhnung mit ihr, hatte 
angebeihen laflen. 

Als eben mein Friedensvertrag mit der tugendhaften Hausfrau 
und Familienmutter abgefchlofieen war, erfchien der gewifienhafte 
Advocat. 

— Was wünfchen Sie? fagte ich zu der Frau des Notare; ſoll 
ich mit ihm fprechen, oder fol ich ihm aus dem Wege gehen? 

— Um Gottes Barmhberzigfeit willen, laſſen Sie fich nicht vor 
ihm fehen. Wenn Sie beide an einander geriethen, was follte aus 
mir werden ? 

Die Dame ging ihrem Liebhaber entgegen und zog ihn in’s 
Haus; ich hatte mich einen Augenblid hinter den Bäumen verborgen 
und verließ nun den Garten, ohne daß fich weiter etwas zutrug. 


Es ift eins der interefianteften Gefege der menfchlichen Natur 
‚ und jedenfalls eine für den Piychologen überaus wichtige Erfahrung, 
daß fein Band fo fett an einen Menfchen Fettet, ald das, was wir 
für ihn gethan haben. So hatte ich in Folge des Umftandes, daß 
ich feit mehreren Tagen faft fortwährend mit Frau von Gru— 
now befchäftigt gewefen, nach und nach die Gewohnheit angenom⸗ 
men, den ganzen Tag an fie zu denfen. Welches meine Pläne, 
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welches meine Hoffnungen waren, läßt fich leicht errathen. Was 
den jungen Endlicher betraf, fo flößte er mir durchaus Feine Unruhe 
mehr ein. Mas mich fo plöglich in Bezug auf ihn beruhigt Hatte, 
welcher pofitive Grund meine Beforgniffe befeitigt ? Ich hätte es 
faum fagen fönnen, da ich es wohl felbft nicht wußte; aber ich glich 
jenen Advocaten, welche einen zweifelhaften ‘Broceß übernehmen, in 
der Hoffnung, die Ueberzeugung werde ihnen im Laufe des Proceſſes 
fommen, wie der Hunger manchmal erft während des Eſſens fich 
einftellt. 

An jenem Sonntag Abend war ich, als ich den Garten ber 
Madame Edler verließ, um mich in meinen Gafthof zu begeben, 
ganz ſtolz auf die Siege, die ich erfochten, und verfunfen in Be» 
rehnungen deren Folgen betreffend. Der geneigte Leſer wird es ge- 
wiß eben fo natürlich finden, als es mir damals fchien, daß ich 
vor dem Haufe der Frau von Grunow vorüberging, obgleich es 
durhaus nicht der nächſte Weg war. Im demfelben Wugenblide 
flopfte Jemand an ihre Hausthür. Als ich näher trat, erfannte 
ih Herrn Endlicher und fein unglüdfeliges Flötenfutteral, und in 
einem Nu ftürzte, wie von einem böfen Zauberwinde umgeblafen, 
dad ganze Gebäude, das meine Einbildungsfraft aufgeführt hatte, 
jufammen. Wie fann fie fich nur fo oft einer fo graufamen Lange 
weile ausfegen? Durch welches geheime Mittel hat er, der uns 
barmberzige Ohrenzerfleifcher, fie zu einer jo helvenhaften Geduld 
und Ausdauer gezwungen? ... Taufendfache Variationen über 
diefes freilich für mich unerfchöpfliche Thema waren meine Befchäf: 
tigung, während ich ein halbvugend Mal die Etrafe, worin Frau 
von Grunow wohnte, in ihrer ganzen Länge auf und ab ging. So 
oft mich mein nachdenklicher Spaziergang unter ihren Fenftern vor« 
überführte, hörte ich weder Flügel» noch Flötentöne. Endlich 
war ich meiner Ungeduld nicht länger Meifter und bejchloß, mir um 
jeden- Preis Gewißheit zu verfchaffen. Ich pochte an die Hausthür ; 
ich trat in's Haus und bald in's Gefellfchaftsgimmer. Bei meinem 
Eintritt erröthete Frau von Grunow, während Endlicher in die aller 
fichtbarfte Verlegenheit gerieth. Es fehien mir offenbar, daß ich eine 
Unterhaltung geftört, die, wenn auch in allen Grenzen der Ehre 
gehalten, doch jeden Dritten überläftig machen mußte Ich 
glaubte, meine Hoffnungen umd Pläne feien — und unfinnig, 
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beſchloß alfo, fofort fle aufzugeben. Demgemäß fürzte ich meinen 
Befuh möglichft ab und fagte beim Weggehen, es fei wahrfchein- 
lich mein legter, da ich vermuthlih morgen gegen Abend mit der 
Poſt abreifen würde. ‚ Das ehrliche, unverftellte Geficht des Herrn 
Endlicher ward bei diefen Worten von einer foldhen Freude erleuch- 
tet, daß eine Täufchung mir nicht länger möglich war. 

Diejenigen unter meinen fchönen 2eferinnen, welche durch bie 
übertrieben gewürzte Koft der neuen frangöfifchen Romanfüche an die 
heftigen Auftritte maßlofer Leidenſchaften gewöhnt find, werden wahr« 
feheinlich wenigftens in hohem Grade erftaunt, wenn nicht gar erzürnt 
fein über die Leichtigfeit, mit der ich mich in mein Unglüd ergab. Wie? 
Kein Dolchftich, Fein Duell, nicht einmal eine einfache Zanffcene? 
Welch fades Ende! höre ich manch fchönen Mund mit verächtlichem 
Lächeln audrufen. Es thut mir Leid, meine fchönen Damen, Ihren 
Unwillen rege gemacht zu haben; aber ich jchreibe feinen Roman, 
fondern erzähle Ihnen ganz einfach eine wahre Gefchichte, eine Epis 
fode aus meinem fchlichten bürgerlichen 2eben, deren einziges Vers 
dienft die Wahrheit ift. Diefer alfo darf ich nicht ungetreu werden, 
follte ich mich dadurch auch der Gefahr ausfegen, von dem in le 
ter Inſtanz urtheilenden Liebeshof meiner fchönen Leferinnen — 
wenn ich mir anders mit ſolchen jchmeicheln darf — für falt und pros 
faifch erklärt und darum auf immer für unwürdig erachtet zu wer⸗ 
den, einer von diefen liebenswürdigen Nichterinnen eine ernfthafte, 
roman » claflifche Leidenfchaft einzuflößen. Ich muß alfo eingeftchen, 
daß ich fofort zu der Erfenntniß gelangte, ich hätte durchaus auch 
nicht das geringfte Recht, irgend Jemanden anzuflagen und daß, 
wenn ich um jeden Preis gegen eine Perſon mich erzürnen wollte, 
ich meinen Groll gegen mic) felbft richten müßte. Das that ich 
denn auch und zwar ziemlich ernfthaft ; ich verbrachte die ganze Nacht 
damit und als mich der Morgen in meiner Selbftanflage überrafchte, 
fand er mich todtmüde, bleich, ganz in Unordnung, kurz vollfommen 
fo häßlich, wie ed nur immer Jemand fein fann, der vergeflen hat, 
fih zur rechten Zeit zur Ruhe zu begeben. Zugleich mit dem Mors 
gen aber fam ein anderer Befuch und zwar ein bei Weiten uner 
warteterer, Herr Endlicher nämlich, Herr Leonhard Endlicher in 
eigenfter Berfon. Soll ich auch diesmal wieder die ganze Wahr- 
beit eingeftehen, jo muß ich befennen, — und vielleicht verföhnt 
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died diejenigen meiner Leferinnen, die geduldig genug waren, mir 
trog meiner romantifchen Eünden bis hieher zu folgen, wieder eini- 
germaßen mit mir —, ich muß aljo befennen, daß ich gar nicht 
gelaunt war, Herrn Endlicher zu empfangen und daß ich im höch— 
fien Grade die Verfuchung empfand, ungezogen gegen ihn zu fein. 
Aber die Schüchternheit ded armen jungen Mannes raubte mir den 
Muth hiezu. 

— Herr Berthold, fügte er, nachdem er wohl ein dutzendmal 
gehuftet und feinen Hut eben jo viel verfchiedene Stellungen in ſei— 
ner Hand hatte einnehmen lafien, Herr Berthold, ich habe mir ers 
laubt zu glauben, daß, da Sie im Begriffe ftehen abzureifen, Sie 
es nicht abfchlagen werden, mir eine Gefälligfeit zu erweilen . . . 
D, eine ſehr große Gefälligkeit!... und für welche Sie zum Lohne 
auf meine ewige Dankbarkeit zählen könnten. 

— ‚Sprechen Sie fich nur deutlicher aus, was Sie wünfchen, 
mein lieber Herr Enplicher. 

— Die Sache ift die. Seit einem Jahre liebe ich Frau von 
Grunow, babe aber nicht gewagt, es ihr zu fagen ... Sie flößt 
mir einen folchen Reſpect ein! Sch befige ein jährliches, von mei- 
ner feligen Mutter herrührendes, unabhängiges Einfommen von 
etwa zweitaufend Thalern; mein DBater, deſſen einziges Kind ich 
bin, befigt wenigſtens eben fo viel. Es ift dies freilich im Verhaͤlt— 
nig zu dem L2oofe, defien Frau von Grunow würdig ift, nur we 
nig, aber wenn fie ed annehmen wollte, — e8 lebt in meinem 
Herzen fo viel Ehrfurcht, fo viel Liebe, fo viel treue Ergebung für 
fie, daß fie, ich darf ed wohl hoffen, nie Urfache haben follte, ihren 
Schritt zu bereuen. Das nun, Herr Berthold, wage ich Sie zu 
bitten, follen Cie die Güte haben, ihr in meinem Namen zu fagen. 

Er war faum bis zur Mitte feiner Rede gekommen, als ich 
ihn fchon mit meinen beiden Armen umfchlungen hatte und ihn 
drüdte, daß ihm der Athem hätte ausgehen mögen. Ald er mir 
endlich feine Bitte vollends vorgetragen hatte, war bie Freude 
meines Herzens fo mächtig, daß ich nicht umhin Fonnte, auszurufen: 

— ‚Mein Freund, mein theurer Freund! Wie glüdlich machen 
mich Ihre Worte! Welche Wohlthat erweifen Sie mir. 

Bald jedoch erlangte ich meine volle Befinnung wieder und da 
ih einfah, wie ungeziemend und zugleich unbegreiflich diefer plögliche 
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Freudenausbruch dem guten jungen Manne feinen mußte, jo ſagte 
ich mit dem Tone der aufrichtigften Wärme: 

— Hören Sie, mein theurer Herr Endlicher. Ihr Vertrauen 
fordert von meiner Seite ein gleiches, und ich will eben fo 'offen 
fein, als Sie waren. Sie lieben Frau von Grunow: ich ebenfalls. 

(Er erbleichte bei diefen Worten. 

— Safen Eie fih, fuhr ich fort. Eeien wir beide Männer. 
Sch werde mich fofort zu ihr begeben und werde ihr meine, wie 
Ihre Gefühle fehildern; ihre Antwort mag dann über unfer 2008 
entſcheiden. 

— Ach, erwiederte er, wenn dem fo iſt, dann babe ich Feine 
gefmungen mehr. Sie haben fich fo edelmüthig gegen Frau von 

runow benommen! Sie hegt eine in fo hohem Grade verdiente, 
vortheilhafte Meinung von Ihnen! Noch geftern Abend, gerade im 
Augenblide, da Sie bei ihr eintraten, ſprach fie mir mit ſo vieler 
Märme und Begeifterung von Ihnen! .. Ya, für mich ift fie nun 
änzlich verloren. Aber es wird mir menigftens ein großer Troſt 
Fin, daß fie mit Ihnen unfehlbar glüdlih fein wird... Leben 
Sie wohl, mein Herr, leben Sie wohl! Und wenn ich einft, ohne 
allzugroße Gefahr für mich, Ihre Freundſchaft verlangen fann, darf 
ich wohl darauf rechnen, fie zu erlangen? 

— Sie haben fie ſchon vollfommen, mein theurer Endlicher. 

Er drückie mir kräftig die Hand und entfernte ſich raſch; zwei 
fchwere Thraͤnen fehimmerten in feinen Augen und fielen mir fo 
ſchwer auf’8 Herz, daß mein Rauſch von freudigen Hoffnungen einiger« 
maßen dadurch gedämpft wurde. Denn eine Freude, die wir nur 
für den Preis haben fünnen, daß ein Anderer dadurch fein Gluͤck 
verliert, ift, felbft wenn es unfere Schuld nicht ift, Feine volllom⸗ 
mene Freude mehr. 

Man wird ed mir aufs Wort glauben, daß ich mich aufs 
—— zu Frau von Grunow begab. Von den Einzelnheiten 
dieſes Beſuches will ich aber dem geneigten Lefer nur die eine er- 
zählen, daß ich kaum die Einwilligung der reizenden Mittwe zu 
einem Namenswechiel erhalten hatte, ald man das Schlechtermann⸗ 
fche Ehepaar anfündigte. So wohnte ich der Geremonie, die ich 
vorgefchrieben hatte, perfönlih bei. Frau von Grunow ward in 
alle ihr gebührenden Ehren eingefegt, da aud) Madame Säckler am 
andern Tage vorgefchriebener Maßen ihren Befuh machte. Was 
nach meiner einige Tage darauf erfolgten Abreife zwiſchen den 
Kleinftäptern vorging, wie fich diefe Herren und Damen dann un« 
ter einander verftändigten, — davon Fann ich meinen Leſern nichts 
mittheilen, da ich, aufrichtig geftanden, mich nie mehr um bieje 
Perſonen gefümmert habe. 


La Gio vannina. 
Eine venetianiſche Novellette 


von 
Garoline Baronin von S..... y. 


Muf ven Infeln um Venedig her lebt eine Bevölferung von 
Sifchern, die, was ihren männlichen Theil betrifft, der Herrſcherin 
des adriatifchen Meeres faft fo fremd ift, als lebte fie taufend Mei- 
len davon entfernt. Nur ihre Frauen oder Mädchen kommen, wenn 
ihre Väter, Gatten, Brüder von der See zurüdgefehrt find, nach der 
Stadt, indem fie den Ertrag diefer Erpeditionen in großen Reufen 
auf den Köpfen tragen. Nie wenden fie fih, behufs des Verfaufs 
ihrer Waare, an die Privatleute, fondern fie verkaufen ihre Fifche 
im Ganzen den Fifchhändlern, mit denen fie in ihrem fchlechten ver 
netianifchen Italienifch einige wenige Worte wechfeln, und Fehren 
dann in ihre einfamen, auch von den Stadtbewohnern felten beſuch— 
ten Infeln zurüf. Die ganzen Einkäufe, die fie in der Stadt zu 
machen pflegen, bejchränfen jich auf Brod, einige Tauenden und die 
zum Kalfatern der Schiffe nöthigen Dinge. Für die Bedüuͤrfniſſe 
des Reibes und Geiſtes diefer abgefonderten Fifcherbevölferung forgen 
ein eigener Arzt, der zwei bis drei Mal fich aus der Stadt auf die 
Infeln begibt und ein Geiftlicher, der jeden Tag hinausfährt, um 
in einer halb zerfallenen Kapelle der Giudeci eine Meffe zu lefen 
und Beichte zu hören. Weiter machen diefe Fifcher von dem Indu— 
ftriereichthum Venedigs feinen Gebrauch; denn ihre Nege verfertigen 
fie felbft, wie fie diefelben auch felbft auszubefjern verftehen und 
auch das Kalfatern ihrer Fahrzeuge beforgen fie fich ſelbſt. Diefe 
Kähne find den Meiften unter ihnen übrigens das Liebfte auf der 
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Melt und die Gefchichten und Traditionen ihrer Bamilien fnüpfen 
fi) an diefe, nach dem Namen der darauf in rohen, hölzernen Stas 
tuen befindlichen Schugheiligen benannten Fahrzeuge. Nach den 
Erzählungen der Fiſcher wären einzelne derfelben zweis bis dreihuns 
dert Jahre alt, während in Wahrheit es mit diefen Kähnen fo geht, 
wie mit Lichtenberg’8 Meſſer, das befanntlich erft eine neue Klinge 
und dann einen neuen Griff erhielt, aber immer noch dafjelbe Meſ— 
fer blieb. So find auch für diefe, größtentheild von flavonifchem 
Urfprung berftammenden Fifcher ihre Kähne immer noch diefelben, 
deren fich vor Hunderten von Jahren ihre. Ahnen bedienten, obgleich 
alle einzelnen Theile derfelben nach und nach erneuert worden. 
Diefe Elavonier find übrigens kühne Seeleute, die fich viel weiter 
in's offene Meer hinauswagen, ald die andern venetianifchen Fiſcher; 
daher iſt auch der Ertrag ihres Fanges meift ein reichlicher, was 
fie in den Etand fest, ihre Waaren billiger zu verkaufen. 

Vor einigen Jahren war ein gewiffer Pepe (eine Abkürzung 
des Namens Jofeph), ein Mann von etwa funfgig Jahren, die be- 
deutendfte Perfon und der angejehenfte Bürger viefer Fleinen, faft 
republicanifchen Colonie. Er war der gefchictefte, alfo auch der 
reichfte unter den Bifchern; feine Tochter Pepita war die fchönfte 
unter den Dirnen der Infeln und feine Barfe, Giovannina, war 
die Ältefte und darum ehrwürdigfte aller Fifcherbarfen, da das Da- 
tum ihrer erften Erbauung um hundert Jahre weiter in die Vers 
gangenheit zurüdreichte, ald das aller andern. Pepe, felbft ein 
echter Seemann, hatte auch nur für feine Barfe und feine Tochter 
Augen; erftere malte und calfaterte er von Neuem nach jeder Reife, 
während er der legteren von jeder Erpedition frangöfifhen Sammt 
oder englifhe Spiten, behufs ihres Putzes, mitbrachte, Diefe Wan- 
ren erhielt er in Folge eines Heinen Taufh- und Schleihhundels, 
den er, wie die andern Filcher, mit fremden Fahrzeugen zu treiben 
pflegte, denen fie oft zwanzig Meilen oder noch weiter fern von der 
Küfte und den Küftenwächtern begegneten. Wenn der Fifchzug 
reichlich genug war, fo eilte Pepita, coquett gefleivet, mit ihrem 
Korb auf dem Kopfe nach der Stadt. Ihr Gang hatte jene Des- 
involtura, die eine der reizendften Gigenthümlichfeiten der ſuͤdli— 
chen Frauen ift und welche das weibliche Gefchleht des Nordens 
nicht einmal nachzuahmen vermag. Pepita's Schönheit war übris 
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gend eben fo auffallend und hervorragend, als fie eigenthümlicher 
Art war; ihre großen, glänzend fchwarzen Augen waren ſtets ge- 
fenft und es fchien, ald wüßte fie, man könne den Glanz ihrer 
Blide nicht ertragen, wenn fie diefelden aus unverjchleiertem Auge 
fallen ließe. Ihr Wuchs war fchlanf und trog dem länglichen 
Rund ihres Gefichtes ftrahlten aus ihren aufgefchürtten Mundwin- 
feln ein unvermwüftlicher Frohſinn und eine Art leidenfchaftlicher 
freude, welche zu der matten, ein wenig bleifarbigen Weiße ihres 
Teints jehr gut paßten. Im ihrer ganzen Perfon lag eine Art bes 
fonderer Verſchaͤmtheit, eine liftige Zurüdhaltung, welche errathen 
ließen, daß Pepita ihr Geheimniß nicht leicht einem Anvern Fund 
geben würde, wenn fie ja ein folches haben follte. 

Und in ver That gab es ſchon ein Geheimniß für das junge 
Mädchen. In einer der Straßen, welche zum Fifchmarfte führen, 
hatte fie einen jungen blonden Menjchen von anmuthiger Gefichts- 
bildung bemerkt; Hein, während fie groß war, mit rofigen Wangen, 
während die ihrigen bleich waren; ein eben jo vollftändiger Typus 
des Nordens, als ihre Züge ein Bild des Südens waren. Es war 
died Thomas Lugern aus Wien, ein junger, ziemlich reicher Mann, 
der vor wenigen Monaten feine beiden Eltern durch den Tod ver« 
loren und fi nach Venedig begeben hatte, um in einer großen 
Eeidenfabrif, die ein Gefchäftsfreund feines feligen Waters leitete, 
fih. in. diefem Manufacturzweig auszubilden. Der junge Lugern 
feinerfeits hatte die hübfche Fifcherdirne nicht zehn Mal an feinem 
Haufe vorbeigehen fehen und ed war in ihm ein Gefühl ganz neuer 
Art erwacht; wenigſtens konnte er fich nicht erinnern, daß je eine 
Ihöne Wienerin einen ähnlichen Eindruck auf ihn gemacht habe. 
Es lag in Pepita's ganzer Perſon, in ihrem Gange, in ihren lan» 
gen, innigen Bliden eine ſolche Gluth, daß fie den jungen Wiener 
feffelte und in Grftaunen ſetzte. Trotzdem war feine erfte Empfin« 
dung, als er fich feiner Liebe zu der jungen und fchönen Fifcherdirne 
bewußt ward, das der Echam. Er, der Sohn eines wohlhabenden 
Wiener Bürgers, der Hausgenoffe eines der reichften Fabrifanten 
Benedigs, er liebte eine Fiihhändlerin, eine Slavonierin! . . Hätte 
die ftolge Pepita auch nur die leijefte Ahnung von diefen Gedan- 
fenblofen eines lächerlichen Hochmuthes haben können, fo würde fie 
Lugern gewiß auf ewig gemieden haben; aber die Liebe ward in 
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dem jungen Wiener bald ftärfer, als die Eitelfeit, und er nahm fich 
vor, eine Eroberung zu machen, die ihm feine Schwierigfeiten zu 
haben fehien. Ich werde ihr, dachte er ſich, Geld genug geben, daß 
fie nicht mehr mit Fifchen zu handeln braucht und werde ihr eine 
Wohnung in der Nähe unferer Fabrik miethen, 

In diefer Abficht fing er nun an, dem jungen Mädchen nach— 
zugehen, da er ed noch nicht wagte, fie anzureden. Pepita, die es 
wohl bemerkte, ließ ihn nach feinem Belieben handeln. Als er ihr 
aber einmal bis auf die Infel folgte, winfte fie ihm, er folle ſich 
entfernen und Lugern wagte nicht, ihr ungehorfam zu fein. End» 
lich fam es fo weit, daß die beiden jungen Leute, troß der unge 
heuren Berjchiedenheiten ihrer Abftammung, ihrer Bildung, ihrer Na= 
tionalität und ihres gefellichaftlichen Standes, einander jeden Tag 
an einem Orte erwarteten, über den fte ftillfehweigend übereingefoms 
men waren und fich da, aber Gott weiß in welcher Sprache, unter- 
hielten. Bepita fprach nichts als ihren halb flavonifchen, halb ver 
netianifchen Jargon; Lugern feinerfeitS war noch nicht lange genug 
in Stalien, um ſich in der Landesfprache verftändlich machen zu koͤn⸗ 
nen, vielmehr waren von drei Worten, die er fprach, immer zwei 
deutfche und das dritte ein geradebrechtes Italienifch. Aber die Liebe 
ift der befte Sprachlehrer und fo verftanden unfere beiden jungen 
Leutchen binnen Kurzem einänder ganz trefflih. Aber in diefem 
Austaufh von Berfprehungen und Schwüren, in diefen Träumen 
von einem Leben, das fie fortan nur für und mit einander führen 
wollten, erlangte die Fifcherdirne bald ein merfliches Uebergewicht 
über ihren Geliebten, fo daß Lugern nicht im Entfernteften mehr 
daran dachte, Pepita zu verführen, vielmehr all fein Glüd in einer 
Heirath mit ihr fuchte und durchaus darauf beftand, bei nächfter 
Gelegenheit fich nach der Infel zu begeben, den Fifcher Pepe aufs 
zufuchen und um feine Tochter bei ihm anzuhalten. 

— Nein, fagte Pepita, nein, er würde Dir eine abfchlägige 
Antwort geben. 

— Und warum? Bin ich ihm nicht reich genug? Trug Lugern. 

— Aber er haßt die Tedeschi. 

So verging für den jungen Mann die Zeit in annühen Be⸗ 
werbungen, da Pepita ſelbſt keinen ſeiner Vorſchläge einging und 
weder in eine Entfuͤhrung noch in eine heimliche Heirath willigen wollle. 
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Eines Tages endlich Fam Pepita ganz athemlos an den Ort, 
wo fie Lugern gewöhnlich erwartete, und zog ihn rafch mit ſich in 
die Gondel fort, die fie nach den Infeln führte, indem fie zu ihrem 
Geliebten fagte: 

— Komm, fomm, kauf die Giovannina. 

Lugern folgte ihr, ohne zu begreifen, was fie wollte, aber ent 
ſchloſſen, ſeiner Geliebten zu gehorchen. Als er auf der Infel anfam, 
wohnte er dafelbft einem Auftritt von einer Heftigfeit bei, die dem 
guten Wiener, der an das Schaufpiel der fünlichen Leidenfchaften 
noch nicht gewöhnt war, Echreden einflößte.. Es waren nämlich 
nach einer langen Abwefenheit und einem weiten Fiſchzuge in's offene 
Meer hinaus alle Barfen angefommen und befanden fich am Ufer, 
befrängt mit Seegras und bis an den Rand voll Fiſche. .. Eine 
einige Barfe, Giovannina, war leer; an den Seiten hingen die 
Nee zerriffen herab und der Heine heilige Johannes, welcher den 
Hintertheil verzierte, war bededt mit Koth und verftümmelt und 
legte fo ein Zeugniß ab zugleich von der Ohnmacht des Heiligen, 
dem Schiffseigenthümer einen reichlichen Fiſchfang zu verfchaffen, als 
auch von feiner Wehrlofigfeit gegen den in Thätlichfeiten übergegan- 
genen Zorn ded wüthenden Pepe. Mit nadten Armen, mit offener 
Bruft und mit wirr durcheinander fliegenden Haaren, in denen Mu- 
fcheln und Seegras wild herumhingen, fchritt der Fifcher um die 
Barke her, wie ein Hund einen Stier umfreift, ehe er ihm mit 
fharfen Zähnen in die Weichen fällt. 

— He, Giovannina, he! fohrie er. Du altes, blindes und taubes 
Bretterwerf, nun habe ich Dich auf dem Trodener und nun follft 
Du mir Deine Schlechtigkeit büßen. ... Warum haft Du alle 
Fifche weit von Dir hinweggefcheucht, anftatt fie an Dich zu loden, 
wie Du bisher gethan? Warum haft Du mich mit leeren Händen 
zurückkommen lafien? ... Es ift aus mit uns beiden, geh Gio— 
vannina, ich will Nichts mehr von Dir wiffen. 

Und mit einem Tauende, das er in ber Hand hatte, peitfchte 
er die Seiten der armen Barfe, die, wie man fich leicht denken 
lann, gefühllos blieb, deren Planfen aber unter den Hieben knarr⸗ 
ten und einen fehwachen, man möchte jagen, Elagenden Ton hören 
ließen, ähnlich dem Schrei eines Kindes, das gezüchtigt wird. End⸗ 


lich hielt der Fiſcher wor dem Hinteriheile an und richtete feine Schelt« 
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reden an die Meine verftümmelte Figur, mit der dieſer Theil der 
Barfe verziert war und die den heiligen Johannes den — vor⸗ 
ſtellen ſollte. 

— Nun ſollſt Du es befommen, Du Unglücksheiliger, ſchrie 
er; Du biſt nicht aus dem Paradies, Du bift ein Verraͤther, ein 
Lügner, ein Heiliger ohne Treu ımd Glauben. ... Was habe 
ich Dir gethan, daß Du Dich fo benommen haft! .. Wie? Feine 
Fifche für mich! Nichte, gar Nichte... ... Frog meiner Bitten und 
Verfprechungen. ... Geh, fort von Deinem Plage... Nun ifl 
ed für ewig aus mit unfrer Freundſchaft! 

Der Heilige erhielt nun eine Tracht Echläge mit dem Tauende, 
fo daß die Splitter der hölzernen Figur auf dem Ufer umberflogen. 
Die andern Fifcher, die gerade nicht fehr mitleidiger und barmher⸗ 
jiger Natur, im Gegentheil fehr fpottluftig find, gingen während 
diefer Zeit fortwährend nach allen Richtungen an Pepe vorbei und be⸗ 
gnügten fich nicht damit, ihm ihre vollen Reufen zu zeigen, fondern 
überfchütteten den Wifcher noch mit Spottreden über fein Unglüd. 
Dadurch ward defien Wuth noch mehr aufgereist und indem er fi 
an die Barfe lehnte und mit feiner breiten Hand an die hohltoͤnen⸗ 
den Seiten derfelben pochte, rief er aus: 

— He, wer will fie, wer will diefe fchlechte Barfe, diefe alte 
Biovannina, die feine Zähne mehr zum Beißen hat, wer will fie 
für fünfhundert Lire, die Giovannina für fünfhundert Lire? 

— Kauft die Giovannina, fagte Pepita leife ihrem Liebhaber 
in's Ohr und trieb ihn fo vor fich her, daß er gegemüber von Pepe 
zu ftehen Fam.’ 

— Da bit e&, der fie faufen will? fagte der Fiſcher und 
reichte ihm die Hand; topp, fchlag ein, fie gehört Dir. 

Lugern, an die regelmäßigen Formen ded größeren Kaufhandels 
gewöhnt, umterließ auch bei diefer Erwerbung, obgleich er beren 
Zweck noch nicht wußte, die Anwendung der zur Giltigfeit eines 
Kaufes nöfhigen Förmlichkeiten nicht. Er zog aus feiner Brief 
tafche zwei Blätter Bapier heraus, fehrieb eine gerichtliche Kaufe- 
und Verkauföfermel auf das eine, und eine auf den morgenden Tag 
zahlbare Anmeifung von fünfhundert Lire auf das andre, und über: 
gab dam beide Blätter dem Fifcher, damit er das eime unterzeichne, 
das andre aber bis morgen aufhebe. Pepe machte unter ben Ber- 
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faufdact in Gegenwart alter Fifcher ein Kreuz flatt feiner Namens 
unterjcheift und gab ihn Lugern zurüd, der ihn forgfältig in feinem 
Bortefeuille verwahrte. | 

Eobald der Kauf abgefchloffen tar, warf Pepe auf die um: 
ſtehenden Fifcher triumphirende Blicke und eilte dann in feine Hütte, 
indem er audrief: 

— Eie ift verfauft, die Giovannina, fie ift verkauft. 

Lugern hatte bis auf diefen Augenblid in feinem Ankauf der 
Barfe fi von dem Einfluß Pepita's und von feinen eigenen Fauf- 
männifchen Gewohnheiten leiten laſſen; als aber die Fifcherdirne fich 
nun mit ihrem Vater in ihre Hütte zurüdgezogen, ohne ihm zu fa« 
gen, weshalb fie ihn zu diefem Echritte veranlaßt, entfernte er fi 
neugierig und unzufrieden, indem er vor ſich hin fagte: 

— Was fol ich nur mit diefer alten Barfe ihred Vaters mas 
dm? Meint Pepita etwa, ich foll auf den Fifchfang ausziehen 
und verjuchen, ob der heilige Johannes mir günftiger fein und mir 
eine reichere Beute befcheren wird, als ihrem Vater? 

Am andern Morgen aber ſchien Rugern entweder von Pepita 
unterrichtet worden zu fein, oder mochte vielleicht auch felbft errathen 
baden, wie die Barfe in feinen Händen ein Mittel werben fönne, 
um des Fifcherd Abneigung gegen Die Tedeschi zu bezwingen. Kaum 
war der Tag angebrochen, als der junge Wiener fi auch jchon in 
Bezleitung zweier mit Säge und Hammer und anderem Hanbwerfs- 
jeug verfchener Zimmerleute nach der Infel begab. Die Sonne war 
an einem gold» und azurfarbenen Himmel glangvoll und ftrahlend 
aufgegangen. Das Meer war rubig und feine Eleinen, weißen Wo⸗ 
gen kamen fnifternd wie Champagnerfchaum an das Ufer, um an 
den Kieſeln deſſelben zu zerſchellen. Pepe, deſſen Geficht und Ge- 
müth in volllommener Uebereinftimmung mit der Ruhe der ihn ums 
gebenden Natur war, bejchäftigte fich fehon feit mehr ald einer 
Stunde mit Arbeiten feines Gewerbes. Er war ein ganz anderer 
Menih als geftern; fein wilder, unfinniger Zorn, in defien Feuer 
die Stachelreden der andern Fifcher noch Del bineingegoffen, war 
von der befänftigenden Kraft des Schlafes verwifcht worben und bie 
ruhige Thätigfeit des Arbeiterd war an die Stelle der raftlofen Auf- 
vegung des geflrigen Tages getreten. Er fchien fich an die Vorfälle 
dieſes letzteren durchaus nicht mehr zu erinnern, gerade fo wie die 
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Trinter meiftentheild nach einer ruhig verfchlafenen Nacht alle Er- 
cefie, die fie im Rauſche begangen, vergeflen zu haben pflegen, und 
er beftätigte fo die Wahrheit eines alten griechifchen Spruches, daß 
der Zorn eine rafch vorübergehende Trunfenheit des Geiftes fei. 
Bepita, die einige Echritte weit von ihrem Vater entfernt faß, bef- 
ferte ſtillſchweigend ein Nep aus; der Fifcher ging zwar auch, wie 
geftern, rings um feine Barfe ber, aber diefes Mal glich er einem 
Vater, der mit einem aus Liebe und Ghrerbietung gemifchten Ge 
fühle die Wiege feiner Kinder fich betrachtet; er zählte die Nägel der 
Barke, reinigte diefelben von dem Kofte, den das Seewafler erzeugt, 
betaftete dad Holz und fchalt ein wenig auf das Meer, daß es feine 
Giovannina an einzelnen Etellen fo hart mitgenommen habe. Denn 
an diefer Stelle hatte eine Woge die Farbe mit fortgeriffen, dort 
hatte ein Riff ven äußeren Theil des Kield ein Stüd weit befchä- 
digt. .. Endlich raffte er mit abergläubifcher Sorgfalt die umher⸗ 
liegenden Stüde des heiligen Johannes auf und legte fich innerlich 
das Gelübde ab, er werde diesmal nicht feiner eigenen Gejchidlich 
feit die Wiederausbeflerung des Heiligen anvertrauen, fondern fich 
an einen der beften Holzichniger Venedig wenden. In dieſem 
Augenblide kam Lugern mit feinen Arbeitern an und indem er mit 
dem Benehmen eined Herm und Eigenthuͤmers auf Giovannina 
fhlug, fügte er zu den Zimmerleuten: 

— hr werdet mir hier diefe alte Barfe auseinanderfchlagen 
und das rafch, Kinder; macht Euch an die Arbeit. 

— er fpricht davon, daß er die Giovannina anrübren will? 
rief Pepe wüthend, aber doch erfchredt, indem mit Lugern's Geftcht 
eine Erinnerung der geftrigen Vorfälle in ibm aufzutauchen begann. 

— Aha, Eignor Pepe, fagte der junge Wiener, Ihr habt 
Recht; ich habe Euch noch nicht bezahlt; aber hier ift Euer Geld, 
holt mir meine Anweifung ber. 


Bei diefen Worten reichte Qugern mit der einen Hand dem 
Sifcher einen Beutel hin, in dem eine Anzahl Golpftüde klimperten, 
während er mit der andern den Zimmerleuten winfte, fie follten 
ihre Arbeit beginnen. 


— Rührt fie nicht an, rief Pepe, indem er auf die beiden 
Zimmerleute fosftürzte und deren Sägen und Hämmer eine Strede 
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weit fortfchleuderte, ich fage Euch, rührt die Giovannina nicht au, 
wenn Euch Euer Leben lieb ift. 

— Aber Signor Pepe, fagte Lugern, diefe Barfe gehört — 
Ihr habt ſie mir verkauft; hier nehmt Euer Geld und laßt mich 
mit meinem Eigenthum machen, was mir beliebt. 

— Wagt Euch nicht daran, rief der Fiſcher immer fort und 
ballte drohend die Fäufte. 

Lugern war zwar ſanft von Charakter, aber nicht furchtſam. 
Da er das gute Recht auf feiner Seite hatte und überdem durch 
Pepita’8 Gegenwart ermuthigt ward, fo fagte er mit fefter Stimme 
zu dem Fifcher: 

— Hier ift- ber Berkaufsact, den Ihr felbft freiwillig in Ge: 
genwart Eurer Kameraden unterzeichnet habt, der Handel ift ehrlich 
abgejchlofien worden und wenn Ihr Euch nun gemwaltfam meiner 
rechtlichen Forderung widerfegt, fo werde ich genöthigt fein, mich 
nad obrigfeitlichem Beifland umzufehen. 

Die Worte obrigkeitlicher Beiftand übten auf Pepe einen nieder: 
fhlagenden Einfluß aus; er ward nun ganz nadhgiebig und ſchüch— 
tern, trat an den jungen Mann heran, ergriff freundfchaftlich feine 
Hand und fuchte ihn zu überreden, daß dieſer Handel nicht Stich 
halten könne, da er feines PVerftandes nicht mächtig geweſen fei, 
al8 er ihn eingegangen, fondern trunfen vom Raufche verleßter 
Eitelfeit. Die Giovannina fei Eins mit ihm; fie habe feinem Va— 
ter, feinem Großvater, all feinen Ahnen gehört; an die Giovannina 
feien fein Leben, feine Ehre, fein Glück auf diefer und fogar in 
jener Welt unauflöslicy gebunden. Denn wenn er in das Senfeits 
fommen würde, fo würden alle feine hingefchiedenen Ahnen, mit 
dem heiligen Johannes an ihrer Spige, ihn umringen und fich nad) 
der Giovannina und ihrem Befinden erkundigen. 

Lugern antwortete ruhig und, unerfchüttert von diefem Strome 
leidenfchaftlicher Beredfamfeit, das Alles, was Pepe fage, fei wohl 
möglich, aber die Barfe fei nun einmal jegt fein Eigenthum, er 
habe fie ehrlich und redlich gefauft und zwar um den Preis, den 
der Fifcher felbft dafür verlangt habe. Diefer antwortete, er fehe 
nun wohl ein, worum es fich hier handle; aber ein alter Fifcher, 
wie er, befige immer noch einige Zechini und der traficante tedesco 
folle nur getroft verlangen, man werde ihm geben, was er wolle, 
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um den Kauf rürfgängig zu machen. Aber Rugern blieb gegen dieſe 
Geldanerbietungen eben fo gleichgiltig, ald gegen bie pathetiichen 
Befchiwörungen des Fiſchers und beftand unerbittlih auf feinem 
Eigenthumsrecht. 

— Aber Ihr feid Fein Fifcher, rief ‘Bepe außer fich, was wollt 
Ihr mit der Barfe anfangen? 

Lugern antwortete mit einem Öleihmuth und einer Kaltblütig- 
feit, die feinem nordiſchen Charakter volllommen entfprachen, er fei 
Willens, die Giovannina in kleine Etüdchen zerfchneiden und Zahn» 
ftocher daraus machen zu laflen. Der Fiſcher erbleichte vor Wuth, 
ward aber einen Augenblid darauf hochrot und ſchien nahe daran 
zu fein, Gewalt zu brauchen. In diefem Augenblid ftand die ſchöne 
Pepita auf und ftellte fich zwifchen ihren Vater und ihren Liebha- 
ber. Lugern fehlen wie geblendet von der Schönheit des jungen 
Mädchens zu fein und der Vater, der diefen neuen fich ihm barbie- 
tenden Hoffnungsftrahl gierig ergriff, fagte raſch: 

— Nimm mein Anerbieten an, junger Mann, antworte 
nicht abfehlägig; Du wirft durch die Annahme meiner Tochter 
eine große Freude machen, während Deine Weigerung fie in tiefe 
Trauer ftürgen wird; denn Du nimmſt ihr mit Giovannina auch 
die Hoffnung auf einen Mann; Giovannina ift ihre Mitgift. 
Nimm an. 

Lugern betrachtete das junge Mädchen lange Zeit; er ließ feine 
Augen auf ihrem fchlanten, anmuthigen Wuchs, auf ihrem ſchönen 
fhwarzen Haar umberichweifen ; er bewunderte den zarten, von einem 
feinen Lächeln belebten Mund Pepita's, deren Ausjehen in diefem 
Augenblide noch geiftreicher und entſchloſſener als je war. Endlich 
nach einer langen Prüfung fchien er zu fchwanfen, dann nahmen 
feine Gefichtözüge einen milderen Ausdruck an, bis er endlich nach- 
yugeben ſchien, indem er zu dem Fiſcher, deſſen ganze Seelenfraft in 
den Augen zu ruhen fehlen, mit denen er die Mienen des Deutfchen 
durchforfchte, die entfcheidenden Worte fagte: 

— Nm, fo behalte Deine Barfe, aber gib mir Deine Tochter; 
ich nehme fie zur Frau. 

— Pepita! rief der Bifcher, erftaunt über biefen Ausgang ; Pe: 
yita! Mein, fie wird feinen vornehmen Tedesco heirathen wollen. 

Auf ein Zeichen, das Lugern machte, verfegte einer der Zimmer⸗ 
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leute, der fich feines Hammers wieder bemächtigt hatte, der Barfe 
einen Schlag, und ein Eplitter davon flog nach der Richtung hin, 
wo die Sprechenden ftanden. 

— Ad, lieber Vater, ja, ich werde ihn heirathen, fagte raſch 
die fchlaue Fifcherdirne und warf fih ihrem Water in die Arme, 
als bewege fie nur ihre findliche Liebe zu diefem Opfer. 

Die Barfe ward vollfommen wieder ausgebeflert,; die Fleine 
Bildfäule des heiligen Johannes ward von einem geſchickten Holz— 
fehniger in ihrem vollen Glanze wieder hergeftellt und mit allen 
Ehren wieder an ihrem Pla im Hintertheile angebracht. Zugleich 
aber ſchien Giovannina aus der Gefahr, der fie fo mühfam entron» 
nen, fich eine gute 2ehre entnommen zu haben, und Pepe war fortan 
der glüdlichfte unter den Fifchern der Inſel, wie er zu allen Zeiten 
auch der gefchidtefte war. Lugern’8 Heirat war übrigens in jeder 
Beziehung eine gute Partie, da der alte Pepe bei Weiten reicher war, 
als fich irgend Jemand hätte vermuthen laffen. Der junge Wiener 
hat fich völlig mach Venedig übergefiedelt und fteht jegt an der Spipe 
einer blühenden Seidenfabrif, umgeben von einer reizenden Gattin 
und zwei fchönen Kindern, die Giovannina und Pepita heißen. 
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Eine SHeiratb und ihre Folgen. 


Nah dem Englifchen 
von 
5 Liedes. 


l. 

Es war ungefähr zwei Uhr Morgens, ald der Wagen Eir 
Edward Lufhington’s endlich wieder in fein Hötel zurüdfuhr. Der 
General ftieg aus und bot feiner Tochter den Arm. Leptere, die 
forgjam in einen mit Hermelin gefütterten Mantel eingehüllt war, 
folgte ihm bis auf den Vorfaal; hier Füßte fie ihren Vater, worauf 
fi) beide in ihre Zimmer zurüdzogen. Das junge Mädchen war 
offenbar ſehr aufgeregt, eine Bewegung, die fie wahrfcheinlich durch 
mehrere Stunden niederzufämpfen und zu beherrfchen gezwungen 
war, machte fich jett in lauten Aeußerungen Luft. 

— Der Undanfbare! Der Freulofe! rief fie aus, während ihre 
Heine Hand mit zornigem Eifer das prächtige Ballffeid zerfnitterte, 
das fie eben ablegen wollte; mich während des ganzen Abends einer 
Goquette aufzuopfern, nicht eine Eilbe mit mir zu fprechen, nicht 
einen Blick mir zu ſchenken. Aber er foll Urfache finden, fein Be— 
tragen zu bereuen, ich will mich rächen! .... . 

Und heiße Thränen rannen dabei aus den fchönen Augen der 
trogigen Jungfrau; fie merkte es nicht einmal, daß fie ſich laut be» 
Hagte und daß ihr Kammermädchen dieſes Selbftgefpräch mit anhörte; 
fie hatte leteres nicht einmal beachtet und blos mafchinenmäßig fich 
von ihr Schmud und Blumen abftreifen laffen. 

— Sprechen Sie mir nicht von ihm, Miß, fagte Jenny, indem 
fie fortfuhr, ihre Gebieterin zu entfleiven. Unſere jungen Lords 
find heutzutage von einem Leichtfinn, von einer Umbeftändigfeit, welche 
nicht mehr erlauben, daß man Vertrauen zu ihnen hat. Warum 
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Handlungen hinreißen. So war ed ihr much diejen Abend ergan« 
gen. Im Grunde war fie ed geweſen, die fich zuerft ein Anrecht 
gegen Eir Stephens Vivian hatte zu Echulden fommen lafjen; in 
ihren Augen aber erjchien er als der allein Schuldige. Edith er: 
innerte ih nur, daß Stephens einen ganzen Abend lang ihr in kei— 
ner Weife feine Aufmerkfamfeit zugewandt, fie vielmehr verlafjen 
hatte, um den Kreis von Berwunderern, der fich allabendlich um 
Lady Nevil, Edith's Nebenbuhlerin an Schönheit und Anmutb, 
fchaarte, noch um einen zu vergrößern. Was aber Edith ganz und 
gar vergeifen hatte, war, daß fie felbft, aus Laune oder aus einer echt 
weiblichen Neugier, damit angefangen hatte, Eir Bivian’s Eiferfucht 
rege zu machen, indem fie mit dem glänzenden Oberſt Elliot eine 
Unterhaltung angefnüpft und auf Alles, was Sir Stephens zu ihr 
geiprochen, höchft zerftreut geantwortet oder kaum hingehört hatte. 

Sir Stepbend hatte ich erft feit Kurzem unter die Anbeter der 
Mis Edith gereiht; feine Huldigungen aber waren von diefer mit 
einer fo fihtbaren Begünftigung aufgenommen worden, daß Stephens 
eine nicht geringe Zahl von Neidern und Giferfüchtigen um fich ber 
fand. Breilih war es auch feine geringe Empfehlung für ihn ge— 
weien, daß feine Schweiter, Lady Lucy Vivian, die befte Freundin 
Edith's war. Was den General betraf, fo hatte er freilich im 
Grunde ganz andre Abfichten in Bezug auf die Vermählung feiner 
Tochter gehabt. Er befaß einen entfernten Verwandten und feinem 
Herzen naheftehenden Freund, der etwa um fünfzehn Jahre jünger, 
als er felbft war. Lord Glaver und Sir Edward Lufhington hatten 
in mehr als einer blutigen Schlacht neben einander dem Kugelregen 
getroßt und hatten fo Gelegenheit gefunden, ihre Männlichkeit und 
tüchtige Gefinnung gegenfeitig zu erproben. Ihre Achtung für ein- 
ander war aber in eine treue Freundſchaft und fehranfenlofe Erge- 
benheit übergegangen, ſeitdem Claver bei Waterloo dem General 
dad Leben gerettet hatte. Zu beiderfeitigem großem Bedauern waren 
fie durch den Lauf der Ereigniffe fpäterhin von einander getrennt 
worden. Lord Glaver ward durch feine Vermögend-Verhältniffe be: 
wogen, fich nach Indien zu begeben, wohin er mit einem hohen 
militairifchen Range von der Regierung gefandt wurde. Er blieb 
lange Jahre aus Europa entfernt, unterhielt aber während dieſer 


Zeit eine fleißige Gorrespondenz mit dem General. Als vieler num 
20 % 





158 





erfahr, fein Freund jolle nächftens nach England zurüdfehren, wohin 
ihn das Minifterium berief, um ihm einen hohen Poſten am Hofe 
anzuvertrauen, da befchloß er, ihm feine Tochter zu vermählen und 
durch diefe Verbindung Edith einen Rang in der Gefellichaft anzus 
weifen, welcher dem größten Ehrgeize volle Befriedigung gewähren 
mußte. Lord Glaver war zwar nicht reich, aber er fonnte zu den 
höchſten Stellen im Staate gelangen. AnvererfeitS war dagegen 
Lady Lufhington, als die einzige Erbin des unermeßlichen Vermö— 
gend ihres Vaters, eine der reichften Partien in ganz England. Eo 
fonnten denn weder der General noch Lord Glaver fich in ihrer 
Delicatefje verlegt fühlen, als erfterer feinem Freunde die Hand fei- 
ner Tochter antrug. Der Lord hatte bisher nie auch nur im Ent- 
fernteften an eine Vermählung gedacht. Er war nichts weniger 
mehr, als jung, denn er zählte volle fünfundvierzig Jahre und feine 
Haare fingen ſchon an, in's Grau hinüberzufpielen; doch war feine 
Gejundheit in vollfommen gutem Zuftande und feine äußere Erichei- 
nung war fräftig und nicht abftoßend. Er fannte zwar Edith 
durchaus nicht, da fie, ald er England verlafien hatte, noch zu jung 
gewefen, ald daß fich ihr Bild feinem Gedächtniß hätte einprägen 
fönnen; trog deſſen aber nahm er das Anerbieten des Generals fo 
auf, daß man fah, er würdige den hohen Werth einer folchen Ber- 
bindung vollfommen. So fchien fich Alles für die Erfüllung der 
MWünfche Eir Lufhington’s auf's Oünftigfte zu fügen und vieler 
freute fich in feiner Eeele berzlichft, daß er die Bande der Ber- 
wandtichaft und Freundfshaft, die ihn an Lord Elaver Fnüpften, noch 
enger jchlingen könne, während er dadurch zugleich eine willfommene 
Gelegenheit erhielt, feinem Lebensretter einen Theil feiner Schuld 
abzutragen und fo ein Bedürfniß feines danfbaren Herzens zu bes 
friedigen. Edith hatte ſich Anfangs den Wünfchen ihres Vaters 
feineswegs widerfeglicy gezeigt. Die Bekanntſchaft mit Sir Ste 
phens Vivian aber, die fie in ber Zeit zwifchen der Abreife und 
Ankunft des Lord Elaver gemacht, fchien, zum großen Mißvergnügen 
des Generals, die Lage der Dinge ändern zu wollen. Doch liebte 
Sir Lufhington feine Tochter viel zu fehr, ald daß er ihr hier, wo 
ed dad Gluͤck ihred ganzen Lebens galt, feinen Willen hätte tyran« 
nisch aufzwingen mögen. Der General hatte daher beichlofien, in 
die Ereigniffe nicht einzugreifen, fondern fie ihrem ruhigen, friebli- 
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chen Laufe zu überlaffen und der Zeit, fo wie den Fügungen bes 
Geſchickes es anheimzuftellen, ob fein Lieblingsplan in Erfüllung 
gehen folle oder nicht. Aus dieſem Grunde drüdte er denn auch, 
betrefis der Huldigungen des Eir Stephens Vivian, um fo mehr 
ein Auge zu, als diefer einer der beften adeligen Familien angehörte 
und jelbft ein junger Mann von Diftinction war. 


Als Lady Edith am andern Morgen erwachte, war es fchon 
fpät am Tage. Sir Stephens und fein geftriges Benehmen waren 
die erſten Gegenftände, welde in ihrer Erinnerung wach wurden, 
und mit ihnen fam fehr bald auch die fefte Ueberzeugung, er werde 
im Laufe des Tages fommen, um ihre Berzeihung zu erbitten. — 
Ich will fie ihn ſich erfaufen laſſen, dachte fie; will ihm aber dabei 
nicht durch allzu große Strenge zur Verzweiflung bringen. . . Zu: 
gleich jchellte fie ihrem Kammermädchen: 

— Hat Sir Vivian hergefchidt? 

— Nein, Mylady, antwortete Jenny. 

Diefe verneinende Antwort überrafchte die junge Miß, da Ste 
phens bisher nie ermangelt hatte, am Morgen nad einem Ball 
oder einer ermüdend langen Eoiree einen feiner Bedienten in’s Hötel 
Luſhington zu fehiden und fich nach dem Befinden der Lady Edith 
zu erkundigen. Daß nun zum erften Male diefe artige Aufmerk⸗ 
famfeit unterblieb, vernichtete im Nu Edith's nachfichtige Stimmung, 
und ald nicht blos der Morgen, fondern auch ein großer Theil des 
Nachmittags verfloffen war, und weder Sir Stephens noch feine 
Schweſter, Miß Lucy, ein Lebenszeichen von ſich gegeben hatten, da 
war Edith in einer noch bei weitem aufgeregteren und zornigeren 
Gemuͤthsſtimmung, als im Augenblicke, da wir ſie dem Leſer das 
erſte Mal vorgeführt. 

Das völlige Stillſchweigen diefer beiden, ihrem Herzen fo wer⸗ 
then Berfonen erfüllte Evith’8 Gedanken dermaßen, daß, als fie zur 
Befuchzeit in den Gefellfchaftsfaal ihres Vaters binabftieg und auch 
dort feine derſelben antraf, fie vor Zerftreuung kaum im Etande 
war, den zahlreichen, eifrigen und aufmerffamen Bejuchern, welche 
fih nach ihrem Befinten erfundigten, gehörig zu antworten. Das 
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und jedes Mal, wenn fich ein Bedienter an der Thüre des Gejell- 
ſchaftsſaales zeigte, um eine neue Perſon anzukündigen, konnte man 
auf ihrem Gefichte die geipanntefte Erwartung lefen. Aber alle 
ihre Hoffnung, endlich Eir Etephens oder jeine Schweiter eintreten 
zu fehen, war vergebend. Endlich wandte fich Oberft Elliot an den 
General und erfundigte fich bei diefem nah Eir Stephens. Man 
denfe fich, wie Edith zu Muthe ward, ald Sir Lufhington antwor- 
tete, der junge Eir Bivian fei im Laufe des Tages bei ihm gewe— 
fen, um fich bei ihm zu beurlauben, da er nach Bath abgereift fei. 
Die Ueberrafchung und der Zorn verfcheuchten die Farbe von Edith's 
Wangen und nur mit großer Mühe konnte fie das Weinen zurüd- 
halten. Als aber Oberſt Elliot unzart genug war, fich mit einer 
Phraſe an fie zu wenden, worin er ihre Traurigfeit mit dieſer 
unvermutheten Abreife in Zufammenhang brachte, da befaß fie nicht 
Selbftüberwindung genug, um auf diefen unpaffenden Scherz anders 
zu antworten, ald mit Thränen. Zum Glüd nahm der General 
dies zuerft wahr und mit einer zartfühlenden Gefchidlichfeit, für die 
ihm feine Tochter den berzlichften Dank wußte, wandte er die Auf- 
merkjamfeit der übrigen Gefellichaft auf einen andern Gegenſtand 
bin, fo daß es Evith möglich ward, ohne Aufjehen und ohne daß 
ihre Aufregung allgemeiner bemerkt ward, den Saal zu verlafen 
und fich auf ihr Zimmer zu begeben, in dem fie fich einfchloß, um 
ungeftört durch einen reichen Thränenftrom ihrer DBetrübniß Luft 
machen zu fünnen. 

Es war ſchon vollftändig Abend geworden, ald Jenny in das 
Gemach ihrer jungen Herrin trat und enblih Miß Lucy einführte. 
Diefe ging auf ihre Freundin zu und umarmte fie zärtlich; Edith 
aber empfing ihre Liebeöbeweife mit fichtbarer Kälte. 

— Coll ich die Strafe tragen, die ein Anderer, Schuldiger, 
eigentlich verdient hat? fagte Miß Bivian lächelnd. 

— Ich weiß nicht, was Du fagen wilft, Lucy, entgegnete 
Evith mit Berlegenheit. 

— Nun, fo will ich denn auch die Sorge, es Dir zu erklären, 
dem unbefonnenen Epringindfelo üiberlafien, der mir heute Kummer 
genug verurfacht hat. Denn Stephens hofft Dich im Concert bei 
der Herzogin von Bedford zu fehen. 
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— Wie? Iſt Sir Vivian denn nicht nach Bath abgereift? 

— Ih glaubte das auch, fo gut al8 Du. Stelle Dir nun 
mein Erflaunen und meine Ueberrafchung vor, als ich ihn fo eben 
in vollem Galop, triefend von Schweiß und bevedt mit Staub, 
auf feinem ganz erichöpften, ebenfalls in Schweiß ſchwimmenden 
Pferde bei mir anfommen ſah. Er fagte mir, er habe den Gedan« 
fen nicht ertragen fönnen, London zu verlaflen, während er wiffe, 
Du feieft auf ihn erzürnt und fo habe er fich entſchloſſen umzudre⸗ 
ben und hieher zurüdzufehren, obgleidy er ſchon zehn englifche Mei- 
len entfernt gewejen. 

— Iſt es nicht wahrfcheinlicher, fagte Niß Lufhingten, mit 
affertirter folger Verachtung, daß Sir Vivian fich nicht hat des 
Vergnügens berauben wollen, Lady Nevil im Concert anzutreffen? 

— D, ich bitte umd befchwöre Euch, wollt doch beide ein we⸗ 
nig mehr Nachfiht mit meiner Freundfchaft haben. Bedenkt nur, 
wie ſchwierig die Rolle ift, welche die Umftände mir zwifchen Guch 
beiden auferlegt haben, und in welche fonderbare Verlegenheiten 
mich oft die verfchiedenartigen vertraulichen Mittheilungen verfegen, 
die jeder von Euch beiden mir zu machen berechtigt ift. Du weißt, 
theure Edith, wie fehr ich Dich liebe; fei alfo gut, mißbrauche wer 
der meine Zärtlichfeit, noch täufche meine Hoffnungen. Nicht wahr, 
Du begleiteft mich nun in's Concert der Herzogin von Bedford? 

— Nein, ih kann wirklich nicht; ich habe meinem Vater ger 
fagt, daß ich nicht ausgehen werde. 

— Das thut nichts; der General wird felbft in's Concert gehen 
und wird erfreut fein, Dich dort zu finden; ich nehme übrigens alle 
Berantwortlichfeit über mich; fomm, mein Wagen erwartet und unten, 

Miß Lucy bat fo dringend und fo liebevoll herzlih, daß Edith 
ihr unmöglich länger widerftehen fonnte. Dabei darf auch nicht un⸗ 
erwähnt bleiben, daß es ihr Fein geringes Vergnügen gemacht hatte, 
die fo unvermuthete Rüdfehr des Sir Stepheng zu vernehmen. Diefes 
fonnenklare Zeugniß der Herrfhaft, die fie über ihn ausübte, freute 
fie in hohem Grade und fie fonnte und wollte daher die Gelegenheit 
nicht unbenugt vorübergehen laffen, ihn zu fehen und für feine Reue, 
wenn fie auch etwas fpät Fam, zu belohnen. Sie kleidete fich daher 
raſch an und bald rollte fie im Wagen der Miß Vivian mit diefer 
dem Hötel Bedford auf Queenfquare zu. 
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Die weiten Säle des Herzogs waren ſchon ziemlich voll, als 
die beiden jungen Damen ſich unter dem Schutz ihrer Geſellſchafts⸗ 
damen daſelbſt einfanden. Man ſollte in dem Concert die vor Kur— 
zem aus Paris angekommenen italieniſchen Sänger hören. Die Na— 
men Rubini, Lablache, Iwanoff, Tamburini und Griſt figurirten 
neben den Namen der vorzuͤglichſten Künſtler der Londoner Bühnen 
im Programme der Abendunterhaltung. Man kann fich daher leicht 
denfen, mit welchem Eifer die fafhionable Welt in die Eäle des 
Herzogs von Bedford, wo die fremden Eänger fich das erfte Mal 
in London hören ließen, geftrömt war. Edith war hocherfreut, als 
fie fah, daß fie und ihre Freundin unter der Menge vornehmer und 
eleganter Berfonen unbemerkt zu bleiben fchienen; fie hoffte unter 
dem Schuge dieſes Gedränges fich ungeftört und ungezwungen den 
Empfindungen ihres Herzens hingeben zu fönnen. Sie war noch 
nicht lange im Saale, als fie Etephens bemerfte, wie er mit dem 
Dberft Elliot, der ihn unter dem Arm gefaßt hatte, in den Eälen 
bin und herging; die beiden jungen Offiziere jchienen in einem hei— 
teren Gefpräch begriffen zu fein. Eobald Sir Vivian Miß Luſhing— 
ton gewahrte, wollte er fich ihr nähern; gefchah es nun aber zufällig, 
oder war es Folge einer fchlauen Berechnung Sir Elliot’s, er ſah 
fi) genöthigt, vor Lady Nevil vorüberzuziehen, und als er fich 
dicht in deren Nähe befand, zwang ihn der Oberſt, ftehen zu blei- 
ben, indem er laut und mit offenbar ironifchem und malieiöfem Tone 
zu ihm fagte: 

— Wohin denn fo eilig? Ich bitte, bleiben Sie doch ruhig. 
Ich nehme hier eine liebenswürdige Dame wahr, die uns durch die 
Falten ihres Fächers hindurch wahrgenommen, und die e8 und nicht 
verzeihen würde, wenn wir an ihr vorübergingen, ohne ihr unfre 
Huldigung darzubringen. 

Und zu der Lady Nevil gewandt, ſagte Oberft Elliot: 

— ‚Hier, meine ſchoͤne Coufine, bringe ich Ihnen einen Rebellen, 
der fich gegen Ihre Ketten wehrt, und der, wenn Gie nicht jcharf 
Acht geben, wohl bald feine Freiheit ganz erlangt haben fönnte. 

Sir Vivian warf dem Oberften, der fich lachend entfernte, einen 
wüthenden Bli zu; aber was blieb ihm übrig? Er mußte fih in 
fein 2008 ergeben und, wenn er nicht aller Höflichkeit und allen 
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gefellichaftlichen Rüdffichten Hohn fprechen wollte, mußte er mit Lady 
Nevil eine jener alltäglichen, nichtsfagenden Unterhaltungen führen, 
deren Leere und Erbärmlichfeit man nie beſſer begreift, ald wenn man 
von feinem Herzen anderdwohin gerufen wird. Während biefer Zeit 
beeilte fich Oberſt Elliot, der Lady Edith und Miß Vivian, die 
beide recht gut diefen Fleinen Borfall wahrgenommen hatten, feine 
Aufwartung zu machen. 

— I komme, um mich bei Ihnen. über die Ungerechtigfeit 
und die Undanfbarleit der Männer zu beflagen, fagte der Oberft 
zu Edith. Sie follen felbft darüber richten. So eben habe ich Sir 
Etephens Bivian zu meiner edlen Eoufine, Lady Nevil, geführt und 
nun fehen Eie einmal, feheint er nicht ıroß dieſes Glückes, um das 
ihn in diefem Augenblid Hunderte beneiven, verdrießlich und verle- 
gen? Hat nicht felbft feine ganz franzöfifche Galanterie, einen lin- 
fifchen, affectirten Anftrih? Finden Sie nicht, daß indem er feine 
Eomplimente macht, er gerade fo liebenswürdig und anmuthig aue- 
ſieht, wie ein wildgewordner Kater, der zwar Sammetpfötchen macht, 
aber jeden Augenblid mit der Berfuhung, die Flucht zu ergreifen, 
im Kampfe liegt? 

Edith fonnte fich bei dieſer burlesf-Fomifchen Vergleichung zwar 
eines augenblidlichen Lachens nicht erwehren; doch ward fie bald 
wieder ernft und antwortete dem Oberſten, indem fie fagte: 

— Ich bitte um Verzeihung, Sir Elliot, aber ich nehme von 
all den fchönen Dingen, auf die Sie mich aufmerkfam machen, 
Kits wahr, und... 

— Still, unterbrah Miß Lucy die Plauderei; die Grifi fteht 
auf, um zu fingen. 

Die allgemeine Bewegung der Theilnahme und Neugier, welche 
fich vor dem Beginn des Stückes fundgab, das dieje berühmte 
Sängerin fingen follte , entfernte Elliot von den. beiden jungen Da- 
men und erlaubte im Gegentheile Sir Bivian, Lady Nevil zu ver- 
laſſen und dem Zuge feines Herzens zu folgen. Als daher Lady 
Edith , nachdem die Griſt unter den allgemeinften, enthuſiaſtiſchſten 
Beifallsbezeugungen ihre große Arie aus Donizetti’8 Anna Bolena 
geendigt hatte, ihre Aufmerkjamfeit wieder auf ihre Umgebung rich: 
tete, fand fie Stephens dicht in ihrer Nähe. Er überreichte ihr das 
Bouquet, — dr hatte fallen laſſen, erhielt aber zum Dank nur 
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ein einfaches Kopfniden. Mehrere Perfonen, die inbefien an die 
beiden Damen berangetreten, waren Schuld, daß Stephens und 
Evith die Bonvürfe, die, wie fie glaubten, fie einander gegenjeitig 
zu machen hatten, nur durch ihre Blide austaufchen konnten. Aber 
welche Worte find fo beredt, als ein Blick aus geliebten Augen? 
Welche Erklärungen fagen fo viel ald diefe warmen und feuchten 
Strahlen, die einander begegnen oder kreuzen? Kann man nicht 
in diefer ftummen Sprache Alles jagen, ja mehr ald mit Worten, 
und drüdt nicht ein Bli zuweilen fräftig und ftarf das aus, was 
die Zunge zu verfchweigen oder zu verftellen genöthigt fein würde? 

Edith war zwar durch die Nachricht von Sir Stephen’ Abreife 
tief betrübt, alfo vurch feine Rüdfehr in entfprechendem Maße hoch 
erfreut worden. Trotz defien war der Empfang, den jie ihm ange— 
deihen ließ, aus echt weiblicher Eoquetterie, überaus zurüdhaltend. 
Nah und nach jedoch erlag ihre Zurüdhaltung unmerflich dem Reiz 
jenes geheimen Ginflufies, den die Nähe eines geliebten Gegen- 
ftandes auf und ausübt, und als der junge Dffigier fih endlich an 
ihr Ohr neigte und ed wagte, ihr leiſe einige Liebesworte zuzus 
flüftern, batte er fchon alle feine Rechte, die Edith's Herz ihm ein- 
räumte, wieder erobert. 

— Warum, frug er fte, haben Sie den geftrigen Ballabend 
zu einer fo tödtlichen Bein für mich gemacht? O Edith, wie fonn- 
ten Sie nur auch nicht einen Augenblid lang mit meinem Kummer 
und meiner Beſorgniß Mitleid haben? 

— In Wahrheit, erwiederte Miß Luihington, ed wäre fehr 
ſchwer gewejen, zu vermuthen, daß Eie fo melancholijch geftimmt 
waren, da. man Eie fo unermüdlich den ganzen Abend über tan- 
zen fah. 

— Wie ungerecht doch die Frauen find! Mit welcher Leid 
tigkeit verftehen fie ed, die Herrfchaft, die fie über uns erlangt hu- 
ben, gegen und felbft anzuwenden. 

— Die Frauen, mein Herr, find viel vernünftiger, als Sie 
meinen. Wir wifjen und begreifen, daß ed Pflichten gibt, welche 
uns die Geſellſchaft auferlegt, und denen ſich zu entziehen, ſchwer, 
wo nicht unmöglich if. Nie wird ed uns Frauen in den Gedan« 
fen kommen, unfre Freunde dafür verantwortlich zu machen, daß fie 
einen Augenblick lang Jemand Andrem ihre Aufmerkjamfeit zuge 
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wandt haben, jobald die gefellichaftlihe Convenienz eine jolche Zer- 
ftreuung gebieteriich erheiſcht. 

— Ja, wenn nur diefe, einem Andern zugewandte Aufmerffam- 
feit nicht von der Luft, zu gefallen, hervorgerufen wird. 

Miß Lucy, die ald treue Freundin und liebende Schwefter ftets 
aufmerfjam war, wo fih etwa Veranlaſſung zu einer Zänferei zwi- 
ſchen den beiden Liebenden finden fonnte, und die in folchen Fällen 
von ihrem Einfluß auf beide einen überaus heilfamen Gebrauch 
zu machen pflegte, beeilte fich jest das Wort zu nehmen, da fie 
glaubte, das Gefpräch Fünne fonft leicht eine unangenehme Schärfe 
gewinnen. Sie fagte daher, zu ihrem Bruder gewandt : 

— Sa, wenn man nur erft wüßte, was Ihr Männer unter 
biefem Worte „Gefalljucht“ verfteht, aus dem Ihr und ein jo großes 
Verbrechen macht! ine unbejonnene Leichtfertigfeit, die feinen an , 
deru Zwed hätte, als Jemanden um feine Befinnung zu bringen 
und ihm Gefühle einzuflößen, denen man weder entiprechen will 
noch kann, — das wäre freilih etwas nicht zu Entfchuldigendes 
und würde Feinerlei Nachficht verdienen. Wenn man aber unter 
Gefallfucht, oder vielmehr Luft am Gefallen nur das fehr natürliche 
Verlangen verjteht, fich liebenswürdig zu zeigen, feinen Geift erra- 
then zu lafjen, feine Talente oder feine Kenniniſſe in hellem Licht 
zu zeigen, dann fehe ich wahrhaftig nicht ein, wie man uns bier- 
über einen ernfthaften Borwurf machen fann. 

Es war Miß Lucy dadurch, daß fie den Strom der Unterhal⸗ 
tung in diefe Bahn Ienfte, vollfommen gelungen, diefelbe, wie fie 
es wollte, in einem, wenn auch belebten, doch friedlichen Laufe zu 
erhalten. Sir Vivian blieb hinter den Sefjeln der beiden jungen 
Damen ſtehen, und in volllommener, erfreulicher Eeeleneintracht ge» 
nofjen fie ganz das Bergnügen, ſich bei einander zu befinden und 
eine löſtliche Muſik, fo wie ausgezeichnete, talentvolle Künftler 
zu bören. 

Die Soiree mochte etwas über ihre Mitte hinaus fein, als 
fich der General Luſhington in den Sälen des Herzogs einfand und 
bald fich zu jeiner Tochter gejelltee Er fam in Begleitung eines 
Fremden von hohem Wuchfe und vornehmer, echt ariftofratifcher 
Haltung. 

— Jh gratulire Ihnen, Miß Lucy Bivian, jagte der General 
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zu der Freundin feiner Tochter, daß Eie auf meine Edith fo viel 
Einfluß haben; daß Sie meine liebe Tochter bewogen haben, in’s 
Goncert zu fommen, worauf icy wahrlich nicht gerechnet habe... . 
— Gie hier, Stephen! fuhr er fort, indem er dem jungen Offizier 
mit Herzlichfeit die Hand drüdte. Ich glaubte, Sie wären ſchon 
tief in Sommerfet. Das muß ich fagen, Eie find ein fchneller 
Reifender. .. Meine liebe Edith, wandte er fich endlich an feine 
Tochter und wies dabei auf feinen unbekannten Begleiter bin, Du 
fiehft bier vor Dir einen unfrer Verwandten und, mit Stolz füge 
ich hinzu, meinen beften Freund. 

—— aAlſo mit Lord Claver habe ich die Ehre zu fprechen, fagte 
die junge Miß Lufhington, indem fie mit allen Anzeichen einer tie 
fen Seelenbewegung aufftand; denn ihm allein kann ich zwei fo 
theure und fo heilige Titel zuerfennen. 

— Ich hoffe, Sie werden mich entjchuldigen, Miß Evitb, ant- 
wortete Lord Elaver, wenn ich das ftrenge Geſetz der Etikette verlegt 
habe und mich von dem Eifer und dem Wunſche meines Herzens 
dazu fortreißen ließ, Sie im Bedfordhouſe aufzufuchen, damit ich 
einige Stunden früher das Glück haben Fonnte, Ihnen vorgeftellt 
zu werben. Sch bin erft heute Abend in London angefommen und 
Sir Edward beftand darauf, ich folle ihn hieher begleiten. 

— Mylord, ich verdanfe Ihnen das Leben meines Baters. 
Eie fonnten alfo im Voraus ficher fein, daß, an welchem Orte 
Sie auch erfchienen, ich Sie nur mit Danfsarfeit und Zuneigung 
aufnehmen würde. 

Lord Elaver nahm auf einem Seſſel Plag neben Edith. Sir 
Stephens Vivian hatte fi, fobald er den Namen des Fremden aus 
Edith's Munde vernommen hatte, eben fo wohl aus Diseretion als 
aus einem leicht begreiflichen Gefühl eiferfüchtigen Mißtrauend ent» 
fernt. Er hatte von den Heirathöplänen des Generals oberflächlich 
fprechen gehört und fonnte alfo nicht umhin, in diefem Manne einen 
furchtbaren Nebenbuhler zu fehen, da er zwar fchon von reifem Al- 
ter, aber in feinem Benehmen noch eben fo würdevoll als anmuthig 
ichten und zudem in Sir ufbington’s Einwilligung und in den Vor: 
theilen einer glänzenden Stellung in der Welt zwei mächtige und 
bedeutende Hilfsmittel hatte. In der Brüflung eines Fenſters ver- 
borgen, beobachtete Stephens mit prüfendem Auge Lord Glaver, der 
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ihn nicht fehen fonnte, und als er zu der Ueberzeugung gelommen war, 
feine Jugend fei der einzige Vortheil, den er vor ihm voraus habe, 
empfand er unwillfürlich ein Gefühl des Entfegens und Schredens. 
Er befand ſich ſchon einige Augenblide in diefem Zuftande einfamen 
und ziemlich traurigen Nachdenkens, ald man ihm auf die Schul: 
ter Elopfte. Er drehte fih um und erkannte Dberft Elliot. 

— Bas machen Sie hier, mein Lieber, in fo traurigen Träume- 
reien und, wie von einem Leichentuch, von dieſem unermeßlichen, 
weißfeidenen Borhängen umhüllt? Sagen Eie mir lieber, wer ift 
der Fremde, der fich im diefem Augenblid neben Miß Edith Lu- 
Ihington und Ihrer Schwefter befindet? Sehen Eie, fo eben ftellt 
ihn der General dem Herzog Bedford vor. 

— Es ift Lord Claver, der berühmte Lord Elaver, der bie. 
berige General= Gouverneur der englifchen Befigungen in Indien. 

— Ein tapferer und würdiger Offizier! entgegnete der Oberft. 
Er trägt feinen altadligen Namen auf eine echt adlige Weife. Nicht 
wahr, Eir Vivian? 

— Ih kenne den hohen Ruhm des Lord Claver feit langer 
Zeit, aber fonft jehe ich nichts Demerfenswerthes an ihm. Doch 
laffen wir das jegt bei Seite, und fprechen wir von etwas Andrem. 
Habe ich nicht das vollfommenfte Recht, Ihnen Vorwürfe zu ma» 
hen, Elliot? Iſt Ihr Benehmen gegen mich das eines wahrhaft 
ergebenen Freundes? Hätte ich nicht alle mögliche Urfache, Rechen- 
ihaft von Ihnen zu fordern, daß Sie fih fo viel Mühe geben, 
alle meine Schritte und Unternehmungen zu durchfreugen ? 

— ' Fordern Sie, was Sie wollen, Stephens, nur fordern Sie 
fein Geld und feine Gründe von mir. Uebrigens fteht es Ihnen, 
dem glüdlichen Bevorzugten, dem Günftling in aller Wirklichkeit, — 
wollen Sie wohl nicht läugnen, Sie Heuchler? — Ihnen ſteht es 
gut an, den Eiferfüchtigen, den Tyrannen, den Othello zu fpielen. 
Man lacht, man fcherzt mit mir, das ift wohl wahr, aber beneiden 
Sie mich nicht, mein Lieber, um diefen Vortheil, der durchaus feine 
Bedeutfamfeit hat. Uebrigens, lieber Stephens, find Sie allzuver- 
geßlich in Betreff der Dienfte, welche Ihre Freunde Ihnen zu lei- 
ften die Güte haben. Erinnern Sie ſich doch gefälligft, daß, ala 
Ihnen die Yaune anfam, fich in Miß Lufbington zu verlieben, Sie 
durch die Amande Lewis, die reizende Primadonna der englifchen 
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Oper, gar jehr in Ihren Plänen verhindert wurden. Bedenken Sie 
ferner, daß ich num fchon einen ganzen langen Monat Amande 
nicht verlaffe, obgleich fie mir alle Tage die bitterften Vorwürfe 
macht, da fie fieht, daß ich meine Verjprechungen nicht erfülle und 
den ungetreuen Adonis nicht wieder zu ihren Füßen zurüdführe. 
Aber Alles hat ein Ende auf diefer Welt, ich fage es Ihnen im 
Voraus und da Sie fo ungerecht und launenhaft gegen mich find, 
fo gehen Sie gleich und fehen Sie, wie Sie mit der fchönen Amande 
fertig werben. 

— Wie? unterbrah ihn Stephens mit allen Anzeichen des 
Schredens ; Amande ift doch nicht etwa hier? 

— Nun wo haben Eie nur Yhre Einne, daß Sie die Lewis 
noch nicht gefehen und gehört haben? Sie hat fo eben mit der 
Grift das große Duett aus Tancred gefungen, und ich kann Eie 
verfichern, ich habe in meinem ganzen Leben nichts jo Föftlich Ko— 
mifches gefehen, ald der Gontraft zwiſchen diefen beiven Sängerin- 
nen war. Denfen Sie fich die Heinen, fohrillen Töne ımd taufend 
Berzerrungen Amanda's neben dem anmuthigen und melodiereichen 
Gefang der großen Künftlerin. Ih wundre mich über die Wut, 
diefer verlaffenen Ariadne gar nicht mehr, wenn fie bemerft hat, 
daß Sie die Augen nicht einmal nach ihrer Seite hin gerichtet ha- 
ben, ſondern Ihre ganze Aufmerkfamfeit ver Miß Lufhington zu- 
wanbten, ; 

— Richt wahr, mein lieber Elliot, Sie werben ein wachfames 
Auge auf Amande haben ; denn Sie fennen ja die thörichte Leber 
fpanntheit diefes Weſens fo gut, wie ich felbft ? 

— Aber fie fchidt mich ja eben als Abgefandten zu Ihnen ; 
fie läßt Ihnen jagen, daß, wenn Eie nicht augenblidlich zu ihr fom- 
men, um mit ihr zu fprechen, fie Ihmen einen öffentlichen Scan- 
dal macht. 

— Sprechen Eie ernfihaft, Oberſt? Sie begreifen doch wohl, 
daß es mir unmöglich ift, hier in Gegenwart meiner Schweſter .. . 

— Ich ftehe Ihnen für Nichts, wenn Sie nicht wenigftens fich 
verbindlich machen, fie nad) dem Concert nach Haufe zu begleiten. 
Ich habe fie nur mit aller Mühe bis jegt zurückhalten können. Sie 
wollte mit aller Gewalt mitten unter den Leuten auf Eie zugehen. 

— Befreien Sie mich von einer jolchen Furcht, lieber Oberft ; 
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dankbar fein werde. Sie wiflen, daß ich feft entichloffen bin, für 
immer mit biefer Frau zu brechen; feitvem ich Edith Lufhington liebe, 
ift mein Verhältnis mit Miß Lewis eine unerträgliche Marter für 
mich geworben. \ 

— Das heiße ich wie ein Ritter aus den Troubadourzeiten 
oder wie ein Page am Hofe der jungfräulichen Königin Elifabeth 
fprechen! Gehen Sie, gehen Eie, Stephens, Sie find ein Thor! Ich 
wiederhole ed Ihnen, Amanda's Unwille und Zorn flößen mir Be- 
forgnifte für Sie ein, und ich fehe wirklich nicht ein, weshalb Sie 
fo ohne Weiteres Amanda verlajjen müffen, weil Sie jih in den 
Kopf gefegt haben, daß Eie Miß Evith gefallen wollen. 

— D, genug ſolcher unpafienden Scherze, fagte Vivian mit 
dem Ausdrucke moralifhen Efels. 

— Werden Sie nad dem Concert zu Amanda fommen? 

— Hein... . Wahrhaftig, ich kann, ich darf diefe Werbind- 
lichfeit nicht eingehen. Da fehen Eie felbft, der General und Miß 
Edith fchiden ſich an, die Gefellfchaft zu verlaffen und nach Haufe 
zu fahren. Ich muß mich zu meiner Schwefter begeben. ..... . 

Indem er diefe Worte ſprach, verließ Stephend den Obriften 
und näherte fich der Gefellichaft Lufhington’s. Die Damen erhoben 
fich, indeß der General und fein Freund noch mit einander fprachen. 
Als Sir Vivian fi bei den zwei jungen Damen befand, fah er 
bald Lord Elaver, bald Edith mit fo vieler Angſt an, daß diefe 
feine Gedanken errieth und gerührt davon wurde. Sie lächelte, in- 
dem fie ihn grüßte, ihm freundlich zu, und ihre Augen richteten fich 
wie aus Zerſtreuung nach dem Bauteuil, den fie eben verlaffen. 
Stephend wandte den Kopf nach diefer Seite und bemerkte, daß 
Evith ihren Blumenftrauß hatte liegen laſſen; rafch hob er ihn auf 
und verbarg ihn, bevor ed Jemand bemerfen konnte, auf feiner Bruft. 
Lord Elaver reichte Evith feinen Arm, der General gab dem feinigen 
an Lucy, und Etephens folgte ihnen, trunfen von Glück und Hoff- 
nungen. Eine ziemliche Zeit verging, bevor die beiden jungen Mäd- 
en ihre Hüte, Pelzwerk und Mäntel erhielten und der Wagen 
des Generald vorgejahren war, Sir Bivian blieb endlich allein an 
Dem Thore ded Bedford'ſchen Hotels, er fah den Wagen ſich ent- 
fernen, in dem alle feine Gedanken fi concentrirten; die Menge, 
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die fich zerftreute, das Gefchrei der Dienerfchaft, das Getrabe ber 
Pferde entriffen ihn endlich feiner Träumerei; er fuchte feinen eige- 
nen Wagen auf, um fich zu entfernen. Der Groom fenkte den 
Wagentritt und Etephens ftieg rafch ein, als er plöglich bemerkte, 
daß eine Perfon einen Sig in demfelben bereits einnahm; mit einem 
tiefen Mißbehagen erfannte er in derſelben Miß Lewis. 

— Raſch, rafh, feigen Sie ein, fagte Amanda zu Eir Vi— 
vian, der den Fuß wieder zurüdgefegt hatte und einen Augenblid 
unbeweglih an der Wagenthüre ftehen blieb ; Sie waren ohne Zweifel 
auf die Ueberrafchung nicht vorbereitet, mit welcher ich Sie be- 
dacht habe? 

— In der That nicht, und ich würde gar zu gern Denjenigen 
fennen, der fo gütig war, Ihnen dabei hilfreiche Hand zu leiften. 

— Sie ift Ihnen vielleicht peinlich oder wohl gar widerwärtig? 

— Die Höflichkeit verbietet mir, mich hierüber auszufprechen. 
| — Wohin, Sir? fragte der Groom, der noch ehrerbietig an 

der Wagenthüre wartete. 

— Nah Haufe, wie fi) von felbft verfteht, fagte Sir Vivian. 

— Ich verbiete ed Dir, Johnfon, rief Amanda Lewis gebie- 
terifh dazwifchen; man fahre mich in meine Wohnung auf dem 
Portland ⸗Platz. 

Die übrigen Wagen, die aus dem Bedford'ſchen Palafte her⸗ 
audfuhren und eine lange Reihe bildeten, mußten durch das zögernde 
Stillhalten der Equipage Sir Vivian's gleichfalls anhalten; bie 
Kutfcher fchrien, man möge den Weg frei laffen, und die Heraus- 
fahrenden waren unwillfürlihe Zeugen diefer fonderbaren Debatte. 

— Was ift zu thun, Herr? fragte der Groom nochmals. 

— Thu, was Du wilft — rief Stephens, indem er fich zornig 
in den Wagen zurüdwarf. 

— Gehorche, Johnfon! befahl Amanda. 

ALS die Pferde fih in Trapp gefeht hatten, begann Miß Le- 
wis zu weinen. 

— Wahrhaftig, fagte Stephens mit verbrießlichem Tone, bie 
Komödie wird allzu luſtig. Iſt es für Elliot oder für mich, daß 
Sie diefe hübſche Eiferfuchtsfeene veranftaltet haben? Und doch 
find Sie hier nicht in der Oper! 
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— Elliot ift ein Gef, und Sie, Etephens, find nicht mehr 
werth als er. 

— Haben Sie denn nicht meinen Brief erhalten, worin ich 
Sie mit meinem unerſchuͤtterlichen Entfchluß bekannt machte? 

— Ihr Betragen ift abfcheulich; ich kenne jebt die vornehme 
Dame, um berentwillen Cie mich aufopfern. i 

— Amanda, beruhigen Sie fich, ich bitte Ele... 

— Sie find ein Undankdarer, ein Hinterliftiger ... . fagte das 
junge Weib, indem fie ihr Geficht mit ihrem Tafchentuch bedeckte. 
Der Wagen vollte indeß mit Schnelligkeit nach dem Portland⸗Platz. 

Stephens hatte die Abficht gehabt, Amanda an ihrer Thüre zu 
verlaflen; allein dieſes ward ihm unmöglich. Miß Lewis drohte, 
Lärm zu machen, wenn er nicht mit ihr in's Haus träte, und in der 
That war fie in einer fo fihtbaren Aufregung, ‚daß Alles von ihr 
zu befürchten ftand. Bivian gab ihr daher den Arm und führte fie 
in ihren Salon. Sie waren allein und Stephens warf ſich unmu- 
thig auf das Sopha. Amanda glitt zufammenfinfend auf den wei 
hen Teppich des Gemachs; dann ftügte fie beide Ellbogen auf 
Stephene’ Knie, der vergebens fie aufzurichten fuchte; in diefer Stel⸗ 
lung blidte fie ihn mit thränenerfüllten Augen an. 

— Laß mich, laß mich bei Dir, fagte fie zu ihm; hier fige 
ich gut, um Dir Alles zu fagen, was ich auf dem Herzen habe. 
Denn ſiehſt Du, Stephens, einmal mußt Du erfahren, was für 
furchtbare Schmerzen und Qualen ich feit einem langen Monat er- 
leide! Nicht? ... Du willft es wirklich nicht wiffen? ... . Gut 
denn, fo will ich ſchweigen! Aber bleibe, bleibe, ich will meinen 
Schmerz in meine Seele verfchließen! Wenn «6 fein muß, fo foll mein 
Angeficht nichts Anderes fehen laſſen, ald die Freude, Dich endlich 
wieder in diefem Fleinen Zimmer zu haben, das traurig wie bas 
Grab ift, wenn Du fern bift, und das Du nur durch Deine Rüd- 
fehr fo reigend und reich gemacht haft! Nicht wahr, Etephens, Du 
wirft Dich rühren laſſen? Du wirft mich nicht fo ohne Grumd und 
Urfache von Dir ſtoßen? ... Ach was habe ich nur gethan, um 
Deine Liebe zu verlieren! Iſt es das Theater, was Dich von mir 
zurüdftößt? Nun wohl, ich will es verlaffen, troß meiner Leiden: 
ſchaft für meine Kunftz ich will es verlaffen, wern Du es begehrit. 
Machen Dich die Bewerbungen jener Lords, die ſich um mich prän- 
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. gen, um meine Treue beforgt? Allen will ich den Abjchied geben ! 
Verlangft Du, daß ih Sir Elliot nicht wiederfehbe? Obſchon Du 
es jelbft gewollt haft, daß ich ihm Zutritt gebe, fo foll ihn doch von 
morgen an meine Thür verfchloffen fein! Komm, laß mich hören, 
antworte mir, mein Bielgeliebter! ... Guter Gott, ed war mir, 
als hätte ich Dir noch taufend Dinge zu fagen, aber mein armer 
Kopf vergift Alles in dem Raufch der Liebe, der mich in Deiner 
Nähe ergreift. Verzeihe, Stepbens, jei edelmüthig, kehre zu mir 
zurüd, gib mir das Leben wieder! ... 

— Eie find außer fihb, Amanda! erwiederte Sir Vivian mit 
Kälte, indem er fich der leidenfchaftlihen Umarmung der jungen 
Schaufpielerin zu entwinden fuchte. Ich glaubte jedoch, Ihnen ſchon 
Alles gejagt zu haben, was jegt gut und paflend zu fagen ift. Eoll 
ih Sie täufchen und Ihnen eine Liebe heucheln, die ich nicht mehr 
empfinde? 

— Ad, wie graufam bift Du, Stephens! Du fpielft mit dem 
Mefler, dad Du mir ruhig in's ‚Herz ftößeft, und Du rüttelit das 
Eifen in der Wunde, um fie zu erweitern. - Ja, ich will lieber, daß 
Du mich täufcheft, daß Du mich noch an Deine Liebe glauben laf« 
feft; ich will Dich freigeben, will mein Auge über Dein Leben zu— 
thun, wenn Du nur wieder zu mir fommen, nur dann und wann 
ein Zächeln und einen Kuß mir fchenfen willft ! 

Stephens beflagte Amanden im Grunde feines Herzens ; allein 
er hatte befchloffen, ihr zu entjagen, denn er hatte feiner Echweiter 
Lucy dies heilige Veriprechen gegeben, die nur unter der Bedingung, 
daß er fich von dem Berhältniß mit diefem Mädchen losmachte, es 
über fich genommen hatte, bei Miß Luſhington zu feinen Gunften 
zu wirken. Trotz aller Bemühungen Amanda’s, die ihn an den 
Knieen fefthielt, erhob er fich von feinem Sitz. 

— Wohin willt Du, fragte ihn dieſe erfchredt. DO, Du wirft 
nicht fortgehen, Du wirft mich nicht verlaffen! 

— Es ift fpät, ich muß von hier, Amanda! Sie fehen ein, 
daß dies nothwendig ift. 

— Ich ſehe Nichts ein, ald daß ich Dich lieben muß, und daß 
ich verzweifeln muß, wenn Du mich verläffeft ! 

— Meine Abwefenheit würde in unferm Haufe auffallen. Ich 
kann nicht länger hier verweilen. 
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— Vor ſechs Monaten, Stephens, fannteft Du dieſe Bedenk— 
lichfeiten nicht. Aber laß fehen, gib mir wenigftens einen Grund 
an, eine Entihuldigung; geitehe die Wahrheit... . fage mir, daß 
Deine Familie die Heirath mit Edith Lufhington wünfcht, mit die- 
ſem ftolgen und übermüthigen Fräulein, die gefallfüchtig ift, wie die 
Weiber ihred Standes, und die, das weiß ich gewiß, Dich hinterge- 
ben wird, wie fie alle ihre Männer hintergehen! . . . 

— Das ift zu viel! rief Sir Vivian entrüftet aus. Cie haben 
da einen Namen ausgefprochen, der zu rein iſt, als daß ich ihn 
kaltblütig aus Ihrem Munde vernehmen fönnte! Der Ausprud 
Ihres Echmerzed hut mid) erweicht, ich höre Eie geduldig an und 
zum Danf dafür beleidigen Sie, was für mich das Theuerfte und 
Heiligfte ift! Hören Sie denn, und zwar zum legten Male: Nichts 
babe ich Ihnen zu befennen und zu fagen, oder dies allein, dag ich 
Eie verachte und hafje! — 

Mit Heftigfeit ftieß Stephen fie von fih und fchritt zum Zins 
mer hinaus, 

Amanda blieb auf dem Canape, vernichtet durch diefe Behand- 
lung. Als fie ſich endlich aufrichtete, um die Glode zu ziehen, traf 
ihr Buß auf einen Gegenftand,, der auf dem Teppich lag. Gie 
nahm ed auf und erfannte den Strauß, den fie in Edith's Hand 
gejehen hatte und den Stephens, ohne Zweifel aus Verfehen, aus 
tem Buſen hatte fallen lafjen. 

— D, ich werde mich rächen! fagte Amanda voll Verzweiflung, 
indem fie wieder in ihr trauriges, oͤdes Zimmer ging. 


IV. 


Lord Claver ward von dem Anblide Edith Lufhington’s fehr 
überrajcht. Statt eines fchüchternen und furchtfamen Heinen Maͤd— 
chens, wie er fich felbe in Gedanken vorgeftellt hatte — wahrfchein- 
lich, weil feine Einbiloungsfraft ihn in eine allzu ferne Zeit zurüd- 
verjegte, denn er hatte das Mädchen faft noch als ein Wiegenfind 
zurüdgelafien — fand er nun ein junges, vollfommenes Gejchöpf, 
hoch und fhlanf gebaut, eine Dame, die mit einer graziöfen Würde 
alle die Aufgaben erfüllte, die ihrem ausgezeichneten Range zufamen. 
Mit einem Worte, er fand bei ihr al die Vollfommenheiten verei⸗ 
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nigt, die er in feinen Gedanfen mehr ald tauſend Mal feiner ein- 
ftigen Lebensgefährtin gewünſcht hatte. Er wünfchte fih Glück, auf 
den Borfchlag feines alten Freundes eingegangen zu fein und ein 
Appartement im Hötel der Familie Luſhington bezogen zu haben. 
Er konnte auf diefe Art der. Gegenwart und der Unterhaltung Edith's 
fih erfreuen und mit Behngen eine gewiſſe Bamilienvertraulichfeit 
zwifchen ſich und ihr entwideln, welche ihn zur Verwirklichung der 
projectirten Verbindung nur immer mehr und mehr anipornte. Wenn 
er früher auf den gangen Heirathsplan nur bebdingungsweife einges 
gangen war und gewifiermaßen nur aus Erfenntlichfeit für ben 
General, fo begriff er jept, daß es in der That um die Berfchöne- 
rung feiner Zufunft fich handle. 

Wenige Tage nach jener Soirée, von welcher wir in dem vo— 
rigen Kapitel fprachen, faßen Eir Qufbington, Evith und Lord Ela- 
ver eben beim Frühftüd, als ein Bedienter eintrat, der dem General 
die von der Poſt angelommenen Briefe und Zeitungen überreichte. 
Nachdem diefer die Briefe durchflogen hatte, reichte er ein Journal 
feiner Tochter und bat fie, die Morgenneuigfeiten vorzulefen. Eine 
der erften war die baldige Ernennung Lord Clavers zu einem Poſten 
im Staatscabinet. 

— Werden Sie ihn annehmen? fragte der General den Lord, 

— ch zögere noch, antwortete diefer; Diefer Poften würde mir 
eine ganze Laft von Förmlichkeiten und glänzenden Spielereien auf: 
bürden, für die ich gar nicht gefchaffen bin. Ich müßte ein großes 
Haus machen, viel Welt empfangen; Alles das würde fich mit den 
Gewohnheiten eines Junggefellen nicht wohl vertragen. 

— Ich verftehe, rief der General aus, diefer Poſten würde 
Sie zu einer ehelihen Verbindung nöthigen. 

— In der That, antwortete Lord Elaver lachend, es ift dieſes 
gewiffermaßen eine der Bedingungen, die man mir bei meiner Er⸗ 
nennung auferlegt. 

— Und follte ein Umftand von fo wenig Bedeutung das Bar 
terland Ihrer Dienfte berauben ? 

— Darüber kann ich mich noch nicht entjcheiden. Der Ent- 
ſchluß, den ich faflen werde, hängt nicht von mir allein ab, Was 
mich betrifft, fo würde es mir nicht ſchwer fallen, zu wählen. Leicht 
möchte ich, wenn es darauf anfäme, und zwar ganz in meiner Nähe, 
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das Mufter der Bolltommenheit und Liebenswuͤrdigleit antreffen, das 
ich fuchte; allein in meinem Alter iſt's mit der Heirath eine bedenk⸗ 
liche Sache; zum Mindeften wäre es nicht gerathen, fich fehnell und 
unbedacht in die Feſſeln der Ehe zu begeben! Was denkt Miß Lu 
fbington davon? 

— Ich? verfegte Edith zögernd, ich glaube, es ift nicht eine 
einzige unter meinen Landsmaͤnninnen, die nicht ftolz darauf fein 
würde, den Ramen Lady Elaver zu führen. 

— Wahrhaftig, theures Fräulein, ift das wirflich Ihre Mei- 
nung? ... 

Die Ankunft Jenny's erfparte Edith die Nothwendigkeit, zu 
antworten. 

Gnädiges Fräulein, fagte das Kammermädchen, Ihre Mo- 
dehändlerin ift oben und wuͤnſcht Sie zu jprechen. 

— Ich bin befchäftigt, fie foll warten, entgegnete das junge 
Mädchen und fuhr fort, die Journale, die fie in der Hand hielt, 
zu durchblättern. 

— Ihre Modehändlerin unſertwegen warten laſſen! fiel Lord 
Claver ein; nein, das fönnen wir nicht zugeben. Die Angelegen⸗ 
heiten, die fie mit Ihnen zu befprechen hat, find ohne Zweifel von 
der größten Wichtigkeit und wir wiffen, daß eine Dame in folchem 
Geichäft feine Zeit verlieren darf. Erlauben Sie mir, daß ich felbft 
dem Sir Lufhington die Times vorzulefen fortfahre. 

— &o made ich denn von der Erlaubniß Gebrauch, die Sie, 
Mplord, und mein Bater mir gewähren, erwiederte Edith; denn fie 
beforgte, das Geſpraͤch möge wieder die Wendung einfchlagen, die 
fie am meiften beängftigte. Mit einer tiefen Berbeugung verließ 
fie den Speifefaal. 

Die Movdehändlerin hatte in Edith's Zimmer gewartet; fie 
ftand fogleih auf, als diefe eintrat. Die Frau war einfach geklei- 
det, ein ſchwarzer Schleier hing nadläflig über ihren Strohhut Hin, 
die ſeidene Schürze war mit einer zierlichen Schleife befeftigt. Die 
Züge der Frau famen Edith befannt vor, doch Fonnte fie fich im 
Augenblid nicht entfinnen, wo fie diefelbe ſchon gefehen hätte; fie 
hatte ein fehr junges Mäpchen bei fich, das verjchiedene Echachteln 
trug. Miß Lufhington ſehle ſich und betrachtete Die Hüte, die man 
ihr vorzeigte, die NegligeerHäubchen und allerlei andere frangöfijche 
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Modewaaren, indem fie dabei ſowohl auf Jenny's verftändige Be— 
merfungen ald auf die Entgegnungen der Modehändlerin hörte. 

— Nehmen Sie diefe neue Form, gnädiged Fräulein, fie pafit 
aufs Beite zu Ihrem Gefiht, und die Farbe des Huts vermählt 
fi) vollfommen mit der Farbe Ihred Haared. Ueberdied werden 
Eie die zweite in London fein, welche fie trägt; denn das erite 
Mufter, das geftern von Paris angelommen ift, haben wir heute 
morgen der Herzogin von Eurry zugeichidt. 

— Dieje Federn, bemerkte die einfichtsvolle Jenny, fallen ein 
wenig zu ſchwer auf den Rand und geben dem Hute fo etwas 
Eigenes, fo etwas Gefuchtes, das mehr für eine verheirathete Dame 
als für ein junges Fräulein paßt. 

— Ih glaube wirflih, Du haft Recht, Ienny, fagte Miß 
Luſhington, indem fie den Hut mit nachdenklicher Miene aufiegte 
und in dem ungeheuren Spiegel, der vor ihr erglänzte, mit Auf- 
merfjamfeit unterjuchte, welche Wirfung der Hut hervorbringe. 

— Vom Fräulein zur jungen Frau — den Uebergang dürfen 
wir nicht zu hoch anfchlagen, verfegte die Modehändlerin; und da 
das gnädige Fräulein fich vermählen will... 

— Wie! Wer hat Ihnen gejagt, daß ich mich verheirathen wollte? 

— Ic meinte nur, gnädiges Fräulein, es zur Stunde jelbft 
von Ihnen gehört zu haben. Auch müfjen wir Modehändlerinnen 
dergleichen nothwendig vorher willen; und aus diefem Grunde dür⸗ 
fen wir auch wohl die NRathgeberinnen bei unjeren jchönften Kuns 
den machen. 

— Ich fehe nicht ein, daß ein Vertrauen diefer Art. nothiven- 
dig wäre, verfegte Evith, indem fie den Hut wieder in die Schach« 
tel legte. 

— Eie wiflen ja, daß für dergleichen Fälle wir eine Menge 
unentbehrlicher Sachen zu verfertigen umd zum Kauf auszubieten haben. 

— Schon gut. Zeigen Eie mir Ihre Spitzen und Stickwaaren. 

— Mit Vergnügen. Echen Cie hier dies herrliche Stüdchen! 
Wie köftlich durchbrochen, fpröde, leicht! Leider kann ich es Ihnen 
nicht ablajen; ich muß es noch Lady Sandon fchiden, die es geftern 
gekauft hat. Denn trog aller Leiden und allen Kummers, den. fie 
jegt empfindet, bin ich doch bis zu ihr gelangt. Schlöfler und Rie- 
gel müfjen fih aufthun vor ung Movekünftlerinnen! 
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— Und was ift die Urfache von Lady Sandon's Kummer? 
fragte Jenny neugierig. | 

— GSie hat die Entdefung gemacht, daß der junge Lord Mul- 
grave fie betrügt; daß er ein zärtliches Verhältniß mit einer Pup- 
macherin fortjegt, die er ſchon früher gefannt hatte, mit der er aber 
zu brechen verfprochen hatte. Nicht wahr, es ift entjeglich zu fehen, 
daß diefe große Dame einem armen Mädchen den Mann, den fie 
liebt, abipenftig machen will? 

— Was dabei zu tadeln ift, fiel Evith ein, das wäre vor allem, 
daß die große Dame und das junge Mädchen beide die Pflichten der 
Religion und Sittlichfeit vergefien. Aber Sie erzählen uns da Ger 
fhichten, die uns nicht eben intereffiren. Legen Sie mir vielmehr 
dies Stück Spitzen auseinander, das mir fehr fchön zu fein fcheint, 

— Sehr fchön, allerdings! Auch bedaure ich fehr, Ihnen 
nicht eine einzige Elle davon abtreten zu können. Wenn ich es 
thäte, fo würde ich einen ganzen Befag unvollfändig machen, der 
für eine Hochzeit, die in der City ftattfinden wird, beftellt ift. 

— Was für eine Hochzeit? fragte abermals Jenny. 

— Die Braut it Mi Georgina, die Tochter des Kaufmanns 
Portmann, eines Millionärs; fie heirathet den jungen Eir Ete- 
phens Vivian... . . 

— GStephens, Stephens . . . Bivian! rief Edith aus, o, das 
ift unmöglich, das fann nicht fein! Nicht wahr, Jenny, die Nach- 
richt ift erdichtet, es ifl eine elende Lüge! 

— Wahrhaftig, gnäpdiges Fräulein, es ift unmöglich, daß Eir 
Stephens ... . 

— Ah, fo- geftehen Sie es doch endlich ein, daß Eie ſich mit 
Sir Stephens Bivian vermählen werden, rief die Modehändlerin 
aus, indem fie aufftand. 

— Hab’ ich das gejagt? fuhr Edith fort, indem fie beftürzt 
zurüdwic. Aber Jenny, wer ift nur diefe Frau? 

— Diefe Frau? Wer diefe Frau ift? Beim Himmel, ich 
will ed Ihnen fagen, Miß Edith Lufhington! Dieſe Frau ift 
Amanda Lewis, Amanda, die Eängerin von der englifchen Oper 
... da, ja, die Schaufpielerin Amanda, ich erfläre Ihnen 
das ohne Furcht und Scheu, verftehen Sie mich! Ich bin. nichte, 
ald die Tochter eined armen Matrofen auf den Dods, das ift wahr! 
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Aber das arme Matrofenmädchen hat ein Herz, wie die edle Erbin 
des Generals Luſhington, und wird fich nicht ruhig und ohne ein 
Wort zu fagen, ihren Geliebten entreißen lafien, deſſen kann ich 
Sie verfichern! 

— Ihren Liebhaber? Etephens Vivian Ihr Liebhaber! mie- 
derholte Edith voll Entrüftung. Cie lügen, Madame! Eir Vivian 
kennt Sie nicht! 

— Aha! Er fennt mich nicht! Er ift mein Liebhaber nicht ! 
Wollen Eie etwa damit fagen, daß nur Sie, die vornehmen Damen, 
allein Liebhaber befigen dürfen? In Wahrheit, das wäre. intereffant! 
Da, Cie kennen ja wohl feine Handfhrift, nicht wahr? Nun, fo 
werfen Eie einen Blick auf diefe Briefe bier. Nehmen Sie auch ge- 
fälligft diefes Bouquet wieder an fich, Das er bei mir vergeflen hat; 
es ift daffelbe, das Sie ihm vor einigen Tagen im Concert der 
Herzogin von Bedford gegeben haben. Run, fagen Sie no, daß 
ich Sir Vivian nicht fenne ? 

— D Jenny, Jenny, fieh bier. Diefe Zeilen find wirklich von 
feiner Hand gejchrieben und das in demfelben Zeitpunft, da er mir 
Treue und ewige Standhaftigfeit zufchwor... Und dieſes Bouquet! ... 
O, das ift infam, nicht wahr, Jenny? 

In diefem Augenblide gerade trat, wie durch eine Art Schichk- 
falsfügung, ein Diener ein und fündigte an, Eir Stephens und 
Miß Lucy Vivian feien im Gefellfchaftsfaale. Mit einer rafchen Bewe- 
gung und einem fräftigen Entſchluſſe drehte fih Edith um und fagte: 

— Geh hinab, Jenny, geh, laß beide heraufkommen. . . . Ja 
wohl beide, Du hörft es ja... Es ift jegt nicht die Zeit der Rüd- 
fichtnahme auf eitle Gefege der Eonvenienz umd der Etifette. Sag 
ihnen Nichts, fein Wort von dem, was ihrer hier wartet; denn 
es werden hier Dinge vorgehen, von denen ich felbft mir noch nicht 
Rechenfchaft abzulegen vermag, die mich aber vor Schmerz wahn- 
finnig machen werden. Und Cie, Madame, fuhr fie fort und wandte 
fich zu Amanda, nehmen Eie hier hinter diefem Vorhange Play 
und halten Eie fich bereit, hervorzutreten, fobald ich Ihnen das 
Zeichen dazu gebe. 

— Sch weiß nicht, was Sie thun wollen, fagte die Sängerin; 
aber wenn Eie nur uns Frauen alle am diefem Manne rächen, fo 
bin ich e8 wohl zufrieden. 
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Einige Minuten darauf trat Miß Lucy Bivian in Edith's 
Zimmer ein; Stephens folgte ihr in einer Entfernung von einigen 
Schritten, denn es war das erfte Mal, daß er in die Gemächer der 
Miß Lufhington Zutritt erbielt, und ein Gefühl, das Alle diejeni- 
gen, welche lieben over geliebt haben, begreifen werden, machte, daß 
er vor innerer Aufregung zitterte. Edith's Botſchaft hatte ihn felt- 
fam überrafcht und er fonnte fi von der Ginladung, die ihm 
Jenny überbracht hatte, noch immer nicht Rechenfchaft ablegen. 

— Was ift denn vorgefallen, meine theure Evith, daß Du uns 
auf fo feierliche Weife zufammenberufen läßt? frug Lucy ihre Freun— 
din; follen wir Drei hier eine geheime Berathung über irgend eine 
Staatsangelegenheit halten? 

— Eine Rathöverfammlung, ja wohl, antwortete die junge 
Miß mit Bıtterfeit. Treten Sie ein, Eir Vivian, ich bitte Sie, 
treten Eie näher; weshalb bleiben Eie jo auf der Echwelle jtehen ? 

— Die Ehrfurcht hält mih an der Thüre diefes Tempels feft, 
der für mich mehr als ein geweihtes Heiligthum ift. 

— Wirklich? Nun fo will ich felbft das Allermerfwürbdigfte 
und Außerordentlichfte, das diefer Tempel, dieſes geweihte Heilig- 
thum enthält, Ihrer Bewunderung preisgeben. Sehen Sie hierher, 
Eir, fagte Edith und zog den Vorhang fort, der Amanda verbarg ; 
fennen Eie diefe Dame? « 

— Was foll das bedeuten? rief Lucy Vivian. 

In dem Augenblid, da Stephens die Sängerin erblidte, war 
er von einem folchen Schreden erfaßt worden, daß er ftarr und 
unbeweglich ftehen blieb und fein Wort der Entjchuldigung oder 
Rechtfertigung zu finden vermochte. Er begriff fofort, daß Amanda 
aus Rache das Geheimniß ihres früheren Verhältniffes an Edith ver- 
rathen hatte, daß aljo für ihn jede Hoffnung dahingefhmunden fet. 

— Nun, Sir Vivian, fuhr Edith, deren Wangen alle Farbe 
verloren und todtenbleich wurden, mit zitternder Etimme fort, nun, 
warum antworten Sie mir nicht? ... 

— Warten Sie, unterbrach Amanda Lewis die Tochter Des 
Generals, ich will feinem Gedächtniß zu Hilfe fommen. Sie wandte 
fich fodann an den jungen Mann, der, ganz außer ſich, ohne Faſ— 
fung und Belinnung daftand, und fagte: . 

— ga, Eir Stephens, wenn man fich eine Geliebte anfchafft 
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und die Abdficht hat, fie wie ein unnützes Spielzeug wegzuwerfen 
oder zu zerbrechen, fobald man eine glänzende Partie findet, — da 
muß man wenigftend vorfihtig genug fein, ihr nicht zu fchreiben, 
oder man muß Gefchidlichfeit genug befigen, um feine Briefe zurüd« 
zuerhalten, wenn man mit ihr gebrochen hat. Aber ich hatte es 
Dir gefagt, diefe reiche Verbindung, nach der Du ftrebteft, wird nie 
zu Etande kommen! Sept übrigens geh, Du bift vollfommen fr:i, 
ich entfage meinen Anfprüchen auf Did gänzlih. Ich habe mich 
gerächt und kann num diefen Ort verlaffen, da meine Anwejenheit 
bier fortan unnüg und mir eben fo verhaßt ift, als Euch felbft, 
meine vornehmen Herrfchaften. 

Bei diefen Worten winkte fie dem jungen Mädchen, das fie 
bieher begleitet hatte, und verließ das Zimmer, indem fie auf Miß 
Edith und Sir Vivian einen Blid voll Haß und Wurh ſchleuderte. 

Auf Amanda’s Entfernung folgte zunächft ein Augenblick allges 
meiner Erftarrung. Edith, Lucy und Eir Stephens ftanden alle 
drei einander gegenüber, indem fie mit gleicher Eeelenangft den 
Ausgang dieſes Auftrittö erwarteten, der ihre Herzen in der fürch- 
tetlichſten Spannung gehalten hatte. Endlich brach Edith zuerft 
das Stillſchweigen. Cie warf fih, wie an allen Gliedern zerbro— 
chen, in einen Seſſel und mit einer Stimme voll tiefen, fchneidenden 
Schmerzes rief fie aus* 

— Hab’ ich genug Demütbhigung ertragen? Bin ich fchmach- 
voll genug befchimpft worden? D, in meinem ganzen Leben werde 
ich diefen Auftritt nicht vergeffen! Ein folcher Ecandal in meiner 
eigenen Wohnung mir bereitet! 

— Beruhige Dich, theure Edith, fafle Dich! fügte Lucy umd 
prefite liebevoll die Hände der armen Miß Lufhington in die ihrigen. 

— O, Miß Lufhington, rief Stephens endlich, fchenfen Eie 
mir nur Gehör und Sie werden erkennen, daß, wenn ich jchuldig 
war, ic) es wenigftens Ihnen gegenüber nicht bin... . 

— Laßt mich, laßt mich! rief Edith, indem fie ihren Seſſel 
zurüdfchob und fich den Liebfofungen der Miß Lucy entzog. Ver— 
laffen Sie dies Zimmer, Eir, oder Eie wollten mich denn nöthigen, 
zu fchellen und die Hilfe und den Echug meines Vaters in Anfpruch 
zu nehmen. 

— Wir gehen, fügte Lucy zu der, ihrer Bejinnung faum mehr 
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wähtigen Miß Luſhington. Wir gehen, denn Du bift jet nicht 
im Etande, und anzuhören. Aber ich werde binnen Kurzem zurück— 
fommen und werde alsdann verfuchen, von Dir Aufflärungen über 
diefen Borfall zu erhalten, die mich gewiß in den Stand fegen wer— 
den, meinen Bruder zu vertheidigen. 

Edith erwiederte Fein Wort und Miß Vivian verließ mit ihrem, 
in Verzweiflung gerathenden Bruder ihre Freundin, welche fie der 
Eorgfalt ihres Kammermädchens überließ. 


V, 

Bald hatte ein gewaltfamer Entfchluß die Thränen in Edith's 
Augen getrodnet. Sie nahm alle Briefe Sir Vivian's und Lucy'e, 
den Haarring, den ihre Freundin ihr an dem Tage gegeben, du 
Stephens das Geftändniß ihrer Liebe erhalten hatte, wachte aus 
diefem Allen ein Paket und fhidte es in das Hötel Sir Vivian's. 
Mochte diefer nun in Wahrheit ſchuldig jein oder nicht, keinesfalls 
hätte doch feine Schwefter die Verantwortlichkeit für fein Unrecht 
tragen dürfen; aber Edith in ihrem blinden Zorne behandelte Echul« 
dige und Unjchuldige auf gleiche Weiſe. Nachdem fie durch Diele 
Handlung alle Freundfchaftsbande, die fie bisher an die Familie 
Vivian geknüpft, zerriffen hatte, erwartete fie mit Ungeduld die 
Stunde, wo ihr Vater feiner Befucher entledigt fein würde, und 
jobald man fie davon benachrichtigt hatte, daß fich der General 
allein befinde, begab fie fich zu ihm. 

— Lieber Vater, fagte fie, Sie haben, wie ich glaube, den 
Wunſch gehegt, mich mit Lord Claver zu vermählen; ich bin voll« 
fommen bereit, Ihre Wünfche zu erfüllen und ich felbft erlaube mir 
den Wunſch auszuſprechen, daß diefe Heirath fo bald als möglich 
vor fich gehen möge. 

Der General, höchft erftaunt, betrachtete feine Tochter mit allen 
Anzeichen einer außerordentlichen Ueberrafchung, die ſich bald auch 
in folgenden Worten äußerte: 

— Du verurfahft mir das höchfte Erftaunen; es ſchien mir 
ftets, ald ob Eir Stephens Vivian ... 

Diefer Name regte in Edith's Herzen den ganzen Groll und 
Zorn auf, den jie unter einem Anfchein von Ruhe zu verbergen ger 
jucht hatte; fie unterbrady daher ihren Vater heftig: 
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— Ich bitte Sie, fprechen Cie von dem Umwürdigen nıcht 
mehr; ich hatte mich übrigens durch keinerlei Berfprechen gebunden 
und ich habe jeht den feften Entichluß gefaßt, eine Verbindung zu- 
rüdzuweifen, die mich durchaus nicht glüdlich machen würde. Sa- 
gen Sie mir alfo mur, ob Cie mir Ihre Einwilligung zu meinem 
Vorfchlage geben. 

— Erft muß ich die Motive diefes mehr als feltfamen Ent» 
ſchluſſes Fennen. 

Edith mußte nun, fie mochte wollen oder nicht, ihrem Vater 
die Einzelnheiten der legten Vorfälle, welche Sir Etephens anklag— 
ten, erzählen und that dies in Furzen, fcharfen Worten. Der Gene: 
ral hörte ihre Erzählung aufmerfjam an und fagte darauf: 

— Dem Anfcheine nach wäre dies freilich ein beleidigendes Be- 
nehmen, das mich übrigens eben fo tief verlegen würde, ald Dich. 
Andrerjeits ſcheint e8 aber auch, ald ob Sir Vivian mit der Frauend- 
perfon, welche die Frechheit gehabt Hat, ſich Dir vorzuftellen, voll- 
fommen gebrochen hätte. So fann, was Dir heute ein unverzeibs 
liches Verbrechen feheint, morgen in minder dunklen Farben fich 
Deinem Auge darftellen, und wenn Du diefen jungen Mann wirklich 
liebt .. . - 

— Ich ihm lieben? ... Nein, theuerfter Vater, ih haffe 
ihn, ich verachte ihn, fein bfoßer Name regt im meinem Herzen 
einen unbefchreiblichen Zorn und Unwillen auf. 

— Mein liebes Kind, der Haß einer Frau ift der Liebe fo 
nahe verwandt, daß es oft ſchwer, ja unmöglich ift, dieſe beiden 
Gefühle von einander zu unterjcheiden. Ueberhaupt wünfchte ich, 
meine Edith, Du wäreft etwas ruhiger und beionnener, ehe Du 
einen ſolchen Entjchluß faſſeſt. Du gibft jenen Aufmallungen von 
Heftigfeit und Umüberlegtheit zu jehr nach, Aufwallungen, die man 
wohl vor einiger Zeit noch entichuldigen fonnte, die aber jest, da 
Du nicht mehr das Alter eines verzogenen Kindes haft, gefährlich 
werden und die leider die bittre, ewig bedauernswerthe Frucht mei- 
ner Schwäche gegen Dich find. Hüte Dich, daß Dein jegiger Ent» 
ſchluß nicht eine traurige Lehre für Dich werde, daß Du nicht in 
Folge deſſelben all die unberechenbaren Nachtheile kennen lerneft, 
welche daraus erwachſen, wenn man mit ſolcher Leichtigkeit ſich aus 
einem Ertrem in's andre wirft. Sir Vivian's Fehltritt ſcheint frei⸗ 
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lich ein jchwerer zu fein; aber hätteft Du nur ein wenig Erfahrung 
und Weltfenntniß, jo würdeft Du wiſſen, daß die Welt an einem 
Manne von Ehre gewiffe Schwächen entfchuldigt, fobald ſie nur 
von dem Augenblide feiner Vermählung an aufhören und er fich 
nicht von ihnen fo weit fortreißen läßt, daß fie das Unglück derje- 
nigen ausmachen, die er zur Lebensgefährtin gewählt hat. 

— Ich bitte fehr, Sir, verfchonen Sie mich mit einer weitern 
Auseinanderfegung all jener fchmachvollen Berechnungen der vor: 
nehmen Welt. Ich mag fie nicht begreifen; denn ich fühle, daß ich 
fie nie verzeihen würde. Sagen Sie mir nur, daß Cie in meine 
Bitten willigen. 

— Sedenfalls muß ich mich erſt mit Lord Glaver hierüber be- 
rathen, erwiederte der General nach einer längeren Pauſe, während 
deren er über Edith's hartnädiges Beftehen auf ihrem Entfchluffe 
reiflich nachgedacht zu haben fchien. Jedenfalls aber überlege Du 
felbft, noch ehe ich mich an den Lord wende, ernfthaft den Schritt, 
zu dem Du mich jo beharrlich aufforderft und erwäge befonders feine 
wahrfcheinlichen Folgen. Bedenfe, daß, wenn Du einmal diefe 
Bahn betreten haft, ein Zurüdgehen unmöglich ift. Laß Dich alfo 
nicht von Deinem augenblidlichen Groll zu einer übereilten Hand- 
lung fortreißen, die Du einft bitterlih, aber vergebens zu bereuen 
haben dürfteft. 

— Ich habe reiflich über dus nachgedacht, was ich thun foll, 
lieber Vater; Sie fönnen fih daher zu Lord Glaver begeben und 
ihm fofort mittheilen, daß ich in diefem Augenblick fehon bereit bin, 
feine Gattin zu werben. 

Der General gab dem fo feft ausgefprochenen Willen feiner 
Tochter nach und eilte zu feinem edlen Freunde. Edith erwartete 
feine Rüdfehr mit Ungeduld. Ihr Herz grollte und blutete, aber _ 
fie empfand eine gewiffe fehmerzliche Freude bei dem Gedanken, daß 
ihr Opfer bald vollbracht jein würde. .. Er wird mich bedauern! 
dachte fie. Und wenn ich je Gelegenheit finde, meine Vermaͤhlung 
mit Lord Glaver zu bereuen, nun, fo fann er wenigftens fich den 
Borwurf machen, daß er allein Echuld am Unglüd meines ganzen 
Lebens iſt. 

Nach einer etwa halbjtündigen Abweienheit kam General Lu— 
ſhington in Begleitung Lord Claver's zurüd. Lepterer trat ruhig 


184 





und ernft Edith näher und frug fie, ob es wahr ſei, daß fie zu 
einer Bermählung mit ihm ihre Ginwilligung gebe. .. Antworten 
Sie mir ganz freimüthig ſagte er; denn ich will Ihre Hand nur 
von Ihnen jeldft. 

Sein Blid ruhte dabei forfchend auf den Zügen des jungen 
Mäpchend. Der Mann, der berufen war, am Staateruder Alteng- 
lands die Hand mit anzulegen, lannte das Herz der Menfchen und 
mit feinem geübten, fcharfen Auge fchien er in dem Herzen Edith's 
leſen zu wollen. 

— Eie willigen ein, ‚meine Gattin zu werden? fragte er noch⸗ 
mals, und mit erhöhter Wärme der Betonung, als er die Jungfrau 
nur Durch cine plögliche Röthe, die ihr Geficht übergoß, auf feine 
erfte Frage antworten ſah. 

— Ja! Aus vollem Herzen! rief Edith mit faft brechender 
Stimme, indem fie den Kopf rafch beugte, um ihre herabftürgenden 
Thränen zu verbergen, 

Lord Elaver blieb einen Augenblid ſchweigſam vor Evith ftehen. 
Dann zog er einen Ring von feinem Finger und befeftigte ihn mit 
einem ehrfurchtövollen Handfuß an die Hand der Jungfrau, In 
diefem Momente traf fein Blid den des Generald, Beide Männer 
fahen einander zärtlih und bedeutungsvoll an, und ihr Blif war 
der Ausdrudf von zwei Seelen, die einander verftehen. ‘Der Gene- 
ral umarmte feine Tochter und dann mit Wärme feinen Freund und 
verließ Hand in Hand mit diefem das Zimmer... .». 

Am andern Tage wurde der Heirathscontract unterzeichnet. 
Edith fchrieb mit Frampfhafter Schnelligkeit ihren Namen unter das 
Document und befiegelte fomit umverbrüchlih die unüberfteigbare 
Schranke, die fie zwiſchen fih und Sir Vivian erhoben hatte. Lucy 
war an demjelben Tage feit dem frühen Morgen mehrere Male im 
Hotel erfchienen, war aber von Edith ſtets abgewieſen worden und 
auch in den mächften Tagen hatten die Beitrebungen der Freundin 
fein beftereö Loos, Vielmehr ließ ſich Edith am dritten Tage nach der 
Unterzeichnung bes Heirathscontracted einige von den litbographirten 
Briefen geben, durch welche ihre bevoritehende Bermählung aller 
Welt angezeigt und in denen der KHochzeitötag anberaumt wurde. 
Sie nahm einen vieler für die gleichgiltige Welt beftimmten, Falt 
höflichen Briefe, legte ihn zufammen, fiegelte ihn und ſchrieb felbft, 
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aber mit zitternder Hand den Namen des Sir Etephens Bivian 
auf die Adreſſe. 

Edith's Hochzeit war auf den achten Tag nach dem des Gon- 
tractichlufjes anberaumt worden, da die hohe Stellung des Bräutigams 
die möglichfte Abkürzung aller Förmlichkeiten geftattete. Die Zeit 
bis zu diefem Termine, auf dem Edith ihre Gedanken moch wicht 
wagte tuhen zu lafien, verfloß raſch. So war der vorlegte Tag 
ihres kurzen Brautftandes herangefommen. Cie befand fich, in tiefe, 
träumerijche Gedanken verfunfen, in ihrem Gemache. Um fie ber 
lagen die reichen und prachtvollen Brautgefchenfe Lord Claver's, fo 
wie die Eöftlichen Gewänder und Schmuckſachen, welche Edith an 
ihrem Hochzeitötage zieren follten. Aber noch hatte fie nicht einen 
ihrer Blide all diefen Gegenftänven gefchenkt; ihre Gedanken waren 
fern von hier. Da ward fie durch das Geräufch eines Wagens, der 
in den Hof des Höteld hereinfuhr, aus ihren Träumereien geweckt. 
Das Herz pochte mit ungeftümer Heftigfeit in ihrer Bruft, aber 
fie wagte nicht hinabzufehen, wer aus dem Wagen fteige und fie 
borchte mit Unruhe auf das Geräufch der Dienerfchaft, welche vie 
Treppen eilig auf und ab rannte. Endlich trat ihr Kammermäd- 
hen, Jenny, bei ihr eim und zeigte ihr an, Eir Stephens Vivian 
und jeine Echweiter feien unten; fie hätten fich mit dem General 
in feinem Cabinet eingeſchloſſen und diefer habe nun nach Miß 
Edith verlangt 

Einen Augenblick lang war fie außer Faſſung und ſchmerzhaft 
unſchlüſſig. Indem fie diefen Beſuch des Eir Stephens erfuhr, hatte 
fie fich eines Gefühls von Freude nicht erwehren können, denn ihre 
Rache wäre nicht vollfommen befriedigt geweſen, wenn dieſe drin⸗ 
genden Bitten, welche fie wohl vorausgefehen und erwartet hatte, 
nicht wirklich gefommen wären und ihr Sir Vlvian's Liebe und 
feinen Echmerz bezeugt hätten. Aber bald fah fie ein, daß fie Feie 
nen Schritt rüdwärts thun fönne, und daß der Augenblid gefom- 
men fei, Stephens all das Unrecht empfinden zu machen, das fie 
ihm vorwarf. Sie weigerte fi daher, zu ihrem Vater hinabfom- 
men zu wollen, und auch auf Lucy's wiederholte Birten, ihr «inige 
Augenblide Gehör zu geben, antwortete fie abſchlägig. 

Man ivar darüber eins geworden, daß vie Traumg fill amd 
ohne alles Auffehen auf einem Landgute des Generals, dicht bei Lon- 
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don, ftattfinden ſollte. Nur wenige der vertrauteften Freunde und 
Verwandten waren zu der Geremonie eingeladen worden, und Diele 
waren fait alle am Abend vor dem Hochzeitötage im Gefolge des 
Brautpaared dort eingetroffen. Erft im Augenblide, da man fich 
in die Kapelle begeben follte, alle Eingeladenen aljo fich im Saale 
einfanden, trat Edith, zitternd und bleih wie ihre weißen Hoch— 
zeitögewänder, auf den Arm ihres Vaters geftügt und mit gejenk- 
ten Augen, zu der Berfammlung. Man denfe füh, wie ihr zu Muthe 
ward, al8 fie die Augen aufjchlug und ihr Blick ganz unerwartet 
dem des Sir Stephens Vivian und der Miß Lucy begegnete. Eine 
lebhafte Röthe, die einen Augenblid lang ihre Wangen färbte, war 
das einzige Kennzeichen ihrer gewaltigen inneren Aufregung. Ihr 
Vater jedoch nahm diefelbe wahr und flüfterte ihr in’s Ohr: 

— Ruhig, meine Tochter, ruhig. Ich mußte fie einladen. 
War fie nicht ſtets Deine innigfte, vertrautefte Freundin? Und 
war nicht ihr Bruder bis zu Deiner Verlobung ebenfalld Dein 
Freund? Wie hätte die Welt Deinen Echritt gedeutet, hätten wir 
ihr nicht durch dieje Einladung den Beweis gegeben, daß Sir Vis 
vian Deinem Herzen nie mehr war, als ein Freund. . . 

Edith ſah die Wahrheit der Bemerkungen ihres Vaters voll- 
fommen ein. Zudem hätte fie um feinen Preis in der Welt Ste 
phens zeigen mögen, wie betrübt ihr Herz fei. Sie verurtheilte fich 
daher zu einem überaus graufamen Zwange, der aber wenigftens 
Sir Vivian ed unmöglich machte, ihre Empfindungen zu errathen. 
Bald fchwebte ein anmuthiges Lächeln um ihre Lippen und beglei- 
tete die freundlichen Anreden, die fie an ihre Verwandten richtete. 
Bor dem Anblick einer fo fanften Heiterkeit mußte denn natürlich 
der Gedanke, diefe Heirath ſtimme nicht vollfommen mit den Wün— 
fchen von Edith's Herzen überein, aus allen Gemüthern verfchwin« 
den, und die Freude, die der General befundete, malte ſich bald 
auch auf den Gelichtern aller Anwefenden. Stephens allein blieb 
ftarr und theilnahmlos; ja diejes unerwartete Echaufpiel allgemei- 
ner Fröhlichkeit ließ fein Blut ganz zu Eis gefrieren. Bald nun 
reichte General Lufhington feiner Tochter den Arm und gab fo 
das Zeichen, daß es Zeit fei, fich in die Kapelle zu begeben. Wäh- 
rend die Braut an dem tiefbetrübten jungen Mann vorüberging, 
warf fie ihm einen legten Blid zu, in dem fie aber allen Groll, alle 
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Beratung, allen Haß ihres Herzens auszudrüden verfuchte. Sir 
Pivian blieb wie zu Boden gefchmettert, und die Feine Gefellichaft 
ging an ihm vorüber, ohne daß er ed wahrnahm, wie alle Blide 
auf ihm ruhten, meiftend mit dem Ausdruck der Neugier, nur we— 
nige mit dem der Theilnahme an feinem Unglüd. Lange Zeit blieb 
er wie taub bei Lucy's Bitten, die, obzwar felbft von unfäglicher 
Trauer ergriffen, doch zunächft nur an ihren Bruder dachte und in 
ihn drang, er folle fi) von diefem Echmerzensorte entfernen. End» 
lih erwachte er aus feiner tiefen Niedergefchlagenheit, riß fich rafch 
von feiner Schweiter los und eilte nach der Kapelle zu; aber noch ehe 
er jie erreichte, war Alles vorüber; Lady Claver fam am Arme 
ihres Gemahls ihm entgegen. 

In Edith's Bufen hatte die Gegenwart ihres früheren Gelieb- 
ten Das ganze Feuer der verfchiedenen Leidenfchaften, die vulfanijch 
in ihrem Innern feit einigen Wochen glühten, von Neuem angefacht. 
Gin brennendes Fieber verzehrte fie inwendig; aber das Feuer dei- 
felben machte ficy nach außen hin nur in einer Heiterfeit Luft, bie 
mit jedem Augenblide lebendiger ward und fie immer reigender machte. 
Ihr Herz freilich ward, während ihr Geficht ein Spiegel des Froh⸗ 
ſinns war, von furchtbaren Leiden gefoltert. 

Es war eine Folge diefer affectirten Heiterkeit der jungen Lady, 
daß ihr Vater und Gatte ihrem urfprünglichen Entſchluſſe, die Hoch⸗ 
jeit ohne alle Auffehen erregende Feftlichkeiten zu feiern, in fo weit 
ungetreu wurden, daß fie Abends für die anweſenden Yamilienglie- 
der und Freunde einen Ball improvifirten. Stephens und Lucy be— 
nugten die feine Verwirrung, die hierdurch entftand, um alle An- 
ftalten zur fofortigen Rüdfehr nad London zu treffen. ie traten 
demzufolge, während Edith in einer Quadrille figurirte, an Gene⸗ 
ral Luſhington und Lord Glaver heran und nahmen Abſchied von 
ihnen. Sie hofften, die junge Lady werde durch den Tanz abger 
Ienft werden und fie nicht fehen; aber Evith hatte, ohne irgend 
Aufmerkfamfeit dadurch zu erregen, mit ihren Bliden die Stelle des 
Saales, wo fich die Gefchwifter Vivian befanden, auch nicht einen 
Augenblid verlafien, und als fie jah, daß fie quer durch den Gaal 
gingen, errietb ihr Herz fofort, daß fich nun die beiden Perſonen, 
die ihr einft fait die theuerften auf Erden gewejen, auf immer von 
ihr trennten und ihr fortan nicht mehr, als jeder gleichgiltige Fremde, 

vi. 24 


158 





fein fonnten. Bittere Thränen, um fo bitterer, weil fie gemöthigt 
war, diefelben zu verbergen, feuchteten ihre Augen. Stephens und 
feine Schwefter entfernten fich, ohne mit Edith zu fprechen, weil fie, 
wie fie fagten, den Tanz nicht ftören wollten. Das war zu viel 
für Erich. Ihr Herz, deffen Regungen fie den ganzen Tag über 
fo graufame Gewalt angethan, ſchlug mit einer Heftigfeit, ald wollte 
es feine Fefleln fprengen; ihre Augen vermochten Nichts mehr zu 
unterfcheiden, als einen. heißen Thränenftrom, den zurüdzuhalten 
fie nicht länger im Etande war. Bald aber fchloffen fi ihre Au— 
gen ganz und Evith ſank ohne — auf den Boden des 
Gemaches hin. 


VI. 

Dieſes unvermuthete Ereigniß machte dem Tage des peinlichſten 
Zwanges, den unfre Heldin ihren Hochzeitstag nennen ſollte, ein 
rafches Ende und verbreitete unter den Anwefenden ein Gefühl des 
Entfegend und unerflärlichen Erſtaunens. Nach und nad entfern« 
ten fich die Verwandten und Freunde des Generald und des Lord 
Glaver und ließen diefe allein in ihren zärtlichen und unabläffigen 
Bemühungen, Evith in’d Bewußtfein zurüdzurufen. Diefes gelang 
zwar bald; aber das junge Mädchen hatte zu lange gegen die 
mächtigften Gefühle ihrer Bruft einen unnatürlichen Kampf geführt, 
als daß nicht ihre geiftige wie ihre Förperliche Drganifation erſchöpft 
gewefen wäre. Eie fam nur in's Leben zurüd, um daſſelbe von 
einer heftigen Kranfheit bedroht zu ſehen. Die forgfamfte Pflege 
überwand jedoch diefe gefährliche Feindin und Edith fonnte bald 
wieder hoffen, dem Leben ganz anzugehören. Dagegen hatte fie in 
den erften Tagen, da fie ihres Körpers fich wieder bewußt ward, 
die Grinnerung an die legten Ereigniffe ihres Lebens, an ihren Bruch 
mit Stephen und ihre Bermählung mit Lord Elaver gänzlich ver- 
foren oder wenigftend war ihre Schwäche noch fo groß, daß fie 
nicht den Muth finden fonnte, ihre Gedanken auf diefe Gegenftände 
zu richten. Als aber der Körper durch die frifchen Kräfte ihrer 
Jugend vollfommener zu genefen anfing, da fehrten auch ihre geiftir 
gen Fähigkeiten in Fülle zurüd ımd bald war fie im Stande, ihr 
Unglüd in feiner ganzen Ausdehnung zu begreifen. 

So erwadhte fie eines Tages nach einem ftärfenden Schlummer 
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und fand die Borhänge ihred Bettes dicht gefchloifen, weil man fie 
noch fchlafend glaubte. Die lautlofe Stile ihres Gemachs begün- 
Rigte ihr tiefes Nachdenfen und bald Ienfte fich ihre Einbildungs- 
fraft auf die Ereigniffe ihrer legten Vergangenheit. Das Refultat 
davon war das, was ed nothwendig fein mußte und was ihr Vater 
ihr vorausgefagt hatte. Sie fing an, ihre Uebereilung bitterlich zu 
bereuen; jept, da es nicht mehr Zeit war, die Wunden, die fie An« 
dern und fich dadurch gefchlagen hatte, zu heilen. Unglüdlicher 
Weife fonnte fie noch dazu nur ihrer eigenen Schuld, ihrer Hart« 
nädigfeit, feine Rechtfertigung, feinen weifen Rath anguhören, die 
traurigen Umftände beimeflen, in Folge deren fie nun von Stephens 
und ihrer beften Freundin auf ewig getrennt war. Dieſe troftloie 
Ueberzeugung eines durch eigene Schuld verdorbenen Lebens eutriß 
ihr einen tiefen, fehmerzvollen Seufjer. Sofort öffnete eine Perſon, 
welche bisher forgiam, aber unbeweglich bei ihrem Bette gewacht 
hatte, die Vorhänge veilelben, um zu fehen, ob fie etwas bebürfe, 
und Edith befand fi) in den Armen der Miß Lucy Vivian, 

Sobald nämlich -diefe treue und aufopfernde Freundin die Nach⸗ 
richt von Edith's gefährlicher Kranfheit erhalten hatte, war fie nicht 
im Stande geweien, dem Zuge ihres Herzens zu widerftehen, der 
fie an das Bett der Kranfen trieb. Sie wußte wohl, wie ftreng 
und ungerecht Edith's Benehmen gegen Stephens und zugleich gegen 
fie geweien, und fie hatte ald Freundin und Schwefter doppelt 
fchmerzlich hievon gelitten. Aber jetzt, da fie Edith fo unglüdlich 
fa, vergaß fie edelmüthiger Weife Alles, nur ihre alte Zärtlichfeit 
nicht. Sie hatte vom General Luſhington und Lord Claver leicht 
bie Erfaubniß erhalten, die Kranke zu pflegen, und ihrer forgfamen 
umd zärtlichen Ueberwachung verdanfte Edith zum großen Theil ihre 
Genefung. Nur hatte fie die weife Vorficht gebraucht, daß fie in 
den erften Tagen, da Edith ihrer Sinne wieder mächtig ward, es 
vermied, fich ihr zu zeigen, da fie fürchtete, ihr Anblid Fönne in der 
Kranken eine Aufregung verurfachen, die in dem jehinen Zuftande 
verfelben höchft gefährlich hätte werden fünnen. Jept aber, da Edilh 
vollfommen wieder hergeftellt ſchien, glanbte Miß Lucy ihre mehr 
als freundfchaftliche, ihre faft mütterliche Zärtlichkeit nicht länger 
verbergen zu müflen, und fo Fonnte Edith nun ungehemmt ihre 
Thränen in den Bufen einer Freundin ergießen. 

21 * 
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Ihre Unterhaltung mit Miß Vivian Härte fie nun vollfom: 
men über ihr Unrecht auf. Sie erfuhr, daß Sir Stephens von 
dem Augenblide an, wo die Liebe für Edith in feinem Herzen zu 
feimen begann, den Entſchluß eines vollftändigen Bruchs mit Amanda 
Lewis gefaßt und unerfchütterlich durchgeführt hatte. Lucy erzählte 
ihr ferner die Vorgänge jenes Goncertabends bei der Herzogin Bed— 
ford und wie es rein das Werf eined unglüdlichen Zufalld war, 
daß Miß Lufhington’d Bouquet in die Hände der Sängerin gera- 
then. Diefe leptere hatte übrigens in ihrer Verzweiflung, Stephens, 
den fie, troß ihrer Rache ımd ihrer ftolgen Entjagung, im Grunde 
feivenfchaftlich und maßlos liebte, nicht wieder zu ihren Füßen zurüd- 
führen zu fönnen, ihre Heimath aufgegeben und cin Engagement 
an einem New: Morker Theater angenommen. Eo erichien denn Sir 
Stephens in den Augen feiner früheren Geliebten durch die Mit- 
theilungen der Miß Lucy vollfommen gerechtfertigt. Diefe hatte 
übrigens fih in ihrer Erzählung überaus gedrängt und zurüdhal: 
tend ausgefprochen, da fie nur allzu wohl fühlte, daß ein tieferes 
Eingehen in diefe traurigen Detaild nur Echmerzen, für die ed Fein 
Heilmittel gab, unnüg verſchlimmern hiefe und da es zudem nicht 
ſchicklich geweſen wäre, wenn fie ſich mit Lady Claver längere Zeit, 
als durchaus nöthig war, von ihrem Bruder unterhalten hätte. 

Stephens hatte, wie man leicht denfen fann, nach Edith's Ber- 
mählung feine Befuche im Haufe des Generald eingeftell. Da 
aber Lucy feit Edith's Krankheit und Geneſung fo häufig im Hötel 
erfchien, jo ſah fich ihr Bruder durch die Geſetze der Gonvenien; 
gezwungen, fich wenigftens von Zeit zu Zeit ebenfalls vafelbft zu 
zeigen. Als ihn ein unvorhergefehener Zufall das erfte Mal mit 
Lady Elaver zufammenbrachte, da glaubte diefe vor Schmerz zu ver- 
gehen und fie war, wenn fie nicht zufammenfinfen wollte, genöthigt, 
fich auf Lucy zu lehnen, ald Stephen fich ihr näherte und ihr, da 
Lord Claver zugegen war, in falt höflichen Ausdruͤcken, wie fie der 
gefelfchaftliche Ton vorfchreibt, zu ihrer Vermählung Glüd wünfchte. 
Lord Elaver, der Edith's Aufregung wohl bemerkte und bei ihrer 
noch ſchwankenden Gefundheit gefährliche Folgen fürchtete, bot ihr 
fofort feinen Arm und führte fie mit einer mehr väterlichen als ehe: 
männifchen Zärtlichfeit dis an die Thüre ihres Gemaches. . . Nach 
diefer Zeit fahen Sir Vivian und Lady Claver einander noch einige 
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Male im Gefellfchaftsfanle, ohme jedoch einander anzureden. Nur 
bemerfte Evith mehrere Male Etephens’ Blid und las darin einen 
fortwährenden und fo tiefgefühlten Vorwurf, daß fie, troß des leb» 
bafteften Gefühls ihrer Prlichten, fih einer Eympathie für einen 
jo großen, durch fie verurfachten Schmerz nicht erwehren fonnte. 

Lady Elaver hatte feit ihrer Krankheit fait gänzlich aufgehört, 
in der Welt zu erfcheinen. Lucy verließ fie möglichft wenig und 
verbrachte einen großen Theil ihrer Abende mit ihrer Freundin. 
Nah und nach aber giaubte Edith wahrzunehmen, daß die Befuche 
der Mi Vivian minder lang und minder häufig wurden... . 
— Du haft vo, fagte fie daher eined Tages zu ihr, nicht etwa 
befchloffen, mich zu vernachläffigen? Ich kann eine ſolche Graufam- 
feit von Deiner Seite zwar faum befürchten; denn Du weißt, daß 
Deine treue Freundfchaft mein einziger Troft ift; aber... 

— Zweifle nie an mir, theure Evith, unterbrach fie Miß Lucy, 
und vergiß nicht, daß viele, viele lebel Dir, mir und Andern hätten 
erfpart werden fünnen, wenn Du nicht eined Tages fo unerwarter 
plöglich alled-Bertrauen zu Deiner beften Freundin verloren hätteft. 
Doh ... Du bift übrigens nicht die einzige Betrübte und ich bin 
meine Hilfsleiftungen auch andern Herzen fchuldig, die vielleicht 
graufamer verwundet find, ald das Deinige. Ich will Dir auch 
nicht verhehlen, daß ich gerade jept von lebhaften Beforgniffen ge- 
peinigt werde. 

— Wie? Und jebt erft fagft Du mir von Deinem Kummer? 

— Weil ich ihn in der That vor Dir verheimlichen muß und 
weil Du die legte Perſon bift, der ich ihn anvertrauen darf. 

— Nimm dieſe Läfterung gegen unfere Freundfchaft zurüd, 
Lucy, oder ich werde nicht mehr an Deine Ergebenheit und Dein 
Bertrauen auf mich glauben können. 

— Und wie, wenn ich, um Dir zu gehorchen, einen Namen 
ausfprechen müßte, den niemald unter und zu nennen, wir einander 
verfprochen haben? 

— Den Deines Bruders? fagte Lady Claver erbleichend. 

— da, den meined Bruders, wiederholte Lucy. Vor einigen 
Tagen hat er mir den feften Entſchluß angefündigt, er wolle fein 
Regiment verlaffen und einer Laufbahn entjagen, in der er fich ſchon fo 
rühmlich ausgezeichnet und die ihm eine fo rafche Beförderung veriprach. 
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— Wie? Und um meinetwillen, meinethalben wollte er dieſen 
verzweifelten Entichluß fafien! rief Lady Claver. O es fehlte nur 
Nichts weiter, ald daß ich mir noch dieſes neue Unglüd müßte vor: 
zumerfen haben. Sprich doch mit ihm, bitte ihn, befchwöre ihn, er 
folle nicht eine folche Thorheit begehen. 

— Ich babe Stephens Alles gefagt, woburd ich ihn zur Ver: 
nunft zurüdbringen za fünnen glaubte, aber alle meine Bemerkun⸗ 
gen find fruchtlos geblieben und haben mir nur gezeigt, daß mein 
Einfluß nicht fo ftarf ift, als nöthig wäre, um ihn zu einer Yen- 
derung feines Entſchluſſes zu bewegen. 

— Nun, da e8 fein muß, fo werde ich ed denn verfuchen, 
fagte Lady Claver. ch allein bin die Urfache diefer Krankheit, mir 
allein kommt es zu, die Genefung herbeizuführen. 

— Du! unterbradh Lucy voll Erftaunen ihre Freundin. Haft 
Du Dir auch die Worte, die Du fo eben gefprochen, reiflich über- 
legt? Du willft Stephens wiederfehen und willſt mit ihm fprechen, 
wie eine Schwefter mit ihrem Bruder! 

— Du denfft wahrfcheinlich, und ich felbft bin hierin auch Dei- 
ner Meinung, daß meine Etimme nicht mehr Gehör finden wird, 
als die Deinige? frug Lady Claver. 

— D, im Gegentheil, Alles ift gerettet, wenn Du Dich dazu 
entfchließen fannft, ihm einen Rath zu ertheilen; denn diefer Rath 
wird für Stephens ein Befehl fein. 

— Ich werde Sir Bivian fehen; er kommt ja jeden Abend 
Di abholen und wartet im Salon unten, bi8 Du aus meinen 
Gemächern hinunter fommft ; wenn er heute ſich einfinden wird, 
werde ich ihn bitten laſſen, fich herauf zu bemühen. 

Lady Elaver verbrachte den übrigen Theil des Tages in einer 
Art nervös Frampfhaften Aufregung. Der Gedanke, Stephens zu 
empfangen, verurfachte ihr eine folche Unrube, daß fie nicht Herrin 
ihrer felbft zu bleiben vermochte umd daß fie das geringfte Geräufch 
an allen Gliedern und bis in die Tiefe ihres Herzens erbeben machte. 
Lucy war ebenfalls nichts weniger als ruhig, und ald es Nacht 
ward und die Lampen in den Gemächern angezündet wurden, da 
war fie eben fo aufgeregt und unruhig, ald Lady Claver felbft. 

Stephens blieb vor den beiden jungen Damen ftehen, ohne daß 
er ein Wort der Anrede an Lady Elaver zu finden vermochte. Er 
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machte eine ſtumme VBerneigung anftatt des Grußes und ließ fich 
auf einen Eeflel, den ihm Lucy präfentirte, mehr fallen als er 
füch ſetzte. 

— Mein teurer Etephens, nahm endlih Mi Vivian das 
Wort, Lady Elaver hat von mir erfahren, daß Du den Plan ger 
faßt haft, dem Minifter Deine Entlaffung einzureihen, und aus 
Sreundichaft für mich hat fie fich entichlofien, Dich bieher rufen zu 
laſſen, um Dir felbft einige Bemerfungen über Deinen Entſchluß 
zu machen, auf die Du, als ih, Deine Schwefter, Dir diefelben 
vorftellte, nicht haft hören wollen. 

Stephens machte eine leichte Bewegung mit dem Kopfe, ant- 
wortete aber Nichts, jo daß fih Lady Claver endlich entichließen 
mußte, dad Wort an ihn zu richten. 

— Eir Vivian Hat ficherlich nicht im vollen Ernfte einen Ent- 
ſchluß gefaßt, der feine Verwandten, wie feine Freunde gleich fehr 
betrüben würde? 

— Mein Wille fteht umerfchütterlich feit, Mylady, antwortete 
der junge Mann mit zitternder Stimme. Meine Familie wird fich 
über mein Bleiben in diefer Beziehung fehr leicht getröftet haben. 
Meine Eltern find ja nicht mehr; Lucy ift die einzige Blutöver- 
wandte, die mir geblieben if, fuhr er fort, indem er die Hand fei- 
ner Echwefter eroriff und fie zärtlih an fih drüdte, — und fie 
liebt mich genug, um mir den Kummer zu verzeihen, den ich ihr 
bei diefer Gelegenheit etwa verurfachen könnte. Was meine Freunde 
betrifft, ſo befige ich deren feine mehr, oder vielmehr fie find mir 
alle jehr gleichgültig geworben. 

— Aber darf ein junger Mann Ihres Alters fo leicht den Muth 
verlieren, daß er fich feine ganze Laufbahn verfchließen, feinen Stand 
verlieren und dem Baterland feine Dienfte entziehen will? Ich 
glaube das kaum und Fann, aufrichtig geftanden, nicht begreifen, daß 
ed irgend einen Beweggrund geben Fan, der einflußreich genug ift, 
um einen jo bedauernswerthen Entſchluß zu erflären. 

— Die Motive meines bittren Elels und des Haffes, den mir 
die Welt einflößt? ... Nicht wahr, Mylady, den Beweggrumd, 
aus dem ic das Leben verabjcheue, wünfchen Sie zu wiſſen? 

— Nein, nein, beeilte fich Lady Elaver zu enoiedern, das 
war mein Gedanke nicht und ich befige durchaus Fein Recht, ir 
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Bivian eine foldhe Frage zu ftellen. Ich wollte nur meine Meinung 
infofern ausfprechen, als es mir fcheint, ein Mann dürfe nie ber 
Ausficht entfagen, feinem VBaterlande und feinen Mitbürgern nüglich 
zu fein. 

— 68 war eine Zeit, entgegnete Stephens, wo alle diefe 
Träume von Zufunft und Glück meine Bruft fchwellten ; damals 
hatte mein Leben ein Ziel, das ich erreichen wollte; damals fanden 
Arbeiten und die Erfolge derfelben eine füße, zarte Theilnahme; 
aber jest, Mylady, jept ift mir ein Grabftein befier als das freud- 
loſe Leben, das mir noch zu ertragen übrig geblieben ift. 

— Sie find ungeredht, Sir Vivian, erwiederte Lady Claver 
mit einer Stimme, welcher man die tiefe Rührung ihres Herzens 
deutlich anhörte. ie find ungerecht, wenn Sie glauben, daß Ihre 
Arbeiten und deren Erfolge feine Sympathien mehr erweden; ich 
fenne Ihre Freunde und befier, ald irgend wer, bin ich im Stande, 
zu wiffen, mit wie viel Theilnahme fie Ihre Laufbahn betrachten. 

— Und wer find denn diefe unbekannten Freunde, Mylady ? 
Ich wünfchte fie fennen zu lernen und dadurch in den Stand ge- 
feßt zu werden, ihnen, wie es fich gebührt, meine Dankbarkeit 
fundzugeben. | 

— Wie? Brauche ich fie Ihnen noch zu nennen? Kennen 
Eie denn weder Lucy, noch meinen Vater, noch — fügte fie endlich 
zögernd und zitternd hinzu, — mich jelbft? 

— Sie, Edith, Cie? Wie aub Sie noch wollen einen Plag 
unter denen einnehmen, welche mich lieben? 

— Zweifeln Cie nicht daran, vergefien Sie aber darum auch 
nicht einen Augenblid, daß es auf diefer Welt feine Edith mehr 
für Sie gibt und daß ed nur Yady Claver ift, die mit Ihnen fpricht. 
Greigniffe, auf die ich nicht zurüdfommen will noch darf, haben 
und getrennt, Eir Vivian. Aber wenigftens hat und das Geſchick 
die Gefühle einer gegenfeitigen, uneigennügigen Zuneigung nicht zu 
unterfagen vermocht, und diefe Zuneigung biete ich Ihnen an, wenn 
Sie es über fih gewinnen fönnen, einen Schleier über die Vergan- 
genheit zu werfen, um fortan nur noch an eine glorreiche Zukunft 
zu denfen. Antworten Sie mir, Sir Vivian, fann ich Ihre Hand 
ergreifen und fie, ald die eines Bruderd und Freundes, in die meine 
drüdfen ? 


a. 


Stephens, tief gerührt und fichtbarlich ergriffen, preßte jeine 
Lippen an die Hand, die ihm Lady Elaver reichte, und fagte: 

— So gebieten Eie denn heute, wie immer, über mein Blut 
und mein Leben! D es lag in den wenigen Worten, die Eie fo 
eben am mich gerichtet, mehr Glüd, als ich fett fanger, langer Zeit 
empfunden. Werde ich aber nicht wenigftend meine eble Freundin 
zuweilen Edith nennen dürfen? Denn ich muß geftehen, jeden an- 
dern Namen audzufprechen,, wäre mir unmöglich. 

— Wenn die öffentliche Meinung, die Achtung Ihrer Borge- 
fegten und die Wahl des Minifters Lucy, wie mir, gezeigt haben 
werden, daß Sie unfrer treuen Freundfchaft noch vollfommen würdig 
find, dann werden Sie bier Alles wiederfinden, was Gie irgend 
mit Ehren verlangen fönnen. Und nun, Eir Vivian, wollen wir 
und trennen; denn Lady Claver darf durchaus nicht durch die Ver— 
prlichtungen, die Evith in diefem Augenblicke eingegangen, zum Ers 
röthen gezwungen werben. 


VII. 


Seitdem Lady Claver den Entſchluß gefaßt hatte, für Stephens 
fortan nur noch eine Freundin, eine Führerin zu fein, war ein Ger 
fühl der Ruhe und des Glückes über fie gefommen, das fich mit 
Worten faum befchreiben läßt. Welch edlere Richtung läßt fich auch 
wohl in der That dem Einfluffe geben, den eine Frau ftets über 
ein Männerherz auszuüben vermag, als die Richtung zur Tugend 
und zu Handlungen, die eben jo glanzvoll als nüglich für das allge 
meine Befte find? Kann es eine füßere Freude geben, als die, 
große Entichlüffe durd feine Gedanfen oder feine Meinungen ein- 
geflößt zu fehen? Kann eine entzüdendere Wonne für ein Frauen- 
herz vorhanden fein, al® zu wiſſen, daß man das geheime Ziel, der 
verborgene Leuchtthurm, der nur Einem befannte Leitftern ift, nach 
dem bin alle Hoffnungen eines hervorragenden Mannes ſich richten ; 
als ficher zu fein, daß man mit einem Blide ihm Muth; genug zu 
den heldenmüthigſten Opfern einzuflößen vermag? Ja, ed gibt ficher: 
lich feine höhere Beftimmung, feine beneidendwerthere geiftige Macht 
für eine Frau, als diefe. Lady Claver fühlte das feit jenem Augen- 
blide. Zugleich aber fagte ihr eine leife Stimme ihres Herzens, 
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daß dies der einzige, ihr noch offen gebliebene Weg fei, um mit 
Stephen® eine reine und unfchuldige Berbindung zu bewahren, in 
der fie einen Troſt finden würde, der ihr bald nur allzu möthig 
werden konnte. Auf diefe Grundlagen bin, die fie für unerjchütter- 
lich und für unveränderlich hielt, zeichnete fie fih den Plan ihres 
zukünftigen Benehmend vor und beichloß, nie, auch nur eine Linie 
breit, von demfelben abzumweichen. Sie gewann hierdurch ihre Ge— 
wiffensruhe vollfommen wieder und hatte in Ausführung dieſes 
Blaned mehrere Male und ohne alles Mißtrauen Eir Etephens 
wieder geſehen, wenn er feine Schwefter in’s Hötel Lufhington bes 
gleitete. Ja ſogar verurfachte ed ihr nicht die mindeften Gewiſſens⸗ 
biffe, als diefer ed über fi gewann, fich ihrem Gatten zu nähern 
und ficb um deflen Freunpfchaft zu bewerben. Letzteres gelang Sir 
Stephens auch fehr gut; denn Lord Claver hegte für Miß Lucy 
eben jo. viel Achtung als Bewunderung, nahm daher ihren Bruder 
mit außerorbentlihem Wohlwollen auf und der junge Mann befand 
fich bald in einem Verhältniß vertrauensvoller Zuneigung zu ihm. 
Lady Claver floh nun nicht mehr den Blick ihres ehemaligen Ge— 
liebten; fie gewöhnte fich vielmehr nach und nach daran, mit ibm 
zu ſprechen und ihm durch eim Lächeln zu antworten. Es machte 
fie, wenn fie in den Saton trat, glüdlich, zu willen, daß fie daſelbſt 
denjenigen finden. würde, für den Nichts von Allem, was fie [pres 
hen oder denfen mochte, ohne Bedeutung war; ed machte fie glüd« 
lich, zu errathen, daß er in Alles, felbft in eine allgemeine oder uns 
bedeutende Unterhaltung, eine Begehung auf fie legte; es machte fie 
glüflih, wahrzunehmen, daß, wenn er in einem Geſpraͤche irgend 
eine Idee mit Begelfterung vertheidigte, es faſt immer die ihrige 
war, und daß er die Meinung ausiprach, die fie nur im Stillen, 
im Innerften ihres Herzend gebegt, die er aber errathen zu haben 
ſchien. Eine unfichtbare und faft magnetijche Gemeinfchaft der En 
pfindungen und Gedanken hatte fich zwijchen ihmen entfponnen. Sie 
mußte im Voraus den Yugenblid, da er dad Wort nehmen würde, 
und er feinerfeit& fchien. abzuwarten, bis fie ihm in ihrer Seele das 
Zeichen zu reden gab. Lady Elaver ſah dieſe geheimnigvolle Ber 
bindung ſich bilden, ohne daß fie ihr die: mindeſten Bedenflichfeiten 
einflößte, da fie diefelbe nur zur Förderung ihrer Pläne der. Ber 
nunfe und der Weisheit anzumenden gedachte. Eie hatte feine Ab 
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nung von den Gefahren, welche eine junge Frau faft unvermeidlich 
treffen, wenn fie die fchwierige Rolle eines Mentors, gegenüber eie 
nem jungen Manne voll frifcher Xebendgluth und hingebender Her— 
jensempfänzlichfeit, übernommen hat. 

Stephens feinerfeitö erfüllte treu die Verbindlichkelten, die er 
eingegangen. Er nahm feine dienftlichen Pflichten thätig wieder 
auf und da er von hoher Geburt war und es ihm an fräftiger 
Empfehlung bei dem Minifter nicht mangelte, fo wurde er für feine 
fleißigen und unermüdlichen Arbeiten bald durch feine Beförderung 
zu einem hohen PBoften belohnt. Lady Claver erfuhr die Nachricht 
davon eines Morgens durch ein Billet ihrer Freundin Luch, und 
als ſich Abends beide Gefchwifter bei ihr einfanden, trat fie unge- 
zwungenen Benehmens und ohne alle Verlegenheit an Eir Etephens 
heran und mwünfchte ihm Gluͤck. 

— Iſt das Alles? frug der junge Mann traurigen Tones. 
Und foll mir die Belohnung, nad der ich eigentlich firebe, der 
wahre Entgelt meiner Anftrengungen, Ihrem Willen gehorſam nadıs 
zufommen, nicht zu Theil werden ? 

— Ih habe meine Verfprechungen -nicht vergeffen, Stepheng, 
antwortete die Lady erröthend; und Edith ift es, die Ihnen ihr 
Glück und ihre Freude über Ihre Beförderung aufrichtig zu erfen- 
nen gibt. 

— Taufend Danf, Edith, unendlichen Danf, beeilte fih Et 
phens mit freudigem Tone zu erwiedern. .... Aber Lady Elaver 
entfernte ſich fofort von ihm und vermied den ganzen langen Abend, 
fih in feiner Nähe zu befinden. 

Nach und nad jedoch erlangte Stephens alle jene Rechte eines 
glüdlichen und bevorzugten Günftlings wieder, welche ihm vor der 
Vermählung der Lady Claver fo viele eiferfüchtige Neider verurfacht 
hatten. Sein Ghid war anfangs ein umfägliches und ungetrübtes, 
als er bei Edith jene innige Vertraulichkeit wieder fand, die er für 
immer verloren zu haben glaubte. Allmälig aber fchien ihm dieſes 
reine, Beufche Gluͤck micht mehr zu genügen. Er ward fchweigfan, 
und feine Stimmung ward immer büftrer und trüber, und biejelben 
beunrubigenden Symptome, welche feine Schweſter fchon einmal be- 
trübt hatten, offenbarten fih von Neuem bei ihm. 

Eines Tages befand er fich allein in Geſellſchaft der beiden 
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jungen Damen. Er jchien niedergefchlagener ald je. Da hob Lady 
Glaver die Augen gegen ibn auf und frug: 

— Was haben Sie, Stephens?- Cie find feit einigen Tagen 
nicht mehr derfelbe, und die Veränderung, die mit Ihnen vorgeht, ift 
jo auffallend, daß fie felbft von den gleichgiltigiten Perſonen be= 
merft wird. 

— Sa, weil es gerade die ©leichgiltigfeit, von der ich um- 
ringt bin, ift, die mich töbtet. 

— Etephens! unterbrad ihn Lucy mit vorwurfdvollem Tone. 

— Gie hatten mir verfprochen, mehr Stanphaftigfeit zu zeigen, 
nahm Lady Claver wieder das Wort. Wollen Sie, daß ich das 
Bertrauen, das ich zu Ihnen gehegt, bereuen foll? 

— Evith, das Stillfchweigen, das Cie mir auferlegen, zer: 
bricht mit feiner unerträglichen LZaft mein Herz; ich vermag nicht 
länger, mich dazu zu zwingen. 

— Bergefien Sie aber nicht, Eir, fagte die Lady mit Strenge 
und Würde, daß ed Worte gibt, die Lady Elaver nie vernehmen 
darf und die, einmal ausgefprochen, die Zeichen einer ewigen Tren- 
nung zwiſchen uns beiden fein würden. 

Stephens machte eine Handbewegung, in der fich feine ganze 
Verzweiflung malte. Lucy fland von ihrem Sitze auf, näherte fich 
ihrem Bruder, drüdte einen zärtlichen Kuß auf feine Stim und 
jagte: 

— Geh, geh, verfcheuche diefe trüben Gedanken und beweife 
uns lieber Deine Ergebenheit und Deine Treue als cavaliere ser- 
vente, indem Du uns etwas Snterefjantes vorlieft. Laß jehen, 
was ift das für ein armed Buch, deffen Blätter Du feit einer 
Stunde mit fo unbarmberziger Zerftreuung zerfnitterft und durch« 
mufterft ? 

— Es find, wie ich glaube, Thomas Moore's Melodien. 

— Nun fo lied und einige Strophen; Du follft aufmerkfame 
Zubörerinnen an uns finden.... Sir Bivian fchien einen Augenblid 
zu überlegen; dann aber ſchien plöglich eine neue Idee in ihm auf: 
zufteigen; er fchlug das Buch auf, blätterte einige Augenblide darin, 
als fuche er eine gewiſſe Stelle, die er vorlefen wolle, und fchien 
diefe endlich gefunden zu haben. Er las und zwar mit immer ftei- 
gender Wärme und mit Ausdruck jene Stelle, in der der Dichter 
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mit glühenden Farben den Wunfch eines Liebenden ausmalt, der 
fern von der Welt, in die großartig -einfame und erhaben » jchöne 
Natur eines überfeeifhen Weltſtrichs, feine Liebe flüchten will und 
dort nur der Bewunderung der Naturfchönheiten und den Gefühlen 
feines Herzens leben möchte; jene Etelle, deren Anfangs- und 
Schlußſtrophe etwa jo lautet: 

D Eönnt’ ich heimlichftill mit Dir entfliehen! 

O wollteft Du von binnen mit mir ziehen, 

Der Heimath fern, in fremdes Land, weit über Meer! 

Wo wir in einfam trautem, fel’gem Lieben, 

Dep Glück nicht Haf noch Neidesblide trüben, 

Vergäßen gern die ganze Welt rings um uns her! 

Lady Elaver war, während Stephens las, allmälig die Arbeit 
aus den Händen in den Echooß gejunfen. Als er nun aber am 
Schluſſe die obige Strophe nochmals wiederholte, da verbarg fie, 
um nicht die tiefe Aufregung ihres Herzens zu zeigen, ihr Geficht 
in ihre Hände. Doch war dies vergebens; denn die Thränen, die 
ihren Augen entftürzten, offenbarten bald, welches die Empfindun- 
gen ihres Bufens in diefem Augenblide waren. 


— Edith, Sie weinen! rief Etephens und ftürzte vor ihr auf 
die Kniee. 


— Steh auf, Stephens, um Gotteswillen fteh auf, rief Lucy 
erichredt; ich höre Sir Lufhington und Lord Glaver. 


In der That traten Vater und Gatte der Lady Claver einige 
Minuten darauf in’d Gemach. 


Am Abend defielben Tages noch begab fich Edith in das Zim- 
mer ihres Gatten, und theilte ihm mit, ihr Arzt habe ihr ange- 
rathen, zur Stärkung ihrer Gefundheit, den Frühling, in deſſen er: 
ſten Wochen man ſich jest befand, auf dem Lande zu verbringen. 
Cie wolle daher, fagte fie ihrem Gatten, dies dazu benupen, fein 
Landgut, das fie moch nicht fenne, und das er felbft feit feiner 
Rüdkehr aus Indien noch nicht wiedergefehen habe, zu befuchen..... 
Ihr Entihluß ward fofort in's Werf gefegt und fie reifte, nachdem 
fie Lucy durch wenige Zeilen davon benachrichtigt, am Morgen des 
folgenden Tages mit ihrem Bater und Gatten nach Glaverhoufe ab. 
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VIII. 


Das gothiſche Schloß, das den Namen Claverhouſe führt, be— 
findet fich in einer der abgelegenften, aber malerifchften Partien von 
Northumberland. Es ift eins jener alten, unermeßlichen Gebäude 
des Mittelalters, defien Architeftur eine wahre eenarbeit fcheint, 
einen fo zauberartigen Anblid gewähren feine reizenden wie Spigen 
ausgemeifelten Steine. Das Echloß ift auf den faft unmerflichen 
Abhang eines Hügeld gebaut, an deſſen Buß fich der große See 
von Gateshead hindehnt. Unermeßlihe MWaldungen umgeben das 
Schloß und verleihen ihm, da fie feinen Parf bilden, ein groß— 
artiges, aber ftreng ernfted Ausfehen. Mitten durch den Park und 
feine Waldungen fließt die Tyne, eim ftiller, befcheioner Fluß mit 
unzähligen, an Raturfhönheiten reichen Windungen, da bier der 
Lärm der Hamdelsftädte, die er weiter durchfließt, die Waldgöttinnen 
noch nicht verfcheucht hat. Cfaverhoufe und die dazu gehörigen 
Zandftreden dehnen fich weithinaus. Das Landgut, welches das 
Stammerbe des Claver'ſchen Haufes war, hatte zwar feinen Beſitzer 
lange Jahre nicht im feinen Mauern gejehen, war aber durch die 
forgfame Freundfchaft General Lufhington’s ftetd in einem Zuflande 
erhalten worden, wie ihn feine hohe ariftofratifche Bedeutfamfeit, 
ald Sitz des Stammhalters einer der Älteften Apdelsfamilien Eng» 
lands, erheifchte. 

Hieher hatte Lady Claver fih flüchten zu müffen geglaubt, 
damit fie der Liebe des Eir Etephens und den Gefahren, in welche 
die Gefühle ihrer eigenen Bruft fie verlodten, entgehe. Sie hatte 
erft, als es zu fpät war, bemerkt, welche Unvorfichtigfeit fie began- 
gen, indem fie Sir Vivian wieder in ihre Nähe rief und ihm den 
Borfhlag einer gefchwifterlichen Freundſchaft machte; erft zu fpät 
hatte fie die ganze Gebrechlichfeit umd Unmöglichfeit des Planes 
eingefehen, nad dem fie ihr Leben hatte regeln wollen. Sie ſuchte 
nun in der Flucht und Einfamfeit ihr Heil und doch konnte fie fich 
eines Gefühls Falten Schauerd nicht erwehren, da fie fich das erfte 
Mal allein zwifchen ihrem Bater und ihrem Gatten befand. Es 
fehien übrigens in ihr eine vollftändige Revolution vorgegangen zu 
fein; fie zeigte ſich fill ergeben in ihr Loos, und ihr Benchmen 


0 
war ſteto gleichmäßig fanft und freumdlich; aber es hatte fich ihrer 
eine tiefe, düftre Wehmuth bemächtigt und weder die aufmerfjamen 
Huldigungen ihres Gatten und die forgfame Zärtlichkeit ihres Bas 
ters, noch die Annehmlichkeiten ihres Landfiged und das prachtvolle 
Frühlingdwetter waren im Etande, fie zu zerftreuen oder ihrem 
Geiſte eine andre Färbung zu geben. 

Eines Morgene, als ſich Edith noch in ihren Gemächern be— 
fand, — der fhwanfende Zuftand ihrer Gefunpheit hatte fie biöher 
noch ded Zufammenmwohnens mit Lord Claver überhoben, — lag 
fie nachdenklich auf einem Divan ausgeftredt, ald Jenny eintrat, 
um die Blumen, die in ihrem Zimmer ftanden, mit frifchen zu ver 
taufchen. Lady Glaver würde dieſe an und für fich fo unbedeutende 
Handlung wahrfcheinlich gar nicht wahrgenommen haben, hätte fich 
nicht das Kammermädchen mit einer Miene voll geheimnißvoller 
Berlegenheit auf das Schleumigfte und mit fichtlicher Eile entfernt, 
fobald fie nur die Blumen in einer Vaſe, die fie mitgebracht, auf 
ein Tifchchen hingeftellt. Edith ftand auf und trat an dus Tifch- 
hen, um ein Bouquet junge Rojen, die ihr ver Gärtner gewöhns 
lich ſchickte, zu nehmen. Beim erften Blick jah fie, daß ein Brief. 
hen unter den Blumen verborgen war. Gie blieb einen Moment 
außer fib vor Erftaunen und ihr erfter Gedanke war ſodann der, 
Jenny zurüdzurufen und ıhr die Entfernung der inhaltsſchweren 
Vaſe fireng anzubefehlen; aber die Neugier und eine ummillfürliche 
Ahnung, die ftärfer als ihr Wille war, bewogen fie endlich, mit 
jitternder Hand das Siegel ded Briefchens zu Jöjen. Eie las fol 
gende Worte: 

„Run ich die Freundin verloren habe, in deren Berfon 
„für mich alle Hoffnungen auf ®lüd vereint waren, ift es 
„mir unmöglich, länger in England zu leben. Ich fliehe 
„ed daher auf immer. Aber che ich mein Baterland und 
„meine Freunde verlaffe, wünfche ich Evith noch ein letztes 
„Mat wieder zu fehen. Ich will ihr die Eide zurüdgeben, 
‚Die fie mir einjt gejchworen, ich will einen langen, vinen 
„ewigen Abfchiev von ihr nehmen. Heute Abend um zehn 
„Uhr werde ich mich in der Nähe des Springbrunnens, an 
„den Ufern des See's, im Innern des Parks von Elaver- 
„bouje einfinden. Wird Edith fh weigern, mich anzuhören, 
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„wenn die Hoffnung, fie ein legte Mal wiederzufehen, mich 
„allein in den Stand fegt, ein Dafein zu ertragen, das 
„mir verhaßt geworden ift. 

Stephens Vivian.“ 

Edith blieb ftarr, unbeweglich, lautlos. Die geheime Etimme 
ihres Herzens hatte ihr es zwar zugeflüftert, diefer Brief ſei von 
Stephens; hatte fie aber diefe Forderung eines Rendezvous erwar⸗ 
ten können? Cie würde übrigens, deſſen glaubte fie fich ficher, in 
dem Gefühle ihrer Pflichten Kraft genug finden, um dem unglüd» 
lichen, aber unbefonnenen Stephens feine Bitte nicht zu gewähren. 

Cie war in ihrem Glauben aufrichtig und bewies es, indem 
fie, um nicht vielleicht doch von ihrer Schwäche fortgerifien zu wer- 
den, dad Billet Stephens', nachdem fie es freilich oft genug gelefen, 
um feinen Inhalt auswendig zu wiflen, zerriß. Aber je mehr die 
Zeit verfloß, defto ftärfer fühlte fie ihre innere Unruhe und befto 
mehr nahm ihre Unfchlüffigfeit zu, Sie verließ diefen Tag ihre 
Gemächer nicht, fondern ließ Lord Elaver und dem General fagen, 
fie fei unpäßlich und bedürfe vor Allem der Ruhe. Sie ſchickte ihre 
Dienerfchaft zeitig zu Bette, kurz fie traf alle Vorjichtömaßregeln, 
die erforderlich gewefen wären, wenn jie wirklich feit entfchlofien 
gewefen wäre, fi au dad Ufer des See's zu begeben, und doch 
verfprach fie fich noch fortwährend, fie wolle dem Beſchluß, den fie 
gefaßt, nicht untreu werben. Als fie allein war, Löfchte fie die Lam⸗ 
pen aus, die in ihrem Gemache brannten, damit man allgemein 
glauben möge, fie fei eingefchlafen, öffnete dann eines ihrer Benfter, das 
nach dem Park zuging und horchte den Echlägen der Echloßglode, wie 
fie nach und nach die fo langfam hinfhleichenden Stunden der Nacht 
verfündeten. Die filbernen Etrahlen des Mondlichts, das ſich in 
dem See wiederfpiegelte, übergofien den Garten mit ihrem fanften 
Licht und zeichneten den dichten Schatten des Waldes ftärfer. 

— Gr erwartet mich, fagte fie zu ſich jelbit, und ich werde ihn 
nicht fehen! Er harret mein und ich werde nicht Fommen! Er wars 
tet, er Hagt mich der Öleichgiltigfeit an, und ich wache bier und 
leide Schmerzen, von denen er nie eine Ahnung haben wird. 

Soldye Gedanfen befchäftigten Edith unabläffig. Als aber die 
Stunde gefhlagen hatte, zu der Stephens ſich im Park hatte ein- 
ftellen wollen, da vermochte fie ihrer Aufregung nicht länger Herrin 





ju bleiben. Sie ftand auf, trat näher ans Fenfter und laufchte 
mit geipannten Ohren hinaus, um auf das Geraͤuſch von Vivian's 
Schritten zu hören. Endlich fah fie um die Ede einer Allee herum, 
die unter ihr Fenfter führte, einen Mann erfcheinen, der in einen 
Mantel eingehüllt war und den fie an feinem eiligen, unruhigen 
Gang für Stephend erfannte. In der That war er ed auch; feine 
Ungeduld hatte ibn bis dicht an die Mauern des Schlofjes getrie 
ben. Zitternd bei dem Gedanken, die Augen eined Dritten könnten 
ihn gewahr werden, winfte ihm Edith mit ihrem Tafchentuche, als 
Zeichen, er folle fich entfernen. Aber anftatt ihr zu gehorchen, er- 
bob er vielmehr feine Stimme und bat fie, hinabzufommen. Grfchredt 
durch das Geräufh, das er machte, ergriff fie rafch einen Shawl, 
hüllte fich in denfelben und begab fich endlich, mehr tobt als lebendig, 
zu Stephens herunter, der fie bis an dad Ufer des See's mit fich 
fortzog und fie dort faft ohmmächtig auf eine Rafenbanf nieberlegte. 
Nur mit einem unaufhaltbaren Thränenftrome antwortete fie anfangs 
auf Sir Vivian's eifrige Fragen. 

—  Bereuen Sie etwa, fagte diefer mit dem Ausdrud der höch- 
ſten Beforgniß, das Zeichen von Vertrauen, dad Sie mir gaben, 
indem Sie hieher gefommen find? 

— D, was habe ich gethan?.... Wenn man meine Ab- 
wejenheit gewahr würde! ... Wenn mein Vater... 

— Gein Sie rubig und unbeforgt, Alles fchläft im Schloffe, 
wir haben Nichts zu fürchten. Laſſen Sie mich in Frieden den Au- 
genblick genießen, den Eie mir noch haben gewähren wollen. Evith, 
es wäre mir allaupeinlich gewefen, hätte ich abreifen follen, ohne 
Sie zu fehen, ohne Eie um Berzeihung zu bitten des Kummerg 
wegen, den ich Ihnen verurfacht habe. 

— D, Stephens, feit langer Zeit fühle ich e8 nur allzufchmerz- 
lich, daß alles Unrecht eher auf meiner, ald auf Ihrer Seite ift. 
Ich allein, nur ich muß mich anflagen, daß ich unfer beider Lebend« 
glüf verfcherzt. 

— Was fagen Sie da, Edith! 

— ch habe Unrecht, erwiederte fie fofort. Nein, glauben 
Sie meiner Schwaͤche nicht. Nicht um Ihnen von meinen Qualen 
u erzählen, bin ich hieher gefommen. Ein eblerer Zwed hat mich 
geleitet; ich wollte Sie der Vernunft und der Ehre wieder in die 
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Bermählung mit meinem Freunde dringend verlangte. Sie wird die 
weißen Haare ihres alten Vaters nicht haben entehren wollen und 
ich bin überzeugt, daß fie im Stande fein wird, ung eine vollfommen 
gemigende Erklärung ihres Benehmens zu geben. 

— Ih glaube, General, fagte Lord Claver und ein Lächeln 
fpielte ſeltſamer Weife um feine Lippen, daß ed mir vor Allen zur 
fommt, diefe genügende Erklärung zu fordern. 

— Obsleich meine Gegenwart bier durchaus zu feiner beleidi- 
genden Deutung für Lady Elaver Anlaß geben foll, fagte Stephens, 
den der unbegreiflich leichtfertige Ton des Lords tief verlegte, jo bin 
ich doch vollfommen bereit, Lord Elaver alle Genugthuung zu ges 
ben, die er irgendwie verlangen Kann, 

Diefe drohenden Worte des Sir Stephens flößten Edith die 
Furcht vor einer noch entjeglicheren Gefahr ein. Sie ergriff bitiend 
Stephens' Hand, während andrerfeits Luch an ihren Bruder heran» 
trat und ihn beichwor, feine Unbefonnenheit zu begehen. 

— Gedulden Sie fih einen Augenblid, junger Mann, jagte 
nun Lord Elaver mit würdevollem Tone und Sie werden dann hof» 
fentlich zufrieden fein mit den Waffen, die ich gegen Sie anwenden 
werde... Darauf näher an Edith herantretend, fuhr er, indem 
er in feine Betonung eine große Milde legte, folgendermaßen fort: 

— Mein Kind, ich fönnte Urfache haben, Ihnen einige Bor: 
würfe zu machen. Eie haben fein Vertrauen zu mir gehabt; fehen 
Sie nun, zu welcher unermeßlichen Dauer von Unglüd Sie fi 
verurtheilt hätten, wenn nicht meine Erfahrung und die Zärtlichkeit 
Ihres Baters für Ihre Zukunft und Ihr Glück wachſam gewefen 
wären. 

— Bas wollen Sie mit diefen Worten jagen? rief Edith vol 
ler Angf. 

— Dad Sie volllommen frei find, erwiederte Lord Elaver. 
Unfre Heirath ift nie gefchehen; einer meiner Freunde war e6, der 
in einer nicht geweihten Kirche die Rolle des Priefter8 bei unfrer 
Scheinverbindung fpielte. Die Briefe, welche unfere Bermählung 
der Welt anzeigen follten, find an Niemanden gefandt worden; und 
diejenigen unfrer Freunde und Verwandten, welche bei dem Schat⸗ 
tenſpiel unſrer Hochzeit zugegen waren, ſind in das Geheimniß ein⸗ 
geweiht. Waͤren Sie im Stande geweſen, die Dinge mit Ruhe 
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zu beobachten, jo hätten Sie aus taufend Umftänden der Lift, Die 
wir gegen Sie anmwandten, auf die Spur fommen müflen. Mit 
einem Worte alfo, Miß Edith, Sie gehören noch vollfommen fich 
felbft an und ich glaube bei dem Taufche nicht gu verlieren, wenn 
anftatt der Gefühle, die ich Ihnen unter der Maske Ihres Gatten 
zugeichworen, ich das Recht von Ihnen erhalte, mich zu Ihren 
Freunden zählen zu dürfen. . . 

Edith war von dem, was fie jegt hörte, dermaßen überrafcht 
und ergriffen, daß fie fein Wort zu erwiedern vermochte. Ihr 
Haupt janf faft bewußtlos auf Sir Stephens’ Schulter und ruhte 
darauf einige Augenblicke, bis endlich ein reicher Thraͤnenſtrom ihrem 
Herzen eine Erleichterung gewährte. Der General, Lucy und Lord 
Elaver theilten die Aufregung, welche fi auch des Sir Vivian 
in unbefchreiblichem Grabe bentächtigt hatte. Endlich fand der Ge« 
neral Kraft genug, um zu fagen: 

— Ich danke Dir, Freund Claver, ich danfe dir zum zweiten 
Male mein Leben. Aber Deine Uneigennügigfeit verdient ihre Ber 
Iohnung. Ich, der ich den Faden diefer Ereigniffe in Händen hatte 
und die geheimften Gedanfen aller Betheiligten kenne, ich glaube 
Dir eine würdige und edle Belohnung anbieten zu fönnen, die, wie 
ich weiß, Dir auch erfreulich fein wird. 

Bei diefen Worten fehritt der General auf die in holder Scham 
erröthende Miß Vivian zu, ergriff ihre Hand und legte fie in die 
Lord Claver's, der fich beeilte, fie ehrfurchtsvoll an feine Lippen 
zu drücken. 

Wir fügen zum Schluffe nur noch die wenigen Worte hinzu, 
daß, vierzehn Tage fpäter, zwei Brautpaare vor den Altar der 
Kathedrale zu St. Paul in London traten und daß ihre Doppel» 
hochzeit mit fo viel Glanz und Pomp gefeiert ward, daß die glüd- 
liche Edith feinen Zweifel an der Mirklichfeit ihrer zweiten Ehe be: 
gen konnte. 


@rzäblungen auf einem Hbeinfchiffe. 


Bon 
E. von Schmidt. 


— — — — 


Der Regen ſchlug immer heftiger auf das Verdeck der Koͤni⸗ 
gin Victoria“ nieder. Die Hoffnung, von den herrlichen Rheinufern 
wenigftend hie und da noch einen Flecken zu Gefichte zu bekommen, 
wurde immer mehr und mehr zu Wafler. Ein dides Wolfengebirge 
lagerte fich über dem Siebengebirge, das ringe die Gegend beherricht, 
gleihfam als wollte es ihm zeigen, daß es noch Herren über Herren 
gebe. Die Luft wurde immer feuchter und Fälter und wir Reifenden 
famen alle überein, daß in folcher Lage ein warmer Punfch dem 
kalten Rheinmwein vorzuziehen fei, ja daß es unferer Würde gemäß 
wäre, dem ungaftlichen, mürrifchen Flußgott eine Manifeftation un- 
fered Unwillens dadurch zu geben, daß wir die Gaben füdlicher, 
freundlicher Gegenden, den Saft der Gitrone und des Zuderd dem 
Safte feiner Trauben vorzögen. Bald dampfte die Punſchbowle auf 
dem langen Tifche der hübſchen Gajüte, in der fich Alles vereinigt 
hatte, was auf dem fogenannten „eriten Plage‘ des Schiffes bie 
Reife mitmachte; felbft der Gapitain und der Schiffseonducteur, zwei 
joviale Männer, hatten ihren Poſten verlaffen und fich zu uns ge- 
ſellt. Nur zwei Engländer — vielleicht von dem Dampf unferer 
guten deutfchen Pfeifen und fchlechten Havannah⸗Cigarren verfcheucht, 
vielleicht aus dem, den Söhnen Britanniens angebornen Hang zur 
Holirung — blieben trog des Sturmes auf dem Dede oben. Im 
ihre undurchdringlichen Macintofhs gehült, den formlofen Hut tief 
über die Stirn herabgedrüft, faßen fie mit flarren, unbeweglichen 
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Eonducteure der Nheinfchiffe gut genug bezahlt find, um auf derlei 
Einkünfte, die und außerdem durch die Statuten verboten find, ver- 
zichten zu können. Ueberdies traue ich der Generofität der Englän- 
der nicht; fie geben nur, wo was zu holen ift, und feitdem ich die 
Geſchichte des ſonſt fo pfiffigen Roſtmann weiß, da denfe ich immer: 
diefe Rothbärte find wahre Teufelsferle und jeder Pfiffige findet einen 
noch Pfiffigern, und am Ende ſtecken fie unfern Zollverein doch auch 
noch in die Tafche, fo fchlau wir uns auch damit anftellen. 

— Aber was ift das für eine Gefchichte mit dem Roftmann? 
fiel bier ver obenerwähnte Schalf ein; ich glaubte bereits alles eng— 
liche Rheinzeug zu kennen und da ftoße ich plöglicy auf ein ganz 
unbefanntes Stüd. 

— Wenn die Herren erlauben, fo will ich die Gejchichte er- 
zählen. 

— Erzählen Sie, erzählen Sie! riefen wir Alle. 

Der Conducteur that einen guten Schluck, zündete feine Pfeife 
von Neuem an und begann: 

Im Jahre 1827 landeten eines Morgens zwei Engländer in 
Eöln. Der eine der beiden Infulaner war kurz, ftämmig, roth— 
bidig; der andre lang, dürr und blaß. Sie hießen, wie fie fagten, 
Richard Mowbray und William Featherington. Ihr Alter war 
jwifchen vierzig und fünfzig ; ihre äußere Erfcheinung war die fei- 
ner und vwohlerzogener Leute; ihre Bäfje waren vollfommen in Ord— 
nung und mit dem großen Siegel der königlichen Gefandtfchaft zu 
London verjehen. 

Kaum an's Land geftiegen, ließen fie fich zu Herrn Roftmann, 
Eigenthümer des Gafthofes Zum Kranid in der St. Gereons— 
ftraße führen. Es war dies ein Gafthaus vierten, höchftens dritten 
Ranges. Eie ließen ſich die beften Gemächer im Haufe einräumen 
und fchienen mit ihrem Gelde zu fchleudern. Die Köchin des Gaſt— 
hofes bereitete ihnen ein mittelmäßiges Mahl, das fie aber für 
ausgezeichnet erklärten. Sie verlangten ein halb Dugend Flafchen 
des beften Weines; der Wirth ſchickte ihnen einen erbärmlichen, kaum 
trinfbaren Kräger, den er aber frech genug war, für echten Aßmanns— 
haͤuſer auszugeben, der drei Thaler per Flafche koſte. Die Englän- 
der machten zwar beim Trinken Mienen, noch faurer ald der Wein 
felbft; beim Bezahlen aber äußerte fich ihre Unzufriedenheit nicht im 
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Mindeſten, und fo unverſchämt auch der Wirth in Anfertigung ſei⸗ 
ner Rechnung fich zeigte, jo zahlten fie doch ohne den mindeften Abzug. 

Der Wirth hatte zwar ſchon einige Engländer, die das Un» 
glüd gehabt hatten, in feine Klauen zu fallen, gehörig geplündert ; 
aber ed war dies nie ohme einigen Widerftand gefchehen. Eine 
ſolche Gefälligfeit, fich prellen zu laffen, wie diefe beiden Gäfte zeig: 
ten, war ihm jedoch in feiner ganzen Laufbahn noch nicht vorgefom- 
men und man fann fich leicht denken, wie freudig er davon über- 
rafcht war. Nur Eins trübte feine Freude, die Beſorgniß nämlich, 
diefe Widder mit dem golonen Bließe, die fich fo leicht jcheeren lie= 
en, könnten ihm von einem Augenblid zum andern entführt wer- 
den, da Nichts wahrfcheinlicher war, als daß dieje Fremden füch 
nur im Borübergehen in Eöln aufhalten und bald ihre Reife Rheine 
aufwärts fortfegen würden. 

Die Engländer aber bezeugten einen ſolchen Wunſch, fich zu 
entfernen, auch nicht im Entfernteften. Sie ließen einen Tag nach 
dem andern die Poft wie die Dampfichiffe abgehen, ohne daß fie 
auch nur die mindefte Luft Fund gegeben hätten, Plaätze für ſich be= 
ftellen zu laffen. Sie blieben ruhig in ihrem Hötel, das fie nur 
verließen, um jeden Tag einen Ausflug von mehreren Stunden in 
die Umgegend zu machen. Wenn fie von ihren Spaziergängen zu⸗ 
rüdgefehrt waren, verbrachten fie die Zeit mit Effen, Trinfen, Raus 
chen, Journale lefen, Schlafen und Müpiggehen. Kein Menfch be- 
fuchte fe; Fein Brief fam für fie an. Uebrigens bezahlten fie mit 
der regelmäßigften Bünftlichfeit und ſtets ohne alle Bemerfungen und 
ohne alles Feilichen jeden dritten Tag ihre Rechnung, von der man hätte 
drei Viertel abziehen dürfen, ohne daß der Wirth, — von Schaden 
ganz zu gefchweigen — nicht noch feinen anftändigen, ehrlichen ‘Profit 
gehabt hätte. 

Herr Roftmann hatte die fehr glüdliche Gewohnheit, von fei- 
nen geifligen Kräften einen jehr mäßigen Gebrauch zu machen und 
befand fich dabei fehr wohl. Aber ein fo ungewöhnliches Benehmen, 
wie das feiner beiden Gäſte reizte felbft fein träges Gehirn zum 
Nachdenfen auf, und mehr als einmal ward das Geheimnig, das 
wohl hinter diefen Engländern und ihrem unbegreiflichen Leben füch 
verbergen mochte, der Gegenſtand eifriger Discuſſionen zwifchen 
dem Wirth, feiner Ghehälfte und ihren Nachbarn und Freunden. 
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Es find Spione, meinten die Einen. Es find banferotte 
Kaufleute, die ihre Gläubiger um einige Millionen geprellt haben 
umd fich in diefem weniger beſuchten Gafthaus verbergen wollen, 
fagten die Andern. Ein politifher Kannegießer wollte politifche 
Klüchtlinge in den Engländern fehen. Die Frau des Gaſtwirths 
endlich erklärte furzweg, ed wären zwei Blödfinnige. 


— Ihr feid Alle nicht auf dem rechten Wege, ſagte ein Po- 
ligeifergeant, der unter den braunfchweigiichen Hufaren den Befrei- 
ungöfrieg mitgemacht und fo einige Monate fih in England aufr 
gehalten hatte und der daher mit der größten Aufmerffamfeit von Allen 
angehört ward. Es find nichts weiter, als fonderbare Käuze, ex- 
centrics, wie die Engländer ſelbſt folche Leute nennen. Bei diefem 
reihen, unabhängigen und von Genüffen jeder Art überfättigten 
Volfe gibt ed Taufende folcher Leute, die ganz außergewöhnliche, 
bald drollige, bald mwiderwärtige, bald tugenphafte und menfchen- 
freundliche, bald gehäſſige und verächtliche Verfehrtheiten in ihrem 
Leben haben, die man aber in ihrem Lande immer ruhig gewähren 
läßt. So habe ich in Yondon einen Millionair, einen Goldarbeiter, 
aefannt, dem das Bettlerleben fo wohl gefiel, daß er troß mehrfa- 
her Gefängnißftrafen von feinem Wagabundenleben nicht abzubringen 
war. Er flarb elendiglih vor Kälte und Hunger auf der Rand- 
firaße, während fein Teftament eine ganze Grafichaft glüdlich machte, 
in die er all feine Lebetage feinen Buß gefegt, der er aber fein gan« 
ed Vermögen von vielen Millionen zur gleichmäßigen Bertheilung, 
an alle Dorfichaften felbft, hinterließ. 

So ſprach jeder der Nachbarn und Freunde des Gaftwirthes 
feine beiondere Meinung aus und das Ende der Discuffion war, 
wie das der meiften Berathungen, daß jeder bei feiner Meinung 
blieb und man im Grunde doch nicht mehr wußte, als vorher. 
Das Vernünftigfte an der ganzen Unterhaltung waren die Worte, 
mit denen fie der würdige Roftmann beſchloß, indem er fagte: 

— Mögen fie fein und thun, was fie wollen, ich erffäre fie 
für brave Leute. Cie find ftille Gäfte, bezahlen vortrefflih und 
find mit Allem zufrieden. Ich wünfchte mir nur fünf Jahre lang 
lauter folche Reifende und ich wollte bald ein gemachter Mann fein. 


Eo waren etwa drei Wochen feit der Ankunft der beiden Eng- 


214 





länder verfloffen, als diefe eines Morgens den Wirth in ihr Zim— 
mer fommen ließen, um mit ihm zu fprechen. 

— Mein Herr, fagte der lange Magere, Ihr Haus gefällt 
uns, wir fühlen und vollfommen wohl bier und wenn Eie auf 
einen Wunfch eingehen wollten, den wir haben, jo fünnte es wohl 
fein, daß wir noch lange Zeit Ihre Gäfte blieben. 

— Mylord, entgegnete der Wirth, Sie haben nur zu befeh« 
len; ich ftehe ganz zu Ihrem Dienft und bin vollfommen bereit, Alles 
zu thun, was in meinen Kräften fteht, um folchen Gäften, wie Cie 
jind, zu gefallen, 

— Mein lieber Wirth, nahm hierauf der Feine Unterfegte das 
Wort, Ihr Gaſthaus ift bei Weitem nicht fo groß, als «8 fein 
fünnte, Sie befigen, wie Eie felbft ſehen, nur drei Gemächer, in 
denen ein Gentleman mit Anftand wohnen fann, und diefe haben 
alle drei den Fehler, daß fie auf die Straße hinausgehen. Bei 
Tag und bei Nacht kommen bier Fracht- und Poſt- und andre 
Magen vorbei, welche das Pflafter und das Haus unaufhörlich er« 
fchüttern. Wir find Freunde eines ruhigen Echlafes und Nichts ift 
uns fo zuwider, ald Geräuſch. Jetzt werden wir alle BViertelftunden 
aus dem beften Echlummer aufgewedt; Darunter leidet unfre Ges 
fundheit und unfre gute Laune in gleich hohem Grade und wir fün- 
nen diefen Uebelſtand nicht länger ertragen. 

— Cie haben vollfommen Recht, Mylord; der Lärm ift oft 
fo arg, daß man taub werden möchte; aber was kann ich dagegen 
thun? Ich kann doch den Wagen nicht verwehren, vor meinem 
Haufe vorbeizufahren. 

— Daß freilich nicht, mein theurer Herr Roftmann, aber es 
gibt ein ganz einfaches Mittel. 

— Ich weiß feine. 

— Wir haben Eie eben deshalb rufen laſſen, um Ihnen eins 
vorzufchlagen. Es handelt fich dabei freilich um eine Fleine Ausgabe; 
wir wollen aber gern die Hälfte davon tragen. 

— Laflen Cie hören, worum es fich handelt? rief mit einer 
größeren Lebendigkeit, als er je in feinem Leben gezeigt hatte, der 
Gaftwirth, der in dem Aufenthalte der beiden Engländer eine wahre 
Goldgrube gefunden und fich verfprah, fie möglichſt auszubeuten. 

— Eie befigen, entgegnete der Engländer, hinter Ihrem Haufe 
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einen Heinen Oarten, in dem durchaus Nichts wächit, ald einiges 
Unfraut und der Ihnen nicht das Mindefte einbringt. Die alte 
Mauer, die ihn umgibt, droht zudem mit jedem Tage einzuftürzen. 
Warum follten Sie nun nicht in diefem Garten ein Feines Hinter- 
gebäude, wäre es auch nur einen einftödigen Pavillon mit drei bis 
vier Zimmern, bauen wollen? Die Mauer, die Sie ja doch jeden- 
fall& einmal repariren müffen, fünnte gleich eine Wand abgeben 
und fo wäre fchon ein Theil der Koften geipart. Wir würden fo 
eine ftille, ruhige Wohnung erhalten, wohin das Geräuſch der 
Etraße nicht dringen fönnte. Sie Ihrerfeit8 würden einen bedeu— 
tenden Zuſchuß an Raum gewinnen und fünnten fortan eine bei 
Weitem größere Anzahl Reifende unterbringen. Was die Koften bes 
trifft, jo wollen wir, wie gelagt, die Hälfte gern tragen, Ihnen 
bliebe ja für die andre Hälfte nach unfrer Abreife der ‘Bavillon und 
Ihr Gafthaus Fönnte in jeder Beziehung hiedurch nur’ gewinnen, 
Sollte jedoh unfer Vorſchlag Ihnen nicht genehm jein, fo fagen 
Eie ed und; wir müßten dann, fo leid es uns auch thäte, Ihr 
Hötel verlafien. 

Roſtmann hatte aber gegen diefen Plan durchaus Nichts einzu» 
wenden, da er ihn in jeder Beziehung für fich überaus vortheilhaft fand. 
Er behielt ja dadurd feine Gäfte, diefe Goldmenfchen, und vergrö« 
Berte jein Gafthaus, ohne daß es ihn fonderlich theuer zu ftehen 
fam. Er willigte alſo aus ganzem Herzen in den Vorfchlag der 
beiden Engländer und fandte ihnen noch in demjelben Wormittage 
den Maurer, dem fie ihren Bauplan auseinanderfegten und die 
Ede des Gartens bezeichneten, in der fie den Pavillon errichtet 
wünfchten. Jedoch fonnte der Wirth, ald er fich Abends im Kreiſe 
feiner geiwöhnlichen Geſellſchaft befand, nicht umhin, zu äußern, zwei 
jo drollige und ercentrifche Kaͤuze feien ihm fein Lebetag noch nicht 
vorgefommen und er glaube, es fei in ihrem Gehirn nicht ganz 
richtig. Nachbarn und Freunde in ihrer Weisheit ſtimmten biemit 
vollfommen überein. 

Am andern Morgen fanden fih Maurer, Zimmerleute, Ziegel 
und alles andre zum Bauen Nöthige ein. Die Arbeiter jeder Art 
waren fo zahlreich und arbeiteten fo eifrig, daß fie zur großen 
Freude der Engländer in der erftaunlich kurzen Zeit von zwölf Tas 
gen den ganzen Pavillon völlig wohnlich hergeftellt hatten. Gr 
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hatte freilich auch ein einziges Geſchoß, beſtand nur aus drei in 
einander gehenden Zimmern und war in einen Winkel des Gartens 
gebaut, ſo daß zwei Seiten der Ringmauer als Waͤnde benutzt wor⸗ 
den waren. 

Die Koſten des Ganzen beliefen ſich auf etwa zpwoͤlfhundert 
Thaler; Roſtmann unterwarf aber die Rechnungen des Zimmermanns, 
Maurers, Dachdeders, Tiſchlers, Schloſſers, Tapeziererd u. ſ. w. 
einer Kleinen arithmetifchen Operation, welche zur Folge hatte, daß 
die Hälfte des Betrages, welche vertragemäßig die Engländer zu 
zahlen hatten, fich auf etwas über zweitaufend Thaler belief. Der 
würdige Gaftwirth war jedoch nicht etwa, wie unfre Leſer leicht 
glauben fünnten, was man einen Spigbuben nennt; nein, er glaubte 
blos, als ein guter Patriot, fo viel fremdes Geld, ald nur immer 
möglich, im Lande zurüdhalten zu müffen. 

Trog deiien empfand er im Augenblick, da er den Engländern 
die Rechnung überbrachte, ein gewiſſes Herzflopfen; fein Athemholen 
ward etwas feuchend und feine Naſenſpitze färbte fich hochroth. 

— Sie haben fih beim Apdiren zu Ihrem Nachtheil geirrt, 
fagte der eine Engländer, nachdem er einen Blid auf die Rechnung 
geworfen; es fommen Ihnen zehn Thaler mehr zu, als Ihre Summe 
anfagt. 

Roſtmann ftefte die Summe nebft den zehn Thalern, um Die 
er ſich geirrt, ruhig ein; einen Augenblick lang jedoch fchien es, als 
ob er erröthe. 

Die beiden Fremden ließen ihre Effecten fofort in den Pavillon 
transportiren. Sie gingen jetzt noch weniger aus, als früher, und 
verbrachten ihre Tage, wie bisher, mit Schlafen, Leſen und Rauchen. 
Eie afen nach wie vor im Gaſthaus, ließen fidy aber jegt in ihren 
Zimmern fervirn. Das Efien warb immer fchlechter; der Wein 
fonnte es fchon feit langer Zeit nicht mehr werden. Dafür ließ 
man fie Alles noch um die Hälfte theurer als bisher bezahlen. Der 
Kranichwirth fchien aller Echam ledig geworden zu fein, fo umver- 
fhämt und mit immer größerer Frechheit zog er feinen Gäſten die 
Haut über die Ohren. 

Je bekannter die Engländer als ſchwer zu befriedigende Gäfte 
find, defto unerklärliher war die unerfchöpfliche Langmuth und Ge- 
duld dieſer beiden Infulaner, welche die unerhörteften und offenfun- 
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digften Prellereien ihres Wirthes ertrugen, ohne die mindefte Unzu— 
jriedenheit zu befunden. Diefer legtere hatte übrigens aufgekört, 
fi) den Kopf über die Urfachen diefes Phänomens zu zerbrechen ; 
ihm gemügten die ficht- und greifbaren Wirkungen, 

Bald jedoch zwang ihn eine neue Erfcheinung zum Nachdenken. 
Die Engländer hatten ihre Wohnung gewechfelt, fich für ſchweres 
Geld den Papillon bauen laffen, um ruhig, ungeftört, fern von 
allem Geräufh zu fchlafen; und nun fah man Nacht für Nacht 
Licht in ihrem Zimmer brennen. Roftmann hatte ſich davon fo wie 
von ihrem Wachfein mehrere Male felbft überzeugt. Was follte 
das bedeuten? Womit befchäftigten fich die Nacht über diefe beiden 
Sremden, die den ganzen lieben langen Tag ſich dem vollfommen 
fen Müpiggang ergaben? 

Der Gaſtwirih verfammelte feine vertrauteren Freunde und 
Nachbarn zu einer geheimen Nathäverfammlung und theilte ihnen 
diefen Umftand mit. Diesmal fprachen fih alle Anwefenden ein- 
fimmig dahin aus, die Fremden feien Falſchmünzer. Nun gehört 
zwar zu dieſem Gewerbe ein bedeutender Apparat von Echmelztic- 
geln, Preſſen, Formen und dergl. mehr, lauter Dinge, von denen 
fih bei den räthfelhaften Engländern auch nicht die geringfte Spur 
vorfand; aber der Gaftwirth traute doch nicht recht. Er nahm da— 
ber, ohne fie weiter auszufuchen, eine Anzahl Gold» und Silber- 
ftüde von denen, die ihm die Engländer als Bezahlung feiner Rech— 
nungen gegeben hatten und trug fie zu einem Wechsler. Diefer uns 
terfuchte fie, wog fie, probirte fie auf alle Art und erklärte endlich, 
es jeien ganz vollwichtige, vollflommen gute Goldftüde. Nun wuß— 
ten Meifter Roftmann und feine Freunde nicht mehr, was fie den= 
fen follten, und man fah fich genöthigt, dem Polizeifergeanten und 
ehemaligen braunfchweigifchen Todtenfopf Recht zu geben, daß die 
Engländer vollftändige Narren, Excentrics von einem unerhörten 
Genre jeien. 

Eo waren wieder drei Wochen verflofien, in denen durchaus 
nichts Neues vorgefallen war. Man befand ſich etwa in der Mitte 
ded Detober. Da ließen eines Morgens, an einem Sonnabend, Die 
Engländer ihren Wirth in ihr Zimmer rufen und fagten zu ihm: 

— Bir müflen und einige Bewegung machen, unfere Geſund— 
heit leidet von dem allzu langen Stubenhoden. Schaffen Eie uns 
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zwei Flinten nebſt Jagdtaſchen. Wir wollen einige Tage lang den 
Rhein hinunter im Kahne fahren und dabei auf Vögel fchießen. 
Wir werden etwa drei Tage abwefend fein. Wir nehmen zwar den 
Schlüfſſel vom Pavillon mit, aber alle unfere Effecten bleiben bier. 

Eine Stunde darauf verließen die beiden Fremden, die Flinte 
und die Jagdtaſche über die Schulter, das Gafthaus Zum Kranich. 
Meifter Roftmann begleitete fie bi8 um die Ede und nahm dert 
unter vielen Büdlingen, indem er ihnen eine gute Jagd wünfchte, 
Abſchied. 

Drei Tage vergingen und die Engländer erſchienen nicht wie— 
der. Auch Dienftag, den vierten Tag nach ihrer Abreiſe, erwartete 
man fie vergebend. Den Mittwoch verbrachte Roſtmann in düftern 
Betrachtungen über die Vergänglichkeit aller irdifchen Dinge. Am 
Donnerftag hielt der Wirth wieder eine geheime Rathsverfammlung 
feiner Vertrauten; die Eigung war fehr lebhaft, faſt ftürmifch; man 
verlor fih von allen Eeiten in ein abgrundtiefes Meer wahnfinnig 
ger, abgejchmadter, unhaltbarer Vermuthungen. Freitag endlich 
machte der Gaſtwirth der Behörde Anzeige von der Sache und in 
Folge davon ftellte fih den andern Tag der Vierteld-Commiffair in 
Begleitung feines Eergeanten im „Kranich“ ein. Man pochte an 
die Thüre ded Pavillons, erhielt jedoch, wie natürlich, Feine Antwort, 
fo daß fich die Behörde entfchloß, die Thür erbrechen zu laffen. Der 
Polizei: Commiffair, der ehemalige Braunfchweiger Todtenfopf und 
Meifter Roftmann traten in den Pavillon ein, fanden aber Nichts, 
als zwei halb leere Reifefoffer und auf dem Tifche einen an den 
Wirth adreffirten Brief. Derfelde ward von dem Commiſſair eröff- 
net, dem Wirth vorgelefen und dann an die höhere Behörde abgelie- 
fert. Wir theilen ihn bier mit, wie er fich bei den Acten befindet: 


nMein lieber Herr Roftmann! Wenn Sie die Gefchichte 
„Ihrer Baterftadt einigermaßen fennen, fo werden Sie wiſſen, 
„daß unter Heinrich VIII. mehrere der vornehmften fatholifchen 
„Familien Englands der Religionsverfolgungen halber ihre 
„Heimat verließen und nad) den Rheinlanden, die zu jever Zeit 
„gut katholiſch waren, ſich flüchteten. Wir find Abkoͤmmlinge 
„einer evangelifchen, in England gebliebenen Seitenlinie eines 
„iener Katholiken. Unfer Ahnbere, der unter Maria der Ka— 
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„ibolifchen, nach England zurüdgefehrt war, hatte wegen der 
„aunficheren Ueberfahrt und da er dem neuen Zuftand der 
„Dinge nody nicht recht traute, einen unermeßlichen Schag in 
„Göln zurüdgelaffen, wo er denfelben in einem nur ihm allein 
„befannten Verſteck vergraben hatte. Der Tod überrafchte ihn, 
„ehe er feinen Plan, den Schatz eigenhändig wieder an's 
„Tageslicht zu bringen, ausführen fonnte ; jedoch hatte er vor- 
‚ber auf einem Pergament den Drt fo genau bejchrieben, 
„ba ihm auch ein Fremder finden Fonnte. Jahrhunderte 
„lang war died Pergament unbeachtet geblieben, bis ed ung 
„vor einiger Zeit ein Zufall unter einer Maſſe anderer halb- 
„vermoberter Urfunden in die Hände fpielte. Wir begaben 
„und nach Göln, defien Topographie wir vorber genau ftu- 
„Dirt, und den Angaben des Pergamentd zufolge erfannten 
„wir, daß Ihr Gajthaus, verehrter Herr Roſtmann, den 
„Schag in fich berge. Wir nahmen alfo unfere Wohnung 
„in demfelben, und nach forgfältiger Unterfuchung fanden wir 
„in der Ecke des Gartens, wo der Pavillon fteht, den Ber- 
„Net wieder, und gewiſſe Kennzeichen thaten und dar, daß 
„ver Schag noch ungehoben fei. Wir befchlofien alfo, ohne 
„Auffehen und Lärm die wirffamften Mittel in Anwendung 
„ju bringen, um das Foftbare Gut nicht länger unter ber 
„Erde modern zu laffen, wo es unbenugt lag, was doch wirf« 
„lich, Sie werden dies ſelbſt zugeftehen, Schade war. 

„Wie wir e8 angeftellt haben, um den Echag unbemerkt 
„au heben, brauchen wir Ihnen nicht zu erzählen; Sie willen 
„es nun. Wenn Sie die Hand aufs Herz legen, fün- 
„men Eie fih übrigens nicht im Minpeften über ein Unrecht 
„nfererfeits befchweren. Denn unfer Aufenthalt bei Ihnen 
‚war für Sie auch ein Schatz, wie Sie fobald feinen wei⸗ 
„ten finden werden. Cie haben ung beſtohlen, wie ein Näu- 
„ber im Walde; aber wir thaten, als fähen wir Nichts, 
„weil und vor Allem am Herzen lag, nicht blos, daß wir 
„im Hötel blieben, fondern auch in Ihnen denfelben Wunſch 
„rege zu erhalten... .. Eie werben num im legten Zimmer 
„des Pavillons den Fußboden aufgehoben und darunter ein 
Loch von etwa pwanzig Fuß Tiefe finden, auf deſſen Grunde 
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„Sie einen großen eijernen Kaften entveden werden. Es 
„bat uns viel Zeit gefoftet, ehe wir fo tief gegraben, che wir 
„ven Dedel des Kaſtens abgejprengt und dann allmälig und 
„in Heinen Theilen die alten koftbaren Guineen, Goldbarren 
„und Evelfteine aus Ihrem Haufe und in fichere Hände ge— 
„ſchafft hatten. Wir machen Ihnen nun mit der eifernen 
„Kifte und dem Inhalt unferer Koffer ein letztes Geſchenk 
„und geben Ihnen den Rath, das Loch wieder ausfüllen zu 
„laſſen. Unfere Namen waren, wie Eie leicht denfen fönnen, nur 
„angenommen, die wahren werden Cie nie erfahren; alle 
„Mühe in diefer Beziehung würde vergeblich fein. Daß wir 
„Ihnen übrigens fo ausführlich fchreiben, geichieht haupt⸗ 
„Sächlich, um Ihnen zu fagen, daß Sie ald Wirth in hohem 
„Grade unfere Achtung verdienen.“ 

Meifter Roftmann blieb Nichts weder zu fagen noch zu thun 
übrig, und er erfannte nebft fümmtlichen Mitgliedern feines geheis 
men Rathes, daß die Engländer nicht fo ercentrifch waren, al& fie 
ausfahen, fondern wie echte Speculanten, was man fagt, bie MWurft 
nach der Spedfeite geworfen hatten. 


— Im Grunde ift dem guten Meifter Roftmann ganz Recht 
gejchehen, fagte Einer aus der Gejellichaft, nachdem der Conducteur 
feine Erzählung beendigt hatte, und ich wünfchte nur, Daß ed andern 
Gaſtwirthen und Privaten der guten Etadt Cöln, die bei dem fpectas 
culöfen Fefte der Dombau-Grundfteinlegung die Fremden fo entſetz⸗ 
lich gefchoren haben, noch ſchlimmer ergangen wäre. 

— ch meinerfeits, fagte ein Anderer, bedaure nur, daß das 
Geld aus Deutſchland, wo wir deflen fo nöthig haben, hinausges 
gangen if. Zum MWenigften hätten die beiden Herren Engländer 
eine lange Reife am Rhein machen follen, um von dem Oelde, das 
fie in dafiger Erde gefunden, den Einwohnern etwas zu Gute kom— 
men zu laflen. 

— Am Ende find ed wohl gar die beiden Engländer, die da 
oben am Berdede, in ihre Macintofhs gehüllt, mit fo albernen Ges 
ſichtern im Regen figen. 

— Bielleicht find auf der „Königin Victoria” unbefannte Schäße 
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zu finden, Herr Gapitain, und die beiden Infulaner da oben be- 
nugen unfere Abwejenheit, um fich ihrer ganz allein zu bemächtigen. 

— Wir follten doch hinaufgehen und nachfehen, rief lachend 
ein Anderer. 

— Um fo mehr, fagte ein Vierter, ald der Regen bereits auf⸗ 
gehört hat und wir den hübfchen Sonnenuntergang nicht verfäumen 
wollen. 

— Hinauf, Hinauf, riefen die Uebrigen einftimmig und ftürzten 
lachend auf die fchmale Treppe, die nach dem Ded führt. 

In der That hatte das Gewitter während der Erzählung des 
Eonducteurd ſich verzogen. Der Himmel war blau und Har ger 
worden und die Sonne, die am Schluffe des Tages an dem heitern 
Horizonte noch einige Augenblide erfchienen war, hatte fich majeftä- 
tifch wie eine Siegerin hinabgefenft in das dunkle Flußbett. Der 
goldige: Hinimel verrieth, daß ihr Untergang einer der fchönften ge- 
wefen: fein mußte: Die heraufitürzende Geſellſchaft ſah mit Schref- 
len, daß fie das herrliche Schaufpiel über dem armfeligen Bunfch 
verfäumt ‚hatte. Nur die beiden Engländer, welche oben geblieben, 
fanden ‘mit übereinandergeichlagenen Armen, in den Rachgenuß des 
wunderbaren Anblids verfunfen, da. 

— Hab’ ich’8 nicht gefagt, daß fie unfere Abwefenheit benup- 
ten, um fich ganz allein eined Schatzes zu bemächtigen? Run haben 
fie Alles gejeben und wir haben das leere Nachfchauen. 

— O das perfide Albion!!! rief der franzöfifche Kaufmann in 
echtem Parifer Journalſtyl pathetifch aus. 


Das Seifentbal. 


Eine wahre Geſchichte. 
Bon 
Garoline Baronin von S....9, 


Sofern Taubert, der Eohn armer Glasfchleäfer in dem 
Dorfe Neuwald (auch Neuwelt genannt) im Bidſchower 
Kreife des Königreichs Böhmen, hatte das Unglüd gehabt, feine 
Eltern in früher Kindheit rafch nach einander zu verlieren. So 
war denn die Eorge für feine Erziehung und feinen Unterhalt feis 
ner Tante Gertrude Wagner, der Schweſter feiner jeligen Mutter, 
anheimgefallen, einer alten Jungfer, die nicht ohne Vermögen war. 
Da die Jungfer Gertrud von dem Ertrage defielben leben Eonnte, 
ohne daß fie fich weiter mit Arbeiten anzuftrengen brauchte, fo ver⸗ 
brachte fie ihre Zeit damit, daß fie ein wenig fpanı und viel betete. 
Sie war eine fehr fromme und fleißige SKirchenbefucherin, die es 
weder an Glauben, noch an Hoffnung, dafür aber um fo mehr an 
Liebe fehlen ließ, der daher wenig daran gelegen war, ihren Neffen 
für immer auf dem Halfe zu behalten. In ihrem Wunfche, ihn 
auf eine anftändige Art loszuwerden, wandte fie fih an den Paftor 
ihres Dorfes und diefer empfahl Jofeph an den Kaplan des Echlof- 
ſes Branna. So war Joſeph im Jahre 1770 als neunjähriger 
Knabe in das Echloß des reichen Grafen Harrach gefommen, um 
dem würdigen Echloßfaplan ald Ehorfnabe zu afliftiren. Der 
Kaplan hatte ihn allmälig liebgewonnen, fich mit feiner Erziehung 
befchäftigt und ihm alsdann jogar eine vollftändig gelehrte Bildung 
gegeben. So war Jofeph, der im Augenblick, da dieſe Gefchichte 
beginnt, fein neunzehntes Jahr erreicht hatte, mit Allem verfehen, 


Er 
was er bedurfte, um in einigen Jahren ein vortrefflicher Geiftlicher 
zu jein. Nur Eines fehlte ihm vielleicht, dad war aber gerade das 
Allerwichtigfte, der eigentliche innere Beruf. Denn Joſeph war ein 
bübfcher Burfche, mit dichtem, dunfelbraunem Lodenhaar, ſchwarzen, 
feurigen Augen, von Eräftigem Glieverbau, mittelhohem, aber nicht 
unelegantem Wuchs. Sein Verftand war jcharf und fein Gemüt) 
poetifch empfänglich. Bor Allem aber beſaß er jene lebendige Cha 
rafterfrifche, jene geradausgehende Unbefangenheit, welche das ent 
fheidende Kennzeichen der Jugend ift, die man aber bei den jungen, 
frühreifen Greifen unferer blafirten Zeit faft nie mehr findet. 

Joſeph befand fih im Schloffe Branna volfommen wohl und 
da ihm nicht abfonderlich viel daran gelegen war, feine Tante Ger- 
trud zu befuchen, fo hatte er es feit fünf Jahren ſchon nicht mehr 
verlafien. Seine Tage floffen fanft dahin, bald in gelehrten Unter 
haltungen mit dem Kaplan, der feinem Schüler all fein Wiſſen mit- 
getheilt hatte, bald in der Echloßbibliothef, die feiner Obhut anver- 
traut worden und aus der er ein zweites Heiligthum gemacht hatte, 
das ihm nicht minder lieb war und am dem er mit nicht minderer 
Sorgfalt den Dienft verrichtete, ald in der Kapelle, Dft auch, und 
das in letzterer Zeit mehr als je, verträumte er die jchönen Früh— 
lingsnadhmittage unter den faft taufendjährigen Bäumen in den 
alten, fchattigen Parts oder an den Ufern des Baches, der am 
Schloſſe vorüberfloß. 

Eines Tages jedoch empfand Joſeph einen Anfall von Langer 
weile. Es war nämlich die gräfliche Familie wegen einiger Baur 
Reparaturen auf ein paar Wochen auf ein anderes ihrer Schlöfier 
gegangen und der Kapları benugte Died, um nach den altehrwürdis 
gen, frommbrüderlichen Gebräuchen des Kirchipiels eine Fleine gaftro- 
nomifche Rundreife in den umliegenden Pfarreien zu machen. Jo— 
feph vermochte, da er fich fo ganz allein und vollfommen unbehin- 
dert und frei in feinen Unternehmungen fah, einer mächtigen Vers 
fuchung nicht zu widerfiehen. Man war mitten im Juni; läd, 
Freude und Leben war draußen in der Freiheit, in der Natur, unter 
den Blumen und Bäumen. In ihm felbft war Alles fo unruhig, 
es zog ihn fo mächtig hinaus in das friiche, freie Xeben, und fo 
fand er denn, daß er feine Zeit zu nichts Befferem verwenden fönne, 
als feine Tante Gertrud, oder vielmehr fein Geburtövorf zu bejuchen. 
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Wie gedacht, fo gethan und bald befand fich Joſeph auf dem 
Marfche. Zwar erinnerte er fich nicht vollfommen genau, welchen 
Weg er einzufchlagen habe, aber er wußte doch fo viel, daß. er nur 
den Bach, der bei Branna fließt, aufwärts zu gehen brauche, um 
bis Harrachsdorf zu kommen. Bon da würden ihn dann feine Zus 
genderinnerungen jchon weiter auf den rechten Weg führen, denn in 
feiner Kindheit hatte er die Strede zwifchen Harrachsvorf und Neu- 
wald mehr ald einmal und auf mehr als einem Pfade zurüdgelegt. 
In der That fohritt er auch eine Etunde, nachdem er Branna ver- 
laffen, munter längs des Mummelbaches an Harrachsdorf vorüber, 
das er in feinem reigenden Thale, mit jeinen frifchen, andachtsitillen 
Wieſen, feinen geheimnißvoll murmelnden Wäldern und feinen bdufti- 
gen BVeilchenfteinen bald hinter ſich gelafien hatte. 

Schon fah er die Kuppe des Blechfampfs, eines in der Nähe 
liegenden Berges, ziemlich deutlich vor fich. Hier aber hielt er feine 
Schritte an; denn hier mußte er fein Gedaͤchtniß zu Rathe ziehen 
und einen der vielen Waldpfade wählen, auf denen er nach Neu: 
wald fommen konnte. Der ficherfte Weg wäre freilich geweſen, 
wenn er noch weiter dem Mummelbach aufwärts gefolgt wäre, bis 
da, wo die Milmig, der Bach, an dem fein Geburtsdorf liegt, füch 
in den Mummelbach ergießt. Aber diefer Weg befchrieb einen unge« 
heuren Bogen und war auch zu alltäglich und betreten. Er zog es 
daher vor — und welcher junge Fußreifende hätte nicht dafielbe ge» 
than — quer durch den Wald zu gehen auf den Yußfteigen, die 
er fo oft betreten, wenn er Erdbeeren oder Hafelnüffe oder auch 
wohl Bogelnefter gefucht hatte. Aber fein Localfinn war durch den 
- Mangel an Uebung geichwächt worden, fo daß er nach einer Stunde 
Marfch plöglich den Berg zu feiner Rechten erblidte, während er 
eigentlich hätte zu feiner Linfen fein müflen. Als er diefen feinen 
Irrthum erfannte und fich zu orientiren fuchte, befand er ſich in 
einem offenen Orte, den man das Seifenthal nennt. Es fließt 
nämlich daſelbſt ein Bach von geringer Breite, aber feltener Klar⸗ 
heit, welcher der Seifenbach heißt und dem ganzen Waldthal feinen 
Kamen gibt. Bon allen Seiten umfchliegen hohe, auf Hügelabhän- 
gen fich erhebende Waldungen eine fanftwellige Ebene, die mit zar 
tem, frifchem Graſe bededt ift. Eine lautlofe Stille und felten uns 
terbrochene Einſamkeit herrfcht hier. Am Rande der Holzungen er- 
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heben fih regelmäßig aufgefchichtete Pyramiden von Holzfcheiten, 
welche behufs des SKohlenbrennens hier angebracht find und über 
denen man ftet8 einen bläulichen Dampf ſchweben fieht. Auf ver 
andern Seite des Baches, wo die Köhlerhütten ftehen, wächft viel 
Krefle und andere Wucherpflanzen. 

Joſeph Fannte das Seifenthal recht gut; aber es gibt in 
den Waldungen fo viele einander ähnlich fehende Stellen, und es 
war fo lange her, daß er nicht in diefe Gegend gekommen war, daß 
er, um den Drt genauer zu erfennen, näher nach dem ficherften 
Kennzeichen zu, nämlich nady dem Bache fchreiten mußte. Aber er 
mochte fich ihm noch fo ſehr nähern und ihn mit den Augen ringe- 
herum fuchen, — er fah überall nur Grün. Der ſchmale Bach war 
nämlih von der wuchernden Kreſſe überwachfen worden, fo daß 
man ihn faft Faum zu Gefichte befam. 

In dem Augenblide aber, da Joſeph um einen Erlenbufch, das 
legte Hinderniß, hinter dem fich feinen Augen noch etwas verbergen 
fonnte, herumbog, ward plöglich durch eine feltfame Erfcheinung feine 
Aufmerfjamfeit in hohem Grade in Anfpruch genommen, während 
dadurch zugleich alle feine Vermuthungen, an welchem Drte er ſich 
befinde, in Verwirrung geriethen. An dem Drte nämlich, wo nach 
feiner Anficht der Eeifenbach fein mußte, ftand ein junges Mädchen. 
War der Bach gänzlich ausgetrodnet und verfchwunden? Ober 
hatte das Mädchen die Füße im Wafler? 

Joſeph trat noch einige Schritte näher und fah dann, daß 
feine zweite Bermuthung unbeftreitbar die richtige war. Das Bett 
ded Baches, der etwa einen halben Fuß Tiefe hatte, war, wie eher 
mals voll eines fryftallflaren Waflers, das aber von fern nicht ficht- 
bar war, fo jehr uͤberwuchſen e8 allerhand breitblättrige Pflanzen. 
Kur in der Mitte zeigte fich ſchmal und flüchtig, wie ein beweglicher 
Lichtftreifen, das Waſſer. Mitten im Bache, der fich plätfchernd 
und fprudelnd an ihren nadten Füßen brach, fah man eine junge, 
allerliebfte Bäuerin. Sie ging vorfichtig, in feinen Echritten, und 
mit der Spige ihres zartgebauten Fußes, den man durch das klare 
Waſſer volltommen hindurchfcheinen fah, unterfuchte fie, ehe fie einen 
Schritt wagte, den Kiefelgrund des Baches. Ihre eine Hand hob 
von hinten ihren Rod von geftreiftem Kamelot ein wenig in die 
Höhe, während fie mit der andern die furchtfame Bewegung einer 
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Perſon machte, die von Herzen gern ihr Gleichgewicht behalten will. 
Ihre für eine Bäuerin ungewöhnlich feinen Gefichtszüge hatten ei» 
nen zarten und träumerifchen Charakter, aber mit einem Anfluge 
von Schelmerei; ihre Augen, obgleich nach ihren Füßen gefenkt, be- 
hielten doch einen lebhaften und geiftreichen Ausdruck. Ihre Stirn 
war von jungfräulicher Reinheit und ihre Gefichtsfarbe in dieſem 
Augenblide hochroth. Man fah, daß die frifche Kühle des Baches 
fi) durch alle ihre Glieder verbreitete, und die fanfte, aber etwas 
unregelmäßige Bewegung ihres blautuchnen Miederd verrieth, daß 
ihre Bruft im Athemholen vorübergehend fich ein wenig befchwert 
fühlte. An dem Lächeln, das ihre Lippen umfloß, an der nachvenf» 
lichen und nedifchen Miene, mit der fie auf ihren naflen ‘Pfad bin» 
abſah, erfannte man, daß fie fich des Kindiſchen ihres launenhaften 
Einfall bewußt war und daß die Heine Echelmin daran dachte, 
was wohl irgend ein Bauerburfh aus dem Dorfe dazu fagen würde, 
wenn er fie in diejer merkwürdigen Beichäftigung überraichte. Nun 
denfe man fich, welchen Eindruck es auf fie machen mußte, als fie 
plöglich unjern Reifenden gewahr wurde. 

Sofeph hatte fich, behufs des Befuches bei feiner Tante Ger- 
trud, in feinen Sonntagsſtaat geworfen und hatte ganz dad Aus 
fehen eined vornehmen jungen Städters. Er trug ein feines Hemd 
mit einer breiten Bufenfraufe, eine weiße Weſte, perlgraue, kurze 
Sammthofen, weiße Strümpfe und Eommerftiefel von ungebleichtem 
Leinen. Er hatte den Stuger fogar fo weit gefpielt, daß er ein Flein 
wenig Puder geftreut. Unterweges aber war es ihm zu heiß ge 
worden und er trug nun feinen braunen Rock mit großen filbernen 
Knöpfen an einem Stode, an dem auch in einem tothen, gewürfel« 
ten Tuche fein kleines Reifegepäd fich befand, über der Schulter. 
Den Kopf bevedte ein Dreimafter, der fi aber, während er ent 
güdten Auges und vorgebogenen Halſes am Bache ftand und die 
Bäuerin betrachtete, ein wenig auf die Seite gefchoben, fo wie fich 
auch fein Halstuch etwas gelodert hatte. Als die Flußnymphe, um 
ihn zu betrachten, ihr Köpfchen in die Höhe hob, ſah Joſeph, daß 
ihre Augen dunfelblau und von einer unmittelbar zu Herzen geben 
den wohlthuenden Sanftmuth waren. Zugleich erfannte er bie 
außerordentliche Berlegenheit, in die fie durch feine Erfcheinung ver- 
fept worden. Er überivand daher feine eigene Schüchternheit und fagte: 
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— Fürchtet Euch nicht, Jungfer, und laßt Euch durchaus 
nicht ftören; ich wünfchte nur gu wiſſen, welchen Weg ich einjchla- 
gen muß, um nad Neuwald zu fommen. 

Das junge Mädchen befah fich den hübjchen Burfchen, der fie, 
eine Bäuerin, Jungfer nannte, genauer und faßte, wie man fich 
leicht denfen kann, fofort eine günftige Meinung von demjenigen, 
der ihr den Titel einer Bürgerstochter beilegte. Das Reſultat ihrer 
näheren Prüfung war, daß fie all ihre Unbefangenheit wieder er- 
langte und handelte, wie Jofeph verlangt hatte, d. h. es nicht für 
Roth bielt, fich in ihrer Wafjerpromenade zu unterbrechen. 

— Ihr müßt rafch umfehren, antwortete fie, und wieder gehen, 
woher Ihr gefommen jeid. 

— Aber ih fomme von Harrachsdorf, antwortete Joſeph 
laͤchelnd. 

— Gut, gut, Ihr verſteht mich recht. Geht nach der Wieſe 
zu und folgt ihr bis an's Ende. Dort werdet Ihr die Glasſchleife— 
reien finden und die Kirche ſchon von Weitem ſehen, da fie auf 
dem Berge fteht. Ihr braucht Dann blos auf der Yanpftraße rechts 
bergauf zu geben. Lebt wohl, Junfer. 

Aber Joſeph antwortete nicht und rührte fich auch nicht vom 
Fleck. Ich glaube fogar, daß er nur auf die Stimme des jungen 
Mädchens hörte, aber nicht eins von ihren Worten vernahm. 

— Wollt Ihr aber, fuhr fie fort, von der Eeite der Mühle 
her in's Dorf fommen, fo müßt Ihr hier jtromaufvärts gehen und 
dann an den Kohlenbrennereien vorbei Durch den Wald linfs ab» 
biegen. Über da würdet Ihr wahrisheinlich noch einmal Guren 
Weg verlieren. Run, ſo entfcheivet Euch für Eins ‚oder das Andre! 
fügte fie Sachend, aber erröthend hinzu, als fie ſah, daß der Reiſende 
feinen Platz nicht verließ und fein Auge von ihr abwandte. 

— Ih muß... Euch umarmen, um Euch meinen Dant 
abzuftatten, ſagte Joſeph endlich, indem er ‚all feinen Muth zujam- 
mennahm, aber ebenfalls hochroth ward. 

— Ei ja dech! rief fie lachend. — Nun meinchwegen, aber 
fommt her, wenn Ihr es ‚wagt! fügte fie medend hinzu, da die dich 
von dem flüfjigen Wall, den der Bach rings um fie ‘her bildete, 
vollfommen vertheidigt glaubte. Sol ich Euch etwa noch ein Stück 
entgegenfommen ? 
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— D nein, das verlange ich gar nicht, antwortete der junge 
Mann; aber werdet Ihr auch ftill halten? 

— Ja, antwortete fie lachend, da fie nicht fürchtete, daß man 
fie beim Wort nehmen werde. 

Unfer Ritter aber ließ fih das nicht zwei Mal fagen. Er 
fing an, mit eben fo vieler Leichtigkeit im Waſſer einherzufchreiten, 
al8 der heilige Petrus über dafjelbe gegangen war und in drei 
Schritten befand er fich neben dem jungen Mädchen, die fich ger 
wiffenhaft auf beide Wangen füflen ließ; denn ein ehrliches Mäpd- 
chen hält ihr Wort. Der unerfchrodene Reiſende ftedte darauf fei- 
nen Arm unter den fleifchigen Arm der Badenden hindurch und 
fagte: 

— Da ich nicht ein Wort von dem gehört habe, was Ihr 
mir gefagt habt, fo werdet Ihr mich felbft nach Neuwald führen, 
nicht wahr? 

— Meint Ihr? Wie aber, wenn ich noch weiter im Wafler 
jpazieren gehen wollte? 

— Nun, darum wollte icy Eure Begleitung noch nicht ent- 
behren. Das Mergfte babe ich ja num einmal überftanden. Aber 
nicht wahr, Ihr fommt mit nach Neuwald ? 

— Ich muß wohl, fagte das junge Mädchen, die fich ſonder⸗ 
bar davon gefchmeichelt fühlte, daß die Anhänglichfeit des jungen 
Mannes‘ an fie waflerfeft war. Aber nehmt Euch in Acht, zer- 
tretet nicht allen Salat. 

Joſeph lächelte und beide festen bald darauf, nachdem fie vors 
fichtig über den fchwimmenden grünen Teppich hinweggefchritten wa- 
ren, den Fuß an's fefte Land. Da die Kleine fortfuhr, ohne alle 
Geremonien barfuß zu marfchiren, fo fagte Jofeph, indem er auf 
die von ihren Beinen herabriefelnden Wafferperlen wies: 

— Wie? Geht Ihr fo barfuß? 

— Ei behüte! Ich habe dort am Ende der Wiefe meine 
Holzſchuhe ftehen. 

— Am Ende der Wiefe! Das laffe ich mir gefallen. Wie 
aber, wenn irgend ein Vorübergehender . . 

— D, das würde fich Feiner unterftehen. Kati ift da und 
gibt Acht darauf. 

— Ber ift Kati? 
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— Jemand, der Hoͤrner hat. 

— Eine Ziege? Und wie, wenn Kati davon liefe? 

— D davor brauche ich feine Bange zu haben, daß Kati 
meine Holzfchuhe im Stiche ließe. 

— Ah fo, Kati hütet die Holzſchuhe und die Holzfchuhe hü- 
ten Kati. 

— Ihr habt's auf's Haar getroffen. 

— Seid Ihr aber denn auch aus Neuwald ? 

— Ja wohl; und Ihr? 

— Ih auch. 

— Ei, wie fi) das doch trifft. Nun, ich bin Wegner’s Theres. 
Und Yhr? 

— Therefe! rief der junge Mann, indem er mit Gehen inne- 
bielt und feine Gefährtin aufmerffamer betrachtete. Therefe, die nie 
ein Baar Strümpfe hat auf den Füßen leiden wollen? Therefe, die 
immer ohne Holzſchuhe auf den Wiefen berumlief? Thereſe 
Barfuß, wie man Euch zu jener Zeit hieß? 

— Und wie man mich heut noch nennt. Aber wer wart Ihr 
denn zu jener Zeit? fagte fie und betrachtete num ihrerſeits ihren 
Gefährten genauer. 

— Ich war, was ich noch bin, Taubert’8 Joſeph. 

— Mein Better Taubert! 

— Meine Bafe Wegner! 

— Nun, Herr mein Gott! Wie man doch einander trifft! fagte 
Therefe und ließ fich ruhig von ihrem Vetter bei beiden Händen faffen. 

— Was Du hübfch geworden bift! fagte der junge Mann 
indem er ein wenig zauberte. 

— Und wie feid Ihr... verändert! fagte fie und fchlug bie 
Augen nieder. 

Sehe man nun einmal die Sonderbarfeit des menfchlichen Her- 
jens! Bon dem Augenblid an, da fie einander ald Gefchwifterfin- 
der wiedererfannt hatten, verfehwand alle Vertraulichkeit, zu der fie 
doch nun vollfommen berechtigt waren, aus ihrem Wefen; fie, die 
fih, fo lang fie einander fremd waren, fo wohl eines neben dem an« 
dern gefühlt hatten, vermochten nun nicht eine gewiſſe geiftige Scheu 
zu überwinden. Und doch hatten fie einander in ihrer Kindheit lieb 
gehabt, fehr lieb gehabt, ohne freilich etwas weiter dabei zu denken. 


Eie hatten mehr als ein Mal Mam und Frau unter einander ges 
fvielt und einander oft verſprochen, «8 auch fpäterhin zu werden. 
Das hatten fie freilich, da fie größer geworden und aus einander 
gefommen waren, vergefien ; aber jegt erinnerten fie ſich daran, ein 
Jeder von ihnen fi für fich, und doch wagten fie es nicht, einan- 
ver laut daran au erinnern. War aber nicht gerade ihr Stillſchwei⸗ 
gen felbft das ſüßeſte allen Eingeftänpnifie? 

Eie, deren Befanntichaft mit einer Umarmung begonnen Hatte, 
wagten jegt faum, einander anzujehen. Doc bald fapte Jojeph in- 
foweit wieder Muth, daß er Therefe'8 Arm wieder nahm, und jo 
machten fie einige Schritte weiter, jedoch ohne einander ein Wort 
zu fagen, fo voll auch Joſeph's Herz vor freudiger Ueberrafchung 
war und fo fehr auch Therefe, die immer flärfer erröthete, vor in- 
nerer Aufregung zitterte. 

Ah! Begeht man nicht eine Sünde gegen ich jelbit, eine ſchwere 
Sünde gegen den heiligen Geift der Liebe, wenn man, weil man 
ein Geftändniß, ein Wort nicht wagt, jene herrlichen, ungefucht fich 
darbietenden, und Darum fo «einzig jeltenen Gelegenheiten, fich ein 
Gluͤck für fein ganzes Leben zu bereiten, unbenugt vorübergeben läßt? 
Doch greifen wir uns und unfern Leſern nicht felbit vor; die Moral 
diefer einfachen Geſchichte wird ſich im Verlaufe derjelben noch deut- 
lich genug herausftellen. 

Endlich unterbrach Therefe das Stillichweigen, in dem die bei- 
ven jungen Leute neben einander hergingen. Eie athmete tief und 
ſchwer aus voller Bruft umd ſagle dann: 

— Shr wißt doch, daß Eure Muhme Gertrud auch die mei: 
nige ift? Die Eure ift fie von Mutterfeite, da fie die Schweiter 
Eurer feligen Mutter ift, während mein armer Vater, Gott hab’ 
ihn felig, ihr Bruder war. Was Ihr aber wohl kaum wiſſen 
fömt, da Ihr fchen feit fo danger Zeit nicht ins Dorf gelommen 
fein, das ift, daß meine Mutter jeit wier Jahren, daß mein lieber 
Bater im Grabe zubt, ihr Stüdchen Feld und Wa an die Muhme 
Gertrud für eine debenstängliche Rente ‘von zweihundert Kaiſergul⸗ 
den vwerfauft hat. Das lag daran, Daß meine gute alte Mutter 
micht mehr die Kräfte hatte, um es felbft gu ‚bewirtbichaften. Sie 
debt num ftill weg mit mir, ‚gutmäthig und heiter, wie fie immer 
war und wie fie alle Welt darum lieb Hat und ihr «in danges Le⸗ 





ben wünfdt. Eure Muhme Gertrud aber, die fi ganz und gar 
in Gott ergeben hat, fann meine Mutter ſchon ihrer fröhlichen Sin- 
nesart halber nicht leiden und mich nun erft gar nicht. Seitdem 
nun noch dazu das Geldinterefje der alten Jungfer bei der Sache 
im Spiele ift, ſeitdem, glaube ich, dürfte fie ihrem Beichtvater nicht 
fagen, wohin fie meine Mutter wünfcht. Aber ich habe fie dafür 
auch eben fo lied, Eure Muhme Gertrud, als fie und hat. 

So unintereffant diefe Familienangelegenheiten auch vielleicht 
unfern Leſern fcheinen mögen, fo widerlich uns jelbft auch die Er- 
zählung derſelben war, da wir die Schattenfeiten des menjchlichen 
Herzens nicht eben herauszuftellen lieben, — jo hatte Dies Alles 
doch für Zofeph, der ed von den rojigen Lippen und der filberfla- 
ren Stimme der lieblihen Barfüßlerin erzählen. hörte, einen unfäg- 
lichen Reiz. Nach einer Kleinen Pauſe, in der er in der Luft noch 
dem Schall der legten Worte feiner Bafe gelaufcht zu haben fchien, 
erwiederte er, und feine Gefichtszüge verfündeten fein ungekünſteltes 
Erſtaunen: 

— Aber auf dieſe Art, Baſe T'res, habt Ihr, wenn es Gott 
einſt beliebt, die gute Mutter Wegner zu ſich zu rufen, Nichts mehr, 
das Ihr Euer Eigenthum nennen Fönnt? 

— Nichts, ald zwei Augen zum Weinen und zwei Hände zum 
Arbeiten. 

— Ihr mit Euren Händen arbeiten! rief der junge Mann 
ſchmerzhaft aus. 

— Mein Gott, ja! Nicht einmal die Hütte, in der wir woh— 
Kr wenn diefer traurige Fall eintritt. 

— Alſo dann gehört Alles der Muhme Gertrud? 

— a wohl, der Muhme Gertrud,.... und, — fügte Therefe mit 
einer Heinen, aber leicht verzeihlichen Bosheit, die ihr felbft auch 
wieder Leid that, hinzu, — Euch, dem muthmaßlichen (Erben ver 
Muhme Gertrud, 

— Wer wird Euch aber dann, nach dem Tode Eurer Mutter, 
aufnehmen? frug der junge Mann, auf defien Gefichte man den 
Gebrauch, den er von diefer Erbfchaft zu machen gedachte, im Vor⸗ 
aus leſen fonnte. 

— D, meine Mutter fagt, daß Muhme Gertrud nicht wagen 
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wird, mich zu verlafien und daß fie für meine Zukunft Sorge tra- 
gen wird. 

— Ad, Gott weiß, wie? murmelte der junge Mann. 

Während diefes Geipräches waren die beiden Gefchwifterfinder 
bis an das Ende der Wieſen und den Anfang des Dorfes gefom= 
men, da, wo die Ölasijchleifereien ftehen. Kati war medernd her- 
beigefprungen und rieb ihr gehörntes Haupt an Thereſe's Knieen. 
Diefe zog ihre Holzfchuhe an und Joſeph ließ ihren Arm los, in- 
dem er ihr Nichts weiter fagte, als: 

— Leb' wohl, Theres. 

— Lebt wohl, Better Joſeph, fagte fie feufjend. Seid Ihr auf 
lange Zeit ins Dorf gekommen? 

— Ad! nein, höchftens vier bis fünf Tage. Das ift fo 
wenig. 

— Weiß Gott, ja! antwortete in liebenswürbiger Naivetät 
das junge Mädchen. Werdet Ihr... meine Mutter befuchen ? 

— Könnt Ihr das erft noch fragen? entgegnete Joſeph. 


Eie verließen einander hier, um im Dorfe fein Aufſehen zu 
erregen, und fünf Minuten hernach trat Joſeph bei feiner Muhme 
Gertrud ein. 

Das Haus der alten Jungfer war fauber und aufgeräumt wie 
eine Bienen= oder Klofter-Zelle. Die liebenswürdige Muhme war 
eine berzlofe Alte, deren theilnahmelofe Kälte man am Beften aus 
der Art erkennen fann, wie fie ihrer Echwefter Kind, das fie feit fünf 
Jahren nicht gefehen, empfing. Ihr ganzer Willkomm beftand in 
den Worten: 

— Ah, Du bift’s, Joſehh? Man bat Dir alfo wohl Er- 
laubnig zum Spazierengehen gegeben? 

— da, Muhme, antwortete er fühn; denn objwar er die Er- 
(aubniß fich felbft genommen, fo hatte er doch den würdigen Schloß- 
faplan durch einige Zeilen von feiner Entfernung in Kenntniß geſetzt 
und fonnte auf die Genehmigung des guten Prieſters ficher rechnen. 

Er fohritt darauf auf feine Muhme zu, um fie pflichtgemäß zu 
umarmen, that. died jedoch mit weit geringerer Wärme, ald er in 
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dem Falten Seifenbach die ſchöne Barfüßlerin umarmt hatte, und 
auch die alte Jungfer erwiederte es ihm nicht mit derfelben Licbend- 
würdigfeit, als feine Bafe ed gethan. . Sie betrachtete vielmehr ih- 
ren Neffen von Kopf bis zu den Füßen und rief dann: 

— Aber woher fommt der Menjch denn? Es ift auf den 
Straßen überall beintroden und er ift durchnäßt bis an’s Knie! 

— D, das ift Nichts, Muhme, ich bin über die Wieſen am 
Bache vorübergegangen und da habe ich mir die Füße naß gemacht. 

— So, das ift Nichts. Dabei iſt er feuerroth und zittert an 
allen Gliedern! Eine ſchöne Beicherung, mit dem Fieber mir in’s 
Haus zu fommen. 

— D habt feine Furcht, Muhme, das ift fehnell vorüber. 

Joſeph wußte nicht, was er fprach; denn das Fieber, das er 
hatte, pflegt von fehr langer Dauer zu fein. Es war das erfte Lie- 
beöfieber eines jungen Herzens, dem fi) Joſeph mit aller Gluth 
feiner neunzehn Jahre hingab. 

Eine Frage feiner Muhme riß ihm ziemlich hart aus den Träu- 
men, mit denen er fich, wie ein echter Fieberfranfer, wiegte, in bie 
rauhe Wirflichfeit zurüd. 

— Nun, frug fie ihn nämlih, wirft Du bald in's SKlofter 
gehen ? 

Diefe Frage, die er geftern noch mit der vollfommenften Gleich- 
giltigfeit angehört und beantwortet hätte, traf ihn heute in ihrer 
fehneidenden Kürze, wie ein gerichmetternder Blitzſchlag. Diefe wer 
nigen, aber fo inhaltsfchweren Worte enthielten eine Mahnung an 
die Verpflichtungen, die feine Vergangenheit ihm aufbürdete und an 
die Stürme, die feiner Zufunft drohten. Was aber den Echlag 
noch fchwerer und niederdrüdender für ihn machte, waren bie we— 
nigen Worte, die feine fromme und hartherzige Verwandte auf feine 
Antwort erwiederte. Er fagte ihr nämlich mit niedergefchlagenen 
Augen: 

— Der Herr Kaplan und der gnädige Herr Graf find zu« 
frieden mit mir und fie hoffen, daß ich fehr bald werde in's Se— 
minar fommen fönnen. 

Bei diefen Worten hatte ſich die Stirn der heiligen Frau eini- 
germaßen entrungelt und fie hatte mit aller Freundlichkeit, die fie 
auf ihr Geftcht zwingen fonnte, zu ihrem Neffen gefagt: 
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— Nun, das iſt gut. Jetzt, da Du nun einmal hier bift, 
fo amüftre Dich, gehe regelmäßig in die Kirche, if, trinkt und geb’ 
fpazieren nach Herzensluft; aber Eind vergiß nicht. Ich verbiete 
Dir nämlich ausdrüflih, Dich auch nur mit einem Fuße bei Dei- 
ner Tante Wegner zu zeigen. 

— Und warum das? frug der arme junge Mann unwillfürs 
lich, fo fehr war er über diefed Verbot erfchroden, vbgleich er es 
fih nach dem, was ihm Therefe erzählt Hatte, leicht hätte im Bor: 
aus denken Fönnen. 

— Warum? ... Fürs Erfle, weil ich es fo haben will; 
und dann, weil in diefem Huufe eine Perſon lebt, weldye . . . 
unrettbar der Hölle verfallen ift. 

Joſeph begriff, daß die Frömmlerin bierunter Therefe meinte, 
und in der Unbefangenheit feiner Seele fagte er zu fich felbft — denn 
gegen feine Tante ed zu aͤußern, war er doch zu Hug —: 

— Der Hölle verfallen! Du lieber Gott, und ‚weshalb? 
Weil fie gern barfuß geht! 


Bon dem Haufe der Tante Gertrud nach der Kirche des Dor- 
fes Reuwald führten zwar zwei Wege; auf dem einen aber, und 
der war noch dazu der kürzere, lag das Häuschen, in dem Thereſe 
mit ihrer Mutter wohnte. Da nun Joſeph's Hauptvergnügen nach 
den Anordnungen feiner Tante in möglichft fleißigem Kirchendefuche 
beftehen follte, fo war die Folge diefer gefährlichen Nachbarfchaft, 
daß der junge Mann jeden Tag ein Mal das Vergnügen, 
dem Gotteödienfte beizumohnen, dem größeren Vergnügen, feiner 
Tante Gertrud nicht zu gehorchen und feine andere Tante Wegner 
zu befüchen, aufopferte. Da ihm ferner erlaubt war, nah Herzens⸗ 
luft fpazieren zu gehen, fo traf er fehr oft, aber immer bloß durch 
den Geift des Zufalls, feine Bafe im Walde. Außerdem fah 
er fie auch noch — doch das verdient faum eine Erwähnung — jeden 
Abend in der großen Gaſſe des Dorfes, wenn nach vollbrachter 
Tagesarbeit die jungen Leute beiderlei Gefchlechted zuſammenkamen, 
um unter den Augen aller Welt ihre Erholungsftunden in fröhlicher, 
lachender Geſellſchaft zu verplaudern. Thereſe war in biefen Abend- 
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unterhaltungen in freier Luft unter ihren Gefährtiunen, wie eine 
erotifhe Blume unter fehlichten Wieſenpflanzen. Nicht etwa, als 
ob fie minder lachluftig oder folger denn die übrigen Bauerndirnen 
geweſen wäre; aber eines Theils hatte ihr Benehmen zu allen Zei⸗ 
ten etwas angeboren Vornehmes gehabt und dann war, beſonders 
feit Joſeph's Anfunft, ihre Heiterkeit von einer unwillfürlichen, in 
träumerifches Nachvenfen fie verfenfenden Wehmuth überjchattet wor— 
ven. Die Folge von dem Allen war, daß ſich der Aufenthalt des 
jungen Taubert biß an bie äußerſten Schranfen des Möglichen, 
d. h. bis auf acht Tage, ftatt der urfprünglichen vier bie fünf, aus- 
gedehnt hatte und daß er am Ende der Woche, da feine Abreije 
nicht länger verfchoben werden Fonnte, in feine Baſe Therefe Weg⸗ 
ner ernftlich verliebt war. Er fand zivar ein Hein wenig Goquetier 
rie an ihr auszufegen; aber er dachte bei ſich, deshalb ſei man 
noch nicht umwviderruflich der Hölle zugefallen und, im Grunde ges 
nommen, fei eine unſchuldige Gefalfucht nur das Anzeichen eines 
liebebedürftigen ‚Herzens. 

Seit ihrer erften Begegnung hatten die beiden jungen Leute 
einander zwar viel Dinge gefagt, aber das feierliche, entjcheidende 
Wort Liebe war noch nicht zwifchen ihnen ausgeiprochen worden. 
Sie waren zu jung, und in Joſeph's Augen war zudem der Wiper- 
fpruch der Tante Gertrud etwas zu Ausgemachtes. Er war frei» 
lich, wie man fich leicht denfen kann, zarkfühlend genug geweien, 
um feiner Baſe das Urtheil der ewigen Verdammuiß, das die alte 
Frömmlerin auf ie geichleudert hatte, nicht witzutheilen; aber es 
laftete darum nicht ‚minder ſchwer auf feinen Hoffnungen. Was 
ſollte er hun, um fein Liebesglüd nicht aufguopfern und doch auch 
die materiellen Interefjen, auf denen ja doch ihrer Beider Zukunft 
beruhte, und die ganz in den Händen ver alten Jungfer ‚lagen, 
nicht a. verlegen? Wie follte er es anfangen, ‚wie die fshredliche 
Tante, die in ‚ihrer Frömmelei durchaus «inen Prieſter aus ihm 
machen wollte, zu einer Heirath und noch dazu mit einer ihr fo 
verhaßten Berfon, als feine unſchuldige Bafe Theres war, zu ber 


wegen? 

Teotz dieſer ‚Schwierigkeiten war Jojeph doch mach langem, 
reiflichem Ueberlegen zu einem ‚entjeheidenden Entſchluſſe gekommen. 
Er wollte ſeine Münpigfeit abwarten, die in zwei Jahren ‚eintrat. 
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Dann tvürde er fein geringes Erbtheil ausgezahlt erhalten und das 
würde mit feinen Heinen Erfparniffen von dem, was er im Schloffe 
an Geſchenken und feit einiger Zeit durch die Großmuth des Gras 
fen- fogar als Gehalt für feine Bibliothefardienfte erhielt, zuſam— 
men doch eine hübfche Summe ausmachen. Dann wollte er die 
Vermittlung des würdigen Kapland, feines Lehrers und die Pro- 
tection des edlen Grafen, feines Gutsherrn, anflehen und geradezu 
fih um Thereſe's Hand bewerben. Wer weiß? dachte er, die Alte 
gibt. vielleicht nah. Wenn aber nicht — nun fo verzichtete Jofeph 
auf die Erbichaft feiner Tante für fih und auf die, zudem fehr pro 
blematifhe Unterftügung derfelben für feine Bafe. Er erklärte dann 
der alten Jungfer ein für alle Mal feinen feften Willen, fündigte 
ihr alle Abhängigfeit auf, kümmerte fich nur um die leicht zu er» 
haltende Einwilligung der Mutter Wegner und verbeirathete fich 
nach feiner Herzensluft. Das Wichtigfte war nun, nachdem er dies 
fen Entfchluß als einen unerfchütterlichen gefaßt, feine Baſe Therefe 
und ihre Mutter davon in Kenntniß zu fegen, damit das junge Mäd— 
chen auf ihn, als ihren Bräutigam, warte und damit fie auch wäh: 
rend Diejer zwei Jahre alles Mögliche thue, um die Gunft ihrer 
ftrengen Verwandten wieder zu gewinnen, follte fie fich auch zu dem 
Behufe entfchließen muͤſſen, alle Tage Strümpfe anzuziehen. 

Es handelte fi) nun darum, daß er in Gegenwart von Mut- 
ter und Tochter ein Geftändniß ablegte und fürmlich um die Hand 
diefer letzteten anhielt. Gr glaubte, er würde den Muth dazu 
haben. Am Morgen des Tages daher, an dem er auf das Schloß 
zurüdfehren wollte, nahm er von feiner Tante Gertrud Abjchied, 
die darüber ihr Spinnrad nicht einen Augenblid lang verließ oder 
auch nur in feiner Bewegung einhielt. Sodann bog er, anftatt, 
wie es fein Weg war, die große Gaffe des Dorfes bis an's Ende 
hinab zu gehen, rechts ab in die Straße, die nach der Kirche zu 
führt, und befand ſich wenige Augenblide darauf in der Stube ſei— 
ner Tante Wegner. 

Hier aber verließ ihn all feine Entſchloſſenheit. Thereſens 
Mutter hatte zwar eine leife Ahnung von der Veranlafjung vieles 
legten Befuches, fühlte ſich aber nicht bewogen, ihm den erften Schritt 
‚entgegen zu thun umd ihm fo den ſchweren Weg zu erleichtern. Das 
junge Mädchen felbft affectirte eine Gleichgiltigkeit, die micht in ihrem 
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Herzen war, die fie aber annahm, um fich nicht durch eine Dffen- 
barung ihrer Gefühle etwas zu vergeben, falls fie fich über bie 
Joſeph's getäufcht haben follte. Joſeph endlich empfand, wie fchwer 
eö fei, wenn man neunzehn Jahre alt ift, von Heirath zu jprechen, 
befonders aber, wenn man es unter jo ungünftigen : Berhältnifien 
thun fol, als hier der Fall war. Er glaubte, er würde, wenn er 
ſich allein mit Therefe befinde, mehr Muth befigen; es lief daher 
fein ganzer Schritt nur darauf hinaus, daf, ald er Abſchied nahm, 
er im legten Augenblid zu feiner Tante fagte: 

— Muhme, wollt Ihr Th’res wohl erlauben, mich bis in’s 
Eeifenthal zu begleiten? 

Diefe Forderung allein war ſchon ziemlich inhaltsfchwer; der 
bewegte Ton aber, mit dem fie der junge Mann ausjprach, vers 
mebrte ihre Bedeutfamfeit noch. Thereſe erröthete daher bei dieſen 
Worten und jah ihre Mutter an. Die Alte richtete ihr Geficht in 
die Höhe, wilchte ihre Brilfengläfer und warf einen aufmerkſamen, 
prüfenden Blid auf das verlegene Ausfehen ihres Neffen und ihrer 
Tochter. Die Mutter Wegner war eine brave alte Frau, die ihre 
Jugenderinnerungen weder vergefien hatte, noch, wie jo viele andre 
alte Leute thun, an den jungen verurtheilte, was fie felbjt in frü— 
heren Jahren gethan. Ihr Herz fchlug auf dem rechten Flede und 
ihr Geift fah fhärfer, als ihre Augen. Sie antwortete daher den 
beiden jungen Leuten fo, als ob fie beide diefelbe Bitte an fie ges 
richtet hätten. | 

— Geht, meine Kinder, geht in Gottes Namen. Du Jofeph, , 
fei befcheiden und vernünftig und Du, mein Kind, fei Dagegen 
offenherzig. 

Diefe Worte zeigten deutlich genug, daß die gute Alte das 
Borhaben Joſeph's Far durchfchaut und Nichts gegen feine Pläne 
einzuwenden hatte. Joſeph umaynte fie herzlich wie ein danfbarer 
Neffe, bot dann feiner zitternden Baje den Arm und verließ das 
Häuschen mit ihr. 
| Aber faum hatten fie zehn Schritte nach der Kirche zu gemacht, 
um von da in ein abgelegeneds Gäßchen zu -fommen, das fie auf 
wenig betretenen Pfaden bis an den Anfang der Waldiwiefe führen 
follte, als fie die fchredlihe Muhme Gertrud in eigenfter Perſon 
vor ſich fahen. 
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Das war ein unvermutheter Etreich eines bösgelaunten Ge— 
ſchickes; denn die Alte pflegte nicht fo früh zur Kirche zu ‚gehen, 
Vielleicht aber hatte fie irgend Etwas genrgwohnt .. . Sie blieb 
vor den beiden jungen Leuten, die alle Faſſung verloren hatten, ſte⸗ 
ben, umd mit unbarmherzig ftrenger Stimme fagte fie, ohne auf 
Therefe auch nur einen Blick zu werfen, gu ihrem Neffen: 

— Hatte ich Dir micht verboten, auch nur einen Zuß in dieſes 
Hans zu fegen? Mach Dich fofort, während ich es fehe, auf Dei- 
nen Weg und bedenfe wohl, daß, wenn Du je wieder in dieſe Teu⸗ 
felsfchlingen der Verdammniß zurüdfälft, Du nicht meine Erbichaft, 
fondern meinen Fluch haben wirft. 

Hier blieb Nichts übrig, ald auf der Etelle zu gehorchen; ehe 
er fih aber von feiner Baſe trennte, hatte er doch noch Zeit genug, 
um ihr die Hand zu drüden und ihr ganz leiſe zuflüftern zu kön 
nen: — Im Eeifenihal.... Die Muhme Gertrud ging hinter 
ihm die Gaſſe aufwärts und folgte ihm mit den Augen, bis fie ihn 
auf der Wieje ſah. Die arme Thereie war indeß unbeweglich auf 
demfelben Flecke ftehen geblieben; ähr Geſicht war bis über die Stirn 
hinauf purpurroth und ihre Augen voll Thränen. In ihrem Ge- 
müthe hatten nur noch dieſe zwei Gedanken Platz, die fie fi unauf⸗ 
börlich wiederholte und Die fie faft zur Verzweiflung: trieben: 

— Man hatte ihm verboten, mid zu fchen! Man wird ihn 
enterben und er wird werflucht fein, wenn er mich jemald wiederfieht. 

Joſeph wartete lange, lange Stunden auf feine Bafe an dem 
Orte, wo fie einander das erfte Mal getroffen und wohin er ihr 

das Stellvichein gegeben. Sie fam nicht. Mehr als ein Mal 
durchftreifte fein Blick forfchend die weite Wiefe und das tiefe Wald- 
dunkel, er ſah Nichts. Unruhige Beforgniffe und Hurtmädigfeit eines 
Liebenden bemächtigten :fich feiner. Er warf feinen Hut und Stock 
que Erde, legte fich ſelbſt in's Gras und fagte: Ich werbe fie er⸗ 
warten, biß die Sonne untergeht. "Aber die Sonne ging unter, «6 
ward Nacht und Therefe ließ fich nicht erbliden. 

Da ftand Joſeph auf voll Schmerz; und Zorn, und. zu dreien 
Malen nach einander rief :er in Das Grabeöfchweigen der Waldungen 
den Namen Thereſe hinein. ber nur das Echo antwortete ihm 
aus der Ferne, Er machte fich marfchfertig; Doch «ehe er feinen Fuß 
weiter fegte, hob er die Hand gen Himmel und fagte: 
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— Ich fann und will fie erft binnen zwei Jahren wiederiehen, 
wenn ich mein eigener, freier Herr fein werde; aber ich jchwöre es, 
dann werde ich fie wiederfehen. 
Und mit fohleunigen, zornig raſchen Schritten entfernte er fi. 


Und doch hatte ſich Therefe eingefunden gehabt. In dem bü- 
fern Didicht, das näher am Gipfel des Berges die Wieſe ringe 
umgab und beherrichte, war fie allen Bliden verborgen gewefen, und 
weinend hatte fie gefehen, wie ihr Vetter fie bis zum Abend erwar- 
tete und überall vergebens mit den Augen fuchte. Sie hatte drei 
Mal ihren Namen wiederhallen und traurig an den Bäumen fich 
brechen hören. Bei jevem Male, da Joſeph ihren Namen rief, 
fühlte fie in fi) etwas, wie eine gewaltige Macht, die fie zu ihrem 
Better hinzog; aber fie fühlte auch eine unendliche Liebe und deren 
Stimme fprach mächtiger in ihr Ohr: Laß ihn hinweggehen, ... . 
er wird Dich vergefien . . und dann, . . dann wird er weder ent- 
erbt noch verflucht werden. Treibe Du ihm nicht zur Empörung 
gegen den Wilten feiner Verwandten, fei nicht Schuld, daß er in's 
Elend geräth. Es könnte fein, daß feine Liebe nicht ftark genug 
wäre, um Elend und Verdammniß an Deiner Seite zu ertragen... 
Und Therefe hatte diefer Stimme gehorcht. Cie hatte nicht felfen- 
feft an Joſeph's Liebe geglaubt und aus Liebe felbft, aus aufopfern- 
der, weiblicher Liebe hatte fie ihm zu dreien Malem verläugnet. 





Zwei Jahre fpäter fehrte Jojeph auf demfelben Wege, mit ei- 
nem ruhigen Gewiffen, gefeftigten Geiftes und fräftigen Entfchluffes 
in fein Geburtsvorf zurüd. Die wahre, unverfälfchte Leidenſchaft 
feiner Bruft und die Hemmungen, die man ihr von außen entge- 
gengefegt, hatten ihn geftählt, Hatten aus dem faft noch Findifchen 
Züngling einen Mann gemacht. Im feinem Rode trug er diesmal 
eine ziemlich gut mit Banfjcheinen verfehene Brieftafche, die nebft 
ihrem Inhalt ein Geſchenk des großmüthigen Schloßbeſitzers von 
Branna, ded Grafen Harrady, war. Zugleich befanden fich in die- 
fer Brieftafche auch zwei Briefe an feine Muhme Gertrud. Den 
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einen davon hatt der Kaplan, den andern der überaus gnädige 
Graf felbft geichrieben. Beide ließen darin dem ehrenwerthen Cha— 
rafter und den Tugenden und Talenten des jungen Mannes bie 
vollfonnmenfte und lobendfte Anerfennung widerfahren. Eie bezeug- 
ten in den fchmeichelhafteften Ausprüden die Achtung und das Wohl« 
wollen, das fie für ihn hegten, und anerfannten beide einftimmig, 
es fei fein Beruf, in der Welt, nicht im Klofter zu leben, weshalb 
fie ihm feine unbefchränfte Freiheit wiedergegeben. Schließlich ver- 
langten fie felbft für ihn die Hand des jungen Mädchens, das. er 
liebte. . 

Joſeph machte fich durchaus feine Zlufionen über das, was er 
von feiner Muhme zu erwarten hatte Er wollte nur die firengen 
Anforderungen der Pflicht ihr gegenüber erfüllen. Als er in Neu- 
wald angefommen war, ging er geradezu in die Wohnung feiner 
Tante Gertrud. Er fand fie vor ihrem Epinnrad, die Spindel an 
ihren Gürtel befeftigt, in derſelben Haltung, in der er fie vor zwei 
Jahren angetroffen. Diesmal aber jah. jie ihren Neffen eintreten, 
ohne auch nur ein Wort der Bewilllommnung an ihn zu richten. 
Er felbft grüßte fie mit Falter Höflichkeit und begnügte fich damit, 
ihr die beiden Briefe, die wir jo eben erwähnt, zu überreichen. Die 
Alte lad einen nach dem andern vollftändig durch, ohne daß auf 
ihrem Gefichte auch nur das mindefte Zeichen des Erftaunend oder 
der übeln Laune fichtbar ward. Als fie zu Ende gefommen war, 
fah fie unter ihrer Brille hervor ihren Neffen an, ohne jedody darum 
ven Kopf in die Höhe zu heben, und mit ihrer ungetrübt deutlichen, 
fchrillen Stimme, deren Ton dem Herzen wehe that, fagte fie: 

— Weißt Du denn nicht, daß Deine Tante, die Wittwe Weg- 
ner, geftorben ift? 

— Was fagt Ihr? rief Jofeph; meine Tante Wegner ift tobt 
und ich habe Nichtd davon erfahren! 

— Ich hatte doch dem Fuhrmann Walter den Auftrag gege- 
ben, Dich davon in Kenntniß zu fegen. Ich fehe nun, daß er es, 
wie ed fcheint, vergefien hat. Was liegt übrigens daran? 

Joſeph's Bruft ſchwoll mächtig vor Zorn über diefen Ha, der 
noch über das Grab hinaus dauerte. Aber er hielt an fich, weil 
ihm feine Muhme Gertrud nicht mehr feines Zorned würdig fchien, 
und mit möglichft ruhiger Stimme frug er weiter: 
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— Und meine Bafe Theres? .. Was ift aus ihr geworden? 

— Ich hatte verfprochen, für ihre Zukunft Sorge zu tragen, 
antwortete die alte Frömmlerin, und ich danke e8 der gütigen Bor- 
fehung, daß fie mir bald eine verfchafft hat, mein Ber» 
Iprechen zu erfüllen. 

— Ich bin doch neugierig, wie? fagte der junge Mann halblaut. 

— Einige Tage nach dem Tode ihrer Mutter fchrieb eine vors 
nehme Dame, die hier in der Nähe ihre Güter hat, aber in Wien 
lebt, und deren Frömmigkeit aller Welt befannt ift, die vermwittwete 
Frau Gräfin von Adlerftern, an die Kapläne und Paftoren ihrer 
Güter und der ganzen Umgegend, fie follten ihr ein junges, unver⸗ 
dorbenes, fledenlofes Mädchen ausfuchen, die würbig wäre, als Ges 
fellfchaftsjungfer in ihren Dienft zu treten, um fie in die Kirche zu 
begleiten und ihr daheim aus erbaulichen Büchern vorzulefen. Man 
follte auf die Kenntnifje, die hiezu nöthig wären, nicht Rüdficht neh. 
men, da in Wien biefür geforgt werden würde; nur auf fittliche 
Reinheit umd Unbefledtheit follte ſtreng gehalten werden. Trog der 
Zweifel, die mein Gewiffen erhob, oder vielmehr, um der Stimme 
meines Gewiffens nachzukommen, das mir befahl, den Fall einer 
Unfhuldigen, für deren Reinheit ich noch bürgen fonnte, zu verhü« 
ten, babe ich mich bemüht, für die Jungfer Wegner dieſe Stelle zu 
erhalten. . . 

— Sehr evel von Euch gehandelt; Muhme, 

— Die Sache war nicht fo leicht, junger Herr. Bebenfe 
wohl, daß man an mehr als einen Paſtor gefchrieben hatte. Und 
es bedurfte, kann ich Dich verfichern, des ganzen Einfluffes unferes 
Herrn Paftors, fo wie meiner bringendften Bitten bei dieſem wür- 
digen Geiftlichen, um ihm zu bewegen, daß er der Jungfer Therefe 
den Vorzug gab, die es freilich auch, das muß ich felbft fagen, durch 
ihre bisherigen Gefinnungen weniger, ald manche andere, verbiente. 
Dabei denke auch noch daran, daß ich den Widerftand diefer Perſon 
felbft habe bezwingen müffen. Sie wollte durchaus nicht nach Wien 
gehen ; aber es that ihr Roth, gute Beifpiele wor ſich zu fehen, und 
da fie bei einer fo frommen Frau, als Gräfin Adlerſtern ift, nur 

Loͤbliches und Erbauliches feben fonnte, jo... 

— So habt Ihr aus Eures leiblichen Bruders Tochter eine 

Dienfimagd gemacht. 
vu. 31 
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— Ich konnte damald noch nicht wiflen, junger Herr, und 
fonnte es auch nicht erratben, daß die ehrenwerthen Perfonen, deren 
Briefe Du mir heute überreicht, einen folchen Antheil an ihr neh« 
men würden. 

— 68 ift fehon gut, fagte Jofeph, der nur noch mit der größe 
ten Mühe feinen Zorn und den Erguß feiner Verachtung zurüdhielt. 
Es ift ganz natürlich. Eie war Euch unterworfen und war allein 
in Trauer und Betrübniß. Cie bat Euch alfo gehorchen und den 
Stand ergreifen müffen, den Ihr ihr aufgegwungen. Ich aber bin 
freier Herr und kann thun, was ich will. Ich füge Euch alfo, daß 
ich diefe edle Dame aufjuchen und diejenige, die meine Braut war, 
als Gattin von ihr verlangen werde. 

— Du! fagte Muhme Gertrud, die fich endlich gezwungen fah, 
ihr bisher angenommenes Faltblütiges Betragen aufzugeben. Ber- 
gie nur nicht, daß die Herrin der Jungfer Wegner Dich fragen 


wird, ob Du eine Ausfteuer für Deine Braut mitbringft. Und merfe - 


Dir wohl, ich werde Dich nicht in den Stand fegen, auf diefe Frage 
gehörig zu antworten. 

— Ich war auch nie verwegen genug, auf Euch zu rechnen. 
Der gnädige Herr Graf hat Euer Benehmen vorausgefehben und 
bat mir mehr Reichthümer gegeben, als zur Erfüllung meines Wun« 
fches nöthig find. Ich verlange daher von Euch nur Euern Segen. 

Bei diefen Morten, welche der rebellifche Neffe mit einer höfli= 
chen Verbeugung, aber mit unverfennbar fpöttifchem Tone ausgefpro= 
chen hatte, ward die Alte leichenblaß ; bald jedoch ftand fie auf und 
mit einer vor Wuth zitternden Stimme rief die in allen ihren Er- 
wartungen getäufchte und auf's Aeußerſte getriebene Frömmlerin: 

— Nie folft Du meinen Segen haben. 

Sofort aber ſank fie wieder auf ihren Seflel, nahm wieder ihre 
andächtig fromme Miene an und mit gefalteten Händen fagte fie: 

— Lieber Gott! erweife mir die Gnade, mich nicht in Zorn 
gerathen zu lafien. 

— Gott wird Euch diefe Gnade erweifen, liebe Muhme, fagte 
der junge Mann. Ich gehe von Hinnen und laſſe Euch allein mit 
der Erinnerung Eurer Xiebeswerfe. Lebt in Frieden! 
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Als Joſeph das Haus feiner Muhme verlafjen halte, machte er 
fih, ohne auch nur einen Augenblid zu raften, ohne auch nur den 
Staub von feinen Füßen abzufchütteln, fofort auf den Weg nad 
Wien. Denn dort war ja Therefe. Nur betete er vorher aus der 
* Tiefe feines Herzens: 

— Gib, o Bater im Himmel, daß der Schuß, den dieſes böje 
Weib ihr hat angedeihen lafien, ihr nicht zum Verderben gereicht 
haben möge! 

Er fam am fechften Tage in Wien an und ftieg in einem Fleis 
nen Wirthshaufe der Leopolpftadt ab. Bekanntlich führt die Route 
von Böhmen nach Wien zuerft nach diefer Vorftadt. Kaum, daß 
Jofeph ſich ein wenig ausgeruht hatte, trachtete er fogleich bei ſei— 
nen Wirthöleuten Erkundigung einzuziehen; er fragte fie, ob fie die 
Gräfin Adlerftern oder ihre Wohnung fennten? Allein diefe guten 
Leute, die unweit von der Linie in einer faft ländlichen Abgefchie«- 
denheit hauſten, waren nicht darnach, um mit den Namen und Pas 
läften der Hofleute vertraut zu fein. Sie gaben Jofeph den Rath, 
fih entweder in der Burg zu erkundigen, oder fih am Nachmittag 
in den Augarten zu begeben, der damals als Berfammlungsort der 
Wiener Ariftofratie glänzt. Bis zum Tode Maria Therefia'd war 
diefer Park nur der vornehmen Welt geöffnet. Joſeph II., in ſei⸗ 
nen der frangöfifchen Revolution vorgreifenden demofratifchen Ideen, 
hatte das Privilegium, wodurch der Adel allein den Genuß einer 
der fchönften Gartenanlagen Europas batte, aufgehoben und am 
Eingange deffelben eine große Tafel aufhängen laflen, mit der 
Inſchrift: Allen Menfchen gewidmet von ihrem Schäger; eine Ins 
fchrift, die, beiher gefagt, eine fchönere Probe von der Humanität des 
großen Kaiſers ald von feinem Style gab. Seit jener Zeit hat 
der Prater das Uebergewicht über den Augarten erhalten. Der 
Prater, obgleich auch er der ganzen Menfchheit offen fteht, bietet 
der Wiener Ariftofratie, zur Sättigung ihrer erclufiven Gelüfte, den 
Bortheil, daß fie die ganze Promenade im Wagen machen kann 
und fomit immer von dem fußrwandernden Proletarier fich abgefchie- 
den fieht, während die Localität des Augartens diefen Vortheil nicht. 
bieten fann, und die plebejifche Kleidung hier gar oft die ariftofra- 
tifche im Vorbeifchreiten berührt. 

In jener Epoche, in welcher diefe Erzählung fpielt, war die 
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Sreiheit, den Augarten befuchen zu dürfen, in den umtgen Claſſen 
noch zu neu, als daß man häufig davon Gebrauch gemacht hätte. 
Die fchöne Welt drängte fich noch zwifchen diefen duftigen Bäumen 
und Blumenbeeten, obgleich auch das Volk fchon Zugang hatte. 
Unfer junge Freund Joſeph Taubert hatte ſich beitmöglichft geklei- 
det umd begab fi, ohne jeine koſtbare Brieftafche zu vergefien, 
noch an demfelben Abend in den Augarten. Wie gewöhnlich drängte 
fich die Menge nach der Mittelallee, vor welcher der große wieredige 
Plag mit dem Springbrimnen fih befindet. Die Wirkung, melde 
der glänzende Drt auf unfern jungen Böhmen hervorbrachte, war 
jene Schüchternheit, die in der Regel ein befcheidener Bürger in 
der Mitte einer vornehmen Gefellihaft empfindet. Und feien wir 
aufrichtig, der Wiener Bürger liebt diefe vornehme Geſellſchaft; 
um mit feinen Ellenbogen an alle diefe großen Herren und Damen 
ftreifen zu können, pugt er fich heraus und fcheut weder Soften 
noch Mühen, noch die Furcht, fich lächerlich zu machen, um einige 
Stunden fih felbft ald großer Herr, der unter feines Gleichen ſich 
befindet, geberben zu fönnen. Obgleich in jener Zeit die vielen neu 
gefchaffenen Adeligen noch nicht ihr Flittergold in Wien bliden lie: 
fen und die Gefellfhaft ihre verfchiedenen Claſſen fchärfer von ein 
ander abfonderte, fo fehlte ed doch micht an einer gewiſſen Mifchung, 
welche beim erften Anblick ſchwer erfennen ließ, zu welcher Claſſe 
die Perfonen gehörten. Namentlich galt dies von den Damen, die 
bei gleichen äußeren Vorzügen in allen Zeiten ſchwer zu unterfcheis 
ben find, da die Schönheit immer adelt. Das. Zeitalter Joſeph's Il. 
hatte die ohnehin etwas lodern Sitten der Wiener noch mehr ges 
lodert. Die fonderbare Sittenpoligei, welche die fromme Kaiferin 
Maria Therefia fo weit ausgedehnt hatte, daß ed eine eigene Ges 
heimpolizei gab, welche auf die Jagd von Ehebrechern ging und 
fogar den ungebundenen Liebeöpärcden auf ihren geheimen Wegen 
nachſchlich, war durch Joſeph abgefchafft worden, und das lebends 
Iuftige Wien machte, wie ein enthemmter Strom, von ber wiederges 
fundenen Freiheit einen fo vollen Gebrauch, als wollte es fich für 
die vorige Strenge doppelt entfchädigen. Die jungen Adligen na- 
mentlich, welche die Sittenepoche Ludwig's XV. gern heraufbefchworen 
hätten, fuchten, fo weit fie fonnten, die Roues mit weniger Grazie 
ald Zügellofigfeit zu copiren. Die Maͤtreſſenwirthſchaft arrangirte 
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fi nach Wiener Währung, d. h. auf kleinem Buße, und die wirf- 
lich edlen Frauen fahen mit ohnmächtigem Abfcheu fich oft auf Spa- 
siergängen, im Theater ıc. in die Nähe von weiblichen Weſen ge- 
bracht, die an Bus, Glanz, und, was wohl am Kränfendften war, 
an Schönheit fie überboten und denen die jungen Gavaliere mit fol 
cher Aufmerkfamfeit und Eclat den Hof machten, als zählten fte ihre 
sollen zweiunddreißig Ahnen. 

Mit dem Imftincte der Jugend wandte ſich Taubert an einen 
alten Herrn, der behaglich unter einem Kaſtanienbaum faß und dem 
bunten Treiben der Augartenwelt zufah. 

— Entfhuligen Sie, fügte er, indem er feinen dreiſpitzigen 
Hut abzog, können Sie mir wohl gütigft fagen, ob nicht die Gräfin 
Adlerftern fich im Augarten befindet? 

— Ih bitt’ um Verzeihung, fagte der alte Herr, indem er mit 
jener gutmüthigen sHöflichfeit, die in ganz Deutfchland nur Wien 
allein aufzumeifen hat, feinen breiedigen’ Hut gleichfalls abzog, ich 
fenne zwar die Frau Gräfin von Anfehen, aber ich fann Ihnen 
doch nicht ihre Berfon zeigen, da fie fo eben in ihren Wagen ges 
ftiegen ift, um nad Haufe zu fahren. 

— Nah Haufe? Können Eie mir wohl gefälligft angeben, 
wo ihre Wohnung - . 

— ch bitt’ um Verzeihung. Ich fenne, wie gefagt, die Dam’ 
blos von der Straß’, ich weiß halt nicht, wo fie logirt; aber ihr 
Sohn, der junge Herr Graf, der fie nach ihrem Wagen begleitet 
bat, ift wieder da vorübergefommen und, wenn’s Ihnen halt gleich 
ift, wer von der Familie... 

— D mein Gott, ganz einerlei, fagte unfer junge ‘Provinziale 
mit Höflichfeit — es ift nur wegen einer Erfundigung. 

— Vortrefflih, da geht er gerabe in die Allee hinein. Und 
fehen’8 nur das hübfche Frauenzimmer, das neben ihm geht; ver 
junge Graf ift jept jehr in der Mode, weil er eine fehr fonderbare 
Wette gewonnen hat. Gehen Sie nur grade auf ihn zu, fürchten 
Eie fidy nicht, der Kaijer hat diefen Garten aller Welt frei gegeben. 

— Ih wage es nicht, es find viel zu viele Leute da herum, 
fagte Iofeph, indem er unwillfürlich feine Blicke auf die glänzenden 
Gruppen der Spaziergänger richtete. PBlöglih fuhr er zujammen 
und fein Geficht wurde leichenblaß. Er ftügte fih mit dem Rüden 
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an den Kaftanienbaum, unter welchem ber alte Herr faß, und blieb 
regungslos, wie eine Bildfäule. Denn mitten in diefen Gruppen 
von geftidten Kleidern, die er kaum näher anzufehen gewagt hatte, 
fah er die Formen eines lieblichen und zierlichen weiblichen Wefens. 
Diefe junge Dame, die an dem Arme des Grafen einherfchritt, war 
‚einfach, aber reich gefleivet; Flein und anfcheinlich ſchüchtern, war 
fie doch voll Grazie und Adel, ihre Toilette ftrahlte von Diamanten, 
aber ihr Gefiht war traurig, ihr Füßchen war von dem feinften, 
zierlichften Schub umfloffen, und doch erfannte Sofeph beim erften 
Blick Thereſe, die barfüßige Therefe! Der Herr Graf von Adler⸗ 
ftern, der Therefe Barfuß im Augarten fpazieren führt! Dies war 
wohl einer der eclatanteften Beweife für die rüdfichtslofe Frivolität, 
die wir jo eben gefchildert. Welch ein Unterſchied herrfchte aber 
auch zwifchen derjenigen, die im Augarten luftwandelte, und der— 
jenigen, die im Seifenbach ſich badete. Jene war ohnftreitig durch 
die Reize der Toilette 100 Mal anziehender für ihre neuen Freunde; 
allein ihrem Jofeph fchien es, als hätte der Engel von feinem Strah⸗ 
lenfcheine verloren; der feuchte und heilige Glanz der Jugend fchien 
nicht mehr derfelbe zu fein, der jet aus ihrem Auge leuchtete, nicht 
mehr daſſelbe Lächeln ſchien er auf ihren Lippen zu finden. Und 
überdied — nicht mehr jenes dunfle Grün der Wiefengräfer war 
es, über das ihr Fuß dahinftreifte, nicht mehr ein böhmifcher Wald 
diente ihrem Spaziergang ald Rahmen, nicht mehr die Waſſer des 
Seifenbachs, die Abendfäfer murmelten und fummten um fie. Welch 
ein Unterfchied zwifchen den beiden Schauplägen ihres fonftigen und 
jegigen Lebende. Dem armen Joſeph fchien dies Alles unbegreiflich, 
traumhaft, eine phantaftifche Viſion. 

— Diefes Alles wäre im Grunde gar nicht fo wunderbar, 
fagte der alte Herr, der Joſeph's Verblüffung bemerkt hatte, ohne 
jedoch das Mindefte von dem zu ahnen, was in dem Herzen des 
jungen Mannes vorging; daß der junge Graf diefes reigende Mäd« 
chen feiner frommen Mutter, die in der urfprünglichen Naivetät def- 
jelben eine große Grquidung fand, entführt hat, diefes find’ ich, um 
mich höflich auszudrüden, fehr unbedeutend. Es ift nicht das erfte 
Mal, daß ein Sohn die Kammerjungfer feiner Mutter in feine 
Dienfte nimmt. Dergleichen fah man felbft zu meiner Zeit, obgleich 
die felige Kaiferin in folchen Dingen keinen Spaß verftand. Allein 
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das Pifante in diefer Gefchichte befteht darin, daß der junge Graf 
in Folge feiner Wette eine eigene fromme Mutter jo zu leiten wußte, 
daß fie felbft feine Geliebte ihm aus der Fremde hieher verfchrieb. 
Die gute Dame hatte an eine Unzahl von Pfarrern in Böhmen 
geichrieben, um eine reine Unfhuld aufjufinden. Iſt diefes nicht 
drollig? Dem fei übrigens, wie ihm wolle. Die fchöne Therefe, wie 
man fie nennt, fcheint mir heute etwas melancholifch zu fein, und 
doch ift es erft acht Tage ber, daß der Graf ihr eine glänzende 
Wohnung miethete und mit Diamanten und Lafaien fie verfehen hat. 
Woher dieſe plöglihe Melancholie? Iſt dies Ueberdruß oder Reue? 

— Ih danfe Ihnen für Ihre Auskunft, fagte Jofeph zu dem 
Alten; allein in dem Accent feiner Stimme lag fo viel Ernft, fein 
Antlig war fo bleich, fein Ausdruck jo tief betrübt, als hätte er 
fagen wollen: Haben Sie Mitleid mit mir! 

Wenige Schritte weiter hatte dig ſchöne Therefe, ermüdet und 
mißgelaunt, wie es ſchien, fich niebergelafien. Ihr Heiner Hof, ver 
fie begleitete, ftand um fie ber; der glüdliche Graf hatte allein das 
Recht, feinen Arm auf den Rüden ihres Stuhls zu lehnen. 

— Warum find Sie heute fo traurig? fragte der Graf. 

— Ich weiß es felbft nicht, erwiederte die fchöne Thereje, ich 
bitte Sie, Herr Graf, mir darüber nicht böfe zu werden, ed wird 
vielleicht wieder vorübergehen. 

Joſeph hatte inftinetmäßig feine Schritte nach diefer Seite des 
Gartens gertchtet; im Borbeigehen warf er einen Blid auf Therefe. 
Dann ſetzte er fich einige Schritte weiter in eine dunkle Ede der 
Allee und bededte fein Geſicht mit feinen Händen. 

— €i, ei, Therefe! Sie ſchenken mir ja gar feinen Blid; 
Eie zittern, Sie werden bleich, meine Schöne. Es ift, als hätten 
Sie ein Gefpenft gefehen. Wollen Sie, daß ih Sie nad Ihrem 
Wagen führe? 

— Im Gegentheil, Herr Graf, im Gegentheil. Ich will Sie 
bis zu dem Ihrigen begleiten. Ja, ich bedarf der Einfamfeit. Ver: 
zeihung, ‚meine Herren, allein... . es ift eine Laune. Ich wünfchte 
die Luft diefes Gartens in der Einfamfeit einhauchen zu Fönnen, 
wenn die Menge ihn verlaffen hat. Indem fie diefes fagte, richtete 
fie ihren Blid unbeftimmt nad jener Richtung, in welcher der arme 
Joſeph faß. 
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— Man muß gehorchen, Ihr Herren — fagte der Graf — 
das ift eine Caprice, und da läßt fich nicht appelliren. Dann wandte 
er fich flüfternd zu Therefe: 

— Wie? nicht ein Mal bis zu Ihrem Wagen? 

— Nicht ein Mal bis dahin, fagte das junge Mädchen, in» 
dem fie fich mit einem unerklärlichen Lächeln vom Sige erhob. 

— Antworten Sie mir, liebes Kind, fuhr der Graf fort, ine 
dem er fih zu ihrem Ohre neigte, woher fommen dieſe Wolfen, 
welche den Glanz Ihrer Augen verbunfeln, fhöne Freundin? 

— Sie werden ed erfahren, Herr Graf, antwortete fie mit 
feifer, aber energifcher Stimme, Sie werden es erfahren, doch erft 
morgen. Kommen Sie morgen in jenes Haus, welches Eie mir 
fchenften, im jenen Tempel, in welchem ich die Göttin bin, Sie 
werden dort die Erklärung finden, die Sie wünfchen. 

— Morgen? So fei es, fagte der Graf, ohne fie zu begrei« 
fen; obgleich ich fehr erfreut gewejen wäre, Sie heute noch tröften 
zu dürfen. 

Und der Graf Adlerftern verbeugte fih, um die Hand der ars 
men Therefe zu küſſen, welche ihm mit einem Falten, niedergeichla- 
genen Blide fo lange nachfah, bis er mit feinen Freunden ver- 
ſchwunden war. 

Ein einziger Lakai blieb zurüd, um Therefe zu begleiten und 
ihre Befehle zu erwarten. Als fie fich überzeugt hatte, daß fie von 
Niemand mehr beobachtet werde, gab fie dem Bedienten ein Zeichen, 
fih in einiger Entfernung zu halten. Damm ging fie auf jenen 
einfamen Plag zu, auf welchem Joſeph faß, und fagte ihm nur 
die Worte: 

— Du bift gefommen!. . 

Der arme junge Mann fchlug die Augen groß auf, um fie zu 
betrachten, und fagte: 

— BZweifelteft Du daran? 

Therefe fenkte befhämt das Haupt. 

— 68 find jegt zwei Jahre her, fuhr der junge Mann fort, 
als ich Dich bat, Dich im Geifenthal einzufinden. Damald wollte 
ih Dir das verfprehen. Aber Du bift nicht gekommen. 

— Sch bin gelommen, antwortete fie mit zitternder Stimme, 
ich habe Dich gefehen und habe geweint bei Deinem Anblid. 
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— HM es möglih? Und Du haft den Muth gehabt, verbor- 
gen zu bleiben, nicht in meine Arme zu eilen? 

— Ich glaubte, Du würdeft mich vergeflen können... . Ich 
wollte nicht daran Schulp fein, daß es Dir fohlecht gehen folle hie» 
nieden und... .. 

— D Therefe, unterbrach fie Joſeph; ich bin noch fehr jung 
und vom Weltleben Fenne ich noch fehr wenig; aber es fcheint mir, 
daß dieſes Leben feine heiligen Verpflichtungen hat, ganz wie dag, 
welches ich um Deinetwillen verfchmäht habe. Lieben ift Nichts, 
Therefe, wenn man nicht an’ denjenigen glaubt, den man liebt, 

Das ftrafbare junge Mädchen blieb fehweigfam und ohne zu 
antworten, ja ohne nur die Augen aufzuſchlagen. Joſeph aber, der 
ihre Thränen fließen ſah und nicht wußte, daß die Schuld fie 
erprefie, ftand von feinem Plage auf und fagte nach einigem Be- 
finnen : 


— Dein Unglüd ift fo groß nicht, Therefe, befonder8 wenn 
Du es fo aufrichtig bedauerft. Weine nicht. Du haft mich darum 
doch nicht weniger erwartet, bift mir darum nicht weniger treu ger 
blieben, und nun ich da bin, nun ift Alled gut. Ich fomme, um 
mit denen, die Dich in ihrem Haufe, wie in einem bergenden Ha« 
fen aufgenommen haben, zu ſprechen. Ich fomme, um Deine Hand 
von ihnen zu erbitten; ich bringe meine Morgengabe mit und mill 
meine Braut holen. 

Bei diefen Worten erbleichte Theref. Sie trat einen Schritt 
rüdwärd und indem fie ihre Hände wie abwehrend gegen Jofeph 
bin ausftredte, fagte fie: 

— Eie fehen! Mit ihnen fprehen! rief fie... Dul... 
Rein, niemals! . . Flieh, flieh, weit von hier! ort, laß mich, laß 
uns! — 

Joſeph fah und hörte Therefen mit dem Erftarren des tiefften 
Erſtaunens. Ploͤtzlich aber fehritt fie rafch, als hätte fie einen gro⸗ 
fen Entfchluß gefaßt, auf Joſeph zu, ergriff feinen Arm und fagte: 

— Diver vielmehr nein, Gott ift es, der Dich endet... Bühre 
mich fort von bier... Laß uns zufammen fortgehen. ... Komm, 
Joſeph, komm! 

— Was bedeutet das? ... Biſt Du nicht frei? ſtammelte 
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— Sa, ja, ich bin frei, ich fage es Dir; glaub’ es mir und 
laß uns zufammen fortgehen. Gleich, Joſeph, auf der Etelle; wenn 
wir nicht mehr hier fein werden, werde ich Dir Alles fagen. 


Außer fih vor Unruhe und Beftürzung, von ben büfterften 
Ahnungen gepeinigt, führte fie der junge Mann, ohne ein Wort zu 
fagen, mit fi fort. Es fing ſchon an Nacht zu werden, aber das 
Helldunfel des Abends herrichte noch einigermaßen. Cie ließ ihn 
in ihren Wagen fteigen, gab dem Lafaien, der ihr beim Cinfteigen 
dienftlih war, einen Befehl und die Kurfche rollt. Während der 
ganzen Fahrt fprachen beide fein Wort mit einander. Endlich hielt 
ver Wagen vor einem fleinen, aber gefchmadvollen Haufe in dem 
entlegenften Theil einer Vorſtadt. Es war dies die Leopoldsvorftadt 
und etwa zehn Echritte von diefem Haufe befand fich die en. 
in der Joſeph abgeftiegen war. 

Zwei Lafaien öffneten die Hausthür und leuchteten mit Gadeln 
der jungen Dame, welche die unbefchränfte Herrin diefes Hauſes 
fhien, während fie aus dem Wagen flieg. Joſeph folgte ihr bis in 
einen Borfaal, wo er, auf ihre Bitte, einige Augenblide wartete. 
Therefe verfhwand in dem nächften Gemache. 

Noch nicht zehn Minuten war Joſeph allein geweſen, als er 
auch fchon, wahrfcheinlih in Folge erhaltener Befehle, einen nad 
dem andern von den zahlreichen Dienern, die fi in dieſer Wohnung 
befunden hatten, das Haus verlaflen hörte. Bald darauf fam Thes 
refe, gekleidet, wie in jenen fhönen Tagen, ald Bäuerin aus dem 
Eeifenthal, wieder zu ihm, und mit einer fieberhaften Schnelligfeit 
und Aufregung fagte fie: 

— Gieh! Hier ift Gold, Kleinodien, Echäpe des Lurus und 
der Eleganz, Diener, Pferde und Wagen, ein ganzes Haus mit 
feinen Gärten, feinen Blumen, feinen foftbaren Gemächern. ‘Dies 
Alles gehört mir. Wohlan, ich weife Alles von mir! Komm, Jo- 
ſeph, komm. 

Sie riß ihn mit ſich fort, und fie gingen allein auf der men- 
fchenleeren Straße hinaus auf dem Wege nad) Böhmen. Als bie 
Stadt hinter ihnen lag und fie auf einem völlig ifolirten Fleck ber 
Landſtraße fich befanden, hielt Therefe Joſeph's Schritte an, verließ 
feinen Arm und fagte: 
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— Es ift genug, ich war nicht einmal Deiner Begleitung bis 
hieher würdig. 

— Was fagft Du? rief der junge Mann entjegt. Diele 
fromme Gräfin, ihr edler Sohn... . 

— Diefe fromme Gräfin, erwiederte Therefe mit der Bitters 
feit der Verzweiflung, ift betrogen worden. Diefer edle Sohn ift 
ein Wüftling, einer jener kaliblütigen Böfewichter, welche ihre Nichte: 
würdigfeiten im Boraus berechnen und für die weder das Leben noch 
die Gefinnungen ihrer Nebenmenfchen einen Werth haben. Der 
edle Graf hat fich feiner frommen Mutter bedient, um ein unbefled- 
tes, unjchuldreines, junges Mädchen ausfindig zu machen. Er war 
feiner Sache wohl ficher.. Der tugendhaften Gräfin mußte ed wohl 
gelingen, eine folche Seltenheit ausfindig zu machen, und follte fie 
aus den böhmijhen Wäldern hervorgezogen werden. Eo hat der 
edle Graf feine Wette gewonnen, eine jener fchmachvollen Weiten, 
wie fie fie mit einander eingehen, wenn fie in ihren Gelagen das 
erfrorne Blut ihrer Adern durch die ausgefuchteften Weine und Wol- 
lüfte zu peitichen und zu beleben fuchen. . . ..Ich habe gekämpft, 
lange und ftarf gekämpft; aber fie haben mich fo überfchürtet mit 
ihren Wonnegelagen, mit ihren Feſten, mit ihren Büchern und Ge- 
fellfchaften, welche Einem Herz und Kopf fo ſchwindlig machen, 


daß ich ... 
— Daß Du? ſagte Joſeph athemlos, aber mit abgewandtem 
e 


— Daß ich, erwiederte das arme junge Mädchen mit erlofche- 
ner Stimme, ... . Muhme Gertrud hatte Recht; ich . . ich bin der 
Hölle verfallen. 

Joſeph bededte fid mit beiden Händen das Gefiht. Thereie 
fanf auf die Kniee in den Staub nieder. 

— Wäre diejenige, die mir Schug ſchuldig war, fagte fie mit 
herzzerreißendem Gone, wäre diejenige, die meiner Mutter Stelle 
einnahm, nicht jo fireng gegen Dich und gegen mich geweſen, fo 
wäre ich nicht in dieſen graufamen Irrthum gefallen, oder ich hätte 
wenigſtens auf Dich zählen, die Berlofung von mir ftoßen umd mich 
bei Zeiten retten können!.. Du fragteft mich, ob ich frei bin? Ad, 
jegt bin ich e8 wohl, denn ich mache mir feine Täufhungen mehr; 
die Täufchungen habe ich zum Danf dafür bingegeben. Geb, er 
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wird mich nicht fuchen, . . . und jest, Joſeph, babe ich nur noch 
Eine Bitte an Did. . . - 

— Welche? fagte der unglüdlihe Jüngling, indem er beide 
Arme am Leibe hinabfallen ließ, ohne den Kopf zu wenden oder 
aufzuheben, der unbemweglich auf die Bruft gebüdt war. 

— Weil Du doch gekommen bift, um mich zu beirathen, und 
da Du Dein Heirathsgut miütbringft, fo bitte ich Dich, mir daffelbe 
zu geben, damit ich mich dem Herrn verlobe und mein Leben in 
Buße und Jammer hinbringe. 

Dei diefer letzten naiven Bitte fchien Joſeph weder erflaunt 
noch gerührt, er fagte fein Wort und änderte feine Stellung nicht, 
nur daß jeine rechte Hand langfam nach der Weftentafche fich hin» 
bewegte, in welcher er die Brieftafche trug. Er reichte diefe There 
fen bin, 

Diefe, die noch immer auf den Knieen lag, nahm fie und hielt 
no ein paar Augenblide die großmüchige Hand in der ihrigen, 
indem fie fie füßte und mit Thränen benegte; dann ließ fie bie 
Hand fahren, und Sofeph ging fort, ohne den Kopf nach ihr hin- 
zuwenden. 


Noch waren kaum zwei Jahre darnach verlaufen, als faſt alle 
Kloͤſter geſchloſſen und viele ſelbſt zerftört waren. in junger Geift- 
licher, der erft dad Novizenkleid angelegt hatte, verließ zulegt dad 
Klofter Turnau, indem er einen fohmerzlichen Blid auf die friedliche 
Zufluchtsftätte warf, wo er ohne Zweifel gehofft hatte, fein Leben 
zu befchließen ; dann fchritt er auf dem Pfade weiter, der nad Eei- 
fenbach führt. Es war Joſeph. Noch wollte er dem Plage Leber 
wohl fagen, wo fich das Loos feines Lebens gewandt hatte. Je 
näher er kam, deſto gegenwärtiger warb in feiner Grinnerung der 
heitere Auftritt, den er dort erlebt hatte. Er gefiel fidy darin, den 
felben Weg zu verfolgen und fich einzubilden, er fuche noch den Bach 
zu entdecken; unter diefen Träumen Fam er bis an den Erlenbuſch, 
welcher feinen Bliden das im Wafler fiehende Mädchen verborgen 
hatte. Ach, wenn er, nachdem auch diefe Echranfe überwunden, 
biefelbe Erfcheinung finden follte! Wenn Alles, was vorgefallen, nur 
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ein Traum gewefen! Wenn die reine, unfchuldige Thereje noch da 
wäre! ... 

Es gibt glühende, ungemeffene Wünfche, welche zu erfüllen 
ed dem Himmel manchmal gefällt, und die ein übernatürliches Recht, 
wahr zu werden, in fich zu tragen fcheinen. Als Joſeph fich um 
den Erlenbufch wandte und die Blide auf den Bach warf, wich er, 
von Erftaunen getroffen, zutück. Cine weiße Srauengeftalt fchim- 
merte ihm von dem Raſen entgegen, gerade an der Etelle, wohin 
fein Blick fich richtete. Nur ſah er, als er näher Fam, daß die 
Geftalt nicht fand, fondern regungslos am Ufer des Eeifenbachd 
rubte. 

Es war eine junge Novize, die von Kummer und Anftrengung 
erichöpft ſchien. Eie lag auf den Knieen, in der Stellung der bü« 
enden Magdalena; ihr Schleier war auf den Rafen gefallen, ikr 
Haar hatte fich gelöft umd ihr bleiches Haupt hing über die linfe 
Schulter. In den außgeftredten Haͤnden hielt fie, voll inniger Rüb- 
rung, die Kugeln des Rofenkranzes und ſchaute mit erlofchenem Blick 
auf das Friftallhelle Waſſer hin, das riefelnd vorüberrann. Es fchien, 
ald fchaute fie auch auf die hellen Jahre ihrer Jugend hin, die vor 
ihrer Seele dahinfloflen. 

Man wird leicht errathen, daß ed Therefe war. Ebenfalls 
aus ihrem Klofter vertrieben, wo ihr innerer Gram und die Qua- 
len der Buße ſchon die Quellen des Lebeus in ihr erfchöpft hatten, 
war fie davongezogen und hatte einen langen Weg zurüdgelegt, 
um bis Seifenbach zu kommen; barfuß hatte fie die Reiſe gemacht; 
denn der hoͤhniſche Zufall, der in unfer Roos greift, hatte es ge- 
wollt, daß fie in einen Bettelorden eintrat und daß fie bis an ihr 
Ende die Barfüßerin Therefe heißen mußte. 

Bei dem Anblid des Weibes fuhr Joſeph aus feinem Traum 
auf; fein anfangs freudiges Erftaunen wandelt ſich rafch in Schrecken 
um; denn er weiß nicht, ob das Weſen dort noch athmet, ob es 
für einen Augenblick, oder für die Ewigkeit fchlummert. 

— Therefe! ... ruft er zögernd, aber froh, diefen Namen 
noch hervorbringen zu fünnen; Therefe! . . . 

— Joſeph! eriwiederte fie, immer unbemweglich, ohne ihn an« 
zufehen, als fäme ihre Stimme aus einer andern Welt. Diefes 
Mal erwartete ih Dich; ich wußte wehl, daß Du fommen würteft. 
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Sch habe fo viel gelitten, fo viel gebetet, daß ich es verdiente, Dich 
zu fehen! 

— Ich auch habe gebetet, fagte Joſeph. 

— Eiehft Du, mein Freund, fuhr fie fort, Gott hat der Ehe- 
brecherin,, er hat Magdalenen verziehen; aber mir — hat er nicht 
verziehen, mir nicht, weil ich mein Herz entweiht und meinem 
Bruder das Herz gebrochen habe, weil Gott die Liebe ift, und ich 
nicht an die Liebe geglaubt habe! Das ift meine Schuld. Ach! 
wäre ich vor vier Jahren an diefe Stelle gekommen, ald Du bier 
ſaßeſt, wo ich jetzt fige, und mir zuriefft: Therefe!.. Thereſe! . . 
Therefe! . . 

— Du haft Deinem Bruder das Herz gebrochen, fprach Joſeph; 
er aber bat nur an Dich gedacht; Du haft über fein Leben gefchal- 
tet, er aber hat mit dem Deinen Mitleid gehabt; Du bift für 
Dich und ihn fchuldig geworden, doch er hat mit Dir gebetet. Zwei 
Bußen gelten wohl für eine Abfolution. Therefe, fafle Muth! 
Ich babe Dir immer verziehen, ja das habe ich, und jetzt fage ich 
Dir, daß Gott Dir verzeiht!, 

Langſam, und wie durch eine fremde Gewalt gehoben, richtete 
fie fi auf, während er diefe Worte ſprach, und fobald fie aufrecht 
ftand, unterbrach fie ihn mit den Worten : 

— Berziehben! .. Berziehben!... Ja, mir ift verziehen, denn 
ich darf in Deinen Armen fterben! ... 

Mit diefem Ausruf ftürzte fie in Joſeph's Arme, und in dem 
Augenblid, da er die Lippen auf ihre Stimm drüdte, verfchied fie. 

Joſeph Fniete fill vor diefem Leichnam nieder, fprach ein froms 
med Gebet und legte ihn dann fanft auf dem Grafe der Wiefe hin. 
Sodann fchritt er nach Neuwald zu und trat in das Haus feiner 
Muhme Gertrud ein. 

Er fand es ſchwarz ausgeſchlagen. Auh Muhme Gertrud war 
feit zwei Tagen geftorben, und da fie all ihr Gut der Kirche hinter» 
laffen hatte, fo umgaben die Prieſter der Umgegend ihren Sarg 
mit allem SKirchenpomp und allem Geremonial. Der Baftor und 
Kaplan von Neumald waren in dem Zimmer der verftorbenen Frömm⸗ 
lerin mit Beten befchäftigt, als Joſeph in feinen Mönchekleivern 
eintrat. Gr blieb auf der Schwelle ftehen und mit trauriger, ftren» 
ger Etimme fagte er: 
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— Auch für Therefe die Barfüßerin jagt ein Geber; 
fie ift chriftlich verfchieden ; ihre Leiche liegt im Seifenthal. 

Thereje ward zugleich mit Gertrud und neben ihr auf dem 
Kirchhofe von Neuwald beitattet. 

Joſeph ließ fich als Feldfaplan in ein Regiment verfegen, das 
gegen die Türken zu Felde zog, und eine mitleidige Kugel machte in 
der erften Schlacht feinem Leben ein Ende. 

Graf Adlerftern ift als befternter und befreugter Diplomat, hoch: 
bejahrt und hochgeehrt, als ausgezeichneter Diplomat, an der Cho— 
lera geftorben. 

Der Seifenbach fließt noch ruhig unter der Dede von Kreſſe 
und andern Waflerpflanzen bin und die Kohlenmeiler fenden immer 
noch ihren bläulichen Dampf über das ftille Seifenthal hin. 
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Ein Briefterrod, 


In einem armſeligen Dörfchen des Kreiſes Waldenburg, das 
im Riefengebirge feitwärtd, außerhalb der größeren Berfehrftraßen 
liegt, lebte vor einigen Jahren ein braver Pfarrer, der aber ficherlich 
der ärmfte unter allen Fatholifchen Geiftlihen Schlefiend war. Die 
Hütte, — denn ein Haus fonnte man es kaum nennen —, bie ihm 
zur Wohnung diente, war nicht um ein Haar beffer, als die der 
Bauern feines Dorfes, welche meiftentheild durch Grubenarbeit in 
den Kohlengruben der Umgegend ihr Brod verdienten. Sie lehnte 
fih an eine kleine Kirche aus altergrauen Steinen, auf deren nies 
drigem Thürmchen ein eifernes Kreuz fich erhob, und das Ganze 
glich einer frommen Einſiedelei oder einem jener gaftlichen Afyle, 
welche die fromme Vorzeit auf hochgelegenen, von den großen Stra- 
ben entfernten Punkten für die müden Wanderer erbaut hat. Bon 
der Bergfpige aus, auf der die Kirche und das Pfarrhaus lagen, 
tauchte der Blid hinab in fruchtbare Thäler, die von den. ſchäumen⸗ 
den Bergftrömen, wie von filberweißen Bändern durchzogen waren. 
Hihter der Kirche, auf dem Abhange ded Berges, lügen eine unter 
der andern, die armfeligen Hütten der Dorfbewohner, die, von un- 
ten aus gejehen, den Anblid einer Karawane darboten, welche 
mühjam einen fteilen Bergweg hinaufflettert. Bon dem Thurme 
der Kirche aus fchweifte der Blid von Fels zu Feld und von Gipfel 
zu Gipfel die lange Sudetenkette hinab, aus deren Eteinmaffen die 
Spigen der einzelnen hohen Kuppen bald mit frifchem Waldgrün, 
bald mit ewigem Schnee und Eis emportauchten. 

So war die Einfievelei befchaffen, welche feit dreißig Jah» 
ren der Paftor bewohnte. Er war ein Mann von etwa fechzig 
Jahren, mager, aber noch glieverfräftig, und der Ausdruck feiner 
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auf Eleganz machte, ald das Bett, von dem er durch eine kleine 
Thüre getrennt war. Das Cinzige, was in diefem Zimmer Auf- 
fehen erregte, war ein prachtvolles elfenbeinernes Erucifir, das ſich 
über einem zu Häupten des Bettes ftehenden Betpult erhob. Es 
war das Gefchenf einer frommen Eveldame, deren Familienfchloß 
in der Nähe lag. Neben dem Ofen, der groß, vieredig und aus 
rohen: Ziegeln gebaut war, ſah man eines jener langen, vieredigen 
und 'buntfarbigen Holzgehäufe, die beinahe wie das Gehäufe einer 
ägyptifhen Mumie ausſehen und innerhalb deren fich die Gewichte 
bewegen, von denen die alte Schwarzwälder Guckucks⸗Uhr getrieben 
wird... Einige grobe Stühle, deren Eig aus ordinairem Stroh ge- 
flochten war, vervollftändigten das prunflofe Meublement diefes Zim- 
merd, aus dem man durch jene obenerwähnte Thüre zwifchen dem 
Kleiverichranf und dem Bette des Pfarrers in die Kammer der 
Haushälterin gelangte, die noch fchlechter ausgeftattet war, als die 
ihres Herrn. 

Beronica, eine ehrwürdige Greifin mit wichtigthuender Miene, 
von furzem und rundem Wuchje, die in den Dienft des würdigen 
Pfarrers erft dann getreten war, als fie ſchon längft das canonifche 
Alter überfchritten hatte, war die eigentliche Herrin dieſes befcheide- 
nen Haushalte. Der rechtmäßige Herrſcher hatte fih zu ihren 
Gunſten nach und nad aller adminiftrativen Macht begeben. Und 
um die Wahrheit zu geftehen, diefe Herrfchaft der Haushälterin 
hatte, einige Feine Mipbräuche, zu denen die Macht fie verleitet, 
und einige, aber nicht allzuhäufige Anfälle zänkifcher Laune ausge: 
nommen, für das gemeinfame Interefie diefer beiven Perſonen nur 
nügliche- Folgen und war auch dem "Pfarrer bei feiner gänzlichen 
Achtlofigfeit in Betreff der Heinen Einzelnheiten des täglichen Le— 
bens und befonders Alles defien, was ihn perfönlich anging, nur 
angenehm und vortheilhaft. Seine Nachläffigfeit ging in biefer 
Hinfiht bis zur gänzlichen Verläugnung feiner eigenen Interef- 
fen, und „er gab dadurch feiner Haushälterin einen unerfchöpfli- 
hen Stoff zu Gardinenpredigten her, in denen die chriftliche und 
Nächftenliebe von Seiten diefer letzteren oft gar arg vernachläßigi 
wurde, da eine Kleine Dofis eines übrigens leicht verzeihlichen Egois⸗ 
muß diefer Ueberwachung der Interefien ihres Herrn nicht fremd war. 

Der Tag, an dem wir diefe beiden Perſonen der Rachficht 
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unfrer geneigten Leſer vorführen, war gerade einer von denen, wo 
die Unzufriedenheit der alten Haushälterin die Stirn derfelben ver- 
düfterte gleich den gewitterfchiwangeren Wolfen, die in diefem Augen⸗ 
blif um den Gipfel des Berges ſchwebten. Ihre ein wenig heftigen 
Bewegungen und ihre größere Thätigfeit verriethen die geheime Auf- 
regung, in der fie fich befand, und die blos auf eine von außen kom— 
mende Gelegenheit wartete, um als Sturm loszubrechen. Das Ger 
fiht des Pfarrer dagegen drüdte jene heitere Ruhe und jenen 
ungetrübten Seelenfrieven aus, die feine gewöhnliche Gemuͤthsſtim⸗ 
mung waren. Bei genauerer Beobachtung fonnte man fogar auf 
feiner Stirn eine gewiffe triumphirende Miene wahrnehmen, die ges 
gen feine befcheidene Natur fehr abftach und auch gar nicht zu den 
Vorſchriften der chriftlichen Demuth paßte. Bon Zeit zu Zeit Ienfte 
er feine Blide von dem weiten Horizonte, an dem fie umherzufchweis 
fen fohienen, auf feine Haushälterin, die er dann verftohlen betrach- 
tete. In diefen Momenten fchwebte um feinen Mund ein rafch 
vorübergehendes Lächeln, in dem eine Freude erglänzte, die nicht 
ganz frei von einer gewiffen Fleinen Schelmerei war. 

Indefien war es vollfommen Nacht geworden. Der Himmel 
färbte fich immer bdüfterer und der Mond durchbrach nur in langen 
Paufen den dichten Wolkenfchleier, der fein Licht verhüllte. Die 
hohen Lindenbäume, die vor der Thüre des Pfarrhaufes ftanden, 
beugten fnarrend ihre Wipfel unter dem Hauche des gewaltiger 
einhertofenden Sturmes. 

— Nachdem Ihr den Tag über fo viel umbergelaufen ſeid und 
Euch fo abgemüdet habt, fagte Veronica plöglich mit dem Tone 
mütterlicher Autorität, wäre Euch zu diefer Stunde der Schlaf ge» 
funder, als die freie Luft. Zudem ift der Wind, der da aus dem 
Thale herauffommt, nicht eben fehr gefund..... Das Ungewitter 
fann jeden Augenblick losbrechen. .. Ihr thätet gefcheuter, wenig« 
ftens das Fenfter zu fchließen. 

— Ih fühle mich nicht ermüdet, Veronica. .. Was übrigens 
die Luft betrifft, haft Du vollfommen Recht, und ich gehorche Dir 
auch, obgleich — fügte er halblaut hinzu, während er das Fenfter 
ſchloß, — obgleich der Sturm, der in diefem Augenblid am meiften 
zu fürchten ift, vielleicht nicht derjenige ift, der von außen her droht. 

Veronica hörte diefe legten Worte nicht, oder that wenigftens, 
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den Tiſch und fuhr langfam fort, indem er feine Haushälterin mit 
einer erfünftelten Miene ded Zweifels anfah: 

— Sollteſt Du heute etwa wieder unzufrieden mit mir fein? 
Diesmal, Veronica, hätteft Du wirflih Unrecht. . . 

Der fcheinbare Ernft, mit dem der Pfarrer diefe Worte aus- 
geiprochen hatte, führte das Losbrechen des Ungewitters herbei, das 
der gute Geiftliche ſchon längft vorausgefehen. 

— Wirflih! Ich hätte Unrecht, — rief die Haushälterin mit 
einem Unmillen, der nicht ohne feine fomifche Seite war, — ich foll 
vollfommen zufrieden mit Euch fein... Und weshalb ? Weil Ihr den 
ganzen Tag außer dem Haufe zugebracht, ohne etwas zu eflen oder 
zu trinfen, und das bei Eurem Alter! Nicht wahr, das heißt ver: 
nünftig und lobenswerth gehandelt! O, Ihr nehmt fein gutes Ende, 
merkt's Euch und denkt, daß ich ed Euch gefagt habe... . 

In diefem Augenblid zudte ein flammender Blig aus dem ges 
witterfchweren Himmel danieder, und fein falber Schein beleuchtete 
dad Zimmer. Der Pfarrer und feine Haushälterin befreuzten fich 
fromm und fprachen ein andächtiges Gebet. Darauf holte Veronica 
eine Heine blecherne Lampe, die bisher auf der Dfenbanf geftanden, 
und ftellte fie angezündet auf den Tifch. 

— Ruhig, Veronica, ruhig! fagte hierauf der Pfarrer ſchüch⸗ 
tern. Unſer heiliges Amt hat Pflichten, von deren Erfüllung uns 
ihre Schwierigfeit nicht abhalten darf. 

Ah! Mein Gott, ja! Da feid Ihr wieder mit Euren vers 
meintlichen Pflichten. Die Kirche, Ihr fagt es ja feldft alle Tage, 
verlangt nicht, daß man feinen Leib ertödte, um feine Seele zu ret⸗ 
ten... Und dann, wenn Euch das noch etwas Anderes einbrächte, 
ald die Segnungen der Bauerdleute. .. Seht aber auch nur ein- 
mal felbft, zu was Euch Euer Leben gebracht hat! Blickt um Euch 
ber. Seht hier, das ift Alles, was Ihr Euer eigen nennen fönnt; 
das ift die Frucht von dreißig Jahren, während deren Ihr im Amte 
feid.... So lange ich bei Euch bin, habe ich noch nicht zwanzig 
Zhaler auf Ein Mal in Eurer Tafche gefehen, und wahrfcheinlich 
werden fie auch meine Augen nie erbliden. 

— Ber weiß? murmelte der Pfarrer vor fih hin. Man muß 
niemals an der Güte der Vorfehung verzweifeln. 
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— Sa, darin habt Ihr freilich Recht und thut auch gut daran; 
denn wenn die göttliche Vorfehung nicht für uns forgt, fo weiß 
ich wahrhaftig nicht, woher wir auf unfere alten Tage ein Ctüd 
Brod nehmen werden. Denn Ihr feid nicht im Stande, das für 
‘Euch zu behalten, was Gott Euch zufendet. Eehet rings um Euch 
ber! .. Ich will Euch gar nicht mit andern Pfarrherren verglei- 
chen, aber fagt nur felbft, ich bitte Euch, ob es in Eurem ganzen 
Kirchipiel einen ärmeren Menfchen gibt, ald Euch! Was ift aus 
den fehönen Verfprechungen geworden, die Ihr mir vor Oſtern ges 
macht habt; Pfingften ift vor der Thüre; was werden wir num 
machen? . . Was hat Euch, um ein Beifpiel zu nehmen, heute Euer 
Tag eingebraht? Nichte. 

— Hm, hm! fagte der Pfarrer mit geheimnißvoller Miene. 

— Nichts, oder wenn es hoch fommt, ein paar armjelige Gros 
fchen, fuhr Veronica eifrig fort. Davon werdet Ihr Euch noch 
lange feinen neuen, anftändigen Rod fchaffen. 

In diefem Augenblide ward die Haushälterin von einem hefs 
tigen Donnerfchlage unterbrochen, der das Pfarrhaus in feinen 
Grundfeften erjchütterte und dem ein feuriges Leuchten den ganzen 
Berg entlang vorangegangen war. Die alte Haushälterin ergrifi 
rafch einen Zweig geweihten Buchsbaums, tauchte ihn in den Heis 
nen, an der Wand befeftigten Weihfefiel, über dem er geruht hatte, 
und fprengte, indem fie fich mit der andern Hand befreuzte und ein 
Paternoſter murmelte, fleißig Weihwafler um ſich ber. Auch der 
Pfarrer war vor fein Betpult getreten und fprach ein lurzes Gebet. 

Indeſſen hatte fich das Gewitter ſcheinbar entfernt und der Re— 
gen fing an, in Strömen herabzugießen. Der Pfarrer fegte ſich 
wieder auf feinen Stuhl und nahm das Geſpraͤch ruhig auf, indem 
er fagte: 

— Sa, Veronica, Du magft Dich denn doch effundigen, ob 
ein Schneider im Dorfe oder in der Umgegend wohnt, der im Stande 
wäre, ordentlich, fauber und möglichft bald einew neuen, ſchwarzen 
Feiertagsrod ... . für Deinen Pfarrherrn zu machen. 

— Wie fagt Ihr? antwortete die Haushälterin, welche falſch 
verftanden zu haben glaubte. 

— Ih fage, daß Du vergeflen zu haben fheinft, daß wir 
heute Montag haben und daß nächften Sonntag Pfingſten ift. 


— Nun, und dann? 

— Nun... ich habe heute im Worbeigehen die Frau Baro- 
nin auf ihrem Echloffe befucht. Eie hat mir von Neuem die Stif- 
tung von zehn Mefien für ihren feligen Mann anempfohlen, und 
ich habe ihren dringenden Bitten, funfjig Thaler ald Entihädigung 
für meine Mühe anzunehmen, nicht zu widerftehen vermocht. 

Bei diefen Worten zog der Pfarrer aus der Taſche feines ein- 
jigen, ſchon höchft ärmlichen Rodes einen ledernen Beutel hervor, 
der ziemlich rund ausfah. Veronica firedte die Hand danach aus, 
um fich von der Wirklichkeit diefer unerhörten Thatfache zu übers 
zeugen, als der Pfurrer plöglih von feinem Sitze aufiprang und 
einen lauten Schrei ausftieß. . . Während feiner Worte hatte ſich 
nämlich ein legter, fürchterlicher Blig entladen und in dem Yugen- 
blick, da Veronica ihren Arm ausftredte, fah man eine helle Flamme 
von dem Abhange des Berges heraufleuchten. Der Pfarrer eilte 
vor die Thüre feiner Wohnung. . . Eine glühende Rauchfäule er 
bob fi aus der Mitte ded Dorfes her und eins der Häufer ſchien 
in vollen Flammen zu ftehen. 

— feuer! Feuer! rief der Pfarrer. Raſch, Veronica, rafch, 
geh in die Kirche, zieh die Glocke, läute, damit Hilfe fommt. 


Die Haushälterin ging durch eine Hinterthür der Pfarrei, 
welche in die Sacriftei führte, in den Glodenthurm. Der Pfarrer 
eilte in's Zimmer, um Hut und Etod zu holen und fohritt Durch die 
nun hin und wieder von den auflodernden Flammen erhellte Dun- 
felheit in’8 Dorf hinab. 


Am andern Morgen war das Feuer glüdlich gelöfht. Nur 
Eine Wohnung, diejenige, in der ed ausgebrochen, war ganz und 
gar niedergebrannt; unglüdlicher Weife war fie das Eigenthum der 
ärmften und +finderreichften Bamilie gewefen. Der ‘Pfarrer, der einer 
der eifrigften und thätigften unter den Hilfeleiftenden gewefen, hatte 
dabei faft den ganzen hinteren Theil feiner Rodflügel verloren, und 
Beronica befchäftigte ſich mit der Ausbeſſerung dieſes Schadens, 
Sie hatte fo eben das neue Unglück durch ein, von der Farbe des 
ganzen Kleidungsftüdes ziemlich abftechendes Stüd Tuch zu erfegen 
gefucht und fagte, indem fie dem Pfarrer den Rod hinreichte: 

— Es ift nur ein Glüd, daß, Gott und der großmüthigen 
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Frau Baronin fei ed gedankt, diesmal das Uebel mit Eurem Rode 
nicht unheilbar ift. 

— Ad), meine gute Veronica, erwiederte der Bfarrer, indem 
er mit der Hand verlegen hinter’8 Ohr fuhr, wie ein Schüler, den 
fein Lehrer über einem Etreich ertappt hat, — ach, es iſt leider 
nicht derfelbe Hall mit dem Unglüd, das die armen Leute unten ber 
troffen hat. 

— Nun, nun, man wird ihnen fchon helfen; Ihr werdet eine 
Predigt für fie halten und in der Kirche für fie fammeln; man wird 
thun, was man fann, 

— Wir wollen von den Andern das Befte hoffen, Veronica; 
aber fäme es und nicht zu, mit gutem Beifpiele voranzugehen. 

— Da feid Ihr nun wieder mit Euren falfchen Ideen. Jeder ift 
gehalten, die armen Leute nach feinen Mitteln zu unterftügen. . . 
Die Reichen mit ihrem Gelde, der arme Priefter mit feinem Wort. . . 
Bedenkt doch, daß Ihr felbft Faum das Allernöthigfte habt. 

— Bedenke aber, daß ihnen jet Alles fehlt. 

— Aber Ihr müßt doch nun durchaus einen neuen Rod haben. 

— Aber fie haben nicht allein Nichts anzuziehen, fondern auch 
fein Brod. 

— Mein Gott! rief die Haushälterin in einem Tone, wie 
wenn ihr plößlich etwas eingefallen wäre. Was habt Ihr mit 
dem Gelde gemacht, das Ihr mir geftern gezeigt habt? 

— Veronica, antwortete der Priefter, und er ſchlug, wie ber 
fhämt, die Augen nieder, Du wirft mir nicht den neuen Rod be— 
ftellen, von dem wir geftern gefprochen haben. . . Ich werde einft- 
weilen diefen noch weiter tragen. ... . 

Der Pfarrer hatte fih nun wieder einmal von feinem guten, 
mildthätigen Herzen hinreißen laffen und hatte die ganze, den Tag 
zuvor erhaltene Summe den Abgebrannten gegeben. Die Gelegen- 
heit, einen neuen Rod zu haben, war aljo wieder auf lange Zeit 
verloren. Man würde fich jedoch irren, wenn man aus der, viel« 
leicht fogar tadelnswerthen Leichtigkeit, mit welcher der Pfarrer, wenn 
er Veranlaſſung dazu fand, die Rüdfichten auf die Würde feiner 
äußeren Erfcheinung der Unterftügung fremder Roth aufopferte, den 
Schluß ziehen wollte, er fei in Betreff defien, was man die Ach: 
tung vor feiner eigenen geweihten Perſon nennen kann, völlig un- 
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empfindlich geweſen. Er war keinesweges einer jener Rigoriſten, 
welche aus Allem, was den Anſchein einer Nachgiebigkeit gegen die 
Vorurtheile der öffentlichen Meinung hat, ein Verbrechen machen, 
und noch weniger war er einer jener hochmüthigen Apoftel, welche 
fih ftolz in ihren Lumpen geberden und deren Eitelfeit durch die 
Löcher ihres Rodes hindurchguckt. Nein, fo muthig er fein Elend 
auch ertrug, fo tief fühlte er es doch; nur war feine Liebe zur 
Wobithätigfeit fo ftarf, daß er freudig, wenn es ihm Noth fchien, 
der Befriedigung feiner dringendften Bedürfniffe entfagte, So hatte 
er num fchon feit zehn Jahren nicht dazu fommen können, die Eleine 
Summe zufammenzubringen, welche zur Erfüllung des glühendften 
aller jeiner Wünfche, zur Anfchaffung eines neuen, langen, ſchwar—⸗ 
zen Rodes, wie ihn die Priefter tragen, erforderlih war. Es war 
died das Endziel feines höchften Ehrgeized. Dadurch, daß er fort- 
während hieran dachte und Dank bejonders den unabläfigen Recla- 
mationen feiner Haushälterin Veronica in Bezug auf diefen ‘Punkt, 
hatte die Ausjicht oder vielmehr die Hoffnung auf diefen neuen Rod 
in feinem Geifte die Hartnädigfeit einer firen Idee angenommen. 
Wenigftens aber hatte diefe Idee nichts Unvernünftiges, wenn man 
nämlich nach dem allerdings fehr traurigen Ausfehen des bisherigen 
Hauptkleivungsftüdes des braven alten Geiftlichen urtheilte, und man 
fonnte, beim Anblick dieſes Rockes, wirklich nicht umhin, mit der 
Hauöhälterin dem böfen Genius zu fluchen, der jedes Mal, fo oft 
er im Begriffe ftand, einen Rod zu haben, wieder wie durch böfen 
Zauber den fo viel gewünfchten Rod verfchwinden lief. So waren 
sehn Jahre verflofien; die Hefte, welche im Leben des Geiftlichen 
ald Epochen dienten, waren eins nach dem andern wiebergefehrt 
und mit ihnen die Täufchungen, und trog defien wiederholte der arme 
Piarrer mit unerfchütterliher Stanpdhaftigfeit immer wieder feine 
Tröftungen: — Nun, er wird nächftes Jahr fommen, zu Oſtern, 
dann hieß es zu Pfingften, dann zum Frohleichnamgfeft, dann zu 
Weihnachten. .. Aber die Jahreszeiten erneuten fich, die Feſte fa- 
men mit unbarmberziger Regelmäßigfeit zurüd, und ftatt einen neuen 
Rod mitzubringen, liegen fie nur immer fichtbarere Spuren von der 
verwüftenden Hand der Zeit auf dem alten Kleide des Pfarrers 
jurüd. 
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Ein unerwarteted Greigniß verdoppelte in den nächften Wochen 
nad Pfingften die Angft des Pfarrers. Es verbreitete fi naͤm⸗ 
lich plöglich in der Umgegend das Gerücht, der neue Fürftbifchof 
werde aus Breslau herfommen und fämmtliche Kirchfpiele der Ge» 
birgögegenden befuchen, ehe er fih nah Warmbrunn in’d Bad be- 
gebe. Diefe Nachricht verfegte den Pfarrer anfangs in jene Art 
von Starrfucht, welche der Anblid einer nah bevorftehenden unab- 
wenbbaren Gefahr erzeugt. Einen Augenblid lang hatte er den 
Schwindel, als hätte er die Erde unter feinen Füßen beben ge- 
fühlt... Dann aber folgten auf diefe krankhafte Schwäche aller 
feiner geiftigen Fähigkeiten eine fieberhafte Aufregung und eine uns 
natürliche Thätigkeit. Er ging bin und ber, ſchien fich gleichlam 
vervielfacht zu haben, an fo vielen Orten fah man ihn binnen kurzer 
Zeit; er war ohne alle Urfache, aber unabläfjig regfam und thätig, 
aber er that eine und dieſelbe Sache oft einen ganzen Tag hinter 
einander. Er ſprach laut mit fich felbft und gab ſich allen jenen 
Handlungen äußerer Uebertäubung bin, wodurch furchtfame Leute 
fich gegen die Gefahr und gegen ihre eigene Schwäche zu ſichern 
fuchen. Nuploje Mühen! Alle feine Anftrengungen liefen zulegt 
auf ein fo erbärmliches Ende hinaus, daß er endlich für immer der 
Hoffnung entfagen mußte, aus diefer fchredlichen Prüfung mit Ehren 
fich herauszuziehen. Schon fah er fich felbft, wie er voll Scham 
über feine eigene Bernadpläffigung in einem erbärmlich elenden Auf- 
zuge, aljo mit dem äußeren Anfchein eines durch unfittliches Leben 
ruinirten Mannes, vor feinem geiftlichen Oberen erfchien, — da 
fam ihm die Vorfehung noch einmal zu Hilfe und zwar unter der 
Geſtalt der mitleidigen Eveldame, die ihm ſchon einmal beigeftanden 
und bie jeht, ohne Vorwiflen des Pfarrers, von Veronica benach⸗ 
richtigt worden war, in welcher gräßlichen Berlegenheit ihr armer 
Seelforger fich befand. Sofort war ein Schneider aus dem benach- 
barten größeren Dorfe herbeftellt, denn die Zeit drängte zu fehr, 
ald daß man einem Schneider aus der Stadt die Arbeit hätte an— 
vertrauen können. Der Dorfichneiver war ein armer Teufel, dem 
man den Lohn für feine Arbeit vorauszahlen und wie natürlich auch 
das Geld zum Ankauf des zum Rod nöthigen Tuches geben mußte. 
Auf feiner Rüdfehr von der Pfarrei nach feinem Dorfe fehrte der 
Schneider, der gern ein Gläschen tranf, in einem Wirthshaufe ein, in 





dem fich zu feinem und des Pfarrers Unglüd lockere Geſellen befan- 
den, bie den armen Handwerker zu Trumf und Spiel verlodten und 
ihm, da er feiner Sinne faum noch mächtig war, nicht blos feinen 
im Boraus erhaltenen Arbeitslohn, fondern auch das zum Anlauf des 
Tuches beftimmte Geld abgewannen. Die Spieler waren nicht aus 
der Umgegend, man fonnte ihnen daher Nichts anhaben, der Schnei- 
der aber ward als Dieb auf Beranlaffung der Eveldame vor Gericht 
gezogen. Als der Pfarrer diefen neuen Schlag erfuhr, ertrug er 
ihn mit der  fcheinbaren Gefühllofigfeit eines Unglüdlichen, der nicht 
mehr Kräfte genug hat, um zu leiden. Zugleich aber überlegte er 
mit fich felbft, daß feinem Unglüd durch die Beftrafung des ohne 
dies unglüdlichen Schneiders nicht geholfen würde; er erflärte daher, 
das von dem armen Handwerfer ausgegebene Geld fei nicht ein an« 
vertrauted Gut gewefen, fondern ein Gefchenk, fo daß die Juftiz 
dem Schneider Nichts anhaben fonnte. 

Beronica glaubte, ale fie diefe Erklärung des Pfarrers hörte, 
ihr Herr habe vollends den Berftand verloren. Endlich kam der 
gefürchtete Tag. Das Geläute der Gloden aller benackbarten Dörs 
fer fündigte an, daß der Bifchof die Grenzen des Kirchfpield. unfres 
Pfarrers überfchritten hatte. Der Pfarrer felbft, in Begleitung des 
Sacriftans und zweier Chorfnaben, in feinem Prieftergewande, ver- 
ließ das Pfarrhaus, um Se. Hoheit am Gingange des Dorfes zu 
empfangen. Der Schulze und die Schöffen des Dorfes in ihren 
Sonntagskleidern trugen den Baldachin, unter dem der Bifchof zur 
Kirche geführt werden follte, wie ed die Geremonie in folhen Fällen 
mit fich bringt. Der Paſtor felbft, ftolz und glüdlich auf den glän« 
jenden Lieberwurf, den er ald Amtstracht trug und der, da er nur 
während des Gottesdienftes an den hohen Kirchenfeften diente, noch 
ziemlich gut ausfah, ging feſten Schrittes vor feinem kleinen Geleite 
einher, auf einem mit Blumen überfäeten Wege zwifchen den bop- 
pelten Reihen der mit Laubwerf und buntem Papier verzierten 
Häufer.: Der Fürftbifchof erfehien... Der Zug ging in die Kirche... 
Der Pfarrer verrichtete den Gottesdienft. Nach der Meffe lud ihn 
der Fürftbifchof ein, ihm in der Wohnung des Schulgen, wo er ein 
Zrühftüd einmähme, feine Aufwartung zu machen. 

Der Hohe geiftlihe Würdenträger faß zwiſchen feinen beiden 
Großvicaren, die in ehrfurchtsvoller Haltung neben ihm ftanden, 
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und die anfehnlichften Einwohner dieſes und der hieher eingepfarrten 
Dörfer umgaben ihn. Es war ein fehr fchöner, anfehnlicher Mann, 
der etwa vierzig Jahre alt fein mochte; fein Benehmen war das 
eines feinen Hofmannes; feine Phyfiognomie zeigte von feiner ari« 
fofratifchen Abftammung, und er fprach mit der Anmuth und dem 
Wortreihthum eined Redners, der gewöhnt ift, vor den Großen 
diefer Welt zu fprechen. Der arme Pfarrer hatte in diefem Augen 
blid, da er feine priefterliche Amtstracht und den bergenden Leber» 
wurf abzulegen genöthigt war, um den halb weltlichen langen Rod 
anzuziehen, von all feinem Muth fich verlaffen gefühlt. Als er num 
vor den Bifchof trat und fah, wie diefer hohe Prälat beim Anblick 
feines erbärmlichen Rockes die Augenbrauen gewaltig runzelte, da 
fing er an zu zittern wie ein ®erbrecher, der vor feinem Richter 
ſteht. Wie ward ihm aber erft zu Muthe, als der Biſchof mit 
ftrenger Stimme fagte: 

— ft denn Euer Kirchipiel, Herr Pfarrer, jo arm und find 
Eure Einkünfte fo gering, daß Ihr auf Eure perfönliche Erfchei- 
nung nicht die Sorgfalt verwenden koͤnnt, welche die Würde der 
Kirche und Eures heiligen Amtes erfordert? 

— Ich beihwöre Eure Hoheit, mir zu verzeihen. . . . 

— Wir find, fuhr der Bifchof mit ernftem, würdevollem Tone 
fort, weit entfernt von den glüdlichen Zeiten, da die Kirche um 
ihrer felbft willen geehrt war und zu ihrem Schmude nur. die Sit- 
tenreinheit und die Tugend ihrer Diener bedurfte. Die Priefter 
unfrer Zeit find weder Märtyrer, noch Apoftel mehr; fie find Maͤn— 
ner der Berföhnung , die durch ein angenehmes Aeußere und durch 
einen anziehenden gefelligen Umgang mit Gefchidlichfeit an der Be 
lebung des Glaubens arbeiten follen, indem fie die Religion leicht 
und fanft machen. Im einem andern Geifte handeln, Herr Pfarrer, 
heißt eine Ungefchilicheit oder einen Hochmuth zeigen, bie beide 
gleich bedauern » und tadelnswerth find. 

— Hochwürdigfter Herr, meine fhwachen Mittel allein find 
die Urfache; ich betheure Ihnen... . 

Hier hielt der Pfarrer ein; er konnte fidy nicht entjchließen, 
feine Rechtfertigung auf Unfoften der Wahrheit zu verfuchen. Der 
Biſchof erfparte ihm einen längern Kampf, indem er fagte: 

— Ich weiß Alles. Ich weiß, daß Eure Unachtfamfeit und 
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Eure fchlecht verftandene Mildthätigfeit Schuld daran find, daß Ihr 
fo wenig Sorge dafür tragt, auch in Eurem Aeußeren ein würbiger 
Diener der Religion zu fein. Ich weiß dies und ich kann nicht 
umhin, Euch hier laut meinen Tadel über ein fo .wenig gemefjenes 
Benehmen zu erkennen zu geben. . . Geht, Herr Pfarrer, und erin- 
nert Euch, daß, wenn man das aufopfert, was man fich felbft-fchul- 
dig ift, man leicht in die Gefahr geräth, die Ehrfurcht zu verlegen, 
die man der Würde Anderer fchuldet. 

Sobald der Pfarrer dad Zimmer verlafien hatte, wandte fich 
der hohe Würdenträger lächelnd zu den Perfonen, welche Zeugen 
diefer Heinen, improvifirten Scene geweſen waren, und fagte: 

- — Die Lection war hart, aber fie war nothwendig. ... . Ich 
hoffe, daß unfer brave Pfarrer nun auf lange Zeit von dem Fehler 
feiner übermäßigen Freigebigfeit geheilt fein wird. Jedenfalls jedoch, 
Herr Ganonicus, fügte er hinzu, indem er fih an einen feiner Groß- 
vicare wandte, tragen Sie Eorge dafür, daß meinem würdigen Bü- 
enden möglichft bald ein neuer Rod nebft einer Summe von hun- 
dert Thalern aus meiner Kafje zugeftellt werde, damit er feine Wohl: 
thätigfeit ferner ohne eigenen Schaden üben fönne. 


Der Pfarrer, tief ergriffen von diefer Scene, hatte, ehe er in 
feine demüthige Wohnung zurüdgefehrt war, lange und andächtig 


in feiner Kirche gebetet.. . Ein falter Schweiß perlte auf feiner 


Stirn. Als er heimfam, hatte er das Fieber... Veronica fchalt 
ihn aus, aber gelinder ald gewöhnlich, und nöthigte ihn, ſich zu 
Bett zu legen. 

Einige Tage nachher ftand ein Arzt, niedergefchlagenen Aus- 
fehens, zu Häupten am Bette unferes braven Pfarrerd. Veronica 
verbarg weinend ihr Gefiht in den Händen. .. Ein Fremder trat 
ein. Er trug auf feinem Arme einen prachtvollen neuen Rod von 
glänzend fchönem Schwarz und in einer feiner Hände einen vollen 
Geldbeutel. 

-- Bon Seiten Sr. Hochehrwürden, des Fürftbifchofs, ſagte er. 

Der Kranke lächelte traurig; er richtete fich auf feinem Kiffen 
auf, und mit möglichft gehobener Stimme fagte er: 
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— Ctattet, ich bitte Eu, Sr. Hoheit meinen wärmften Danf 
ab in meinem und in meines Nachfolgerd Ramen, und empfehlet 
feiner Güte einen eifrigen Prediger, auf den ich felbft leider zu we⸗ 
nig geachtet habe. 

Sein Finger wies auf feine Haushälterin, die troftlofe Veronica. 

— Mein Gott, fagte er dann leife, es ift wahr, ich bin ehr⸗ 
geizig geivefen; da es aber fo ſchwer ift, auf diefer Welt ein neues 
Kleid zu haben, fo wolle Du wenigftens in Deiner Allmacht bewir⸗ 
fen, daß die Armen minder zahlreich... und die Haushälterinnen 
minder mürrifch feien. 

Das waren feine legten Worte. 


Ein Freier 
Novelle. 





1 P} 


Eine Frau von fünfundfunfzig bis fechjig Jahren faß in 
einem altmodifchen, aber bequem gepolfterten Lehnftuhl, im Hinter: 
grunde eined Zimmers, das voll zu dem Lehuftuhl paftender Meubles 
war. So weit man bei dem halben Licht, das durch die verhange- 
nen Fenfter in's Zimmer fiel, urtheilen fonnte, erinnerten alle Züge 
der Frau von Ravenftein daran, daß fie einft ſchön geweſen. Ihre 
Haltung bezeugte nicht minder deutlich ihre ariftofratifche Herkunft 
und Lebensweiſe, ihre ganze Umgebung aber war der volllommenſte 
Ausdruck eined ehemaligen Reichthums. Die Füße der Dame lehn- 
ten an dem Rand eines eifernen Dfens, defien Thür offen war und 
ein Feuer erbliden ließ, das, obzwar hinreichend, um das Zimmer 
zu erwärmen, doch mit einer fehr fachfundigen und von langer Ers 
fahrung zeigenden Defonomie angelegt war umd das auch jo lang- 
fam das Holz verzehrte, daß man fah, die Vorſicht fei nicht ohne 
Erfolg geblieben. Eine ziemlich veraltete Tifhuhr, in feinem fäch- 
fiihen Porcellan und mit fupfernen Guirlanden rings um das Ziffer 
blatt her, wies die zweite Etunde des Nachmittage. Ein großer 
grünfeidner Beuerfchirm, den aber die Zeit einigermaßen vergilbt 
hatte, war bis zur Höhe oder vielmehr Tiefe der im Dfen brennen- 
den Flamme hinabgefchraubt worden und follte, wie es fchien, ein 
Bett, das im gerader Linie mit dem Ofen fich befand, vor allzugroßer 
Gluth fehügen. : 

Obgleich diefes Bett von feinen etwas verwajchenen, blaucat- 
tunenen Borhängen umgeben war, und man durchaus Nichts von 
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— Freiin von Ravenftein, Du töbteft Deine Tochter. 

— Leiſer, leifer, Baron! antwortete die Mutter, ohne durch 
dem: ſchweren Borwurf ihres Gemahls auch nur im Mindeften außer 
Kaffung zw gerathen. Da aber der Greis auf ihre Ermahnung 
nicht achtete, ſondern heftig im Zimmer hin und her jchritt, jo ftand 
fie von ihrem Site auf, indem fie ihm mit einem Winf andeutete, 
er folle ihr in das anftoßende Zimmer folgen, während ein andrer, 
ihrer Tochter zugeworfener Winf diefe aufforderte, ihre Etelle eins 
zunehmen. 

— Sch wieberhole es Dir, Du toͤdteſt Marie! begann Freiherr 
von Ravenftein, indem er das Zimmer durchichritt. Alle Nächte 
auf dem Ball, alle Morgen im Bett oder auf der Strafe! Als 
Nahrungsmittel Eis. des Abends, und Gerftenwafjer oder Haber- 
grüge des Morgens! Das fanın nicht auf die Ringe aushalten! 
Noch einen oder zwei Winter der Art, und Deine Tochter ift todt 
und geftorben, Freiin! 

— Noch einen Tag, Freiherr, und fie wird verheirathet fein! 
entgegnete mit dem Ausprud der fefteften Ueberzeugung die alte 
Dame. 

— Berbjeirathet! erwiederte der Baron unb hielt bei dieſem 
Worte plöglicy inne, da er dem, was er fo eben aus dem Munde 
feiner Frau gehört hatte, weder zu widerfprechen, noch Glauben 
beizumefien wagte. 

— Höre mich am, mein theurer Gemahl, nahm die Mutter 
das Wort. 

— Ich bin ganz Ohr, verfegte der Gatte mit dem Ausdruch 
gebuldiger Ergebung, und mit einent tiefen Seufzer warf er fich in 
einen Seffel. 

— Geftern hat mich die Gräfin Lachwitz befucht, fagte die 
Baronin. Du weißt, eine wie ergebene Freundin wir an ihr be- 
figen und wie vie Mühe fie ſich ſchon gegeben hat, um für — 
Kind eine Partie zu finden. 

— Leider unnüge Mühe bisher. 

— Nun diefes Mal verfprechen und alle Umftände einen beffern 
Erfolg. Die Sache felbft ift folgende. Die Gräfin hat verfloffenen 
Sommer im Pyrmont die: Befanntfchaft eines rufjifchen Yürften 


gemacht. 
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— Ein ruffifcher Fürft? 

— Ein ruffifher Fürft, wie ich. Dir ſage. Sie erfuhr, er 
wolle, da er aus den ruffiich- deutichen Oſtſeeprovinzen ftammt, eine 
Deutiche heirathen und wolle zu diefem Behufe den Winter in meh» 
reren deutſchen Refivenzen verbringen. Mit einer Uneigennügigfeit, 
die ihrem Charakter zur höchften Ehre gereiht, da fie felbft eine 
heirathsfähige Tochter hat, dachte die gute Gräfin fogleich an Marie. 
Sie ließ fi daher von dem Fürften Trofonnikoffsly ... . 

— Wie nennft Du ihn? Trofo ... 

— Trokonnikoffsly... So heißt er. 

— Hm, ein verteufelt drofliger Name, : für einen Mann von 
deutfcher Abfunft. 

— Nun freilich ift es fein deutfcher Name aber feine mütter- 
giche Familie ftammt aus Kurland und ift eine Verwandte des che- 
maligen Keitler’ihen Herzogshaufes. Um alfo auf unfre liebe Grä- 
fin zurüdzufommen, fo ließ fie fih von ihm das Verfprechen geben, 
daß, fobald er hierher nach Berlin fäme, er ihre Befanntfchaft wies 
der anfnüpfen und in ihren Abendunterhaltungen erfcheinen werde. 
In der That hat er ihr auch in der legten Woche zwei Befuche ger 
macht. Er hat ihr in vollem Ernfte fein Vorhaben, eine Nord» 
deutfche zu heirathen, mitgetheilt und hat fie erfucht, ihm zu einer 
Frau zu helfen, indem er ihr die Eigenfchaften vorrechnete, welche 
er von derfelben verlangt. 

— Laß diefe Eigenfchaften einmal hören. 

— Zuerft ift er reich genug, um nicht auf Vermögen zu fehen; 
das verfteht fich bei und ganz von felbft. 

— Ach, das fagen jo Viele und den Wenigften ift e8 damit Ernft. 

— Er verfichert, daß er mit einem alten Adel zufrieden if... 

— Damit fann man ihm dienen. Sodann? 

— Sodann hält der Fürft darauf, daß feine Frau malen und 
fingen fünne. Ich frage Dich, heißt das nicht unfre Marie. gera- 
dezu mit den Fingern bezeichnen? 

— Marie madht nur feine Paftellarbeiten und Baftell ift doch 
noch nicht Malerei. 

— Es ift die Malerei, die gerade in Rußland am meiften 
Mode ift! Geh, Baron, Du haft nie etwas von den fchönen Kün- 
ften verftanden. Nun und was die Stimme betrifft, fag Du ſelbſt, 
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wo wird der Fürſt eine hören, die ſich mit Mariens Stimme ver— 
gleichen kann? 

— Das ift wahr, Marie fingt, wie faum die Sonntag einft 
gefungen! fagte der Baron und ein Lächeln des naivften Stolzes 
umzog feine Lippen. Aber, Freiin, fügte er mit gedämpfter Stimme 
hinzu, wie einft die Sonntag ein Harfenmädchen war, fo gibt 
Marie Mufifftunden für Geld; ihre Portraitd werden ihr mit Ger 
ſchenklen bezahlt und ed Handelt fih darum, zu wiffen, ob ber 
Fürft.... eine Künftlerin..... wird beiraihen wollen. 

Der Baron hatte auf die legten Worte einige Augenblide war: 
ten lafjen und als er fie endlich ausfprach, gefchah es mit abge- 
wandtem Haupte. Das Geficht der alten Dame färbte fich purpur- 
roth und beide Ehegatten ließen zu gleicher Zeit ihrer Bruft einen 
tiefen Eeufjer entjchlüpfen, der mit feiner ftummen Beredfamfeit von 
unfäglichen Schmerzen und langen, zahllofen Leiden erzählte. Beide 
Ihwiegen noch einige Minuten, dann nahm endlich mit fichtbarer 
Anftrengung die alte Dame wieder das Wort. 

— Drittens, fagte fie, will der Graf ein Mädchen von zwan⸗ 
ig Jahren. 

— Marie ift einundzwanzig alt. 

— Zwanzig, Baron. 

— Einundzwanʒig, alle Wetter! Ich werde doch wohl wiſſen, 
wie alt mein Kind iſt. 

— Du zählt die Monate mit, während deren fie an der Am— 
menbruft hing, und das gefchieht nirgends, antwortete die Mutter 
mit unerjchütterlihem Kaltblut. Viertens, fuhr fie dann fort, zieht 
der Fürft die Blondinen vor, und Du wirft doch eingeftehen, daß 
Marie blondes Haar hat? 

— Nein, bellfaftanienbraun, Freiin! Wie fommft Du mir 
übrigens vor! Als Du voriges Jahr an den reichen Banfiersfohn 
dachteft, der die dunfeln Farben liebte, da behaupteteft Du, Mariens 
Haare feien ſchwarz; und jest follen fie blond fein! 

— Die Haare eined jungen Mädchens wechfeln ihre Farbe von 
einem Jahr zum andern. Uebrigens blond, Faftanienbraun, dunfel- 
braun, das find nur Nuancen, Schattirungen. Endlich der Fürft 
eft fentimental und ich denke, daß Marie... 

— Marie, unterbrach fie ihr Gatte, würde ihre Tage mit 
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Singen und Spielen verbringen, wenn Du fie nicht zwängefi, fie 
lieber zu verichlafen. 

— Wenn! wenn!. . . Mit dem Wenn verheirathet man Nie- 
manden! rief die durch die fortwährenden Widerfprüche ihres Gatten 
ungeduldig gewordene Mutter. Sieht Tu übrigens Marien je 
'mald andre Romane leſen, als folche, welche ihr Ströme von Thrä- 
nen entloden? 

— Nun Du magft hierin Recht haben, vollfommen Recht, er: 
wiederte der Greis mit Eanftmuth. Aber wenn ich Dir auch das 
Alles zugegeben habe, fo ift doch unfre Marie nicht Die einzige, die 
adlig, zwanzig Jahre alt ift, malen und fingen fann, Romane liebt 
und vor Allem feine Mitgift hat. 

— Das ift freilich leider wahr; aber höre nun, was die Grä- 
fin Zachwig für uns thun wird. Zunächft wird fie dem rujtifchen 
Fürften einen Winf davon geben, daß die Dame, die fie ihm zur 
Frau beftimmt, heute Abend auf ihrem Ball fich befindet. Sodann 
wird fie Marie auf alle Arten produciren, fo daß die Aufmerffams 
feit des Fremden auf fie concentrirt wird. Wenn fie andre Blon- - 
dinen von demfelben Alter einladen muß, jo wird fie häßliche wäh— 
len, damit fie Marien ald Schatten dienen und ihr Licht nur her: 
vorheben. Sie wird ferner Marie zu einer fehr fpäten Etunde zum 
Eingen auffordern, damit Jedermann fih unter dem Gindrud ihrer 
Stimme zurüdziehe. Dann endlich, — Du weißt doch, daß die 
Tochter der Gräfin erft heute Morgen mit ihrem Onfel von einer 
großen Reife zurüdgefommen ift?.. Nun, das legte Portrait 
Eugeniens, das Marie gemacht hat und das fo jehr ähnlich if, 
wird an der fhönften Etelle im Saale aufgehängt werden, gerade: 
über vom Plage des Driginald. ag! felbft, Baron, fann man 
die Sachen. beffer anordnen? 

— Ih muß geftehen, daß die Gräfin alles Mögliche thut. 

— Und gefteh nur auch, daß wenn je eine Partie ficher war, 
es dieſe iſt. 

— Sicher... Sicher. .. Alle Partien, die je zu Waſſer ger 
worden find, waren gerade fo ſicher, als dieſe, Freiin. Abgeſehen 
übrigens von allen Schwierigkeiten, auf die ich Dich vorhin auf 
merkfam machte, muß ich Dir auch eingefiehen, daß mir diefer fo 
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ganz urplöglich vom Himmel gefallene ruffifche Fürft ungebeuer ro- 
manhaft ausfteht. 

— Romanhaft, ja, das ift fo Deine Art, Baron! Bildeſt 
Du Dir ein, daß Deine Tochter allen andern Mädchen gleicht und 
daß ihre Heirath nach den Geſetzen der Alltäglichkeit geichehen fol? 

— Meine Tochter ift, alle Wetter noch einmal, eine vollfom- 
mene Perfon, und ich möchte fie an einen Prinzen verheirathen. 
Aber es bleibt darum doch unbeftreitbar wahr, daß alle ihre audge- 
zeichneten Eigenfchaften feine Mitgift find, daß wir ferner, um fie 
zu verheirathen, genöthigt find, und gewiffer Mittel zu bedienen.... 
wie fie in den Öffentlichen Heiraths-Bureaus angewandt werden, 
und endlich, daß es jelbft die allerruſſiſchſten Fürften ... . fonder- 
bar finden fönnten. . . » . 

Hier unterbrach fich der Greis wiederum und wandte abermals 
dad Haupt ab. Die Dame fonnte einen neuen Anfall von Pur: 
purröthe nicht verbergen und ein zweites Mal machte ſich die Bruft 
der beiden Ehegatten, zu gleicher Zeit, in einem Seufzer Luft. End» 
lich fuhr der Freiherr mit ungewöhnlicher Zungengeläufigfeit und 
wie von einem innern Stachel geipornt und gleichfam um ſich felbft 
zu übertäuben, fo fort: 

— Nun, Frau, im Grunde übernimmft Du ja doch diefe An« 
gelegenheit; ich wünfche Dir möglichft ‚guten Erfolg und gebe Dir 
unbefchränfte Vollmacht, jedoch nur unter einer. Bedingung, Der 
Ball von heute Abend, der vielleicht der hundertſte ſchon in diefem 
Winter ift, wird auch der legte fein und von morgen an. wird 
Marie, gleich allen fehlichten Menfchenkindern, des Nachts fchlafen 
und den Tag über wachen. 

Nach diefen Worten ergriff der Freiherr yon Ravenflein feinen 
Hut und Stod und ging durd die Thüre des Saales, die nach 
der Treppe zu führte, hinaus, während feine Gemahlin durch die 
andre ſich in das Zimmer zurüdbegab, in dem wir fie — 
unſern Leſern vorgeführt. 
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Die Ravenftein waren eine der älteſten Bamilien des märtifchen 
Adels; aber ihr durch die Napoleonifchen Kriege fchon bedeutend 
heruntergefommenes Vermögen war durch einen betrügerifchen Ban- 
ferott eines der reichften Berliner Banfierhäufer faft auf Nichts re- 
dueirt worden, auf ein jährliches Einfommen nämlich von taufend 
Thalern, deren größter Theil in einer lebenslänglichen auf dem Haupte 
der Baronin ruhenden Leibrente beftand. Ihre beiden Töchter was 
ren alfo, nach dem Tode ihrer beiden Eltern, dem. traurigften Looſe 
audgefept, da die Dürftigkeit für Perfonen von fo gutem Herfom- 
men und von fo vollfommner Erziehung faft noch fürchterlicher ift, 
als das nadte Elend. Anfangs hielten die Ravenftein ihre Augen 
von biefer jammervollen Zufunft, die ihrer Kinder wartete, abge» 
wandt, indem fie ftets gehofft hatten, die Gerechtigfeit werde des 
flüchtig gewordenen betrügerifchen Bankiers habhaft werden und fie 
würden fo wenigftens zu einem Theile ihres früheren Reichthums 
wiedergelangen. Sie hatten fogar zu diefem Behufe ihren Aufent- 
halt auf dem Lande verlaffen und ſich nach der Reſidenz begeben, 
um dort thätiger ihre gerechte Sache zu betreiben. Aber alle ihre 
Mühen hatten nur das traurige Refultat gehabt, daß fie ihre Er- 
fparniffe aus befferen Zeiten zugefegt und ſich fomit dem Elend noch 
näher gebracht hatten. Schon war man genöthigt, zu Hilfsmitteln 
feine Zuflucht zu nehmen, um den Schein der Wohlhabenheit zu 
retten, und Baron Ravenftein, der anfangs ein ziemlich einträgliches 
Hofamt aus Unabhängigkeitsfinn ausgefhlagen hatte, war dann 
aus Noth froh gewefen, eine Kleine Stelle in der Verwaltung zu 
finden. Aber auch diefe blieb ihm nicht lange, da er ſich in die 
abminiftrative Hierarchie nicht zu fügen vermochte. Nun fing die 
Familie an, ihre fehönen Meubles zu verkaufen, alle ariftofratifchen 
Ueberflüffigfeiten, die fie bisher noch beibehalten, aufzuopfern, und 
dem Lurus im Innern des Haufes zu entfagen. Aber diefe ſchmerz⸗ 
volle Kette von Berlegenheiten und Opfern lief am Ende wieder 
auf die fatalfte aller Stellungen in der Welt hinaus, auf Armuth, 
die nach außen hin die Maske der Wohlhabenheit annimmt. Die 
KRavenftein hatten bei diefer graufamen Tragifomödie ihre legten 
Mittel zugeſetzt; was fie noch an erblichen Gütern befefien hatten, 
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war ſchwer verfchuldet und da der Ertrag der Leibrente der Baronin 
nicht zum Leben in der theuern Nefidenz hinreichte, während fie aus 
falfcher Scham fi) auf dem Lande, wo fie früher die erfte Rolle 
gefpielt, nicht wieder zeigen wollten, fo fahen fie fih in die unum⸗ 
gängliche Nothwendigfeit verfegt, an einen ernfthaften Erwerb zu 
denken. Marie, ihre zweite Tochter, war glüdlicher Weife von der 
Natur mit einer bewunderungswürdigen Stimme begabt worden 
und hatte auch einiges Talent für die Malerei. Cie trat daher in 
jene Elaffe von Künftlerinnen ein, welche. man die verfchämten nen⸗ 
nen fann. Anfangs gab fie nur in einigen Familien der vertraute 
fen Freunde ihrer Eltern Lectionen, die aller Welt ein Geheimmiß 
blieben. Bald aber war diefe freunpfchaftliche Unterftügung nicht 
ausreichend; man organifirte daher Eoncerte unter dem Namen von 
mufikalifchen Morgen: Unterhaltungen. Ein angehender Journalifl, 
ebenfalld ein armer Adliger, begeifterte fich für Mariens Stimme 
und fang ihr Lob in den Blättern der Reſidenz. Einige Paftellma- 
lereien, die in der Kunftausftellung zugelaſſen wurden, erhielten eben» 
falls einen Goterie-Beifall, und jo befam Marie nach und nach den 
Muſik⸗ und Zeichnen-Ulnterricht in möglichft vielen adligen: Familien 
der Reſidenz, fo daß durch ihre Talente die Familie vor dem Elend 
bewahrt wurde. 

Während jo die jüngere Schwefter nad) außen hin fich opferte, 
glänzte die ältere im Innern des Haufes durch alle Tugenden einer 
guten Hausfrau, und die Baronin ‚von Ravenflein rechnete darauf, 
ihre Margaretha, die wirklih dad Mufter einer guten Wirtbin war, 
mit Ehren unter die Haube zu bringen. Unglüdlicher Weiſe aber 
entſprach Margarethens Geſicht und Außere Erfcheinung nicht im 
Mindeften den trefflichen Eigenjchaften ihres Herzens, und nad) drei 
langen Jahren eines refultatlofen, fhmerzlichen Erwartens hatten 
fich auch im diefer Beziehung die Hoffnungen der Familie auf Marie, 
ald den legten Rettungsanfer ihrer gemeinfamen Zufunft, hinge- 
wandt. Die Wahrheit ift freilih, daß Marie erft einundzwanzig 
Jahr alt war und Alles, geiftige wie Förperliche Eigenfchaften, befaß, 
was einen Mann entzüden fann. Dafür aber erhöhte auch die Baronin 
ihre Anfprüche fo unverhältniimäßig, daß man im Vergleich mit. dem, 
was fie von dem zufünftigen Gatten ihrer älteren Tochter gefordert 
hatte, erfannte, wie weit höher fte die jüngere in ihrer Meinung fchäpte. 
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Eine. glänzende Partie für ihre Tochter finden! Dieſer Ge— 
danfe war gewifiermaßen eine fire Idee bei der guten, alten Dame 
geworden. ie lebte, dachte, fprach,, athmete nur auf diefen Zweck 
bin, und da ihr alle Welt einftimmig fagte, Marie fei ein wahres 
Juwel, eine Perle ihres Gefchlechts, jo baute fie die allerromanhafe 
teften Luftfchlöffer auf die Talente und die Schönheit Mariens hin. 
Sie dachte bei fich felbit, Marie braucht nur bemerkt zu werben, 
damit man ihren vollen Werth erfenne; daher muß man fig zeigen, 
und immer wieder zeigen und unaufhörlich zeigen. Endlich ein Mal 
wird fich doch der Mann, defien Herz fie mit Einem Blide ober 
Einem Worte gewinnen ſoll, auf ihrem Wege finden, und dann .. 
num dann hat ja Alles ein frohes Ende. ... In Folge diefer Be- 
trachtungen. fah man denn auch Fräulein von Ravenftein im Som⸗ 
mer, fo viel es ihre Zeit erlaubte, unabläffig unter den Linden, im 
Thiergarten, kurz auf allen Spagiergängen ber vornehmen Welt, 
und im Winter auf allen Bällen, Krängchen, Abendunterhaltungen 
u. ſ. w. Mit einem Wort, ihr Leben war eine fortwährende Aus- 
ftellung. 

Weit entfernt, auf ihre jüngere Echwefter eiferfüchtig zu fein, 
verbarg fich vielmehr Margaretha freiwilig hinter ihrem lange; 
mit unermüdlicher Treue und aufopfernder Ergebenheit machte fie 
fich im Haufe zur ihrer Dienftmagd, in der Welt zu ihrem Piedeftal, 
überall zu ihrem wachſamen Schugengel. Ohne den Gedanten an 
ihre eigene Bermählung zu begen, ja fogar vor demfelben zurüd- 
fchreddend, mar. Margaretha eines jener himmlifchen Gefchöpfe, die 
Gott in feiner Allgüte auf unfere arme Erbe hbinabfendet, um fie 
durch ihre Tugenden zu erbauen, einer jener Engel der Mildthätig- 
feit, die, wenn fie Fatholifchen Glaubens find, in einem Kloſter 
barmberziger Schweftern am Kraunfenbette armer Leidenden ihre Tage 
in füßem Gemüthöfrieven bahinleben. 

Was den Charakter des Freiherrn von Ravenftein Betrifft, fo 
haben ihn unfere Lefer ficherlich ſchon aus dem bisher Erzaͤhlten 
errathen. Zu profaijchvernünftig, um alle die Illuſionen zu theilen, 
im weiche die Poeſie ded Mutterherzend feine Gattin ftürzte, aber 
zu charafterfchwach, um fie innerhalb der Schranken der Wahrheit 
zurüdzuhalten, hatte er ihr das Scepter und bie Herrſchaft im Haufe 
überlaffen, indem er fie, wie er fagte, ihren Luftgebilden nachrennen 
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ließ. Er felbft übrigens betäubte fein Gewiffen in Betreff ver Zu- 
funft; er rechnete immer noch, wenn auch nicht auf Gerechtigkeit 
für fi und feine Forderungen, doch auf irgend einen glüdlichen 
Zufall. Seine tägliche Befchäftigung, behufs deren er auch nach 
dem oben mitgetheilten Gefpräche ausgegangen war, beftand in ei« 
nem Spaziergang um die Etadt, den er mit automatiicher Regel- 
mäßigfeit in täglich gleicher Anzahl von Schritten vornahm. 


— — m — — 


Nun wir den Leſer mit den einzelnen Gliedern der Familie ge- 
nauere Befanntichaft haben machen lafien, wollen wir ihn, während 
der Baron feine Promenade vollendet, in das Echlafjimmer Mariens 
jurüdführen. Diefe war in dem Augenblide, va Frau von Raven 
ftein wieder eingetreten, aus ihrem Schlafe erwacht, und ihr erftes 
Wort war eine Frage, wie fpät es fei. Gleich jenen lebendigen 
Bögen, welche die Priefter in Japan den ganzen Tag allem Volke 
zur Anbetung und zur Schau hinftellen, und die erft mit dem Abend 
wieder frei werden, wollte auch Marie, die feit vier Monaten, da 
der Winter dauerte, nur beim Kerzenfchein lebte, wiffen, wie viel 
Stunden fie noch zu warten habe, ehe ihre wahre Eriftenz wieder 
beginne. 

Ihre Mutter antwortete ihr mit einer Taffe Oerftenfchleim, die 
Margaretha forglih auf dem Ofen warm gehalten hatte und die 
fie ihr jegt hinreichte, indem fie ihr, wie einer Kranken, half, fich 
im Bette aufjufegen. Sodann fing man an von dem Ball der 
Gräfin von Lachwitz zu fprechen. Margaretha hatte von ihrer Mut- 
ter eine vertrauliche Mittheilung defien, was im Werke war, er— 
halten; Marie dagegen wußte noch von gar Nichte, Mutter und 
Schwefter glaubten nun, fie vorbereiten zu müffen, damit fie ihre 
Rolle gehörig fpielen könne. 

— Mein liebes Kind, begann die Baronin, Du wirft Dich 
heute einigermaßen hübfch machen müfjen. .. Die Gräfin hat einen 
großen Blan vor. 

— Wieder einen! fagte Marie mit dem Lächeln der unbefan- 
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großen Pläne, die man für fie gemacht hatte und die alle gefchei- 
tert waren. 

— Sa, fuhr die Mutter mit ernſtem Tone fort; Du wirft 
beute Abend auf dem Ball einen Gavalier finden, mit dem Du die 
Tänze nicht zu zählen brauchſt. 

— Wird man ihn und nach allen Regeln der Etifette vorftellen ? 
frug Marie mit dem Tone vollen Echredens. 

— Nein, die Vorftellung wird fich durch die Thatfache erfegt 
finden und Alles wird, wie von felbit, gefchehen. 

— Nun, Gott fei Danf, das ift doch wenigftens Etwas. Wer 
ift ed denn übrigens? 

— Spielen Cie nur nicht gar zu fehr die Vornehme und 
Stolze, ohne zu wiffen, worum es fich handelt, mein gnädiges 
Fräulein, antwortete Margaretha fcherzend, es ift Niemand mehr, 
noch weniger, ald ein ruſſiſcher Fürft. 

— Ein ruffifcher Fürft, rief Marie, die nicht umbin Fonnte, 
zu erröthen und dadurch zu zeigen, wie fehr fich ihre Eitelfeit ge 
fchmeichelt fühlte. 

— Ein rufefisfcher Fürft! wiederholte Frau von Ravenftein, indem 
fie jede Sylbe befonders betonte. Darauf näherte fie fich feierlichen 
Schritted dem Bette ihrer Tochter, um ihr die ganze Sache bis auf die 
Heinften Gingelnbeiten zu erzählen und befonders ıhr mitzutheilen, wie 
fie mit der Gräfin die Sachen im Voraus angeordnet hatte. Die 
Frau vom Haufe werde fie im engften Cirkel dem Fürften Trofon- 
nifoffsfy — Marie machte eine Miene, als ob ihr diefer Name 
Ohrenweh verurfache, — als die Älteften Freundinnen ihrer Familie 
vorftellen. Wenn dann der junge Fremde, der hiedurd) des Etifetten- 
zwanges entbunden wäre, mit Marie in weitere Beziehung träte, 
fo würde e8 dann ihr allein überlaffen fein, durch ihre Unterhaltung 
alles Lob zu rechtfertigen, das man ihr vorher ertheilt haben 
würde. Frau von Navenftein erflärte feierlich, fie babe in dieſer 
Beziehung durchaus Feine Beforgniß, fie vertraue ganz auf Mariend 
Bildımg und feinen Tact und fie habe ihr in Bezug auf diefen de» 
licaten Bunft Nichts weiter zu fagen, als daß fie, zum Beweis der 
Michtigfeit der Sache, für heute Abend einen ganz neuen vollftän- 
digen Ballftaat tragen werde, der erpreß für fie bei der franzöfifchen 
Putzmacherin beftellt worden fei. 
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— Bei der neuen Pariſer Mobiftin! rief Marie und fprang 
vor Freuden im Bette auf. Die bloße Idee eined Pariſer Ballpuges 
hatte den unmufifalifchen Namen bes Fürften Trokonnikoffsky aus 
dem Gedächtniß des jungen Mädchens verwiſcht, und es bedurfte 
ganzer zweier Tafjen Gerftenfchleim, um ihr Entzüden zu mäßigen. 

Margaretha war bei Weiten minder fröhlichen Herzens; denn 
fie wußte, daß diefer freilich prachtvolle Ballftaat die Frucht ihrer 
fänmtlichen Fleinen Wirthichafts- Erfparniffe von mehr als einem 
Jahre koſte. 


III. 


Als die porcellanene Uhr die ſiebente Stunde ſchlug, ſtand Marie, 
die in ihrem Bette ein leichtes Mahl eingenommen, auf, um ſich 
ankleiden zu laſſen. Da aber für dieſe außerordentliche Gelegenheit 
ihr fleines Zimmer zu gering erachtet worden war, fo hatte man 
in dem anftoßenden Saal ein rajch verfladerndes Neifigfeuer ange⸗ 
zündet. Alle eingelnen Etüde der herrlichen Balltoilette lagen 
auf einzelnen Seſſeln ausgebreitet, und das junge Mädchen ver- 
‚brachte die erfte halbe Stunde damit, fie zu betrachten, wobet fie 
aus einer Entzäfung in die andre gerieth und wie ein Schmets 
terling von dem ſeidenen Kleive zu dem fammtnen Spencer hin 
und her flog. 

Endlich erinnerte man ſich daran, daß diefe Herrlichfeiten nicht 
blos ein Echaufpiel, fondern ein Eigenthum feien und daß nach fatt- 
famer Bewunderung fie diefelben num auch anlegen müfle. 

Sie überließ fih nun ganz den getreuen Händen ihrer guten 
Margaretha, die nun in aller Herzensheiterfeit ihre dreifache Rolle 
als Kammerjungfer, ald Schneidermädchen und als Frijeurin antrat. 
Sie begann mit jenen wejentlichen und fundamentalen Theilen des 
Anzuges, welche die übrigen um fo beſſer hervorheben, je mehr fie 
ſelbſt verftedkt find und deren demüthiged Ausjehen auf Marien 
fhönem Körper eine gar traurige Kehrfeite zu dem glänzenden Ge: 
webe bildete, mit dem die Außenfeite bald fih beveden follte. So— 
dann ließ die fchwefterliche Kammerjungfer Kamın, Bürfte und Wohl: 
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Kunſt und Geſchicklichkeit des erfahrenſten Friſeurs. Sie rollte ſorg⸗ 
ſam die Papilloten auf, waͤhrend die Freiin von Ravenſtein, glüd- 
lich, zu dem großen Werke Etwas beitragen zu koͤnnen, das Brenn⸗ 
eiſen in den glühenden Kohlen erhitzte. Darauf ſchnürte ſie die 
anmuthige und der Hilfe der Kunſt kaum bedürfende Taille ihrer 
Schwefter, indem fie die mindeften Falten der Unterfleider zurecht 
ſchob, legte ihr dann vorfichtig das weißfeidene Kleid an, über das 
ſich ein coquetter jchwarzfammtner Spencer fchmiegte, während eine 
biendende Spigenmantille, welche Margaretha mit einem Dugend 
feiner, dem Auge des Befchauers unfichtbarer Nadeln befeftigt hatte, 
die vollen Schultern und den alabafterweißen Naden umgab. Eos 
dann fehrte fie zu den Haaren zurüd, die hinten in einem breitflech« 
tigen Körbchen, das mit einer weißen Roſe mit halboffnen Knospen 
verziert war, fich gruppirten, während fie vorn nach einer leichten 
Berührung durch das Drenneifen in vollen Loden auf Mariens 
friſche Wangen herabfielen. 

Als das Götterbild nun vollfommen geſchmückt war, ließ man 
ed einige Schritte auf und ab gehen, damit man den Eindrud ber 
urtheilen fönne, den die Toilette fowohl in ihrem funftvollen Gan—⸗ 
zen als in ihren einzelnen Theilen hervorbringen würde. Marie felbft 
prüfte fich vor dem alten, aber noch immer flaren, großen Spiegel 
des Saale; von den Schuhfpigen bis zu dem Fleinen, mit Gold 
eingelegten Schildpattkaͤnmchen, das ihr Haarförbchen fefthielt, 
ließ fie ihren prüfenden Blick hinauf und hinab fchweifen. Sie 
drehte fih nach allen Richtungen hin, probirte felbft einige Pas und 
ging dann endlich zu Mutter und Schwefter, um ihnen mit einem 
Kuß zu danfen und in einem Kuß von ihnen gewiffermaßen eine 
Weihe und Segnung für den Abend zu empfgngen. Aller dreier 
Frauen Gefichter ftrahlten von jener Miene der innerften Zufrieden- 
heit mit ſich und den Andern, wie fie nur eine Kriegerichaar em⸗ 
pfindet, wenn ihr Feldherr nach dem Kampfe zu ihnen jagt: Eol- 
daten, ich bin zufrieden mit Euch. 

Man ließ nun den Freiherrn von Ravenftein, der bisher im 
anftoßenden Zimmer geblieben, hersinfommen und gab ihm die Er: 
laubniß, feine Tochter zu betrachten, zu beiwundern und auf den 
Ball zu begleiten. Gr ergab fich in dieſe legtere Frohne mit Ge— 
duld und rief dem Dienftmädchen zu, fie folle eine Drofchfe holen 
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geben. Als der Wagen ankam, ſetzte ſich Marie allein auf den 
VBorderplag, damit ihre Toilette nicht im Minveften zerfnittert fei. 
Vater, Mutter und Echwefter, die ſchon vor Tiſch ihre einfachere 
und minder glänzende, aber jehr präfentable Staatskleidung angelegt 
hatten, nahmen neben einander, wenn auch etwas gepreßt, rüdlings 
Plag; und mit dem Kopf voll glühender Einbildung , fo wie mit 
laut pochendem Herzen riefen die drei Frauen dem Kutfcher zu: Zur 
Gräfin Lachwig, unter den Linden, Nr. 45. 


IV. 

Weit entfernt, eine Lächerliche Carricatur zu fein, wie der 
Leſer vielleicht bisher geglaubt hat und wie man es auch ohne all- 
zugroße Ungerechtigkeit von einem rufliichen Adligen hätte glauben 
dürfen, der die Badeorte und Refidenzen Deutichlands befucht, um 
dajelbft eine Gemahlin zu finden, — war der Fürft Trokonnikoffsky 
vielmehr ein fchöner, ſchlank gewachſener, blonder, junger Mann, 
von noch nicht dreißig Jahren, der in Paris und Berlin gebildet 
worden war und fich mit Gefhmad und Liebenswürbdigfeit zu benehmen 
wußte. Ohne auf feinen hohen Adel übermäßig eingebildet zu fein, 
war er doch Ariftofrat genug, um ihn nicht ganz zu verachten, fo 
wie er auch das ungeheure Vermögen, das er fchon von der Mutter 
Seite befaß und das er noch fpäterhin zu erwarten hatte, weder zu 
hoch, noch zu niedrig in der Schägung feiner Perſon anfchlug. Im 
dem Augenblide, da man die Ravenſtein's in den Sälen der Gräfin 
Lachwitz anfündigte, war der Fürſt jelbft am Eingange des erften 
Salond und plauderte mit der Frau vom Haufe. 

— Das ift er; ich bin überzeugt davon, fagte die Baronin 
leife zu ihrer Tochter, indem fie ihr frampfhaft den Arm drüdte 
und rafch einige Halten ihrer Schärpe zurechtfchob. 

Marie hatte den Fürften, ald das einzige fremde Geficht, eben 
jo rafch bemerkt, als ihn ihre Mutter errathen hatte. Cie fand, 
er fei durchaus heirathswürdig und ganz ein Mann comme il faut, 
und eine leichte Röthe, die fich auf ihr Geficht lagerte, vermehrte 
den jugendsfrifchen Glanz ihrer Züge. Frau von Ravenftein, deren 
jrähendem Auge Nichts entging, bemerkte auch. diefe günftige Etei- 
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gerung von Mariend Schönheit und benugte diefen Augenblid, um 
fi der Gräfin zu nähern. Der Fürft, der mit rüdfichtsvoller Ar- 
tigfeit einen Schritt bei Seite trat, ohne fich jedoch ganz zu entfer- 
nen, fehlen von Mariens Schönheit betroffen zu fein, fonnte aber 
bei dem Anblick ihrer Mutter ein feines, kaum wahrnehmbares La⸗ 
cheln nicht zurückhalten. Die Gräfin Lachwitz überhäufte die Neu— 
angefommene mit ben herzlichften Sreundfchaftsbezeugumgen und be⸗ 
eilte fich fodann, eine allgemeine Unterhaltung ber Art in den Gang 
zu bringen, daß der Füuͤrſt im Stande war, daran Theil zu nehmen. 
Marie zog fih aus diefer erflen Probe mit Befcheidenheit, und die 
ungeywungene Leichtigkeit ihres Benehmens war ein Beweis, daß 
fie an dergleichen Begegnungen gewöhnt war. Frau von Raven⸗ 
ſtein dagegen, deren Kopf ſchon vor Glück zu ſchwindeln anfing, 
ließ einige etwas arg übertriebene Aeußerungen ſich entjahren, die 
Margaretha, fo gut fie nur immer fonnte, vertufchte oder durch eine 
glüdlihe Wendung minder auffallend machte, 

Bald präludirte das Orcheſter zu einem Gontretanz. Die Ba- 
ronin nahm fehwerfällig zwiſchen ihren beiden Töchtern Platz, feft 
überzeugt, der Fuͤrſt werde Marie engagiren. Aber zu ihrer betrüb« 
ſamſten Ueberrafchung fah fie, wie er ber jungen Gräfin Lahwig 
die Hand reichte. Bald jedoch erhob fie fih und fagte halblaut, fo 
daß es ihr hinter ihr flehender Gemahl hören fonnte: 

— Eugenie ift die Tochter ber Frau vom Haufe; er hatte fie 
wahrfcheinlich ſchon engagirt, ehe wir gelommen find, und ich hoffe, 
daß wir beim Warten Nichte verlieren werben. 

So vernünftig und wahrſcheinlich diefe Vermuthung auch war, 
ſo ſchüttelte der Freihert dennoch das Haupt, als Zeichen des Zwei- 
fels, und ftieß, indem er die Augen weit öffnete, einen tiefen Seuf⸗ 
jer aus. Er dachte nämlich im feinem Innern, obzwar er fi 
wohlmweislich hütete, feiner Gemahlin dieſe anftößige Beobachtung 
mitzutheilen, an den fatalen Umftand, daß die Tochter der Gräfin 
Lachwitz nicht blos reicher, fondern auch hellblonder war, als ihre 


arie. 

Bald jedoch kehrte auch im feiner Bruft wieder Beruhigung ein 
und er fing fogar an, die Hoffnungen feiner Gemahlin zu theilen; 
denn vom nächften Tanze an ſchien ver Fürft ſich ausjchließlich den 
ganzen Abend Marien gewidmet zu haben. Gr tanzie einige Contre⸗ 
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tänge und noch mehrere Walzer mit ihr, und während ihres gan- 
zen Zufammenfeind war ihre Unterhaltung ſtets eine fehr befebte. 
Er fprach befonders viel von der Freundſchaft zwifchen den Raven- 
fteind und der Gräfin; er ließ fich zu wiederholten Malen von 
Marien davon erzählen, daß diefe Freundfchaft zwifchen ben beiden 
Familien eine eben jo langjährige und ausdauernde, ald innig ver 
traute fei. Er betrachtete und unterfuchte das Portrait der jungen 
Eugenie in den mindeften Detaild und fand, daß Marie faft zu 
glüdlich zu nennen fei, da fie neben ihrer Schönheit auch noch ein 
fo liebenswürdiges Talent befige. 

Als Erwiederung auf diefe, leider mit der. Wahrheit fo arg 
contraftirende Schmeicyelei, hörte er mit dem lebhafteften Intereſſe 
die naive Schilderung an, die ihm Marie von ihren Kinder» und 
Maͤdchenjahren entwarf, welche fie, in Studien wie in Vergnügun- 
gen, gemeinfchaftlich mit der Tochter der Gräfin verbracht hatte. Die 
Folge diefer für beide Theile gleich anziehenden Unterhaltungen war, 
daß das junge Mädchen, fo oft fie nach einem Tanze mit dem Für: 
fen von diefem an die Seite ihrer Mutter zurüdgeführt und von 
diefer leteren mit den dringenpften Fragen beftürmt ward, nur die 
drei Worte zu antworten hatte: 

— Er ift allerliebft. 

Auf diefes allerdings inhalttiefe und vielbebeutfame Wort bin, 
das Frau von Navenftein nie unterließ, mit triumphirender Hand⸗ 
bewegung ihrem Gatten zuzufenden, baute die phantafiereiche Freiin 
ganze Welten, während die fanfte Margaretha, bie nur felten tanzte, 
da fie felbjt die meiften Frohntänzer abwies, die Augen gen Him- 
mel bob, wie im innigen Gebete, er möge fo viele und fo theuer 
erfaufte Hoffnungen nicht zu Nichte machen. — — —? 

Trog der dringendften Bitten des Freiherrn, ber feit einiger 
Zeit ernftlihe Beforgniffe wegen der Geſundheit feiner Tochter 
begte und der, obgleich er mit jeiner Frau über bie treffliche Art, 
wie fich die Dinge anliegen, vollfommen einverftanden war, dennoch 
fand, daß eine Stunde mehr oder weniger Nichts zur Sache thue, 
— ward im Rathe der Damen befchlofien, daß man bis an’s Ende 
des Balles bleiben oder ſich wenigftens nicht früher, als der ruffi- 
fche Fürft empfehlen werde. So war denn jene vorgerüdtere Stunde 
berangefommen, welche die der Hausfreunde ift und die Gräfin, un- 
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ter dem VBorwande, ihre Gäfte noch länger beifammen zu halten, 
ergriff Marie bei der Hand und führte fie an’s Piano. 

Die junge Künftlerin fang mit ihrer Freundin und Schülerin 
zufammen das große Duett aus Norma. Cie erntete allgemein 
den vollen Beifall, den fie verdiente. Der Fürft hatte mit der ges 
fpannteften Aufmerffamfeit zugehört, jo daß ihm auch nicht eine 
Note entgangen fein fonnte, und ald die bewunderungswürdige 
Stimme der Sängerin verhallt war, fonnte er nicht glühende Aus- 
drüde genug finden, um jeine begeifterte und intelligente Bewunde—⸗ 
rung zu bezeugen. 

In diefem Augenblide nahm die Gräfin die Freiin von Ra— 
venftein bei Seite und in einer einfamen Ede des Saales, entfpann 
fich folgendes Gejpräc zwijchen den beiden Freundinnen: 

— Nun, meine theure Gräfin? 

— Nun, meine liebe Baronin? 

— Was meinen Sie davon? 

— Um Sie? 

— 68 geht ziemlich gut, wie ich glaube? 

— Gehen Sie, daß er mit einem Eifer vorwärts fihreitet, 
Mi... 
— Das ift wahr, er iſt fehr eifrig, und... 

— Seit vier Stunden fragt er mich ſtets um ein und biejelbe 
Sache, ob Sie nicht. meine befte Freundin find. 

— Und uns, ob Sie nicht unfre ältefte Befanntichaft find. 

— Und Sie errathen doch, weshalb er dieje Frage jo oft wies 
derholt? 

— Ich wage faum, zu vermuthen. ... 

— Ei nun, er will wiflen, ob er durch unfre Freundfchaft 
fi) ermächtigt glauben darf, fich nach diefem Zufammentreffen bei 
Ihnen einzufinden, meine liebe Baronin. 

— Gie meinen, befte Gräfin? 

— ‚Sie werben fehen, ob ich irre. 

Und in demfelben Augenblid, da diefe füße Verficherung ihrer 
Freundin die gute Baronin in den dritten Himmel verfegte, bemerfte 
fie in einem Spiegel, wie ver Fürft ihre Tochter an der Hand auf 
ihren Platz zurüdführte. 

Da er nämlich erfahren hatte, daß biefe Damen daran dach- 
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ten, fih zu entfernen, fo fam er, die Gunft nachzuſuchen, fie in 
feinem Wagen zurüdführen zu dürfen. 

Bei diefem Vorſchlage, der die Prophezeihung der Gräfin auf 
eine fo fchmeichelhafte Weife zu bewahrheiten fchien, fühlte die Ba- 
ronin Ravenftein eine unermeßliche Freude ihr ganzes Wefen durch- 
dringen und ihr Kopf war nahe daran, die Beute eines verftand- 
raubenden Schwindels zu werden. Sie ftammelte halb abgebrochene 
Dankfagungen und begleitete diefelben mit einer Verbeugung gegen 
den Fürften, fo tief und fo ehrfurdtsvoll, wie fie der hoͤfiſchſte Hof- 
mann in feinem Leben dem mächtigften König vielleicht nicht ger 
macht hat. 

— Aber wir würden den Wagen Sr. Durchlaucht zum Gr« 
ftifen füllen, bemerkte der Freiherr mit feinem gewöhnlichen, gefun- 
den Menjchenverftand. 

— Mein Theurer, unterbrach ihn lebhaft die Baronin, die in 
diefem Augenblif nur die Mutter einer heirathsfähigen Tochter war 
und darüber alled Andere vergaß, da Se. Durchlaucht liebenswuͤr⸗ 
dig genug if. 

Und zugleich flufterte ſie dem Greis mit einem Tone, der alle 
weitern Einwendungen unmöglich machte, die Worte in's Ohr: 

— Haft Du den Berftand verloren? 

Die fcharffihtige Baronin, der fein Umftand, durch den ihre 
Pläne gefördert werden fonnten, entging, ſah nämlich wohlweislich 
voraus, daß die Zufammendrängung von fünf Perſonen in ein und 
demfelben Wagen diefe auf eine folgenreiche Weife einander näher 
bringen müfle. 

In der That machte die gegenfeitige Bekanntfchaft auch unter- 
wegs folche Fortichritte, daß der Fürft, ald er die Damen verließ, 
fagte, er hoffe fehr bald die Ehre zu haben, fie wieder- 
zuſehen. 

— Uns wiederſehen! rief die Baronin, während fie die drei 
Treppen, die zu ihrer Wohnung führten, mühſam hinaufftieg. Will 
das nicht ganz Flärlich fagen, daß died bei und gefchehen wird ? 
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Waͤhrend der ganzen Woche, die auf dieſen Ball folgte (der 
Ball hatte an einem Eamftag Abend flattgehabt), Ichte die Familie 
Ravenftein auf diefe Hoffnung bin und in der Erwartung eines 
Beſuches des Fürften. Es ging in Folge bievon in dem alten Haufe 
eine vollftändige Revolution vor, und dem äußeren Echeine nach zu 
urtheilen, hätte man meinen mögen, das Glüd und feine Gunftbe- 
zeugungen feien fchon in demfelben eingefehrt. Alle Morgen wur: 
den alle Zimmer der Wohnung von dem einzigen Dienftmädchen 
gebohnt und glänzend gemacht. Alles, was in dem Empfangfaale 
einem verwöhnten und zarten Auge auffällig fein fonnte, ward weg- 
geichafft oder durd, etwas Anderes erfegt. Die alten, abgenugten 
Sefjel wurden, um Died zu verbergen, unter weißen Ueberzügen vers 
fchleiert, auf die fih Niemand zu fegen wagte, aus Furcht, ihnen 
ihre blendende Brifche zu nehmen. Vor dem Dfen ward ein neuer 
Teppich ausgebreitet; die Borhänge wurden gewafchen und gefärbt; 
das Piano, der Bücherfchranf und andere Meubled wurden ebenfalls 
in aller Eile neu aufpolirt. Frau von Ravenftein wollte fogar neue 
PBapiertapeten kleben lafjen; aber man bewies ihr unwiderleglich, 
daß die Zeit hiezu fehle und daß fie fih der Gefahr audfege, den 
Fürften mitten unter Zeimtöpfen zu empfangen. Dieſer peremptori- 
ſche Grund rettete die alten Tapeten; aber wie viele andere koſtſpie⸗ 
lige Ausgaben hatte die Familie gemacht und dadurch ihre Gegen« 
wart einer zweifelhaften Zukunft halber ſchwer belaftet. 

Endlich nach fieben langen, erwartungsbangen Tagen, welche 
die Familie Ravenftein größtentheild in ihrem Gmpfangzimmer ver: 
bracht und während deren fie bei jedem Klingelzuge von taufend 
Gefühlen bewegt worden war, fah. fie endlich eine glänzende Equi« 
page vor ihrer Hausthür anhalten, und einen Augenblid darauf 
meldete man den Fürften Trofonnifoffety. 

Sein erfter Beſuch währte nur fehr furze Zeit und war min- 
der bebeutfam, ald man gehofft hatte. Trotzdem fand die Baronin 
Gelegenheit, ihm ein ganzes Album voll Zeichnungen von Marie 
zu zeigen und diefe durch den Fürften auffordern zu laffen, fie folle 
en famille fi hören laffen. Der Fürft verfchwendete von Neuem die 
fchmeichelhafteften Gomplimente und die Ausdrüde der enthuftaftiich- 
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fien Bewunderung umd empfahl fich mit den Worten, daß bei fei- 
nem Alleinftehen in der Reſidenz er fich ſehr glüdlich ſchätzen würde, 
wenn ed ihm erlaubt fein jollte, öfter fommen zu dürfen. 

Drei Tage darauf fandte die Baronin ihren Gemahl ab, um 
feinen Gegenbeſuch zu machen. Als er bei feiner Rüdfehr erklärte, 
er habe den Fürften nicht zu Haus getroffen, er habe fich damit 
begnügt, ihm feine Karte zurüdzulaffen, warb ihm von feiner Frau 
eine heftige Gardinenpredigt gehalten. Gr hätte, fo fagte fie, ſich 
durch einen einmaligen ungünftigen Zufall nicht abfchreden laſſen bür- 
fen, fondern hätte raftlos fo oft wiederfehren müſſen, bis er ben 
Fürften angetroffen hätte. „Denn, fagte die alte Dame in ihrer 
Weisheit, „Vifitenfarten und Briefe führen zu Nichts ; gewifle An« 
gelegenheiten können nur durch Worte vorwärts gebracht werden.‘ 

Der Baron verfprach, er werde bei nächfter Gelegenheit die 
Ratbichläge feiner Gemahlin befolgen, und bat für diesmal um Ber: 
zeihung. 


Bierzehn Tage vergingen und der Fürft ließ fich nicht wieder 
bei Ravenftein’s fehen. Diefe wurden, wie man ficy leicht denfen 
kann, hiedurch in nicht geringe Beforgniß verfegt und unterließen 
nicht, ſich forgfältig bei der Gräfin Lachwig zu erfundigen, was aus 
ibm geworden fei. Der ruflifche Fürft hatte während dieſer Zeit 
der Gräfin zwei oder drei Befuche abgeftattet und hatte mit ihr viel 
von der Ravenftein’schen Familie gefprochen. 

— Gut, gut! fagte die Mutter. Er zieht Erfundigungen ein. 
Das ift nicht mehr ald Recht. Wir, ... nun wir find bei der 
lieben Lachwitz in den beften Händen. Doc, halten wir uns brav; 
der nächfte Schritt wird von Wichtigkeit fein. 

Einige Tage fpäter endlich erfchien auch der Fürft wieder im 
Haufe des Freiherrn. Er entfchuldigte ſich unzählige Male wegen 
feines langen Außenbleibens, bei dem er felbft, wie er fagte, unend⸗ 
lich viel verloren, und fein ganzes Benehmen war fo zuthulich und 
eifrig, daß er Allen im Haufe die Köpfe verdrehte. Die Baronin 
fam ihm fo weit entgegen, daß fie ihn ihren Hausfreund nannte. 
Der Fürft erklärte, er würde es für ein allgugroßes Glück anfehen, 
wenn er dieſes füßen Namens fich würdig machen könnte. Endlich, 
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nachbem er volle zwei Stunden lang fich fo benommen und fo ge 
fprochen hatte, wie ein Mann, der durchaus in nähere Verbindung 
mit einer Familie treten will, fchlug er den Damen vor, er wolle 
fie übermorgen zu einer großen Parade führen, die etwa eine Meile 
von der Reſidenz ftatthaben follte, und wo fich die ganze Ariftofra- 
tie einfinden werde. Das war faft fo gut, wie eine Erklärung! 
Dafür fah es wenigftens die Frau von Ravenftein an... In dies 
fer Meinung entfchloß fie fich denn auch, die Brüde hinter fich ads 
zubrechen und einen großen Schlag zu wagen. Sie lub daher, 
ohne ihren Mann und ihre Töchter auch nur durch einen Blid zu 
Rathe zu ziehen, den Fürften ein, er folle den Heinen Auöflug, den 
er ihnen für den andern Morgen vorfchlug, durch ein Kleines Diner 
bei ihnen, ganz en famille, ‚beenden. 

Dei dem Worte Diner, das felbft die fühne Baronin nicht 
ohne ein merfliches Zittern ihrer Stimme auszufprechen vermodt 
hatte, — einen fo inhaltjchweren, bedeutungsvollen Sinn hutte 
das Wort gegenüber einem Millionen reichen ruffifchen Fürften — 
fühlte Marie, wie ihr das Blut heftig in die Wangen fchoß und fie 
hochroth färbte, während Margaretha vor Beftürzung erbleichte und 
mit ihrem Vater einen Blick wechfelte, deflen fehmerzvolle Beredſam⸗ 
feit feine Worte wiederzugeben vermögen. 

Weit entfernt, auch nur die leifefte Ahnung zu haben, weld 
dramatifchen Effect diefe fo einfache Einladung hervorgebracht, nahm 
fie per Fürft unbefangen, wie etwas ganz Natürliches, an und ems 
pfahl fih, mit dem Verfprechen, er werde die Damen übermorgen 
um acht Uhr abholen kommen. Seine Caroſſe werde der Familie 
zur Dispofition ftehen und er werde fie zu Pferde begleiten. Ber- 
gebend wollte man gegen die galante Großmuth diefer Anordnung 
proteftiren; er ließ der Familie nicht die Zeit dazu, fondern, von 
feiner neu erworbenen Stellung als Hausfreund Gebrauch machen, 
entfernte er fich rafch, ohne auf die Einwendungen der Familie zu hören. 


— nn. 


Nah feiner Entfernung und während Marie ebenfalls aus 
gegangen war, um ihre Lectionen zu geben, ging zwifchen dem Ba- 
ron, feiner Gemahlin und Margaretha eine jener Scenen vor, die 


297 





fih unmöglich in allen ihren Ginzelnheiten wiedererzählen laffen. 
Durd die außerorbentlihe Ausgabe für den Ball der Gräfin und 
dur die fleinen Reparaturen an den Meubles in der darauf fol 
genden Woche war die arme Familie ſchon in Schulven gerathen 
und wenn fie num noch dem Fürften ein anftändiges und tadellofes 
Diner geben follte, fo fonnte dies nicht gefchehen, ohne daß die Gin- 
fünfte eines ganzen langen Monates zum Behufe Einer Etunde ver- 
geudet wurden. Andrerſeits aber war es die Frage, ob nicht auf 
dem Bunfte, bis zu dem die Sachen nun einmal gediehen waren, ein 
Samiliendiner ein ungeheurer, vielleicht die Entfcheivung herbeiführen- 
der Echritt war? .... Grau von Ravenftein behauptete, bei jeder 
Speculation müfle man wagen, um zu gewinnen, und die Berhei- 
ratbung einer Tochter fei ein Feldzug, der eben fo gut feine Schlacht 
bei Leipzig, als die bei Jena haben Fönne Sodann fepte fie 
den fichern und unwiderleglichen Nachtheilen dieſes Diners feine 
wabrjcheinlichen Vortheile entgegen und bewies mit einem ungeheuren 
Aufwand von Ueberredungsfunft und Scharffinn, ihre Chancen wäs 
ten wie Hundert gegen Eins. Das Ende war endlich ein Sieg, 
den die herrichgewohnte Baronin über ihren ſchwachen Gemahl da- 
von trug, und dieſer entichloß fich, mit ungeheuren Opfern und mit 
fhwerem Herzen eine legte Hypothek von zweihundert Thalern auf 
das einzige, ihm gebliebene umd ſchon ziemlich verfchuldete Stüdchen 
Land aufzunehmen. 

Der Morgen des andern Tages fah Margaretha und ihre 
Mutter mit feinen erften Strahlen ſich von ihrem Lager erheben. 
Die ganze Wohnung ward von Neuem von einem Ende bis zum 
andern durchgemuſtert und alle für diefen großen Tag nöthigen Vor« 
bereitungen wurden getroffen. Alles, was an Hausrath, Gefchirr 
u. f. w. fehlte, wurde in Eile und mit unermüplicher Thätigfeit 
angefauft, oder was nicht zu erfaufen war, wie z. B. ein männs 
licher Dienftbote und reichliches Silberzeug, ward auf einen Tag 
gemiethet. Sodann verfammelte man fich zu einem Bamilienrath, um 
vie Speifefarte aufjufegen. Schon hatte man fich über die meiften 
Punkte geeinigt und ein bedeutender Theil der erborgten Summe 
follte fehon feine Verwendung erhalten, da fam ein vertrautes Billet 
der Gräfin Lachwig an. 

Der Fürft, hieß es darin, hatte ihr geftern mit einem markir— 
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ten Ausdruck und fcharfer Betonung mitgeiheilt, er werde morgen, 
— alfo am Tage des Diners — eine fehr wichtige Unterhaltung 
mit Herrn und Frau von Ravenftein haben. Die Gräfin, als treue 
Freundin, beeilte fi, der Familie eine fo bedeutende Nachricht mit- 
zutheilen. 

Nun war fein Zweifel mehr möglih. Was Fonnte diefe wich- 
tige Unterhaltung anders fein, ald das Anhalten um Mariens 
Hand. Eine fo angenehme Berficherung verdiente, daß dem Diner 
noch ein Gang hinzugefügt wurde. Ohne Rüdficht auf die Koften 
entfchied der Familienrath einftimmig, ed nebft allem dazu Gehö- 
rigen, Weine, Champagner, feltenes Deffert bei Jagor zu beftellen. 
Der Baron felbft war, gleich allen andern, fo hoffnungsberaufcht, 
daß er felbft es übernahm, Alles forgfältig zu beftellen. Er opferte 
diefer Pflicht fogar an diefem Tage feinen Spaziergang auf. 


Fürft Trokonniloffsky ftellte fich pünktlid am nächiten Tage 
zur verfprochenen Stunde ein. Die Baronin fand einen Borwand, 
wodurch dem Fürften ein Plak im Wagen neben Marie frei blieb 
und Margaretha, die ihr Glück darin fand, fich für das Vergnügen 
der Andern aufzuopfern, verabrebetermaßen einer leichten Unpäßlich- 
feit halber zu Haus blieb. Den ganzen Weg über und auch wäh 
rend der ganzen Parade rollte die Unterhaltung über Heirathen 
und der Fürft ließ ed nicht an Anfpielungen und halben Worten 
fehlen, die voll der glüdlichften Vorbeveutungen waren. Die PBa- 
rade jelbft war eine der fchönften, das Wetter, — man war am 
Ende des Februar — ein ungewöhnlich günftiges und faft frühlings- 
mildes, fo daß alle Welt in der fröhlichften Laune in die Stadt 
zurüdfehrte. 

Man fepte ſich zu Tiſche. Der Fürft war zwifchen Marie 
und ihrer Mutter placirt worden. In feinem Benehmen offenbarte 
fih ein feltfames Wechfeln. Bald nämlich zeigte er die vertrauliche 
Zuvorfommenheit eines feinen Weltmanns, der weiß, daß ihn feine 
Wirthe als einen Freund ihres Haufes behandeln; bald dagegen 
nahm man an ihm die unwillfürliche Zerftreutheit eines Mannes 
wahr, der mit einem großen Plane beichäftigt if. Gegen Ende 
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des Diners, im Augenblid, da das Deffert und der Champagner 
auf den Tiſch famen, ward diefe letztere Stimmung die offenbar vor- 
berrihende. Frau von Ravenftein, die ihren Gaft die ganze Zeit 
über aufmerfjam und forgfältig beobachtet hatte, nahm wahr, daß 
die fo lang erwartete Stunde nun endlich gefchlagen habe, und auf 
einen Winf von ihr verfchwanden Margareta und Maria, im Mos 
mente, da man vom Tiſche aufftand. . 


Diefer Augenblid hatte eine geheimnißvolle und fchredliche 
Feierlichfeit. Diefe beiden armen und wenn auch fchwachen, doch 
edlen und untadelhaften Greife, deren ganze Eriftenz an dem ſchwa— 
chen Faden einer Hoffnung hing, erwarteten nur ein Wort aus dem 
Munde dieſes fo reichen, jungen Mannes, der die arme Familie 
ruinirte, ohne es zu wifien. Aber diefes Cine Wort war für fie 
gewiffermaßen ein Urtheil über Leben und Tod. Denn entweder fehte 
diefes Wort ein reichere® und glänzenderes Diadem auf ihr Haupt, 
ald dasjenige felbft, das die fchönen Tage ihrer Jugend gefchmüdt 
hatte, — oder died Eine Wort drüdte die Dornenfrone, welche die 
Armuth durch ihre weißen Haare gefchlungen, noch tiefer und flechen- 
der in ihr wundenbenarbtes Haupt. 

Während hier das Herannahen der Kataftrophe, wie es ge- 
wöhnlicy zu gefchehen pflegt, das bisherige übertriebene Vertrauen 
aus ihrem Geifte verfcheuchte und trübe Zweifel fie zu peinigen an« 
fingen, während eine innere Stimme ihnen, leider zu fpät, zurief, 
daß fie zu früh gehofft hatten, — während deſſen betete im an- 
ftoßenden Zimmer Margaretha auf ihren Knieen, und Maria, die 
für den fhönen Fremden ein Gefühl empfand, das noch nicht Liebe 
war, aber es leicht werden konnte, befand ſich in einer Aufregung, 
wie ihr friedliches Herz fie bisher noch nie gefannt hatte, 

Nach einigen Umfchweifen und verlegenen Wendungen fam ber 
Fürft endlich auf den Gegenftand, von dem er eigentlich fprechen 
wollte. Ohne den Baron Ravenftein ganz von der Unterhaltung 
auszufchließen, wandte er fich doch vorzugsweiſe an feine Gemahlin 
und handelte fo, ohne es zu wifjen, beiden recht. 

— Gnädige Frau, fagte er, ich werde mir lang zu dem Zu— 
fall Glüf wünfchen, der mich im Bade zu Pyrmont die Bekannt⸗ 
fhaft der Frau Gräfin Lachwig machen ließ. Denn dadurch ift mir 
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tie Ehre ihrer Freundſchaft und in Folge derjelben die eben jo Foft- 
bare Ehre der Ihrigen geworden. 

— Sie find fehr gütig, diefe beiden Freundſchaften gleich hoch 
zu fchägen. Gigentlich ift e8 an und, und Glüd zu wünjchen, Ew. 
Durchlaucht. Ihre Bekanntſchaft wird fortan eine der größten Ber- 
pflichtungen fein, die wir gegen die Frau Gräfin haben werden. 

— 68 ift in Wahrheit etwas fehr Rührendes, Frau Baronin, 
um die alte und innige Zumeigung, die zwifchen Ihrer Familie und 
der gräflich Lachwitz'ſchen herrſcht. 

Dft ſchon war die Baronin Ravenftein feit dem Anfang ihrer 
Bekanntſchaft mit dem Zürften Trofonnifoffsfy von der Hartnädigfeit 
betroffen gewefen, mit der er alle ihre Unterhaltungen auf diefen 
Punkt zurüdgeführt hatte. Dieſes Mal fah fie hierin aber nur 
eine natürlihe Wendung und jie übernahm die Feine Mühe, dem 
jungen Mann auf den rechten Weg zu helfen. 

— Die Gräfin Lachwitz, fagte fie zu diefem Behufe, war ftets 
fehr gütig gegen meine Tochter; dabei hatte fie dieſe legten 
Morte merklich betont und fie dem jungen Manne wie einen Ball 
zugeworfen, den er im Vorüberfliegen erhafchen und ihr zurüd- 
fehleudern follte. 

— Die Gräfin, nahm der Fürft, fichtbar zerftreut, das Ge- 
fpräch wieder auf, — die Gräfin ſtammt aus einer alten und rei- 
chen Familie in Sachſen. 

— Mehrere ihrer Berwandten bewohnen noch Magdeburg und 
alfe ihre Güter liegen in der Gegend zwifchen diefer Stadt und 
Merjeburg. Ich habe dafeldft den vorigen Sommer verbracht, ich 
und meine Tochter. 

— Die Gräfin Lachwitz ift nicht reich? 

— Emm... Acht bis zehn taufend Thaler jährlicher 
Einkünfte. 

— Hm, hm! Man hatte mir von mehr gefprochen. Doch 
die Sache geht an, ... da fie nur dies einzige Kind bat. Frau 
lein Eugenie hat ihre Jugend auf dem Schloß der Gräfin verbracht? 

— Bis zu ihrem dreizehnten Jahr; dann hat fie ihre Erzie- 
hung bier in der Hauptftabt erhalten; fie hatte diejelben Lehrer, wie 
meine Tochter. 

— Gie foheint einen fehr liebenswürdigen Charakter zu befigen? 
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— Sehr liebenswärdig, voll Sanftmuth und Einfachheit. Je⸗ 
doch befigt fie minder Lebhaftigfeit und ift auch ... . minder zarte 
fühlend ald meine Tochter. 

— Gie ift mufifalifh und kennt auch ein wenig Malerei? 

— Ja wohl, die beiden Mädchen muflciren und zeichnen oft 
zufanmen, nämlich Eugenie und meine Tochter. 

Der Baron Ravenftein, der, wie man leicht denfen kann, 
diefe Unterhaltung mit der gefpannieften Aufmerkfamfeit anhörte, bes 
merkte, daß feit einigen Minuten der ruffifche Fürft nur Fräulein 
Lahwig im Munde hatte, während die Baronin nur von ihrer Toch- 
ter ſprach. Diefe Perfonenverwechfelung und befonders ihre Lange» 
Dauer flößte ibm eine ängftliche Bejorgniß ein und eine Ahnung 
von der wahren Lage der Dinge durchzuckte fein Herz, wie ein 
tödtlicher Pfeil. Unfähig, diefe Pein der Ungewißheit laͤnger zu 
ertragen, fagte er mit faft zitternder Stimme: 

— Wenn Ew. Durchlaucht irgend ausführliche und gemaue 
Erfundigungen über die Lachwitz ſche Familie einzugiehen gedenken, 
fo konnten Eie fih an Niemanden wenden, der fie befier zu geben 
im Stande wäre, als wir. 

Der Fürft erröthete und geriet fichtbar in eine leichte Verlegen- 
beit, fo daß er einige Augenblide verftreishen ließ, ehe er dem Bas 
ron antwortete. . . Die beiden greifen Ehegatten taufchten mit ein» 
ander einen Blid vol unfäglicher, peinlicher Beforgniß aus... . 
Endlich nahm der Fürft mit entfchlofienem Tone und freundfchaft- 
lichem Ausdruf das Wort und fagte: 

— Im Grunde fehe ich aber auch nicht ein, warum ich noch 
anflehe, vollfommen offenherzig mit Ihnen zu fprechen. 

Bei diefen Worten wandte er fih nah dem Zimmer hin, 
in das fich Marie zurüdgezogen hatte. Sandte er eine geheimniß- 
volle Gedankenbotſchaft dahin, oder wollte er fih nur überzeugen, 
daß man ihn nicht von dort aus hören fönne?.. Die Blide, 
welche die beiden Gatten einander von Neuem zuwarfen, drüdten 
diefe Frage aus, doch fo, daß der Baron verzweifelte, während fei- 
ner Gemahlin Augen von einem neuen Hoffnungsftrahle leuchteten. 
Beider Herz aber flug fo heftig, daß man ihr Pochen faft deutlich 
vernehmen fonnte. Endlich fagte der Fürft: 

— Als ich vor etwa zwei Monaten hieher Fam, Fannte ich nur 

Vu. 38 


302 





die Frau Gräfin Lachwitz und ihr Fräulein Tochter und ich erwartete 
mit Ungeduld den Augenblid, wo ich auch die Freunde und Bekannten 
diefer Familie follte Fennen lernen. Auf dem legten Ball der Gräfin 
babe ich zu bemerfen geglaubt, daß Sie, Herr Baron, und Ihre werthe 
Familie mit mehr Herzlichfeit, ald alle andern Perſonen von der Gräfin 
behandelt wurden, und von dieſem Augenblide an habe ich die Ehre 
Ihrer Bekanntichaft gefucht. Ihre Güte ift meinem Eifer auf's Freund 
fichfte entgegengefommen. Gott ift mein Zeuge, daß ich mir in diefer 
Stunde zu Ihrer Freundfchaft um ihrer felbft willen Glüf wuͤnſche. 
Aber gerude deshalb muß ich Ihnen auch in aller Aufrichtigfeit ge- 
ftehen, daß meine erften Beftrebungen einen bei Weitem felbftifcheren 
Zweck hatten. Bon dem erften Augenblif an, da ich Bräulein 
von Lachwig erblidt, ſchien fie mir das weibliche Weien, deflen 
Hand beftimmt fei, mein Glüd zu machen. Ich babe alle Tage 
eine feftere Ueberzeugung hievon gewonnen und babe daher, ohne 
irgend Iemandem etwas Davon mitzutheilen, den Entſchluß gefaßt, 
fie, wenn ed möglich ift, zu meiner Gemahlin zu machen. ... 
Ehe ich aber um ihre Hand anhalten fonnte, mußte ich ein Mittel 
ausfindig machen, über ihre Familie und alle ihre früheren und 
gegenwärtigen Verhältniffe, die in einer fo wichtigen Angelegenheit 
unerläßlichen Erfundigungen einzuziehen. Das war, ich wiederhole 
ed Ihnen mit allem Freimuth, Der erite Beweggrund, aus dem ich 
Ihre Bekanntfchaft aufgefucht habe. Nun, da ich das Gluͤck habe, 
als Freund mit Ihnen zu fprechen, nun erfuche ih Sie, mir über 
Fräulein von Lachwitz voliftändig die fo günftige Auskunft geben 
zu wollen, die Sie mir f[hon ..... +... 

Der Fürft hatte nicht die Zeit, mehr zu fagen. Eeit dem An« 
fange diefer kurzen Rede hatte die Baronin ſchon vergebens die graus 
famen Aufregungen, welche fie beftürmten, niederzufimpfen gefucht; 
jegt erlag ihre Kraft und mit einem tiefen Seufzer fanf fie obhn- 
mächtig von ihrem Seſſel herab. 


VI. 

Ob der Fürft Trokonnikoffsky durch dieſen unvermuthet tragi— 
ſchen Ausgang eines fo fröhlich begonnenen Tages eine Ahnung da— 
von erhielt, daß er wider feinen Willen der Held dieſes Bamilien- 
dramas gewefen, dem er, eben fo unwillentlich und umwiffentlich, 
eine fo traurige Kataftrophe verliehen hatte, — wir wiffen es nicht 
zu fagen. Nur fo viel können wir unjern Leſern mittheilen, daß er 
am Abend defielben Tages bei der Gräfin Lachwig um die Hand 
ihrer einzigen Tochter Eugenie anhielt. Die Gräfin war zwar 
außer fi vor Erftaunen; aber der Fürft war eine Partie von felte- 
ner Bortrefflichfeit, befonders da er feinem Worte, nicht auf großes 
Bermögen zu jehen, getreu blieb und fich mit einer Ausfteuer von 
fechzigtaufend Thalern begnügte. Die Heirat) ward einen Monat 
nach diefen Ereigniffen gefeiert, und nach der Sitte der vornehmen 
Welt fandte der Fürft der Familie Ravenftein ald Hochzeitsgefchenf 
ein koſtbares Service aus feinem gemalten fächfifchen ‘Borcellan. 


Etwa ein Jahr nad diejen Greignifien erft ftand die Baronin 
von MRavenftein von dem Kranfenlager auf, das fie feit jenem Tage 
nicht werlaffen hatte. Der Baron fah um zehn Jahre älter aus,... 
Er hatte in diefem Jahre nicht, wie bis dahin jedes Jahr zu Oftern, 
fi) einen neuen braunen Rod machen laffen. .. Margaretha, die 
nicht minder gute Mufiferin als ihre Schwefter war, gibt feitdem 
Schülerinnen aller Stände Glavierftunden. .... Um diefelbe Zeit 
meldeten die Berliner Zeitungen, daß an der Föniglichen Oper 
eine neue Sängerin, Fräulein Maria, ohne andern Namen, mit 
Beifall debutirt habe. 
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@in Arzt. 
Giſtoriſch.) 


&; ift oft genug von beutfcher Seite nachgewieſen worden, 
daß die Befehldhaber der allüürten Armeen, die in den erften Krie— 
gen nach der franzöflfchen Revolution gegen Frankreich gefendet wur⸗ 
den, Feinedwegs fo graufam gewefen find, als wie die Jacobiner in 
ihren Manifeften auspofaunten. Nach einem langen Frieden find 
die Kriege im Ganzen nicht fo graufam; fie werben es erft dann, 
wenn die Soldaten an Plünderung und Zerftörung Geſchmack ge- 
wonnen haben. Ich habe auf einer Reife dur die Champagne 
vielfache Anefvoten von alten Leuten erzählen hören, die mir be- 
wiefen, daß die deutfchen Generale, die zu jener Zeit dort ftationir- 
ten, einen fehr guten Ruf hinterlaffen haben, und ich will, da es 
fih zum Theil um einen nationalen Ehrenpunft handelt, eine diefer 
Gefchichten — von deren Wahrheit ich mich felbft überzeugt habe — 
bier mittheifen. 

Es war an einem ziemlich Falten Herbftmorgen, als ein deut: 
ſcher Dffigier höheren Ranges im ein artiged Häuschen eines Dor⸗ 
fed der Champagne trat. Die gute, fchlichte Bürgerfrau, deren 
Beſitzthum diefes Häuschen war, glaubte in der ariftofratifch=edfen 
Gefichtsbildung und dem fanften Benehmen des Generals eine Bürg- 
fchaft zu finden, daß fie vor manchen Unannehmlichfeiten, welche 
eine militairifche Beſitznahme nothwendig zur Folge hat, ficher fein 
werde, und fie täufchte ſich auch hierin wicht. 

— Ich bedaure fehr, fagte der Offizier, nach beiderfeitigem, 
artigem Gruße, Ihnen Unruhe zu verurfachen, Madame. Ich werde 
mich jedoch bemühen, ein fo wenig läfiger Gaft zu fein, als nur 
immer möglich. 
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ed nur eine Bäuerin war, mit jener herzlichen Artigfeit, die der 
gebildete Deutſche vor dem Franzoſen voraus hat. Seine befondere 
Aufmerkfamfeit aber zog der traurige, junge Mann auf fich, den 
man Marcell nannte und der gar Nichts fprach. Das fchöne männ- 
liche Geficht deffelben war mit einer tiefen Melancholie übergoffen, 
welche das Eraltirte feines Blids nur noch mehr hervortreten ließ. 
Auf einen erften Wink feiner Mutter erwies er mit Sanftmuth all 
jene Heinen Dienfte, die in einer bürgerlichen Haushaltung, wenn 
fie einen ehrenwerthen Gaft empfängt, fo zahlreich find. Er hatte 
eine Flafche trefflihen Champagners auf den Tifch geftellt, von dem 
der Fremde mit Vergnügen zu trinfen fchien. 

Am Ende der Mahlzeit fagte der General mit dem wohlmollenden 
Tone eines Mannes, der in einem fremden Herzen gelefen, fich aber 
fürchtet, defien Wunden zu ergründen, zu Marcell: 

— Mein junger Freund, glauben Sie an Zauberei? 

— Ich habe daran geglaubt, gnädiger Herr, erwiederte Mar- 
cell mit einem Seufier. 

— Aber Sie glauben nicht mehr daran? 

Der junge Dann erhob feine Augen auf den Fremden mit ei- 
nem fonderbaren Ausdruck der Unruhe, dann fagte er: 

— Ich begreife Ihre Frage nicht. 

— Ich will blos fagen, es fcheint mir, daß, wenn es noch 
Zauberei geben würde, Sie ficherlich irgend eine geheime Gunft von 
ihr verkangen würden, fagte der Fremde. 

— Das ift wahr, gnädiger Herr, antwortete Marcell erröthend. 

— D, ich weiß, fagte feine Mutter. Er venft immer an 
eine Liebfchaft, die er gehabt hat... . 

— Eine Liebjhaft, liebe Mutter! Sagen Eie eine Liebe, die 
nur mit meinem Leben aufhören wird. Doch wozu davon fprechen ? 
Bei diefen Worten wollte Marcell das Zmmer verlaffen. 

— Man muß nie verzweifeln, mein braver Freund, entgegnete 
der Fremde und hielt ihn zurüd. Sie jehen, daß mein Frühftüd 
verloren war und fich doch wiedergefunden hat. Warum foll dies 
nicht mit andern Dingen eben fo fein? Wo ift Ihre Geliebte? 

— In Brüffel, fagte raſch die Mutter. 

— In Brüffel! rief der General aus und tranf bedächtig fein 
Glas aus. In Brüffel! Aber wie, wenn ich nun wirklich ein 
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Zauberer wäre! .... Und wie, wenn ich von diefem Orte grabed- 
wege nach Brüffel ſchweben würde? 

Die Bürgerfrau, fammt ihrer Schweiter und Tochter, lachte, 
Die Magd hielt ihre Schürze an ihren Mund. Der junge Maun 
allein lachte nicht. Er öffnete Mund und Augen: man fah, daß 
jein Herz mächtig in Bewegung war. 

— Sie gehen nach Brüffel? fagte er. 

— Sa, entgegnete der Fremde; und ich glaube Ihre Liebe be: 
ſchützen zu fünnen, wenn es Ihnen gefällig iſt, mir die Geſchichte 
derfelben zu erzählen; ed müßte denn fein, daß Sie die Frau eines 
Andern oder die Tochter eined Königs lieben. 

— Noch mehr ald das, fagte der junge Mann. 

— Alle Teufel! fagte der Fremde und fprang von feinem 
Stuhle auf, das wird am Ende die Örenzen meiner Macht über 
ſchreiten. 

— Ich bitte um Verzeihung, ich habe mich ſchlecht ausgedruͤckt. 
Die ich liebe, ift nur die Tochter eined Kaufmanns auf dem Markt 
plag. Aber fie ift fo jchön, jo reizend, jo anbetungswürdig, daß 
mein Herz ſchwillt, wenn ıch nur an fie denke. D warum ift fie 
nicht arm? Dann hätte ich auf ihre Hand hoffen fünnen, 

— Und werden Sie geliebt? 

— Ja, gnädiger Herr. Aber ihr Vater gibt ihr eine Mitgift 
von 20000 Francd. Ich war Caſſirer bei ihm; er ſchickte mich fort, 
als er ſah, daß ich feine Tochter liebte; denn ich habe Nichis. Ic 
wurde franf, Ich war im Et. Johannes- Hofpital; vor zwei Mos 
naten aber holte mich meine Mutter ab und führte mich, ganz wi- 
der meinen Willen, hieher zurüd. 

— Und haben Eie Nachricht von Ihrer Geliebten? 

— Deshalb eben bin ich in Verzweiflung; ihr Water ver 
heirathet fie. 

— Eie liebt Sie aljo nicht mehr? 

— Kann fie ihrem Vater ungehorfam fein? Arme Louife! 
Sie muß einen reihen Banquier beirathen. 

— Nun ich bleibe bei meinem Worte, fagte der Fremde. Ma- 
chen Eie fich reifefertig. Ich entführe Sie nach Brüflel. 

Der junge Dann fprang hoc auf vor Freude. Er glaubte in 
den Zügen des Fremden etwas Unbegreifliches zu finden. Dieſer aber 


En 


feerte ganz einfach fein Glas und ftand vom Tifche auf. Marcell's 
Mutter, die nicht wußte, was fie von dem Allen denken folle, ent» 
fchloß fich, der Sache ihren Gang zu laffen; und fo rollte Marcel zwei 
Etunden fpäter mit feinem Befchüger auf der Straße nach Brüſſel hin. 

Der fremde General ftieg in der Nähe des Marftpiages in 
einem großen Gafthaufe ab. Marcell eilte ſogleich nach der St. 
Nicladr Kirche, in deren Eprengel feine geliebte Rouife gehörte, und 
fah dort ihr Aufgebot öffentlich angefchlagen. Ihre Hochzeit follte 
in acht Tagen gefeiert werden. — Cie würde mich aljo vergeflen 
haben, dachte er; denn obgleich er wußte, daß fie nur gezwungen 
ihrem Vater gehorche, war er doch im Herzen eiferfüchtig. 

Er fehrte in’d Gafthaus zurüd. Dort fand er den Fremden, 
der ihn in eine fchöne, ganz meublirte Wohnung in der Nähe führte 
und ihn daſelbſt fich einrichten hieß; das ift die erſte Wirfung mei— 
ner Zaubermittel, fagte er lächelnd. 

— Nun aber, mein junger Freund, fuhr der gute General 
feufzend fort, faflen Sie Muth; denn Ihre Geliebte ift Franf. Eie 
liegt feit einem Monat zu Bette. Es ift ganz wahr, daß Sie ihre 
Liebe befigen und daß man fie aufopfern will; ich werde fie befuchen, 
denn ich bin ein Arzt, der fie heilen kann. 

Marcel war fo überrafcht, daß er nur das eine Wort erwic- 
dern fonnte: Ach ja! Heilen Sie fie. Er überließ fih taufend un. 
zufammenhängenden Träumereien, den fonderbarften Befürchtungen 
und den füßeften Hoffnungen. Indeß hatte fich der Fremde von dem 
Wirth feined Gaſthofes bei Louiſens Vater ald ein berühmter deut» 
fcher Arzt einführen laffen. 

Der Kaufmann, der fand, daß feine Tochter von den Brüffeler 
Aerzten ohne Erfolg behandelt wurde, empfing den fremden Doctor 
jehr gut und führte ihn an Louifend Bett. Der Arzt hatte ein fo 
gutmüthiges und einnehmendes Geficht, daß das junge Mädchen, 
als hätte fie fofort eine Art Sympathie in fich erwachen gefühlt, 
ihm mit einer Art Eile die Hand reichte, ald er ihren Puls zu füh- 
len verlangte. Er beugte fih zu ihr herab und fagte ihr ganz leile 
einige Worte, die ihr fchönes Geficht mit einer yplößlichen Röthe 
bedeckten. Darauf entfernte er fich, indem er Einiges verordnete, 
was er den andern Tag zu nehmen anempfahl. 

Nach feiner Entfernung wurde Louife allmälig immer wohler. 
Am andern Morgen nahm fie die unfchuldige Limonade, welche ihr 
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der deutfche Arzt verorbnet hatte; fie erhob fich in ihrem Bette und 
ihr Vater war entzüdt. 

Der deutfche Arzt Fam. wieder. Er nahm den Vater des jun- 
gen Mädchens bei Eeite. Euer Kind, fügte er, ift fchwer franf; 
was ich bis jegt verordnet, ift nur ein Berubigungsmittel. Aber 
fie wird fterben, wenn Ihr fie amingt, nach Eurem SBillen zu heirathen. 

— Aber es ift eine treffliche PVartie, fügte der Kaufmann. 

— Kann fein; aber fie liebt einen Andern. 

— ch weiß das; einen jungen Menfchen ohne alles Vermögen. 

— Wie viel verlangt Ihr denn von Eurem Eidam? 

— MWenigftens 20000 Francs; denn fo viel gebe ich meiner 
Tochter mit. 

— Nun, Euer Freund Marcell befist fie! 

— Er beiigt fie, fagen Sie? Er hat 20000 Francs? Dann 
ift ed ja etwas ganz Andered. Ich habe es ja immer gefagt, er 
ift ein würdiger junger Mann voll Verſtand und voll der beften 
Gigenfchaften. Aber hat er fie wirklich? | 

— Hier find fie, fagte der Fremde und überreichte ein PBorte- 
feuille, das die 20,000 Francs enthielt. Man jchidte nach Marcell, 
ließ einen Notar fommen und unterzeichnete den Contract. Louife 
war geheilt und befand ſich vollfommen wohl, obgleich fie noch ein 
wenig bleich war. 

Die Hochzeit wurde mit Freude, mit Liebe, mit Prunf gefeiert. 
Marcell fiel vor feinem Befchüger faft auf die Kniee und. wußte 
nicht, wie er ihm feine Danfbarfeit bezeugen folle, als ihn vieler 
nebft feiner Frau in feine ſchon früher gemiethete Wohnung einger 
führt. Er bat ihn um feinen Namen... . 

— Möge e8 Euch genügen, zu wiſſen, fagte der Fremde, daß 
ich wirklich ein wenig ein —— bin, wie ich Euch geſagt. 
Ihr ſeid mir feinen Dank ſchuldig; denn ich habe das Glück ge- 
noſſen, Glüdliche zu machen. Erinnert Euch nur, daß die großen 
Ereigniffe oft durch die Fleinften Umftände herbeigeführt werden und 
daß Ihr heute nicht Eure Geliebte zur Gemahlin haben würdet, 
wenn Eure Mutter verftanden hätte, Thee zu bereiten. 

Und mit diefen Worten entzog er fi) den Danfbarfeitsbezeu- 
gungen Marcell’s. Der junge Mann erfuhr feinen Namen nicht. 

ergab fich dem Handel und fein Sohn ift in diefem Augenblid 
der Chef eined der befannteften Handeldhäufer Brüffeld und Vater 
eines vielgenannten Deputirten. Aber auch der Sohn feines Wohl- 
thäter8 wurde der Chef eines neuen Haufes, denn diefer Wohlthä- 
ter war fein anderer, als der Feldmarfchall Herzog von Coburg, 
Senior der Eoburgifchen Familie und Onkel des — der 
in Bruͤſſel den Thron beſtiegen hat. 
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Zur Dachricht. 


Wir beeilen und, dem verehrlichen Publikum die Anzeige zu mad 
daf mit dem Beginn diefes II. Semefterd eine wichtige und hoͤchſt 
theilhafte Veränderung im 
lich den Beifall unferer 
Aufforderungen, die von allem Seiten an und — zu willfahren 
das Jutereſſe der Zeitſchrift zu haben wir ntſchloſſen, di 
Grenzboten, d.h. die igentihk Nenue fortan wöchentlich 
erſcheinen zu laſſen, während die Movellenhefte nichts de | 
wie bisher alle 14 Tage und zwar ald Beilage zuden Örenzbols 
ausgegeben werden. Die — 
jetzt ab erſcheint, iſt ſomit folgende: | | 
Nr. 27. Die Grengboten, eine deutfche el 
Rovellen-Beilage, Nr. 1: gr > 
Nr. 28. Die Grenzboten, eine Beute, | 
‚Nr. 20. Die Grenpboten, Kir Ei Hefe 
Novellen⸗Beilage, Nr. a u 71: | | 


Nr. 30, Die Grengbotet, "ei Due, Me. i # 
Es werden alſo ftatt wie bisher vier pon- nun an m 


Hefte ausgegeben. —B 
Leipzig, im Juli 1843. - 2 


* Fr. Ludw. Herbig 
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St. Martin zu Saventhem. 


Bon 
Theodor *** 


Un zwangigften Juni 1843 ftanden vor dem Affifengericht 
zu Brüffel vier Miffethäter, die Räuber Janflens, Poiſſon, Decod 
und Mervel. Zwei von ihnen wurden zum Tode verurtheilt, zwei 
zu ewiger Zwangsarbeit und Brandmarfung. Unter den vielfachen 
Anklagen, welche der öffentliche Anwalt gegen fie erhob, war auch 
folgende. Im Winter vorigen Jahres verfuchte diefe Bande von 
Mifjethätern in der Dorffirche zu Saventhem mit Hilfe von Leitern 
einzufteigen, um das dafelbft hängende Altarbild zu entwenden. Nun 
aber ift diefes Bild eins der berühmteften der chriftlichen Malerei; 
es ift das vielbefchriebene Gemälde von Dan Dyd, St. Martin vor: 
ftellend. Bei der Unterfuchung und dem Zeugenverhör ergab es fich, 
daß der Angeklagte Decod, bevor der Einbruch in die Kirche ge- 
wagt wurde, an einen Gemäldehändler fich gewendet hatte und ihn 
fragte, ob er wohl hundert Francs für ein Bild von Van Dyck ge- 
ben würde. Der vorfichtige Gemäldehändler, ftatt das Anerbieten 
anzunehmen, machte der Behörde davon die Anzeige. Die Ent- 
rüftung, in welche die belgifchen Maler bei der Nachricht von die- 
fem beabfichtigten Diebftahl geriethen, ift unbefchreiblich.. WBielleicht 
waren biefe Herren, die fich jeden Pinfelzug mit Gold aufiwiegen 
faffen, weniger darüber empört, daß man ein Altarbild hatte ftehlen 
wollen, als daß man eins der berühmteften Gemälde der flamändi- 
fchen Malerfchule für einen folchen Cpottpreis losjchlagen wollte. 

Wie aber fam das arme Dorf Saventhem zu dem Befig eines 
fo Eoftbaren Gemäldes? Wo nahm es die Goldſumme her, um 
das Meifterwerf des großen niederländifchen Malers zu erfaufen? 

Vin. 1 





Dies ift ed, was wir hier erzählen wollen. Der geneigte Lefer wird 

hieraus erfehen, daß die Saventhemer noch wohlfeiler zu dem Be: 

fige dieſes Echages gelangt find, als die vier angeklagten Miffethä- 

ter, wenn ihnen ihr Unternehmen auch gelungen wäre, ohne daß 

man in Saventhem den Werth Ban Dyck's höher zu fchägen wußte. 
* * 


Van Dyck an Rubens. 

„Meiſter! Ihr habt mir gerathen, abzureiſen und ich bin abge— 
„reift; Ihr habt mir geſagt, es würde für mich gute Folgen ha— 
„ben, wenn ich Italien befuchte, und ich bin im Begriff, nad) Ita- 
„ten zu gehen; denn ich glaube an Euch, wie ich an Gott glaube. 

„Und an wen könnte ich auch einen größern Glauben hegen, 
„als an Euch? Seid Ihr nicht meine Vorfiht? Ohne Euch 
„würde ich noch heute vielleicht in dem unbekannten Atelier mei- 
„mes eriten Lehrmeiſters, Ban Balen, fehmachten. Der Tag, an 
„dem fich die Pforten des Eurigen mir öffneten, ift mit unver- 
„löichlichen, ftrahlenden Zügen in mein Herz eingegraben. Und 
„doch gibt e8 einen noch ſchönern Tag in meinem Leben; es ift 
„dies der Tag einer beglüdenden Erinnerung. Meifter, erfahret 
„etzt das Geheimniß Eures Zöglinge. 

„Es war eines Tages in Eurer Abweſenheit. Mit einigen 
„meiner Mitfchüler war auch ich verftohlen in das Allerheiligſte 
„gedrungen, in das Ihr Euch gewöhnlich zurüdzogt, um zu ma- 
„ten. Eines Eurer Meifterwerfe war noch in der Arbeit begriffen. 
„Während wir nun vor demfelben fanden und uns bemuͤhten, 
„Suern Gedanfen, der noch nicht Mar ausgedrückt war, zu erra- 
„then und in das Geheimniß Euerer meifterhaften Ausführung ein- 
„udringen, glitt durch ein WVerfehen die Leimvand mit den noch 
„frifchen Farben von der Staffelei hernieder und fiel auf den Bo- 
„den. . . . Denft Euch unfre Beftürzung, als wir, da wir die 
„Semälde auf feinen Platz ftellten, wahrnahmen, daß ein Arm 
„der Magdalena und eine Wange der heiligen Mutter Gottes 
„gänzlich verwifcht waren... Großer Gott, was follten wir an- 
„fangen? Wir wußten es nicht; aber ed mußte doch ein Ent 
„ſchluß gefaßt werden, denn Ihr Fonntet jeden Augenblic wieder: 
„tommen. Als der erfte Schred vorbei war, dachten wir daran, 
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„das Verdorbene wieder gut zu machen, und ich warb von mei: 
„nen Kameraden einftimmig für dieſe fchredliche Probe gewählt. 
„Sch nahm all meinen Muth zufammen und begab mich an die 
„Arbeit, aber in einem folhen Zuftande der Aufregung, daß ich 
„an allen Glievern zitterte. Sch weiß heute noch nicht, durch 
„welches Wunder ich auch nur die Farben auf der Palette zu un- 
„terfcheivden im Stande war; denn mein Kopf fchwindelte und 
„über meinen Augen lag wie eine Wolfendede; Fury aber das 
„Wunder ward erfüllt. Ihr famt zurüd. Stellt Euch vor, wie 
„wir alle, befonders aber ich zitterten, als Ihr gerade auf Euer 
„begonnene Gemälde zugingt und anfingt, es mit forgfältiger 
„Aufmerkfumfeit zu prüfen, gleichfam als hättet Ihr eine Ahnung 
„von dem Unfall, den es erlitten. Aber wie glüdlich fühlten wir 
„uns, da Ihr Nichts zu bemerken ſchient. Und wie ward ert 
„mir zu Muthe, als Ihr gerade auf den Arm und die Wange, 
„die ich übermalt hatte, hinwieſt und mit einem Ausdruck innerer 
„Zufriedenheit, ver mich in ein Meer beraufchender Freude ftürzte, 
„ausrieft: „Seht Euch das an, Kinder; es ift nicht mein fehlech- 
„teftes Stück Arbeit.” O Meifter! Ohne es zu wiffen, hattet 
„Ihr mich mir felbft offenbart. Von diefem Augenblid an glaubte 
‚ich an mich, denn ich glaubte an Euch, Meifter. 

„Und nun ich Euch verlafien habe, was wird nun aus mir 
„werden? Sch verliere in Euch mehr als einen Lehrer, denn Ihr 
„habt mir nicht blos Euer Atelier, fondern auch Euer Haus ge- 
„öffnet. Ihr habt mir die feltene Begünftigung zu Theil werden 
„laften, daß Ihr mich unter Euer Dad, an Eure Tafel gezogen 
„habt, eine Gunft, die bisher noch feinem Eurer Schüler zu Theil 
„geworden, und ich habe in Euch ſtets den zärtlichften aller Vä— 
„ter gefunden. O wie glüdlich wäre ich noch Länger in unſter 
„guten Stadt Antwerpen geivefen! Und werde ich durch das 
„Studium der Gemälde eines Titian, eined Veronefe, mehr ler: 
„nen, als durch Eure Lehre und Euer Beifpiel? D, Eure zärt- 
„liche Beforgniß für meine Zufunft ift fo graufam! 

„Doch nein, ich will mich nicht einem unmügen Kummer erge- 
„ben. Sch will Euch lieber meine Reife erzählen von dem Augen: 
„blit an, da ich Euch verlafien habe, bis zu dieſem hier, da ic) 
„Such fchreibe. Es find feitdem zwei Tage verflofien, aber mir 
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„dünken es Wochen und Monate. Das ſchöne, milchweiße Roß, 
„das Ihr mir zu meiner Reiſe geſchenkt, ſchien meinen Kum— 
„mer zu begreifen und mit mir den Schmerz der Entfernung zu 
„theilen. So verbrachte ich denn die erſten Wegſtunden ſehr trau— 
„rig. Ich ſah Nichts rings um mich her und war auch Nichts 
„zu ſehen im Stande; aber, Gott ſei Dank, ich brauchte auch 
„Nichts zu fehen; denn der Weg, den ich einherritt, war mir 
„und meinem Pferde fchon feit langer Zeit befannt und andrer- 
„feits ift unfer Flandern zwar ein treffliches Land, aber, — un— 
„ter und gefagt, Meifter — ſchöne Landfchaften find eben nicht 
„feine glänzende Seite. 

„Mein erftes Nachtquartier war in Mecheln, der faubern 
„oder wenn Ihr lieber wollt, der jungfräulichen Stadt; denn 
„Ihr wißt ja, daß fie fich felbft diefen Titel beilegte, weil fie 
„noch nie erftürmt worden ift. Dort fand ich Euch ganz wieder 
„in Guern acht Meifterwerfen in der St. Johannisfirche, von de— 
„men ich Euch felbit mehrere Male habe fagen hören, daß Ihr 
„ſie unter Eure beften Arbeiten rechnet. 

„Meine zweite Nacht verbrachte ich in Eurer Billa zu Steen, 
„von wo aus ich Euch auch fchreibe. Ich habe mich da ohne 
‚weitere Umftände in dem Fleinen, weinumranften Thürmchen ein- 
„guartiert, das Ihr mir gewöhnlich ald Wohnung angewieſen. 
„Die Gegend rings umher ift ganz wieder fo, wie ich fie vorigen 
„Sommer verlafjen, und diefer Anblick hat mich fehmerzlich berührt. 
„Denn dadurch bin ich an unfre langen Spaziergänge auf der 
„großen, weidenbepflanzten Wiefe und in der langen Eichenallee 
„erinnert worden und an die unvergeflichen Gefpräche, in denen 
„Eure begeifterte Stimme mir das Heiligthum der Kunft erfchlof- 
„jen und mich in die tiefiten, innigften -Seheimniffe derfelben ein- 
„geweiht hat. Nie werden Eure Lehren aus meinem Gedächt- 
„miß ſchwinden und vor Allem werde ich deſſen eingevenf fein, 
„was Ihr mir fo oft geſagt, daß ich mich lediglich an die Hi- 
„orienmalerei halten folle. Ich felbft fühle, daß mir diefe Gat— 
„tung am meiften zufagt. Bei diefer Gelegenheit fällt mir auch 
„ein, daß ich vor meiner Abreife meinen Hauswirthen Befehl ge- 
„geben babe, Euch drei hiftoriihe Gemälde zuzuſtellen, die ich im 
„Berborgenen gemalt babe, um fie Euch anzubieten. Empfanget 





‚fie als einen ſchwachen, aber herzlich gemeinten Beweis meiner 
„Dankbarkeit und weift ihnen, als einer Erinnerung an mich, 
„einen Pla in Eurer Sammlung an; mögen fie biefelbe nicht 
„allzu ſehr verunzieren! 

Lebt wohl, Meiſter! Dieſer Brief iſt ſchon allzulang und es 
„iſt Zeit, ihm zu ſchließen. Wenn ich Euch all die Traurigkeit 
„bildern wollte, die mein Herz fühlt, all die Sehnfucht, von der 
„8 fich zu Euch hingezogen fühlt, dann dürfte ich die Feder nie 
„aus der Hand legen, und doch ift Eure Zeit zu koſtbar, als 
„daß Ihr fie mit dem Lefen meiner Epiftel verlieren bürftet. 

„Ich gedenfe morgen Nacht in Löwen zu fehlafen und ich werde 
„Euch von da aus wieder fchreiben. Vergeßt des armen Reifen- 
„den nicht und betet für ihn. 

Dan Dyd. 


Am andern Morgen befand fih Rubens’ Schüler in der That 
auf dem Wege nach Löwen. Ban Dyd befand fich. damals in dem 
ganzen Schönheitöglang feiner Jugend und fein Künftler- Coftume, 
obiwar ein wenig theatralifch, trug dazu bei, daß die förperlichen 
Vortheile, welche ihm die Natur verliehen, noch voller hervortraten. 
Er trug einen grünen Leibrod, ein violettes Beinfleiv, perlgraue 
Zeugftiefel, und ein großer, rother Mantel hing in breiten Falten 
um feine Schultern. Eine weiße Feder wiegte fich zierlich auf ſei— 
nem fammtenen Barett und ftolz fchlug ein Degen an feine linfe 
Seite. Sein Sattel war zwar nur mit einfachen, perlgrauem Tuch 
überzogen; und zum Erfa dafür waren aber Sporen und Gebiß 
glänzend vergoldet. 

Der Reiter ließ das fchöne milchweiße Roß, ein Gefchenf, das 
ihm Rubens bei feiner Abreife gemacht, ganz nach feiner eigenen 
Laune gehen. Bald galopirte e8 unaufhaltfam durch die Wiefe 
bin, bald wieder hielt e8 an, um das Gras, das an den Heden 
bin wuchs, abzumweiden umd nie ward es in feinem Willen, weder 
durch Zaum noch durch Sporen behindert. Eine Folge davon aber 
war, daß, nachdem unfer Reifenver, ohne anzuhalten, das fchöne 
Dorf Verf mit feinen grünen Baumgängen durchritten, er fich plöß- 
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lich, ald er aus einem dichten Gebüfch herausfam, in einer weithin 
fih dehnenden, offenen Ebene befand, deren eintönige Farbloſigkeit 
nur bie und da durch einige Büfche unterbrochen ward. Kein 
menfchliches Weſen ließ fich erbliden und fo weit man am Hori— 
zonte bin fehen Fonnte, war auch ‚feine menfchliche Wohnung und 
auch durchaus nichts Anderes zu entveden, was ben Reiſenden 
hätte in den Stand fegen Fönnen, fich zu. orientiren und feinen Weg 
wiederzufinden. Es blieb ihm daher Nichts weiter übrig, als fein 
Pferd geradeaus gehen zu laffen, denn fo mußte er doch endlich, 
wenn auch nicht an feinen eigentlichen Beftimmungsort, doch irgend- 
wohin kommen. Nach einem mehrftündigen Ritt gewahrte er auch) 
endlich in nicht allzugroßer ‚Ferne die Spite eines Kirchthurms und 
bald darauf kam er in Saventhem an, einem fchönen Dorfe, das 
linf8 ab von feinem wahren Wege und feitwärts von der Landftraße 
zwifchen Brüffel und Löwen liegt. 

Er und fein Roß nicht minder beburften der Ruhe. Als er 
daher bis an die Kirche gelangt war, welche in dem höchiten Theil 
des Dorfes liegt, hielt er fein Pferd an und ließ feine Augen über- 
all umherfchweifen, um ein Haus zu fuchen, deſſen äußere Erfchei- 
nung wohlgefällig genug fei, um einen Fremden bazu einzuladen, 
daß er bie Gaftfreundfchaft feiner Bewohner in Anfpruch nehme. 
In einer geringen Entfernung von der SKlirche fand er eins, das 
ihm gleich beim erften Blick durch feine echt ländliche Anmuth gefiel, 
Schon hatte er die Zügel feines Pferdes nach dieſer Seite hin ge: 
wandt, ald die große, graue Thür von innen geöffnet ward und 
ein junged Mädchen auf die Hausſchwelle trat. Kaum hatte Ban 
Dyd diefe fehöne Erſcheinung wahrgenommen, fo hielt er auch fein 
Pferd furz an. 

Mit einem einzigen Blick feiner Augen, aber den Augen eines 
Ban Dyd und noch dazu eined Ban Dyd in feinem zwanzigſten 
Jahre, hatte unfer junge Mann ein bezaubernd fchönes, blaues Auge, 
ein goldfarbnes ‚Haar, ein frifches Geficht, einen großen und fchlan- 
fen Wuchs ımd eine unbefchreibliche Anmuth entvedt, lauter Schön- 
heiten, welchen die befcheidene Kleivung der Bäuerin noch einen Reiz 
mehr verlieh. Der unerwartete Anblid eines Fremden, ber noch) 
dazu feine Blide nicht von ihr abzog, hatte dem jungen Mädchen 
ein biendendes Roth auf die Wangen gejagt, das noch ‘tiefer und 


glühender wurde, ald Ban Dyd, der von feinem Pferbe abgeftiegen 
war, mit dem Barett in der Hand an fie herantrat. Sie hörte 
nicht ein Wort von der Frage, die er an fie richtete, fo verwirrt und 
verlegen war fie; aber eine fräftige Mannesftimme fam ihr bald zu 
Hilfe und antwortete an ihrer Statt auf die Frage des Reifenden: 

— Mein fhöner, fremder Herr, Ihr feid hier beim Water Les- 
caert, dem Gemeindefchreiber und Kirchenvorftand des Dorfes Sa- 
venthbem, um uch zu dienen. 

Bei diefen Worten hatte der ehrenwerthe Gemeindefchreiber und 
Kirchenvorftand höflich feine Müte abgenommen und fuhr dann fort: 

— Entſchuldigt die Kleine; fie ift halt ein fchüchtern Ding. 
Es fommen eben nicht oft Fremde in unfer Dorf und fo ift fie durch 
Eure Gegenwart ganz in Benwirrung gerathen. Geh, Gudula, mein 
Kind, geh zur Großmutter und fag ihr, fie foll ein Paar Krüge von 
ihrem beften Faro herausgeben; denn, fagte er und wandte fich bei 
diefen Worten wieder zu Ban Dyd, ich will doch wohl meinen, daß 
Ihr und Euer Pferd beim Vater Lescaert bleiben werdet. - In un- 
ferm Saventhem gibt e8 feine Herberge für Fremde zum Uebernach- 
ten und es ift fehon viel zu fpät, ald daß Ihr heute noch nach Lö— 
wen fommen Fönntet. 

Ban Dyd, wie man leicht denken kann, hütete fich fehr, die 
Gaftfreundfchaft, die man ihm fo herzlich anbot, auszufchlagen. Im 
Gegentheil war ed vielmehr, feitvem er feine Unbekannte, feine Fee, 
fur, da wir ja ihren Namen willen, feine Gudula anbetete, fein 
fehnlichfter Wunfch, in ihrem Haufe Aufnahme zu finden. Das 
junge Mädchen ihrerfeits hatte fich den Befehl ihres Vaters nicht 
erit wiederholen laffen, fondern war nach feinen erften Worten, gleich 
einer aufgefcheuchten Hindin, entflohen, froh, ihre Venwirrung und 
die Röthe ihrer Wangen im Innern des Haufes verbergen zu fönnen. 

Der alte Gemeindefchreiber führte nun feinen Gaft und deſſen 
Pferd mit eignen Händen in fein Haus ein; das leßtere ward im 
Stalle vor einer reichlih mit Hafer und Heu verfehenen Krippe 
untergebracht, der erftere dagegen in eine Küche geführt, in der eine 
fhöne, alte Frau mit ehrwürdigem, weißem Haar ihn freundlich 
begrüßte. 

— Mutter Kenau, fagte der Gemeindefchreiber zu feiner Schtwie- 
germutter, als er eintrat, hier hat und der liebe Gott einen Gaft 
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geſchickt; Ihr werdet Sorge für ihn tragen und ihm das befte Bert 
im Haufe geben. 

— 6r ift in Gott willfommen, entgegnete die Alte, und foll 
das Zimmer unferes Vetters Bavon haben, der gerade heute morgen 
wieder nach St. Treuden (St. Trond) abgereift ift. 

— Wird er bald zurüdfommen, Großmutter? frug Gudula leife. 

— Pfui! antwortete die Großmutter leife, aber zornigen Tones; 
ſchickt es fich wohl für ein junges Mädchen, nach fo etwas zu fragen? 

Gudula erröthete bis in das Weiße der Augen hinein und 
flüchtete in die andere Ede des Gemaches. Ban Dyck, der weder 
die Frage ded jungen Mädchens noch die Antwort der Großmutter 
hatte hören können und nur das neue Grröthen des jungen Mäd— 
chend bemerkte, die er in demſelben Augenblif gerade angefehen 
hatte, glaubte, er fei die Urfache diefer neuen, liebenswürdigen Ber: 
legenheit. Gudula erfchien in feinen Augen dadurch nur um jo rei- 
zender und fo trug das, was, wenn er es richtig zu deuten gewußt 
hätte, den Pfeil, der fein Herz fo plöglich getroffen, eben fo raſch 
auch wieder herausgeriffen hätte, nur dazu bei, ihm noch tiefer ein- 
zubohren. 

Wie noch heute, ſo war auch damals auf dem Lande und in 
den Heinen Städten Flanderns die Küche, in welche unſer Reiſende 
geführt worden war, das gemeinfame Wohnzimmer. Aber obgleich 
täglich und ftündlich benugt, verlegte doch Nichts. in demjelben das 
an Harmonie gewöhnte Auge des Malers; vielmehr erglänzte überall 
die DOrbnungsliebe und Sauberfeit der Flamänder. Symmetrijch ih— 
rer verfchiedenen Höhe nach auf einem faubergebohnten, nußbaume- 
nem Geftell geordnet, leuchteten die zinnernen Bierfrüge, Teller und 
andren Geräthichaften wie Silber und gaben dem ganzen‘ Gemache 
einen Anjchein von Wohlftand, ja fogar Lurus, der dem Auge er- 
freulich und wohlthuend war. 

Man verbrachte den Abend in ftiller, patriarchalifcher Weije an 
der Ede des ländlichen Herde. Die Homneurs der Unterhaltung 
au machen, überließ man natürlich dem Reifenden und dieſer erfüllte 
auch feine Schuldigfeit vollfommen. Er erzählte die großen, unfern 
Leſern ſchon befannten Abenteuer feines Tages, wie er fih auf den 
Feldern verirrt und ſich dann wieder zurecht gefunden habe, lauter 
Dinge, die der Faffungskraft feiner Zuhörer angemejjen waren. So 
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lange er nun davon fprach, verftanden fie ihn auch vollfommen; 
als er aber in feiner Reifebefchreibung auf teen zu fprechen fam, 
wo er die vorige Nacht zugebracht hatte, und mit dem Tone der 
innigften Anhänglichfeit und der begeifterten Bewunderung von fei- 
nem großen Meifter Rubens zu fprechen anfing, da hörte man nicht 
mehr auf ihn. 

— Rubens! wiederholte Gudula leife und neigte fich zu dem 
Ohr ihrer Großmutter; wer ift das, Großmutter ? 

— Frage Deinen Vater, erwiederte die Alte; ich höre den 
Kamen zum erften Male in meinem Leben. 

Der Gemeindefchreiber wußte eben nicht mehr, als feine Schwie 
germutter und feine Tochter; aber, da er feine Unwiſſenheit nicht an 
den Tag legen wollte, fo that er, als hörte er Gudula's Frage nicht 
und lächelte auf Ban Dycks Worte mit der Miene eines Mannes, 
der die Sache trefflich verfteht. Der große Künftler, deſſen Name 
an den Höfen Frankreich, Spaniens, Italiens, Englands, furz des 
ganzen eivilifirten Europa widerhallte, war feinen Landsleuten un- 
befannt, und das, fo zu fügen, vor der Thür feines eigenen Schlof- 
ſes! D Leere menfchlicher Größe und irdiſchen Ruhmes! 

Aber Ban Dyck war weit entfernt, die Umwiffenheit feiner Wirthe 
zu bemerfen oder auch nur zu ahnen. Wie, follte er auch glauben, 
daß Gudula Rubens’ Namen nicht fennen folle? Cie war ja jo 
ſchön, und für den Künftler ift die Schönheit, diefer Abglanz der 
Wahrheit, ja ftetd eine Berechtigung, auch geiftige Bildung, Willen, 
ia jogar Genie, kurz moralifche Volltommenheit vorauszufegen. Ach! 
leider iſt dieſe Vereinigung förperlicher und geiftiger Schönheit, dieſe 
Eintracht von Seele und Körper, eine der feltenften Seltenheiten ‚auf 
Erden und eigentlich eriftirt fie nur in den heiligen Traumgebilden 
erhabener Geifter und glühender Herzen. 

Die Anmwefenheit der fchönen Tochter des Gemeindefchreibers 
veredelte in Ban Dyd’8 Augen die profaifchen Einzelnheiten dieſes 
ganz alltäglichen Haufes, und der Zauber, der den ganzen Abend 
feinen Geift gefangen gehalten, dauerte auch die ganze Nacht hin- 
durh. Sein. Schlaf war nur ein langes Träumen von Gudula, umd 
feine Träume waren nur Idyllen eines BVerliebten. Schon fagte er 
Rubens und dem Ruhme Lebewohl; fchon gab er im Geifte feine 
langen Reifen, feine ſchweren Arbeiten, als eben foviel nichtige und 
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eitfe Dinge auf. Gr befchräntte-feine Wuͤnſche fortan auf eine flille 
Ehe; er wollte von nun am fein Leben unter dem friedlichen Schat⸗ 
ten von Saventhem ruhig dahinfließen jehen. Ah, Du armer ge- 
nialer Maler! Vergiß doch nicht, daß Du nicht einmal reich genug 
bift, um von Deinem gaftfreundlichen Wirth als Eidam genehmigt 
zu werden! Und Gudula's Liebe? ... Ja bei Gott, der Gudula 
und die Sonne gefchaffen, an Gudula's Liebe zweifelte umjer arme 
Künftler nicht im Mindeften. 

Als am andern Morgen Ban Dyd, müde der ftrahlenden Luft: 
fchlöffer, die er gebaut, fih von feinem Lager erhoben und das 
Morgenmahl mit feinen freundlichen Wirthen eingenommen hatte, 
that er, als wollte er fich entfernen; der Gemeindefchreiber aber hielt 
ihn zurüd und fagte: 

— ft mein Haus und deſſen Koft nicht gut genug für Euch 
und Euer Roß, daß Ihr fo fehnell ſchon wieder abreifen wollt. Wenn 
Ihr zufrieden mit uns jeid, fo ruht Euch einige Tage aus bei ung. 

Ban Dyd ließ ſich, wie es und die Leer feicht glauben wer- 
den, nicht fange bitten, um zu bleiben. Sah er ja Gudula wieder, 
die, durch einen, von feinen Träumen beunruhigten Schlummer ge— 
ftärkt, an Frische und Liebreiz noch gewonnen hatte. “Der Lauf des 
Morgens verjchaffte fogar dem glüdlichen Maler die Gelegenheit, 
fich mit dem Gegenftand feiner Anbetung allein zu befinden. Mas 
er ihr während diefer Zeit fagte? Niemand war da, um es zu hö- 
ren, Niemand alfo hat «8 und wiebererzählen können. Aller Wahr: 
feheinlichfeit nach fang er Gubula wohl das ewig gleiche Lied vor, 
das alle BVerliebten beim Beginn ihrer Leivenfchaft im Herzen dich- 
ten, ohne daß er jedoch fich bis an Die Außerften Grenzen einer 
deutlichen Liebeserklärung gewagt zu haben fcheint. Rur Eines glau- 
ben wir mit Sicherheit behaupten zu dürfen, daß er nämlich nicht 
fo fad und modern fentimental war, wie ihn Kind im feinem „Van 
Dyck's Landleben“ darftelt. Was Gudula betraf, fo eriwiederte fie 
auf Alles, was ihr Ban Dyck fagte, durchaus Nichts; ob fie feine 
halben, andeutenden Reden allzuwohl, oder ob fie fie gar nicht ver- 
ftanden hatte, — wer weiß das? Ihr Auge war ſtarr auf das 
Fenfter gebeftet und fie fchien im tiefes, träumendes Sinnen verfun- 
fen zu fein; dabei Hatte fie ein ernſtes, nachdenkliches Wefen, das 
geeignet war, felbit die vermegenften Hoffnungen zu rechtfertigen. 
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— Sie hat mich begriffen! fagte daher unfer Maler freudig zu 
fich ſelbſt; und da fie in ihrem Stillſchweigen beharrte, fo wagte 
er fich mit der Frage heraus: | 

— Woran denft Ihr, Gudula? 

— Ich denfe, erwiederte in aller Naivetät Dad junge Mäpchen, 
daß meine Großmutter mich ausfchelten wird; ich habe vergeflen, 
den Hühnern ihr Futter zu geben. 

Und bei diefen Worten enteilte fie, flüchtig und raſch wie ein 
Pfeil, aus dem Zimmer und einige Augenblide darauf Tonnte man 
fie in der That im Hofe fehen, wie fie mit beiden Händen voll 
Hafer den Hühnern ihr Sutter ftreute. 

Ban Dyk fah hierin nur eine Ausflucht, bie ihm ein neuer 
bervunderungswürbiger Beweis der Unfchuld und Befcheidenheit Gu⸗ 
dula’s fehien, und indem er feine Arme auf die Brüftung des Fen- 
ſters lehnte, folgte er entzüdten Auges allen Bewegungen ber jungen 
Bäuerin. Unfre Lefer werden ihn vielleicht eben jo dumm finden, 
als Gudula naiv war; kann fein, aber, — und das fit feine beſte 
Entjehuldigung — er war verliebt. 

Binnen zwei Mal vierundzwanzig Stunden hatte Dan Dyd 
wohl fchon zehn Portraits von Gudula entworfen, aber nicht eines 
befriedigte ihn, denn nicht ein einziges gab, wie er meinte, all die 
Anmuth und all die Vollkommenheit wieder, mit der er fie in feinem 
Herzen begabte. Die alte Großmutter, die ein Bild ihrer Enfelin 
um fo lieber gehabt hätte, da fie dieſelbe bald durch eine Heirath 
entfernt zu ſehen fürchtete, konnte ihr Bedauern über die Vernichtung 
der zehn Entwürfe nicht zurüdhalten und meinte von jedem Berfuche, 
er wäre volllommen gelungen. Aber dem verliebten Maler lag gar 
Nichts daran, fo ſchnell fertig zu werben; denn indem er die Sache 
in die Länge zog, vermehrte er die Zahl der Sigungen, die Gubula 
ihm geben mußte, und gewann Zeit, feinen Aufenthalt zu verlängern. 
Welches meifterhafte Portrait follte das werden! Welch hohe Idee 
von ſeinem Modell trug der Maler aber auch in ſeinem Herzen! 

Indeſſen war es im Dorfe ruchbar geworden, daß der Gaſt 
des Gemeindeſchreibers ein „Bildermacher“ ſei. In Folge deſſen 
ftattete ihm denn der Geiſtliche des Dorfes in Begleitung der Schöf- 
fen und anderer bedeutenden Perſonen bed Kirchfpield eines Mor: 
gend einen Beſuch ab und bat ibm um ein Gemälde für feine Kirche. 

2% 
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— Sie iſt eben neu geweißt worden, jagte er als legten ent: 
icheidenden Grund, wird alfo Gurer Arbeit alle Ehre machen. 

Man einigte fih um fo leichter, als der Maler in feiner ge- 
wöhnlichen Uneigennügigfeit auf jede Bezahlung feiner Mühe von 
vorn herein verzichtete und ſich glücklich erklärte, durch irgend Etwas 
feine Dankbarfeit für die rührende Gaftfreundfchaft zu beweifen, die 
ihm in Saventhem zu Theil geworden. Gleich am andern Tage 
begab er fih an die Arbeit. Nach der Sitte jener Zeit war ihm, 
wie allen Malern, die für Kirchen und heilige Gegenftände arbeite: 
ten, der Stoff feines Gemäldes beftimmt und nur die Ausfüh- 
rungsweife freigelaffen worden, Der Schugheilige der Eaventhemer 
Dorffirche war der heilige Martin, alſo mußte Etwas aus dem 
Leben St. Martin’8 gemalt werden. Van Dyck befchloß, dem Hei: 
ligen feine eigenen Züge, fein eigenes Coftume, ja fogar fein milch- 
weißes Roß, das Geſchenk feines Meifterd Rubens, und zwar mit 
Allem, was dazu gehörte, perlgrauem Sattel, nebjt vergoldeten Spo— 
ren und Gebiß, zu geben. 

Doch halt, ehe wir weiter gehen, iſt es nicht mehr als, billig, 
daß wir unfern Leſern das befchreiben, was der eigentliche Stoff 
diefer Fleinen Erzählung ift, nämlih das Van Dyck ſche Gemälde, 
wie es noch heute in Saventhem zu ſehen iſt. Wir hoffen ihnen 
damit um fo mehr einen Dienft zu erweifen, als felbft von den Rei— 
fenden, die Belgien befuchen, nur die Wenigen, welche Künftler 
oder Kunftliebhaber von Profeffion find, fih in das von der Land— 
ftraße abgelegene Dorf verirren. 

Der Heilige nimmt gerade die Mitte des Gemäldes ein. Seine 
Bruft ift mit einem Harnifch bedeckt, feine übrige Kleidung ift ein 
grüner Leibrod, violettes Beinfleid, perlgraue Zeugftiefel und ein 
rother Mantel, ganz fo, wie unfre Lefer Ban Dyck's Kleidung be: 
ſchrieben gefunden haben; felbft das Sammetbarett mit der wehenden 
weißen Feder fehlt nicht. Das Pferd hält feinen Kopf gefenft und 
ftampft vor Ungeduld mit den Füßen; man fieht, daß es wider fei- 
nen Willen angehalten worden ift. Zu den Füßen des Roſſes und 
faft unter denfelben befindet fich ein an allen Gliedern Gelähmter, 
der ſich mühjam von feinem Düngerhaufen aufrichtet, um dem Rei- 
ter den Mantel: abzureifen. Gin abjcheulicher, zerlumpter Krüppel 
ohne Beine und Schenkel und mit einem in Binden eingewidelten 
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Kopfe rutfcht auf-feinen Händen herbei, um auch feinen Theil von 
dem Mantel zu haben; fein unedles Profil, auf dem man feine 
Stim erblidt, trägt den Ausdrud der Habgier und des Elends. 
Die edlen fehönen Züge des Heiligen treten durch diefen Eontraft 
mit der fcheußlichen Häßlichfeit des -Bettlerd nur noch ftrahlender 
hervor. St. Martin ift mit fehr blondem Haar dargeftellt, wie es 
Ban Dyd ebenfalls hatte; feine blauen Augen find voll Sanftmuth; 
um feinen Mund liegt eine zarte Melancholie, und mit einem tiefen, 
echt chriftlichen Mitleid blidt er auf die beiden Nothleidenden herab, 
die zu feinen Füßen kriechen. Er hat ein Schwert in der Hand, 
aber nicht, um die Bettler zu entfernen, fonden um den Muntel, 
den fie einander ftreitig machen, zwifchen ihnen zu theilen. Der Heis 
lige ift nicht allein, fondern zu feiner Rechten erblidt man einen 
Reifegefährten, von dem man aber nur den Oberleib fieht; er ift 
ebenfalls in Grün gefleivet, fit auf einem Faftanienbraunen Pferd 
und. trägt das Schwert an der Seite, wie ein echter Edelmann aus 
der „alten guten Zeit.” Sein Geficht hat einen ftrengen, faft harten 
Ausdrud; er ift offenbar über die Leutfeligfeit und Milde des Hei- 
ligen eben fo erftaunt, als er über die Frechheit der beiden Krüppel 
erzürnt ift. Im rechten Hintergrunde des Gemäldes erhebt fich ein, 
nur mit wenigen Strichen angedeutetes Gebäude, deſſen gelbliche 
Färbung auf dem himmelblauen Grunde ftarf hervortrit. In der 
Luft ſchweben einige dunſtige Wolfen, die mit weifer Berechnung an= 
gebracht find, um die Figuren des Gemäldes Fräftiger — 
und den Farben mehr Glanz zu verleihen. 

Obgleich dieſe Jugendarbeit Van Dyck's ſicherlich nicht einen 
Vergleich mit den Meifterwerken, vie fein Pinſel in reiferem Man- 
nedalter ſchuf, aushalten fann, fo findet man doch fchon die Haupt- 
fennzeichen feines eigenthümlichen Talents darin: minder Kraft, min— 
der Gluth, ald bei feinem großen Lehrmeifter Rubens, aber mehr 
Feinheit, einen edleren Ausdrud, eine correctere Zeichnung, mehr 
Wahrheit in der Farbengebung; die Haltung aller Perſonen ift fo 
einfach, fo natürlich, jo tadellos. Seht, wie diefe Köpfe ‚voll Le- 
ben find, wie diefe Lippen bereit find, fich zu öffnen und den Be: 
ichauer anqureden; und dieſe Augen, zwar gefenft, find aber doch 
io gluthvoll, daß, wenn fie fih auf und richteten, wir unfern Blid 
mederfchlagen müßten. 
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Wir wollen unfrem Lefer die Beichreibung der Felerlichfeit er- 
fparen, welche der ‘Pfarrer und die Schöffen des glüdlichen Dorfes 
Saventhem veranftalteten, ald Dan Dyd fein Gemälde vollendet 
hatte, und es in der Kirche feinen Platz über dem Altare erhalten 
fonnte. Es war ein ländlicher Aufzug, wie man ihn im fatholifchen 
Süddeutſchland noch heutzutage fehen Tann, wenn es gilt, die Kirch- 
weihe und das Feſt des Schugheiligen zu feiern. Die Bauern von 
Saventhem hatten eben einen Feiertag mehr, ald gewöhnlich, und zwar 
noch einen beſſern als jeder andere; da der Pfarrer, die Schöffen 
und der ®emeindefchreiber fich angegriffen und einige Fäffer guten 
BDieres zum Beſten gegeben hatten, das des Abends unter Mufif- 
fchall und mit feftlicher Beleuchtung der Kirche und des Dorfes ge: 
trunfen wurde, während die Jugend fich in fröhlichem Tanze erluftigte. 
Die Kunft hatte an all diefer Luft feinen eigentlichen Antheil; denn 
die elendfte Schmiererei des erbärmlichften Stümpers hätte derfelben 
Ehren theilhaftig werden fünnen, wenn fie den Echugheiligen der 
Dorffirche dargeftellt hätte. Unferem Ban Dyd aber lag daran gar 
Nichts; er genoß feines Triumphes in vollem Mafe; denn ihm 
war es die füßefte aller Belohnungen und die fehmeichelhaftejte aller 
Ehren, den ganzen Abend mit Gudula tanzen zu Eönnen. In den 
Augen des jungen Mädchens, das nicht einen Tanz ausſetzte und 
die legte war, die den Ball verließ, glängte das Vergnügen mit fei- 
ner ganzen Trunfenheit und verlieh ihr einen neuen, lebendigeren 
Reiz. Der verliebte Maler war außer ſich vor Entzüden; Hoffnung 
und Freude ftrahlten auf allen feinen Zügen. 

— Großmutter, fagte Gudula zur Mutter Kenau, al fie nach 
Haufe gekommen war und fich zum Schlafengehen anjchidte, es ift 
toch recht Schade darum, daß Better Bavon nicht mit beim Feſte 
war!. Dann hätte ich erft rechte Luft gehabt, wenn ich mit ihm 
hätte tanzen können. 

— Haft Du ihn denn fo lieb? 

— Ah ja, Öroßmutter, recht, recht fehr lieb. 


Ban Dyd verbrachte die Nacht in einem Zuftande unbefchreib- 
licher Aufregung. Nun hatte fich für ihn die ganze Lage der Dinge 
geändert; nun feinem Gemälde ein folcher Triumph zu Theil gewor- 
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den, num fonnte man ihm, dem Schöpfer eines gefrönten Meifter- 
werfes, auf feine Bewerbung um Gudula's Hand, doch feine ab- 
fhlägige Antwort mehr geben. Nun konnte er ficher fein, daß er 
den Gegenftand all feiner Träume, feiner MWünfche befigen werde. 
Faft jchwindelte ihm der Kopf bei diefem Gedanfen, und es war 
num nicht mehr feine Armuth, über die er erjchrad, fondern die 
Größe feines Glückes. 

Zugleih. ward nun ein andrer Zweifel in feiner Seele wach. 
Sollte er fih an den Vater wenden, ehe er fih von den Geſinnun— 
gen des jungen Mädchens eine feftere Ueberzeugung, eine höhere 
Eicherheit verfchafft hatte? Denn im Grunde genommen, hatte er 
eigentlich nur noch in fehr unflaren Ausdrüden mit Gudula von fei- 
ner Liebe gefprochen. Er hatte wohl geglaubt, fie habe ihn begrif- 
fen, aber, dachte er jegt, wie leicht fonnte er fich getäufcht haben! 
Aber nein, nein!... Das Uebermaß feines Glüdes allein machte 
ihn ungläubig, erwiederte er ſich bald; fein Mißtrauen fei thöricht, 
wahnfinnig; es fönne feinem Zweifel unterliegen, daß ihn Gubula 
fiebe. Ihr Stillfchweigen, ihr träumerifh finnendes Wefen, wenn 
er mit ihr fprach, waren das nicht lauter deutliche Beweife ihrer 
fillen Liebe? Er beichloß daher kurz und gut, fich geradezu an den 
Bater zu wenden, damit der Tochter das Vergnügen der alleruner- 
wartetften Ueberrafchung bleibe. 

Als aber der andere Morgen und mit ihm der Augenblid ge- 
fommen war, da diefer neue Gäfar der Liebe den Rubicon über: 
fehreiten follte, da fehlte ihm im enticheivenden Momente der Muth 
und er verfchob die Sache auf den folgenden Tag. An diefem fol- 
genden Tage aber war Vater 2escaert, der Gemeindefchreiber, auf 
Reifen, und zwar hatte er fih, wie man einander im Haufe leife 
zuflüfterte, nach St. Trond begeben. Als er zurüdgefommen war, 
ja da war er zu müde von der Reife und man mußte ihm wohl 
Zeit gönnen, fich von feinen Strapazen zu erholen. So vergingen 
dann noch mehrere Tage, während welcher der Vater Lescaert und 
Mutter Kenau häufig verftohlen mit einander zifchelten und flüfter- 
ten. Gudula fchien durch diefe geheimnißvollen Berathungen durch- 
aus nicht beunruhigt zu werben, im Gegentheil ſchien fie entzüdt 
davon. ie ging den ganzen Tag mit freudeftrahlendem Antlig im 
Haufe umher und fang mit heller Stimme ihren ganzen Liederfchag. 
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Endlich hatte Ban Dyck allen Muth feines Herzens zufammen- 
gerafft und trat eines Morgens in aller Frühe in das Heine Zim— 
mer, dad dem Gemeindefchreiber als Amtsjaal diente, Da der Schritt, 
den er zu thun im Begriffe war, für ihn die höchſte Wichtigfeit hatte 
und feine ganzen geiftigen Fähigkeiten in Anfpruch nahm, fo war jeine 
Haltung nicht die gewöhnliche, vielmehr paßte jein Ausjehen zu dem 
feierlichen Emft des Augenblids. | 

— Ei, mein werther Gaft, fagte Vater Lescaert, dem Ban 
Dyck s ungewöhnliche Bleiche und feine verwirrte Haltung auffiel, 
Ihr habt mir ganz das Ausfehen, als brächtet Ihr irgend eine böfe 
Botſchaft; ich will doch hoffen, daß Ihr wenigſtens nicht daran 
denft, uns zu verlaffen. 

— Nein, Vater Ledcaert, ganz im Gegentheil. 

— Defto befjer, mein Sohn, deſto beſſer. Es hätte mir Leid 
gethan, uch nicht bei der Hochzeit zu fehen. 

— Hochzeit? Weſſen Hochzeit? frug der Künftler erbebend und 
mit pochendem Herzen. 

— Bah, bah! Stellt Euch nur nicht fo an, als hättet Ihr 
in der langen Zeit, die Ihr bei und jeid, noch Nichts gemerkt! 

— Gemerkt? Was follte ich gemerkt haben? 

— Ei nun, daß ich fie verheirathen will, meine gute Kleine; 
das arme Kind hat fchon fo lange Luft dazu. 

— ch fam gerade... . 

— Um mir Euern Glückwunſch dazu abzuftatten, nicht wahr? 
ch habe mir gleich gedacht, daß Ihr Alles errathen habt. Ja, mein 
Sohn, man verheirathet feine Heine Gudula.. Wan braucht Euch 
nun wohl nicht erft zu fagen, mit wem. 

— Doch fagt: follte e8 etwa. ... 

— Ihr habks getroffen, mein Lieber, Vetter Bavon iſt's. Eine 
treffliche ‘Bartie, meiner Treu. Ich war diefer Tage in St. Trond, 
um feine Wirthichaft mir zu betrachten. Bei Ct. Martin, unjrem 

uten Schugheiligen, er ift der reichfte Müller im Lande, Cie hat 
ihn aber auch lieb... Nun Ihr koͤnnt's ja felbft gemerft haben... . 
Aber das ift auch ganz natürlich. Kann es für eine rau cin glück— 
lichered Loos geben, ald Befigerin einer fchönen Mühle zu fein ? 
x x 

Einige Stunden nach diefem Geſpraͤch galopirte ein Reiter auf 
feinem mtlchweißen Rofje mit verhängten Zügeln auf der Yandftraße 
nach Löwen zu. — Acht Tage fpäter ſprach man in der ganzen 
Gegend nur von der fchönen Müllerin von Et. Trond. 

Db wohl des großen Künftlers Traum nicht das wahre Glück 
war? Wer möchte ed mit Beftimmtheit verneinen, denn, wie der 
ſchon erwähnte Kind in feinem Stücke über diefen Stoff fagt: 

„Was beut, für fchöne Zäufhung, Wahrheit oft ?“ 
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Die Nache der Eirce. 


Die Gräfin ®., die Gemahlin des Gouverneurs der mailän- 
difchen Staaten im Jahre 1701, hatte ihren Palaft dem Adel geöff- 
net. Kaum Hatte die fechfte Abendftunde gefchlagen, als ſchon die 
Menge der Gäfte die beiden ungeheuen Säle füllte, welche man 
den Ballfaal und den Baldachinfanl nannte und welche damals nur - 
bei Gelegenheit großer, feierlicher Gejellfhaften geöffnet wurden. 
Die Altern Frauen, nach fpanifcher Mode gefleivet, nahmen bie 
zweite Reihe der Stühle und Seffel ein, während die vordere Reihe 
für die jungen und fchönen Damen leer gelafien wurbe, ſich aber 
bafd füllte. Die einen taufchten mit einander unter einem. herfömm- 
lihen Lächeln tiefe Berbeugumgen aus, die andern befchäftigten fich 
damit, Kleine filberne Wärmebeden, die einen Augenblick zusor an 
ihren Armen gehangen hatten, unter ihre Füße zu ftellen; denn das 
fottwaͤhrende Aus⸗ und Eingehen der Gäfte und Dienerfchaft war 
Schuld daran, daß die Thüren ſtets offen fanden, und es drang ba- 
ber eine eifige Kälte in die Säle. 

Unter den zahlreichen jungen Schönheiten, welche die Göttin- 
nen der Modewelt waren, bemerkte man eine reizende Witte. 
Frau von Fioramente, eine fehöne Brünette mit großen Mugen, hatte, 
um der Mode jener Zeiten nachzuleben, unter einer eleganten, blon- 
den Perücke, die mit röthlichen Banpfchleifen verziert war, ihre ra- 
benfchwarzen Haare ‚verborgen. Diefe goldnen Loden, die ihr wun- 
derſchoͤnes, echt ſüdlich gefaͤrbtes Geſicht umgaben, verliehen ihm 
einen ũberaus eigenthũmlichen Reiz; man haͤtte ſie für eine von 
Aehren umgebene Roſe halten mögen. 

Eine ganze Schaar von Anbetern drängte ſich um bie ſchöne 
Wittwe und jeder ſuchte ihr auf beſondere Weiſe ſeine — 
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darzubringen. Die Einen fonnten nicht genug Berwunderungsformeln 
für die Zartheit des Geflechtes ihrer aus Goldfäden gewobenen 
Cchärpe finden; Andre wieder rühmten bis zum Uebermaße die 
fchöne frühlingsgrüne Färbung ihres Atlasfleides; Alle aber fuchten 
ihr in möglichft beredten Worten zu fchildern, wie ſehr während einer 
furgen Abwefenheit der fchönen Witte, fie nach ihr gefchmachtet 
hatten. 

— Ich habe meine Tage damit verbracht, jagte der Eine, eine 
jegt welfe Blume zu betrachten, die ich vergangene Woche Ihrem 
Bouquet entwandt habe. 

— Ich habe Verſe zu Ihrer Verherrlichung gefchrieben. 

— Ich habe Gedichte gelefen, die Ihnen gewidmet worden 
find; aber weder Phillis noch Chloe kann fih mit Ihnen verglei- 
chen und dieſe faden Reimereien haben mich dermaßen ermübet, 
daß ich das ganze Buch in's Feuer geworfen, nachdem ich vorher 
die erfte Seite defjelben aufgehoben hatte, weil fie Ihren fchönen 
Namen Dlivia trug. 

— Sie hätten das ganze Buch verbrennen follen, Mylord. 
Was will ein fchöner Name fagen? Cs gibt deren jo viele. 

— D, Signora, der Name ift gleichfam ein Spiegel, der das 
Bild der angebeteten Frau in unfrem Gedächtniffe wiederftrahlt. 

— Ich habe, — fagte, ſich auf den Zehen hin und her wiegend, 
ein franzöftfcher Edelmann, der Chevalier D’Etournel, — ein Un- 
geheuer von Häßlichfeit gefannt, das fich Egle nennen ließ, wäh- 
rend ein reizendes Gefchöpf, das ich fannte, Sufanne bieß. Im 
diefem Falle, Mylord Douglas, war der Name eben nicht ein Spie- 
gel der Schönheit. 

— Sa, aber er war eine günftige Larve, fagte lachend ein 
venetianifcher Adliger, Graf Emilio. 

— Ich ziehe es vor, wenn man die Larve ungeftraft ablegen 
und ein Geficht zeigen kann, das feine Reize nur der Natur ver: 
dankt. 

— Der Natur, Chevalier! Die Menſchen hören ja nie auf, 
die Natur zu beleidigen, mag fie fih nun als eine Stiefmutter oder 
als eine Wohlthäterin gegen fie benommen haben. — „Natur,“ 
fagen fie, „Du haft mir wunderfchönes Haar gegeben, — wie es 
3. B. das Haupt der Frau von Fioramente fhmüdt; — zum Dant 
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dafür will ich es unter einem erborgten Haare verfteten, um es 
befier zu bewahren. Du haft Deine fchönjten Rofen auf meinem 
Geficht erblühen laſſen; — müßten nicht die prachtvollften Rofen 
eines Gartens vor der Farbe der Wangen der Frau von Fioramente 
erbleihen? —; nun ich will fie begeiftert anbeten, indem ich jle 
hinter einer Schichte Fünftlicher Rofen verberge.“ Das ift wahr: 
haftig eine bisher ganz unbekannte Art von Geiz. 

— ber, theurer Graf Emilio, welche Dame hier im Saale 
macht fich nicht diefer Sünde ſchuldig? Ich meinerfeitd bin fein 
fo eifriger Bertheidiger der Naturfchönheiten. Ich liebe diefe feinen 
Zaubereien, deren fich die Frauen bedienen, um uns in ihre Bande 
zu fchlagen. Sie legen Schminke auf, um und ihre Aufregung zu 
verbergen; fie find blond in den Augen der Welt, um ihr dunfles 
Haar nur den Augen ihres Geliebten zu zeigen. Und durch dieſe 
fleinen unfchuldigen Künfte. gelingt ed ihnen dann, unfre Herzen zu 
unterjochen. 

— Armer Chevalier! Das Ihrige fcheint vollfommen in Ket— 
ten zu liegen. 

Dieſe wigelnde Unterhaltung ward durch das Herannahen des 
Herm Syndicus unterbrochen, der mit feierlichen Schritten auf 
Frau von Fioramente zutrat. Diefer übrigens langweilige Wür- 
denträger nämlich, der in Italien die Functionen eines Ceremonien- 
Meifters zu erfüllen hatte, war in jenem Augenblid damit befchäf- 
tigt, die Perſonen zufammenzubringen, welche vor der Frau Staatd- 
Gouverneurin einen Vierundzwanziger » Tanz aufführen follten. Der 
Syndicus wählte dazu ganz nach feinem Belieben zwölf bevorzugte 
Damen und eben fo viele glüdliche Herren aus, und wenn irgend 
ein Gavalier in dem Tanze mit der oder jener Dame vom Hofe 
aufzutreten wünfchte, fo mußte er zuerft die ſtets mit großem Eifer 
nachgefuchte und fehr häufig abgefchlagene Erlaubniß des Herm 
Geremonienmeifters erhalten. 

Lord George Douglas und der Chevalier D’Etournel hatten 
beide Frau von Fioramente zum egenftande ihrer Wahl gemacht 
und hatten fich mit ihrem Gefuche faft in ein und demfelben Augen- 
blick an den hohen Würdenträger gerichtet, der in legter Inftanz 
über alle dergleichen, am Hofe ſich ereignenden Streitigfeiten richtete. 

— Wir find Rivalen, murmelte der Chevalier Lord George 
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in's Ohr; ich bin ungeduldig, Mylord, zu wiflen, wen von und 
beiden der Sieg verbleiben wird. 

Der Geremonien-Meifter blieb vor Frau von Fioramente fte- 
ben, machte ihr eine tiefe Verbeugung, wandte fi) ſodann nad) 
Lord Douglas zu und zeigte ihm die fchöne Wittwe mit dem Finger. 
Der fchottifche Edelmann griff eifrig nach Olivia's Hand, während 
der Chevalier D’Etoumel vor Verdruß hochroth ward, die Stim 
zornig rungelte und fich auf die Lippen biß. 

Ein langfamer, majeftätifch » bevächtiger Marfch war der Be- 
ginn des Vierundzwanziger- Tanzes. Dann fam jedes der Paare 
in die Mitte des Saales und machte dort einige tiefe Verbeugungen, 
und nach diefen wurden verfchievene Tanzfiguren mit Eleganz und 
Präcifion ausgeführt. Die Anwefenden bildeten um die Tanzenden 
ber einen weiten Kreis und ihre Blicke folgten den mannigfach wech- 
felnden Pas eines jeden Paares mit gefpanntefter Aufmerffamfeit. 
Von Zeit zu Zeit unterbrach ein beifälliges Gemurmel das Still- 
fchweigen. Died Zeichen der Bewunderung kam jedoch nur von den 
Lippen der Männer, die ihre Begeifterung fogar durch das Schwen- 
fen ihrer Hüte mit ihren langen Federn fund gaben. Die Damen 
dagegen bemühten fih nur, die Gefühle des Neides und Verdruſſes 
zu unterbrüden, welche ver Triumph ihrer Rivalinnen und der von 
ihren eigenen Anbetern jenen gejollte Beifall in ihrer Bruft erwedkten. 
Ein ähnlicher Marfh, ald mit dem der Tanz begonnen hatte, en- 
digte ihn auch. Mylord Douglas führte Frau von Fioramente auf 
ihren Platz zurüd, und derfelbe dichte Schwarm von Anbetern, der 
die fchöne Witwe vorhin umringt hatte, fchaarte fi von Neuem 
um fie, um fie mit Complimenten wegen des Talentes zu überfchüt- 
ten, das fie an den Tag gelegt, indem fie ſich der fo fchiwierigen 
Aufgabe, den Tanz anzuführen, fo glüdlich entlevigt hatte. Alle 
diefe Herren vergaßen abfichtlich Mylord Douglas zu erwähnen, der 
fi zwar in ftiller Befcheivenheit bei Seite hielt, der aber mit vol: 
fem Rechte auf die Hälfte diefer Lobeserhebungen hatte Anfpruch 
machen dürfen; ja es wurden fogar einige ungerechte Spottpfeile 
gegen ihn gefchleudert. Der Chevalier D'Etournel, der neben Dli- 
via's Seffel ftand, lachte höhniſch vor ſich hin und fagte dann zu 
den Spottenden. 

— Wie, meine Herren? Sie wagen es, die wunderbar jel 
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tene Geſchicklichkeit Mylord’d zu tadeln? Was war denn an feinen 
gefünftelten Stellungen auszufegen? Wahrhaftig ein Zögling des 
Pariſer Ballets hätte nicht mehr Anmuth an den Tag legen können 
und das edle Publifum diefer Säle würde fich fehr ungerecht be: 
zeugen, wenn es Flagen wollte. 

— Das Publitum! ... Sollten fih der Herr Chevalier 
etwa einbilden, daß ich zur Unterhaltung der Gefellfchaft getanzt 
babe? Ich glaube, bis jegt durch mein Benehmen Niemanden Ber: 
anlafjung zum Spott gegeben zu haben und wenn irgend Jemand bier 
mit einem Seiltänzer verglichen werden fann, fo bin ich es ficher nicht. 

— Mylord werden mir erlauben, die Anfpielung nicht auf mich 
zu beziehen. Die Franzoſen find ſtets als Mufter in allen Dingen 
betrachtet worden. 

— Ganz richtig. Die Franzoſen find für alle andern Völfer 
Gegenftände der Neugier. Sie gehen von Land zu Lande mit den 
neueften Moden haufiren, und wie herummandelnde, lebendige Zei 
tungen, verbreiten fie unter der nach Ecandal und Beränderung gie: 
rigen Welt ihre halben Wahrheiten und ihre gehäfligen Ligen. 
Gleich lebendig gewordenen Modepuppen bieten fie an ihrem Leibe 
eine Probe von jeder Neuigfeit dar. Cie überladen fich mit fo viel 
Flittertand und ſchwaͤngern fich mit fo viel wohlriechendem Zeugs, 
daß man fie, wenn man fie fieht, für die Schaufenfter eines Galan— 
teriewaarenhaͤndlers, und wenn man fie riecht, für eine Balfam- 
büchje hält. 

— Es ift fehon feit undenflichen Zeiten befannt, daß Engländer 
und Franzoſen ganz entgegengefegte Charaktere haben. Wenn der 
eine, wie Sie, Mylord, meinen, der Typus einer allzu verweichlich- 
ten Eleganz ift, jo hat, nach meiner Meinung, Cervantes wahrfchein- 
lich einen Engländer copirt, als er feinen Ritter von der traurigen 
Geſtalt ſchilderte. Der Engländer ift eine zu Fleiſch und Blut ge- 
wordene Langeweile. Der bloße Anblid feiner phlegmatifchen Per: 
fon fann in den Schlaf wiegen, wie Opium, und was die Moden 
betrifft, fo denft der Engländer, der unfähig ift, fie felbft zu erfinden, 
an ihre Annahme erft dann, wenn ihnen die Weihe Tangjähriger 
Dauer geworden ift. Er fieht daher fets fo aus, als hätte er von 
irgend einem gefälligen Trödler die Kleider eines Franzoſen an fich 
gekauft. 
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— Genug ſchlechte Witze! Eines wenigſtens ſteht bei mir feſt, 
Herr Chevalier, daß nämlich die Engländer nie nöthig gehabt haben, 
bei ihren Nachbarn ein Anlehen an Muth; zu machen; und wenn 
Sie etwa hieran zweifeln, fo will ich. Ihnen germ Gelegenheit geben, 
fih davon zu überzeugen. 

Diefe legten Worte waren zwar ftill und verftohlen gejprochen 
worden; Dlivia hatte fie aber gehört und rief daher aus: 

— Großer Gott! Was bedeutet diefe Kinderei? Ich beſchwöre 
Sie, meine Herren, vergeffen Sie einen Groll, deſſen Beranlaffung 
fo unbedeutend ift. 

— Haben Sie feine Furcht, gnädige Frau, wir find gute Freunde. 

— O, Sie können mich hiermit nicht täufchen. Ich bitte Cie, 
entfagen Sie diefem thörichten Streit... Mylord Douglas, ſchwören 
Sie mir, daß Sie fich nicht fehlagen werben. 

Der Schred und die innere Aufregung hatten Dlivia fo ergrif- 
fen, daß fie fühlte, wie ihre Kräfte dahinſchwanden. George, der 
nur auf ihre für ihm fo viel Glück weiffagende Unruhe achtete, eilte 
auf die junge Wittwe zu, um fie aufrecht zu erhalten, da fie faft in 
Ohnmacht zu fallen drohte. 

— Ich fann Ihnen nur Eins zuſchwoͤren, flüfterte er ihr leife 
ins Ohr, das nämlich, daß ich Sie mein ganzes Leben lang lieben 
werde 


Der lebhafte Wortwechfel zwifchen den beiden Gavalieren und 
die darauf erfolgte Ohnmacht der Frau von Fioramente hatten na- 
türlich fofort die Aufmerkffamfeit der ganzen Geſellſchaft auf fich ge- 
zogen. Ein allgemeines Zifcheln und Flüften ward hörbar. Das 
ſchweigſame, ernfte Ausfehen des Herm Geremonien » Meifters fchien 
fogar anzudeuten, daß die Frau Staats « Gouverneurin die Scene 
nicht nach ihrem Gefchmad finde. Als fich daher Dlivia nur eini- 
germafen von ihrem Unmohlfein erholt hatte, befchloß fie, ſich zu 
empfehlen. Die beiden Nebenbuhler, die einander wüthende Blicke 
aufchleuderten, aber feiner dem andern ein Vorrecht zugeftehen woll: 
ten, begleiteten fie bis zu ihrer Sänfte hinaus. Dlivia hatte fich 
noch nicht einmal entfernt, vielmehr zanften fich ihre Lakaien noch 
mit dem Kutfcher einer alten Marquife, deren Wagen und Sänfte 
ihrer Herrin den Weg verfperrte, als fchon Mylord und der Che- 
valier DEtournel ihren Streit wieder aufgenommen hatten. 





— Em. Herrlichfeit fcheinen für die Italienerinnen eine bejon- 
dere Borliebe zu haben, bemerfte der Franzoſe. 

— Sedenfalls ziehe ich fie den Franzöfinnen vor, antwortete 
Lord George; denn Sie, mein Herr, haben mir eine fehr fchlechte 
Idee von Ihren Landsleuten beigebracht. 

— Ich muß Ihnen aufrichtig geſtehen, Mylord, daß ich eben- 
fall8 gegen die Engländer eine außerordentliche Abneigung empfinde. 

— Nun, dann ift ed vollflommen billig, daß unfere Degen die; 
fer Auseinanderfegung ein Ende machen. Wollen Sie mich beglei- 
ten, Herr Chevalier? 

— Ich jtehe Ihnen ganz zu Dienften. 

Und indem fie fich durch die Menge hindurch einen Weg bahn- 
ten, entfernten fich die beiden Gegner fchleunigft. 


1. 


Frau von Fioramente befand fih kaum allein, als fie aud) 
ſchon mit fich felbft darüber zürnte, daß fie fich fo weit vergeſſen 
hatte, Lord Douglas einen Augenblid lang eine Bevorzugung zu 
zeigen. Sie gehörte unter die Zahl jener Perſonen, welche fich rüh- 
men, daß fie gegen die Feuerdgefahren der Liebe afjecurirt find, und 
die fich einbilden, man müffe die Qualen diefer allzunatürlichen Lei- 
denfhaft den unfchuldigen, fchlichten Bürgersleuten laſſen. Als eine 
der gejchicteften Schaufpielerinnen auf der Bühne der vornehmen 
Geſellſchaftswelt hatte fih Dlivia dermaßen daran gewöhnt, ihr 
Geficht mit einer Rarve zu überdeden, Geift und Gemüth den Anfo- 
derungen der Convenienz und der fteifen Etifette zu bequemen und 
ihre wahren Empfindungen allen Augen zu verheimlichen, daß fie 
nun fortwährend felbft fich weigerte, ihr eigenes Geftcht zu erfennen. 
Die Stimmen, die ſich wohl hin und wieder in ihrem Herzen erho= 
ben, verläugnete fie und fie fuchte ihr Glüd in dem leeren Ruhme, 
von Allen geliebt zu werben, ohne irgend Jemanden zu lieben. Die 
Thörichte und Berwegene, die mit dem feuer fpielte und nicht 
fürchtete, ihre Flügel zu verfengen, die fich bemühte, lauter glänzende 
Siege davon zu tragen und fich einbilvete, daß fie felbft nie eine 
Kiederlage erleiden werde! 

Co faß fie eines Morgens, etwa vierzehn Tage nach jenem 


30 





Ball, in ftiller Zurüdgezogenheit in ihrem Boudoir und ergögte ſich 
damit, jedes einzelne Stück mehrerer gefchmadvollen und reichen An- 
güge zu beivundern, die ihr vor Kurzem aus Paris, das damals, 
wie heute, das. Modenjcepter führte, zugefandt worden waren. Da 
trat plöglich ein Diener ein und Fünbigte ihr den Bejuch des Xord 
Douglad an. Es war das erfte Mal, daß diefer jeit feinem Duell 
ausging. Das Geſchick hatte ihm in demfelben nicht begünftigt und 
die Wunde, die ihm der Chevalier beigebracht, war die Urſache 
einer zwar furzen, aber fchmerzhaften Krankheit gewejen, von ber er 
fich eben erjt zu erholen anfing. 

Dlivia, in der Vorausfegung, der Lord beeile fich, ihrem Her: 
zen ein Geſtändniß abzupreffen, ftand mit erzwungener Miene und falt 
auf. Lord Douglas nahm neben ihr Platz. Einen Augenblick herrſchte 
“tiefes Stillihweigen in dem Gemach. Frau von Fioramente betrach- 
tete finnend die bunte, goldglänzende Malerei ihres Fächers. 

— Wollten mir die gnädige Frau vielleicht erlauben, eine Frage 
an Sie zu richten? jagte endlich Lord George mit einer von inner 
rer Gefühlsaufregung bebenden Stimme.... Welche Gedanfen er- 
wedt in Ihrem Herzen der Anblid diefes, etwas zu modern darge- 
ftelften Herkules, der zu den Füßen biefer laͤndlichen Omphale fich 
befindet? Erweckt er vielleicht eine Ahmıng in Ihnen von dem 
Werthe einer ftmdhaften und zarten Liebe? 

— Nein, Mylord, antwortete Dfivia, ich ftudirte den Kopf: 
puß diefer Echäferin.... Als thäte es ihr aber Leid, alle Illufio- 
nen ihres englifhen Anbeters zu zerftören, fügte die fchöne Frau 
nach einer furzen Pauſe hinzu: 

— 68 freut mich übrigens jehr, daß ich gerade zu Haufe war, 
um Ihren erjten Befuch zu empfangen. 


— Und ich, gnädige Frau, ich fegne den Zufall, ver Eie ge- 
rabe zu der Stunde, wo ich e8 wagte, mich bei Ihnen einzufinden, 
in Ihrer Wohnung zurüdhlelt.... Ich bin nun fo lange Zeit des 
Glüdes, Cie zu bewamdern, mit Ihnen zu fprechen, beraubt gewe- 
jen.... O, guädige Frau, ich habe wiel, unendlich viel gelitten; 
aber eine entzüdende Erinnerung bielt mich aufrecht. Ohne mein 
Duell mit dem Chevalier würde ich vielleicht noch nicht wiſſen, mas 
ein fo umerwarteter, fo glücklicher Zufall mir offenbart hat.... 
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Er betrachtete bei diefen Worten Frau von Fioramente, Die in 
Berlegenheit fchien. 

— Man behauptet, ftammelte fie, vaß man am Glüd fterben kann. 

— 68 ift eine Krifis, die man durchmachen muß. Iſt man 
aber glüdlich durchgefommen, dann iſt man wie neu geboren, das 
Süd verleiht und eine frijche Eriftenz. Bisher habe ich meine Jahre 
nur gezählt, um zu willen, wie viel Tage ich fehon hinter mir hatte; 
jeßt freue ich mich meiner fünfundzwanzig Jahre; denn jie geben mir 
die Hoffnung, daß ich noch auf ein langes Leben rechnen darf. 

— Eind Eie jegt fo güdlih?... Doc, das foll mich 
übrigens gar nicht Wunder nehmen, denn ich ſelbſt gleiche Ihnen 
hierin. Ein Nichts, die allerunbedeutendfte Kleinigfeit, kann mich 
entzüden, fann mich glüdlicdy machen. So bin ich feit heute Mor: 
gen jo fröhlich. . . . 

— Was ift Ihnen denn Grfreuliches zugefommen? frug Lord 
Douglas mit ernſtem Tone und beivegter Stimme. 

— (Ein ganger Koffer mit neuen Putzſachen aus Paris ift mir 
zugekommen. Stellen Sie ſich mein Gntzüden vor, Mylord. Be: 
wundern Cie mit mir diefe damafinen Rüde mit Berljtidereien, 
diefe mit Bandfchleifen jo niedlich verzierten Leibchen, diefe hübſchen 
Spigenbärbchen und dieſes allerliebjte Kreuzchen a la Jeannette, 
defien Einfachheit gerade zu der Feufchen, unfchuldigen Coquetterie 
diefer Gazepelerine jo harmoniſch paſſen wird. 

— Sn der That, gnädige Frau, dieſe Toilette iſt überaus präch- 
fig und muß fich freilich Ihres vollkommnen Beifalls erfreuen. Vor 
einem Augenblid etwa befand ich mich glücklich; aber ich täufchte 
mich; meine Freude fann unmöglich jo lange dauern, als die Ihre. 
D, wie beneidenswerth find doch die Perſonen, deren Wünfche nicht 
über den Beſitz eines glänzenden Putzes hinausgehen. 

Lord George erhob ſich und war im Begriffe, fich zu entfernen, 
al8 Graf Emilio eintrat und ihn zurüchielt, indem er ausrief: 

— Wie befindet fih Mylord Douglas? It Ihre Wunde fehon 
vernarbi? 

— Eeit einem Augenblid, Herr Graf. Sie find auch einer 
jener Beneivenswerthen, die einen bevorzugten Charakter haben. 

— Mein Charakter ift ganz der Ihrige, gädige Frau; Nie- 
mand geht fo ferglos feinen Weg im Leben, als Ele. 

vm. 4 
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— Tas ift auch die angenehmfte Art, das Leben zu verbringen. 

— NAngenehm! Ja, gnädige Frau, das Leben ift freilich ein 
friedlicher See für den Einen, während es für den Andern ein jtür- 
mifches Meer ift. 

— D welche Menjchenfeindlichfeit! in nordijcher Minterhim- 
mel ift wahrhaftig weniger düjter, ald Sie, Mylord. Aber genug 
der Echwermuth! Es lebe die Heiterfeit! Es lebe die Thorheit! 
Bliden Cie rings um ſich her, Mylord Douglas! Sehen Eie, die 
Priefterin dieſes Heiligthums ift jo unwiderjtehlich reizend, die Nym- 
phen auf den Tapeten lächeln Ihnen nedifch Iodend zu, dieſe Orte 
athmen die Freude durch alle Poren und es ift eine wahre Gottes- 
läfterung und Ruchlofigfeit, hier nicht die Gaben der Vorfehung ger 
nießen zu wollen. 

— Das ift ein Gemälde, das ich noch nicht bei Ihmen gefehen 
hatte, gnädige Frau. Was ftellt es eigentlich vor? 

— (68 ift die Zaubrerin Circe, die ihre Liebestränfe zubereitet. 
Mein Zeichnenlehrer, ein armer Teufel von Eüdfrangofe, den das 
Heimweh nach Frankreich zurüdgezogen hat, befand ſich in Verlegen- 
beit und ich habe ihm daher dies Gemälde abgefauft. Was halten 
Eie davon, Mylord? Cie find ja Kunftfenner? 

— Diefe Halbgöttin fieht aufrichtiger aus, als ihre irdifchen 
Rachahmerinnen. Welche Blide! Welches Lächeln! O, wahrlich, 
diefe Zaubrerin ift fchön! 

— Trefflih, Mylord, trefflich, verlieben Sie fich in diefes Bild; 
Ihre Geliebte würde Ihnen wenigftens nie untreu werben und ihre 
Reize werden nichts Vergängliches haben. Die Anmuth ihrer Züge 
ift ewig. 

Lord Douglas verdoppelte nach diefen Worten feine Lobeserhe- 
bungen. Er rühmte das Geficht der Circe mit fo vielem Feuer, daß 
Dlivia ganz verbrüßlih darüber ward und faum noch ihren Groll 
zu verbergen vermochte. Als eine echte Coquette empfand fie zwar 
feine Liebe, war aber neidijch und eiferfüchtig auf jede, einer andern 
Frau dargebrachte Huldigung. Als fie ihre Befuche verabfchiedet 
hatte, lich fie das Gemälde von der Wand abnehmen und war nahe 
daran, ed zu zertrümmern. Aber eine Idee, die plöglich in ihr auf- 
flieg, hielt ihren Arm zurück. . . . Noch an bemfelben Abend er- 
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hielt Lord George Douglas das Gemälde der Girce, in Begleitung 
folgenden fpöttifchen Briefchens: 
„Frau von Fioramente bittet Lord Douglas, den Gegen— 
„and feiner jo lebhaften Bewunderung anzunehmen. Er wirb 
„Ihn fo wenigftens mit vollfommner Muße betrachten Fünnen. 
„An Zeit, fich zu verlieben, wird es ihm nicht fehlen; wenigitend 
„kann er ja auf das Entitehen einer tiefen Leivenfchaft all die 
„Stunden verwenden, die er bisher unnüg im Hötel Fiora- 
„mente verbracht hat.” 


— D, wer wird bieje herzlofe Coquette bejtrafen? rief Gcorge 
aus. Unmwillfürlich wandte er dabei feinen Blif auf das Gemälde 
der Eirce, und es bebünfte ihm, als neigte fich die Zaubrerin aus 
dem Rahmen zu ihm heraus und fagte: — Ich. | 

Bald aber betrachtete Lord Douglas died nur als eine Täu- 
ſchung feiner Phantafte und dachte an das Verfprechen nicht mehr, 
das ihm diefer ftumme Mund geleiftet. Gr verbrachte die Nacht 
in einer peinlichen Aufregung. Die ftrengen VBonwürfe, die ihm fein 
befferes Gefühl und fein Berftand wegen einer thörichten Liebe machte, 
die ihm nur Täufchungen bieten fonnte, drangen in der Einfamfeit 
und Etille der nächtlihen Stunden tief in fein Herz und noch che 
der Tag anbrach, war er faft befehrt. Dlivia erfchien ihm nur 
noch mit den wenig gefährlichen Zügen einer Modepuppe, deren 
Geiſt fich in feiner Oberflächlichfeit nur mit den Ffindifchen, Täppifchen 
Combinationen einer Toilette befchäftigt und die Nichts zu betrüben 
vermag, ald wenn irgend eine neue Grfindung ihrer Pugmacherin 
nicht den gewwünfchten Erfolg gehabt. Sobald Frau von Fioramente 
dem jungen, enttäufchten Echotten nun erft einmal in diefem Lichte 
erfchien, theilte fie in feinem Gemüthe bald das 2008 aller Mode: 
puppen, welche der ernfte Mann tief verachtet, während bie leichten 
männlichen Schmetterlinge fie bevundernd umflattern. 

Der filberhelle Klang der Gloden verfündete die erfte Stunde 
des Morgens, — da fihien es Mylord Douglas, als fähe er bie 
Leinwand des Portraits der Circe ſich beivegen und das Bild der 
Zaubrerin rajch aus dem Rahmen hermiederfteigen. Die anmuthige 
Erfcheinung durchfchritt mit unhörbaren Bewegungen das Zimmer, 
öffnete leife die Thüre und verfhmand. Schlief Lord George, als 
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er dies zu jehen glaubte? War dieſe Art Geiſtererſcheinung das 
Ergebniß eines Traums? Wir wiſſen es nicht; nur jo viel fünnen 
wir verfichern, daß, ald auf einen Klingelaug des edlen Lords ein 
Diener in’d Zimmer trat und die Vorhänge umd Läden der Fenfter 
öffnete, das hereinftrahlende helle Morgenlicht das Bild der Eirce 
in einem andern Rahmen beleuchtete. 


ii. 


Der Chevalier D’Etournel war erjt jeit zwei Monaten in Mat: 
land und ſchon galt er daſelbſt als Held gewiſſer Abenteuer, welche 
in der Meinung fittenftrenger Perfonen einen Mann für immer 
entehren, die ihm aber bei den Müfiggängern und frivolen Frauen 
ftatt aller Legitimation dienen, Gr war ein eben fo gejchidter Rauf- 
bold als Fühner und unteruehmender Liebhaber und das Gerücht 
von feinen nicht immer allwuehrenhaften Ehrenhändeln, fo wie von 
feinen fcandalöfen Croberungen war ihm aus Franfreich, aus dem 
ihn die Verfolgungen feiner zahlreichen Gläubiger vertrieben hatten, 
nach Italien gefolgt, wohin er jtch geflüchtet hatte. Man flüfterte 
einander fogar leife ins Ohr, daß der Chevalier, der ein fehr ge: 
fehiekter Lanzfnecht » Spieler war, nicht einen Heller mehr an wirk— 
lichem Einkommen befige, jondern die Art Lurus, die er an dem 
Hofe des Gouverneurs der Mailändiſchen Staaten zur Schau trug, 
nur feiner Gewandtheit im Spiele verdanfe. Man war trog feines 
Anfcheins von Neichthum, trog des Flitterftants feiner Kleider und 
feiner Aufjchneidereien im Geſpräche, gar nicht entfernt von ber 
Annahme, daß der Chevalier gleich jenem alten Philoſophen all fein 
Hab und Gut mit fih trage und daß, wenn er je Vermögen ge- 
habt, die feinen Spisen feiner Halskraufe und die Alitter, Die auf 
feinem Leibrode glängten, die legte Metamorphofe defielben ſeien. 

Andrerfeit8 aber waren feine weibifche Anmuth, feine anziehende 
Unterhaltung und. fein elegantes Benehmen geeignet, ſowohl die gro- 
Ben Damen als die bürgerlichen Schönheiten zu beftechen. Zudem 
bot fein Charakter ein eigenthümlich interefjantes Gemijch von Ver— 
wegenbeit und Weichlichkeit, von Thorheit und evaltirter Leidenfchaft- 
lichfeit dar. Er handhabte den Degen und den Fächer mit gleicher 
Geſchicklichkeit, erfletterte unerfteigbar fcbeinende Mauern mit der 
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Leichtfüßigkeit eines Pagen und verftand fich befier, ald manche junge 
Dame darauf, Fünftlihe Blumen zu verfertigen, Boͤrſen aus Filet 
zu ftriden oder Rahmenftidereien zu machen. Wie follten nun die 
Damen den Berführungen eines galanten Gavaliers widerſtehen, 
defjen weiße und wohlriechende Hände ihnen oft als Seidenwickler 
dienten, der die günftige Gelegenheit bei den Haaren erfafjend, eine 
Liebeserflärung wagte, während der Knäuel, dem man widelte, hin 
und her ging und die Damen zwang, mit ihren Blicken den feinigen zu 
begegnen, da beide auf die Seide fehen mußten, und er- endlich 
drohte, den Knäuel zu verwirren, wenn man ihm nicht mit einem: 
„Ich liebe Sie“ antwortete. Wie fonntem fie. es wagen, fich ge- 
gen einen Anbeter zormig zu zeigen, der vor ihnen auf's Knie ſank 
und dort unter dem Vorwande liegen bleibt, daß er einen Seiden- 
faden oder eine Nadel fucht, die er mie findet. Oder welches Recht 
follte man gegen ihn anrufen, wenn Die Börſe völlig geflochten oder 
dad Bouquet fertig geſtickt war und er fie dann enhvendet, indem 
er behauptet, er habe großentheils zum Entſtehen diefer Herrlichfei- 
ten beigetragen? Sollte man dann einen Salomoniſchen Richter: 
fpruch fällen, um den Streit zu enden? Sollte man mit einem ver- 
nichtenden Schmitt in einer Minute die Arbeit fo vieler Tage zer- 
ftören? Nein, lieber tröftete man fich damit, ed ganz dem gefchid- 
ten Advokaten zu laſſen, der feinen Raub fo beredt zu vertheidigen 
weiß und der es zu den taufend andern Dingen der Art legt, die 
man ihm geſchenkt, oder die er geſtohlen hat. 

Der Sieg, den der Chevalier im feinem Duell über Mylord 
Douglas davon trug, begründete feinen Ruf vollends, Frau von 
Fioramente, deren leichtfertiger. Geiſt unmöglich bevenfen fonnte, daß 
das Mißgeſchick meift diejenigen verfolgt, Die am meiften verdienen 
glüdlich zu fein, beging die Undankbarkeit, fich gleich der andern 
Mafje Unbefonnener auf die Seite des Siegerd zu reihen und fie 
fühlte fich. geneigt, ihn für einen Triumph zu belohnen, den er nur 
dem Geiſt eines laumenhaften Gefchides verdanfte. Einen Augen- 
blid lang hatte die Erinnerung an Lord George, der fich ja eigent- 
ih um ihretwillen geichlagen hatte, Olivia's Herz gerührt; aber 
der Gedanke daran, daß er ſich hatte befiegen laffen und. an: feiner 
Wunde daruiederlag,. hatte fie bald wieder anders geftimmt.. Dieſe 
Ftau hatte nur für den Sieger Blide, und die Dläffe eines unglüd- 
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lichen Liebhabers machte weniger Eindrud auf fie, als die triumph. 
ftolge Miene feines unverfchämten Nebenbuhlers. 

Kurz vor dem legten Befuche des Lord Douglas war der Che— 
valier D’Etournel bei Frau von Fioramente geweſen. Aufgeblaſen 
durch das Intereſſe, das die fchöne Wittwe ihm begeugte, hatte der 
Glücksritter fich nicht gefürchtet, ihr fein Vermögen anzubieten, das 
wahrfeheinlich nur in feiner Einbildung beftand oder in den Schlöf- 
fern aufbewahrt war, die er ihr ebenfalld antrug, die aber nur in 
die Luft gebaut waren. Die Antwort der Frau von Fioramente 
war halb bejahend, halb verneinend geweien; der Chevalier aber, 
der im nicht geringem Maße von feinem unwiderſtehlich liebenswür- 
digen Selbft eingenommen war, glaubte fchon Herr der Hand zu 
fein, die fih mehr weigerte, den Trauring des Ehegatten, als den 
Kup des Anbeters anzunehmen. Die Signora hatte auf feine An- 
träge ungefähr Folgendes enwiebert: 

— Ich zittre vor einer neuen Feffel; ich liebe meine ftille Un- 
abhängigkeit. Und dann, um Ihnen die ganze Wahrheit zu gefter 
hen, ich bin pußfüchtig und eine Freundin des vornehmen Gefell- 
fchaftslebend. Wenn ich einen zweiten Gemahl annähme, fo würde 
ich den Wunſch und die Nothtvendigfeit empfinden, Bälle zu geben, 
mein Haus prächtiger einzurichten, meinen Schmud zu vermehren 
und die Anzahl meiner Diener und Equipagen zu verdoppeln. 

Sp entmuthigend diefe Worte für den Chevalier bei feiner Ver— 
mögenslage jein mußten, fo verlor er doch darum nicht im Minde— 
ften die Faſſung; vielmehr erwiederte er, da ein Rüdtritt ihm unter 
folchen Berhälmiffen compromittirt haben würde, der Frau von Fio— 
ramente, ganz ald wäre er wirklich ein reicher Mann. 

— Ich theile vollfommen, fagte er, diefe wahrhaft edle Vor: 
liebe und weit entfernt, fie zu tadeln, würde ich, wenn meine Wiünfche 
erhört würden, der Frau des Chevalier D’Etournel rathen, alle ihre 
Freundinmen durch den Glanz ihrer Fefte umd die Pracht ihres 
Schmudes zu verdunfeln. 

Mit diefen Worten hatte fich der brillante Gavalier entfernt, 
— vielleicht um den Glücksgütern entgegenwueilen, deren Beſitz 
eine unerläßliche Bedingung war, um Olivia's Hand zu erhalten. 

Erſtaunt und faft gewonnen, hatte Frau von Fioramente, als 
fie allein geblieben, fich gefragt, durch welches Wunder der Cheva- 
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lier, defien wahre Vermoͤgens-Verhältniſſe ihr nicht unbefannt waren, 
es dazu bringen würde, ihre Anfprüche zu befriedigen. Lord Douglas, 
der in diefer Zwiſchenzeit feinen Beſuch abftattete, fand fie daher in 
einer Gemüthsftimmung, die den ‘Plänen eined jeden andern Be— 
werbers ungünftig fein mußte, und da er, deſſen Exiſtenzmittel feft 
begründet und aller Welt befannt waren, feines Zaubers und feiner 
übernatürlichen » Hilfe bedurfte, jo war fein Loos das gewöhnliche 
eines wohlmeinenden, aber fehüchternen Liebhabers geweien. 


— — — 


Wir befinden und einige Wochen jpäter auf dem Domplage, 
dem gewöhnlichen Berfammlungsort der vornehmen Mailändifchen 
Welt vor Tijhe. Brachtvolle Equipagen voll Herren und Damen 
von hohem Range blieben gewöhnlich fünf bis ſechs Stunden lang 
unbeweglich rings um diefen Platz her ftehen. Die Herren und Da- 
men faßen in ihren Wagen ruhig, als wären es ihre Empfangfäle, 
und nahmen dafelbft Befuche an. Fußgänger und Reiter drängten 
ſich um die Wagenthüren her, um die Königinnen eines jeden diejer 
Heinen Cirkel zu begrüßen, ihnen ihre Huldigungen darzubringen 
und mit ihnen zu plaudern. Unter den zahlreichen Equipagen, welche 
den Platz bededten, bemerfte man eine leichte, offene, aber prachtvolle 
Galeche, deren Inneres mit nacaratfarbenem Sammet. auögefchlagen 
war. Frau von Fioramente befand fich ganz allein in dem Wagen. 
Dlivia fehien unruhig und nachdenklich. Sie hörte faum auf die 
fügen Redensarten des Grafen Emilio und jchüttelte mechanijch Die 
Verljchnüre, die an einem langen elfenbeinernen Stabe, den fie in 
der Hand hielt, befeftigt waren. Da plöglich. erheiterte fich ihr Ge— 
ficht, al8 fie unvermuthet den Chevalier D'Etournel erfcheinen fah, 
der jeit beinahe einem Monat fih von Mailand entfernt hatte, ohne 
dag man wußte, was aus ihm geworden und ohne daß ihn Frau 
von Fioramente feit ihrer legten, oben erzählten Unterhaltung wieder: 
gefehen hatte. 

Der Chevalier ritt auf einem prachtvollen, andalufifchen Grau- 
fhimmel einher. Er trug ein höchft gefehmadvolles und glänzendes 
Eoftume. Ein Leibrod von Goldbrocat mit Silberftidereien fehmiegte 
fh um feine fchlanfe Taille; eine Schärpe mit ſchweren Goldfrangen 
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ging ihm quer über die Bruft und hielt jeinen Degen feſt, deſſen 
fein eifelirter goldner Griff von. Edelfteinen funfelte. Unter feinem 
ſchwarzen Sammetbarett, auf dem fich weiße Federn ſtolz wiegten, 
quellen taufend dunfelbraune Locken feiner. Perücke hervor und an 
den Fingern feiner linfen Hand, von der er einen buftigen Hand» 
ſchuh abftreifte, fah man mehrere Diamantringe ſchimmern. 

Dlivia war durch diefen unerwarteten Anblid eben jo überrafcht, 
als erfreut worden. Troß ihrer Geſchicklichkeit in der hochadligen 
Kunft der Verftellung vermochte ſie ihre Aufregung nicht dergeftalt 
zu bemeijtern, daß fie der Chevalier nicht wahrgenommen hätte. 
Diefer war eilig an die Galeche herangetreten und jchilderte in fo 
feurigen und leidenfchaftlichen Ausdrücken, wie glüdlich es ihm mache, 
Dlivia wiederzufehen, daß Graf Emilio einfah, wie überflüfiig er 
bier jei, fich daher fehleunigft empfahl. 

— Zahlreiche Einkäufe, Behufs meiner vollftändigen Nieder- 
lafjung bierfelbft, haben mich gezwungen, Iängere Zeit in Venedig 
zu verweilen, fuhr der Ritter fort, als er fich mit Olivia allein 
fah; denn ich habe hier in Mailand einen Palaſt angefauft, ben 
man nun nach meinen Befehlen auf eine bisher nie geſehene, reiche 
Weife ausmeublirt. 

— Ich wußte Nichts davon, antwortete Olivia mit dem Aud- 
druck des höchften Erſtaunens. 

— Ja, gnädige Frau, mein Palaft foll ein Eammelplag der 
fehönen Künfte und ihrer-Meifterwerfe fein; idylliſche Gemälde und 
Bildfäulen follen die Mauern diefes Tempels verzieren, in dem dann 
nur noch eine Göttin, eine Fee. ... die Fee Olivia fehlen wird, 
fügte er hinzu, indem er feine großen durchdringenden Augen auf 
Frau von Fioramente ruhen ließ. Sonft hatte jede Jahreszeit, jeder 
Monat feine befondere Schußheilige; noch jetzt hat jeder Palaft die 
feinige, eine fehöne, liebenswürdige Frau, die man auf den Knien 
anbetet und ohne die man nicht zu leben vermag. 

— Und wenn die Göttin Ihren Cultus zurüchviefe, was thi- 
ten ©ie? 

Mit einer fchnellen Bewegung riß der junge Mann zwei dia- 
mantne Eichen ab, in welche die Schnüre ausliefen, die feine Spiz— 
zenkrauſe fefthielten ımd warf fie verächtlich auf den Boden. Olivia's 
Lippen entfuhr ein leichter Schrei. 





— Laſſen Sie mich, gnädige Frau, fagte der Chevalier mit 
Feuer, laffen Sie mich meiner Reichthümer mich entledigen, da ich 
ihnen nicht durch Ihre Liebe Werth verleihen kann. 

Einer von Olivia's Lafaien war herbeigeeilt, hatte rafch die 
diamantnen Eicheln vom Boden aufgehoben und wollte fie dem Che- 
valier wieder zuftellen. Diefer aber antwortete: 

— Behalte fie, mein Freund; fie find für mich von feinem 
Werthe mehr; mögen fie die Ausfteuer Deiner Braut bilden, wenn 
Du eine haft. Hier, nimm dies für die Mühe, die Du Dir gege- 
ben haft, Dich danach zu büden. 

Mit diefen Worten zog der Ritter eine Börje voll Gold aus 
feiner Tafche und gab fte dem erftaunten Lafaien. Aber Frau von 
Fioramente übernahm es, ihren verfchiwenderifchen Anbeter zu ent- 
fchädigen. Sie zog aus ihrem brocatnen Leibchen eine mit Rubinen 
befegte Nadel und reichte fie dem Chevalier, indem fie lächelnd fagte: 

— Ihr Epigenfragen wird Ihnen vom Halfe fallen, Herr 
Ehevalier, bedienen Sie fich diefer Nadel, um ihn zu befeftigen, 
und behalten Sie diefelbe, ich bitte Sie darum.... :Sie werden fie 
mir erfegen,... fobald wir verheirathet fein werden. 


IV. 


Die Hochzeit des Chevalier D’Etournel und der Frau von Fio- 
ramente war auf das Glänzendfte und Prachtvollfte gefeiert worden 
und das Ehepaar verlebte einen wonnetrunfnen Honigmonat. Der 
Chevalier überhäufte feine Gemahlin mit Beweifen einer glühenden 
Liebe; er gab Feft auf Felt, und Olivia verbrachte ihre Tage in 
lauter Wonnen und Luftbarfeiten. Aber fchon vom zweiten Monate 
ihrer Bermählung an, glaubte. die junge Frau wahrzunehmen, es 
fei in der Gemüthsftimmung ihres Gatten eine große Veränderung 
vorgegangen. Bald war er büfterlaunig und nachdenklich, bald wie: 
der überließ er fich einer erzwungenen und unnatürlichen Heiterkeit. 
Er blieb oft ganze Nächte aus feinem Palafte entfemt und wenn er 
fpät am Morgen wieberfehrte, gefchah es mit bleichem Gefichte und 
mit in Unordnung gerathenen Kleidungsſtücken. Wern Olivia ihn 
zu befragen verfuchte, floh er fie ganz oder antwortete ihr mit Hef⸗ 
tigfeit und in ausweichender Weife. Grftaunt, aus dem Munde 
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deſſen, der ſonſt nur in den ſanfteſten Worten mit ihr ſprach, grau— 
ſame und mit verletzendem Tone gegebene Antworten zu hören, be- 
trübte fi) Dlivia im Stillen. Gined Abends jedoch nahm er neben 
ihr Platz, küßte ihr mit der frühern Artigkeit die Hand und fagte: 

— Wenn ich ein Dipfer von Dir verlangte, meine allerſchönſte 
Dlivia, würdeft Du mir ed mohl bringen? 

— a, murmelte Frau von Etournel zitternd. 

— Nun denn, ich möchte gern einige Zeit auf dem Lande ver: 
bringen. Der Aufenthalt in wer Stadt langweilt mich), Die vom 
fünftlihen Wohlgerüchen verpeftete Atmosphäre der Salons erſtickt 
mich, Das SKerzenlicht, diefe falfche Sonne der vornehmen Welt, ver- 
wundet mein Auge and das Geſchwätz der hochadeligen Bapagei- 
Menjchen betäubt meine Ohren. Ich ziehe die frifche Luft unter Got- 
ted freiem Himmel, das volle Licht der Sonne und Sterne und das 
Gezwiticher der Waldwögel al dieſem künftlichen Weſen vor. Laf 
und eine neue Lebensweiſe werfuchen. ... 

— Ep wollen wir denn eine Billa faufen, entgegnete, lebhaſt 
einfallend, Frau non Etournel. 

— Nein, denn das hieße nur die Vergnügungen der vorneh: 
men Stabtwelt auf's Land verfegen. ch verabjcheue die Pflanzen, 
die außerhalb ihres natürlichen Bodens in Treibhäufern gezogen werben 
müffen, und bin es müde, ein ganzes Volk von Lafaien zu regie— 
ven. Der Monarch bittet vemüthigft um eine furze Zeit, im ber er 
feine Herrichaft ablegen darf. Ja, meine Theure, wir wollen uns 
in ungefohminkten Naturleben Genüffe verjchaffen, welche die Sa- 
lonwelt nicht kennt. Möge ein Monat, dem wir im fühlen Verſted 
eined ſchattigen Thales oder auf einfamen Gipfeln fteiler Berge zu- 
bringen wollen, eine idylliſche Epifode in der glämgenden Geſchichte 
unires Lebens bilden. Wenn Du mid) diebft, was kannſt Du Dir 
mehr winfihen, ald weine Eimfamfeit zu Zweien, deren Reiz feim 
umwilliomumesd Geräufch der Außenwelt ftörem wird. 

Sie liebte ihu! Diefes folge Gefchöpf, das noch ver wenig 
Monaten fich bemühte, alle Mümner jeinen Reigen zu unterwerfen, 
amd fich ficher glaubte, deren Liche amerfchättert widerſtehen zu fün- 
wen, — Die hochmüthige Dlivia hatte füch non der Liebe bed Che⸗ 
valier bezwingen laſſen, von eimer Liebe, die nicht mehr Beftändig« 
teit hatte, als die eines Schmetterlings, der eine Rofe umflattert 
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Seufzend willigte fie im die Abreife und gab die nöthigen Befchle 
dazu; aber als ahnte fie die Schmetterlingsnatur des Chevalier, 
fügte fie bei fich felbft: 

— Wie? Nicht ein einziges Perlenhalsband, nicht ein einziges 
ſeidnes Kleid? Der Chevalier wiederholt mir ſtets, er werde mich 
in einem leichten, leinenen Kleive und mit einem Kranze von Feldblu⸗ 
men fchöner finden, ald jest in allem Prumf. Iſt er aber aufrichtig? 

Mit einem Herzen voll unruhiger Beforgniß verließ Frau von 
Gtournel ihren Pataft in Mailand umd bald entführte ein befcheide- 
ner Wagen fie und ihren Gatten fem von der Stadt: Die Reife 
däuchte ihr außerordentlich lang. Endlich Famen fie fpät am Abend 
in einem feinen. Dorfe an und fliegen vor einer armfeligen Hüͤtte, 
an deren Schwelle fie Bauern erwarteten, aus ihrem Wagen. 

— Hier it e8, fagte der Ehenalier, wo wir.... 

— Unſer Nachtquartier nehmen werben? frug Dlivia mit dem 
Zone des Schredene. 

— Nein, wo wir längere Zeit bleiben werben, entgegnete ber 
Ehevalier, der feinen Kutfcher fchon mit feinen Wagen zurüdge: 
ſandt Hatte. 

Dlivia, das verzärtelte Stabtfind, war nicht im Stande, fich an 
die ftillen, friedlichen Sitten des Dorflebens zu gewöhnen. Das 
kindliche Zimmer, das fie bewohnte, fchien ihe fo erſtickend, fo 
unheimlich leer in Vergleich mit: den unermeflich großen, reichverzterten 
Gemächern ihrer Paläfte. Der ungefchlachte Bauerndialeft ihrer 
Wirtholeute und Umgebung ſtach fo fehr gegen vie zierliche Rede⸗ 
weife der Perſonen ihres Ranges ab, daß fie ihn fo. wenig verftund, 
als wäre es eine völlig fremde Sprache geweſen. Die Zärtlichkeit, 
die ihre der Chevalier D’Etournel bewies, war zubem nicht herzlich 
und wahr genug, als daß. fie die düſtern Wolken der Schwermuth 
von. ihrer fchönen Stirn hätte verfcheuchen können. Dazu kam, daß 
es dieſem felbft nicht eben zum Beflen gelingen wollte, die Gorglo: 
figfeit zu erheucheln und daß: er felbft an ven idylliſchen Freuden des 
Landlebens, die er feiner Gattin fo fehr gerühmt, nicht eben abfon- 
derlichen Geſchmack zu finden fehlen. Trotzdem blieben alle noch fo 
dringenden Bitten Dlivio’s, fie nach Mailand zurüczuführen, vergebene, 

Eines Tages endlich Fam ein Fremder an, überreichte dem Ehe- 
valier einen Brief und entfernte fich fofort wieder. Der Chevalier 
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las das ihm heimlich zugeitellte Schreiben cbenjo verftohlen und 
theilte Dlivia Nichts von defien Inhalt mit. Es fehlen aber fein 
Entſchluß, auf dem Lande zu leben, dadurch eine Veränderung erlit- 
ten zu haben, indem er anfing, vom Abreifen zu fprechen. Ginige 
Tage darauf fündigte er denn auch feiner Gemahlin an, er fehre in 
die Stadt zurüd; ald Urfache biefür gab er an, er wolle feiner Ge— 
mahlin vorauseilen, um die Gemächer ihres Palaſtes für ihre Rüd- 
fehr in Ordnung zu bringen. Er entfernte fih am andern Morgen 
mit dem Berjprechen, binnen drei Tagen zurüdzufehren und Dlivia 
abzuholen. Lange folgte ihm dieſe mit ihren Blicken auf der Land— 
itraße nach und erft, als jie in und fein Roß nicht mehr zu unter- 
ſcheiden vermochte, fehrte jie ihn ihre ftille Kammer zurüd. ine 
jchmerzliche Ahnung, ein unerflärlich düſteres Worgefühl fagte ihr, 
daß ein Unglüd ihr nahe bevorftehe; ohne zu wiflen, woher die 
Wolfen aufftiegen, fühlte fie, wie der Horizont ihres Lebens fich ver: 
dunkle und wie ein Schidjalsungewitter, deſſen vernichtenden Schlä- 
gen fie Nichts zu entziehen vermöge, im SHereinbrechen fei. Die 
Stunden verfloffen eine nach der andern, ohne den Chevalier zurüd- 
zubringen, und jeder Glodenfchlag, der fie verfündete, Hang in Dli- 
via's Herzen dumpf wie Grabgeläute wieder. Das geringfte Ge— 
räufch zog ihre Aufmerffamfeit auf fich, oder vielmehr, die arme Ver: 
laſſene befrug jelbft das Etillichweigen der Natur. Tönten von fern- 
ber Schritte auf der Landſtraße, fo glaubte fie, die Thüre werde fich 
öffnen und der Chevalier in ihre Arme eilen. Das Gemurmel des 
Echos nahm in ihren Ohren die Töne der geliebten Stimme an; ihre 
unruhig jchweifenden Blide fuchten durch den leeren Raum bindurch- 
zudringen und wollten magnetartig den anziehen, dem fie nirgends 
begegneten. Als endlich zweimal drei Tage feit der Abreife des Che— 
valier verflofjen waren, da vermochte Frau von Etournel ihre peini- 
gende Angft nicht länger zu ertragen, ihre Geduld war erfchöpft. 
Sie fagte ihren mitleidigen Wirthsleuten Lebewohl, ftedte den Fleinen 
Dolch, den zu tragen ihr die Mode jener Zeiten erlaubte, in ihren 
Bufen und machte fich mit einer geringen Geldfumme und einem 
leichten ®epäd auf den Weg, um die nächfte Feine Stadt zu errei- 
chen, von two aus fie mit einem Betturino nach Mailand fahren fonnte. 

Als fie in diefer Stadt endlich erjchöpft und müde anlangte, war es 
Nacht und zwar die letzte Carnevalsnacht. Das gemeine Nolf füllte alle 
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Straßen, in denen es feiner raufchenden Freude und feinen Lärmenden 
Spielen unter der hellen Beleuchtung der Fackeln fich hingab, welche 
die Masfenftröme vor fich ber tragen ließen. Olivia mifchte fich unter 
dieje fröhliche, forglofe Menge, deren immer wechjelnde Wogen fie aber 
in ihrem Vorwärtsfchreiten hinderten und fie mehr .ald einen rauhen 
Stoß zu ertragen zwangen, fie, deren ariftofratifch zarten Füße bis 
jegt nur auf weichen Teppichen oder noch weicherem Raſen einher: 
äufchreiten gewohnt waren. Unter. die gemeine Menge niedren 
Weibsvolkes aus: den unterften Claſſen gemifcht, und von mehr als 
einem rohen Wort in ihren Schamgefühlen verlegt, — jo erreichte 
fie das Thor des Palaftes, in dem fie, wenn auch nicht Ruhe für 
ihr Herz, doch wenigftens ein ftilles Obdach für ihren. ermübdeten 
Körper zu finden hoffen durfte. Aber es ſchien, als hätte während 
diejer Nacht der ausjchweifenden Luft es nirgends eine ftille Stätte 
geben dürfen. Diefe Orte, im denen wie Dlivia zu glauben berech- 
tigt war, Finfterniß und Stilljchweigen herrſchen jollten, erglängten 
von ftrahlender Beleuchtung. Spöttiihe Stimmen, helllautes Lachen 
drang aus den offnen Fenſtern auf die Etraße nieder. Cine raus 
fehende Muſik belehrte die. vor dem Palafte verfammelte neugierige 
Menge, daß ein Theil der Gäfte fich. dem Taumel des Tanzes er: 
geben habe, während weiterhin ber ſchrille Klang fallender Gold: 
ftüde und klappernder Würfel die Herrfhaft des Spieldämons be: 
zeugie . | 

Mit Mühe drängte Olivia einen Schrei der Verzweiflung in 
ihre Bruft zurüd. Alſo hier war der Chevalier, und hier reichte 
er, der Unbeftändige, verführerijchen Tänzerinnen den Arm oder hielt 
feine gierige Hand der launifchen Glüdsgöttin offen! Hier vergaß 
er Vergangenheit, Gegenwart und Zufunft vor einem verachtungs» 
würdigen Abgott, während feine Gemahlin, die rechtmäßige Herrin 
diefes Haufes, draußen an der Schwelle jtand, zitternd, wie eine 
Sclavin, die ihr Herr verjagt. hat! | 

Die Thore des Balaftes ftanden: weit offen. Unter dem Gin- 
gange ftand ein Mann, gekleidet im Coftüme der Thorheit, und lud, 
indem er jeinen Schellenſtab fchwenfte, die Worübergehenden zum 
Feſte ein. Olivia wollte diefe feltfame Einladung benugen und ver: 
fuchte einzutreten. Aber diefer Werber der Thorheit ließ es nicht zu, 
fondern fagte mit Unverfchämtheit in Ton und Ausdrud: 
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— Halt, meine füße Taube, fo ſommi man wicht herein; eine 
varve und Masfe ift unerläßlich. 

— Das ift wahr, murmelte Frau von Etoumel und ihre Blicke 
ſchweiften troſtlos umber. Aber ſchnell wie ber Blig ſchritt fie auf 
eine Maske zu, die fingend einher kam. 

— Eure Matte und Euern Domino, Signora, rief fie mit 
gefatteten Händen. Um Gottes Barmherzigkeit willen, fagt nicht 
nein; es geht um mein Leben. 

Außer fih vor Erſtaunen, aber ergeiffen von bem Ausprude 
tiefen Schmerzes, mit dem Olivia dieſe Worte gefprochen, gehorchte 
ver Domino ihren Bitten. Er nahm ſchweigend feine Larve und 
feinen Weberwurf ab, und seichte Beides der jungen Frau, vie fich 
eitigft damit vermummte und in den Palaſt hinein eilte, ven fie 
noch faft glüdlich verlafien und den fie troftlo® wieder betrat. 

Cie drängte ſich die Marmorftufen hinauf durch die unzähligen 
Masten, die gruppenweiſe hinauf und hinunter ftiegen, obme auf 
das Geflüfter zu achten, das ihre Haft erregte. Endlich war fie 
im den Sälen und ihre Augen ſuchten überall den Einen. Aber 
weder in den Tanzfälen, noch auch umter den Spielenden fand fie 
ihn. Sie hatte alle Gemächer burchforfcht, hatte bie in die verbor- 
genſten Winfel gefpäht, hatte alte Gefichter genmaftert, aber nirgends 
eine Spur. So war fie im ihrer Hoffnungslofigfeit und Verzweiflung 
wieder in den großen Spieljaal zurüdgefeßrt, weil dort wenigftens 
vas Gebränge minder arg und bie &uft nicht fo verzehrend heiß 
wur. Da drang plöglich aud dem taufendftimmigen Gemurmel ber 
Klang einer wohldehannten Stimme am ihr Ohr. Cie wandte ihre 
Blicte nach. der Seite hin, woher diefelbe gekommen var, und erkannte 
ven Grafen Emilio, der unter einem Schwarm andrer Cavaliere dad 
taute Wort führte, Im der Hoffnung, hier vielleicht. einige Auslunft 
erhalten: zu können, verbarg fie ſich hinter einer Eule im der Nãhe 
der Gruppe und lauſchte mit allen Kräften ihrer Seele. 

— Rum und fo heisathet denn Douglas morgen die unfchul- 
Dige, fromme Julia, nachdem er glüdtich feine Flügel davor bewahrt 
bat, fie an dem feuer ber Modepuppe zu verfengen, die jegt Frau 
vor Etourmel heißt Die anne Olivia iſt übrigens doch zu bedauern. 
Wenn ihr Jemand einen guten Rath geben Könnte und wollte, dann 
müßte er ihr fagen, fie folle fich ganz in die Einſamleit der Wälder 
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wergtaben, in der fie jetzt wahrſcheinlich nad ihrem imbeſtaͤndigen 
Chevalier feuft. Denn wem fie erft wüßte, daß alle ihre Güter 
verjpielt ſind, und daß dieſe ſanmt ihrem Palaft auf dem grünen 
Teppich hier mein Eigenthum ‚geworben find und daß ähr Alngetreuer 
hei feiner neuen Eroberung, der Madame Eirce, fich für die Un— 
gunft des Glückes entjchädigt. 

— Bas ift das für eine Madame Cirte? Doch wahrhaftig 
nicht die Zambrerin aus dem alten Heidenmärchen? 

— Bier, Siguse, Sie haben nicht den Chevalier ſelbſt dieſes 
fabelhafte Abenteuer erzählen hören? Es war wirklich allerliebit. 
Mir wiſſen Alle, in welch trauriger Benmögenslage fich dieſer edle 
Glucksritter vor einigen Monaten befand. Da öffnete fich eines 
Morgens gegen ein Uhr, — jahtief er oder fchlief er nicht? Das 
ift eine Frage, die er felbft nicht mit Eicherheit zu beantworten 
wußte, — die Thüre feines Zimmerd und ein Weib, das aber 
nichts Sterbliches und Menfchliched an fich hatte, erjchien feinen 
Blicken und fagte zu ihm: — Chevalier, ich weiß, Du hegft nur 
zwei Wünfche; der eine ift die Erlangung eines unermeßlichen Ber: 
mögend, die Mittel find Dir vollflommen gleichgültig; der andre 
Wunſch ift der, das Erlangte auf eine Deiner würdige Weife ver- 
fehwenden zu fünnen. Beide Wünfche können in Erfüllung gehen, 
wenn Du es übernehmen willft, die coquette Dlidia, die einer Züch- 
tigung werth iſt, zu beftrafen. Werden vierzigtaufend Scudi Dich 
in den Stand fepen, dies zu thun?... Hier find fie; aber fchmwöre 
mir, die Rache zu übernehmen. Allem Anfcheine nach ward ber 
Schwur nicht verweigert. Der Chevalier fand am andern Morgen 
die Eumme von 40,000 Ecudi in Gold auf feinem Tiſche. Wie 
fchnell und vollfommen er fein Verfprechen erfüllt hat, das wiſſen 
Sie fo gut wie ich, meine Herren... .. Ob Sie nun biefen fon- 
derbaren Vorgang der Sache glauben wollen, fteht bei Ihnen; 
die Authenticität kann ich Ihnen freilich nicht verbürgen. 

Ein lautes und anhaltendes Lachen folgte auf die legten Worte 
des Grafen; die Gruppe um ihn zerftreute fih, um an den Ber: 
gnügungen des Feftes weiter Theil zu nehmen. Da bemerkte einer 
der avaliere, daß am Fuße einer Säule eine ohnmächtige Frau 
lag. Man beeilte fich, ihr die Larve abzunehmen und fie durch alle 
möglichen Mittel in's Leben zu rufen. Als man Dlivia erfannte, 
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da ward das Herz aller Anweſenden von Mitleid ergriffen. Olivia 
erlangte bald ihr volles Bewußtſein wieder und nach einem halb— 
irren Blick auf die Umftehenden verbarg fie ihr Geſicht in ihre 
Hände und fing an bitterlich zu weinen. 

— Wohin wünfcht Frau von Fioramente geführt zu werben? 
frug Graf Emilio ehrfurchtsvollen Tones. 

Als ſie diefen Namen, der fie an die Tage ihres Glückes er: 
innerte, ausfprechen hörte, da hob Dlivia mit würbevoller Langfam- 
feit ihr Haupt in die Höhe und jagte mit ſchwacher Stimme: 

— Wohin ich geführt zu fein wünfche? Herr Graf, ich habe 
feinen Zufluchtsort . . . und nur von Gott allein fann ich, ohne 
zu erröthen, Gaftfreundfchaft annehmen; — laſſen Sie mich in das 
Klofter von Mariä Himmelfahrt bringen. 


Karl’s V. erfte Liebe. 
Hiſtoriſche Novelle. 


1. 


Der Frühling des Jahres 1521 fing an, die Fluren mit dem 
eriten Grün zu befleiven; Veilchen und Himmelsfchlüffel wagten fich 
an den Heden und Rändern der Landitraßen hervor. Der Wind 
war fchon minder fehneidend und fcharf, und die Sonne verbreitete 
fehon .eine, wenn auch fchwache Wärme über die Wiefen, deren zar— 
ter Sammetteppich ſchon hie und da von einigen weißen und gelben 
Wieſenblümchen fich gefledt zeigte. 

Wir führen den geneigten Leſer nach Flandern. Nahe an der 
St. Walpurgis = Kirche in Audenaerde ftand ein Feines Haus mit 
hölzgernem Giebel, defien ganzer äußerer Schmud nur in feiner echt 
flamändifchen Sauberfeit und in den weißen Borhängen feiner beis 
den feinen, im Spitzbogenſtyl gebauten Fenfter beftand. 

In einem, nach dem Heinen Hofraum zu gehenden Zimmer dies 
fer Wohnung faß an einem, mit Papieren, Barben, Pinſeln und 
Proben von Tapeten in Haute» Lice bededten Tifche ein junger 
Mann von fchönem Ausfehen, in der Tracht eines fchlichten Hand- 
werferd. Sein offenes, freimüthiges Geficht flößte beim erften An- 
blif Bertrauen ein, während fein fühnes, ſchwarzes Auge voll Stolz 
und Entfchloffenheit, das Anzeichen einer fräftigen Seele war, Er 
befchäftigte fich in dem Augenblid, da wir ihn unfern Leſern vors 
führen, mit der Colorirung einer großen Zeichnung, die einen bibli- 
fchen Stoff darftellte und beftimmt war, auf einer jener Tapeten 
nachgebildet zu werden, welche, als fpäterhin die Fabrik berfelben 
von Audenaerde nach Paris verlegt wurde, von dort aus unter dem 
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Namen Gobelind eine Europaeifche Berühmtheit erlangten. Bon Zeit 
zu Zeit hielt er in feiner Arbeit inne, betrachtete biefelbe, indem er 
fie in einiger Entfernung von feinem Auge hielt, und fing dann mit 
neuem Gifer an. 

Diefer geſchickte Arbeiter, der heute, und zwar mit vollfommnem 
Recht, den Namen Künftler erhalten würde, hieß Balduin van der 
Ghenft. An feiner Seite faßen, mit weiblicher Handarbeit bejchäftigt 
und das Haupt mit Aufmerkjamfeit auf diejelbe niederfenfend, zwei 
junge, blondföpfige Mädchen, ſchön in Fülle der Gefundheit und 
Kraft; e8 waren zwei feiner Schweitern, Agnes und Marie. 

— Nun, lieber Bruder, fagte die jüngfte, die ihrer Heinen Neus 
gier nicht länger widerftehen gekonnt, fich daher von ihrem Plage 
erhoben und über die Schultern des jungen Mannes feine Arbeit 
betrachtet hatte, nun Du kommſt, wie mir fcheint, tüchtig vorwärts; 
es iſt recht hübfch. 

— So, fo, ed geht an, meine Fleine neugierige Agnes, erwie— 
derte Balduin, indem er feiner Schweiter leicht auf die Wange 
Hopfte. Ich glaube übrigens, daß wenn wir es in den Werfftätten 
des, Meifter Bevernage ald Tapete ausführen können, es fich gut 
ausnehmen wird. 

— Iſt e8 nicht eins der Stücke, welche zur Verzierung der 
Gemächer unfres gnädigen Herrn von Lalaing in feinem Schloß 
Schooriſſe dienen follen? frug Marie, die nun ebenfalls aufgeftan- 
den war, um die Zeichnung ihres Bruders zu bewundern. 

— a wohl. 

— Nicht wahr, es foll in die Zimmer kommen, welche ber 
Kaifer inne haben wird? fagte Agnes wieder; denn, wie man fagt, 
wird er bald nach Schoorifje fommen und während feines Aufent- 
haltes in diefer Gegend dort wohnen. 

— Man trifft ſchon ungeheure Anftalten zu feinem Empfang, 
fügte Marie hinzu. 

— Meine lieben Schweftern, wenn Ihr nur nicht fo neugierig 
wäret und Euch nur nicht um fo viel Dinge fümmertet, die Euch 
doch gar Nichts angehen. 

— Was Du wieder ftreng bift, Balduin, antwortete jchmei- 
chelnd die Feine Agnes. Was ift denn Boͤſes dabei, wenn man 
von den Stadtneuigfeiten fpricht? 
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— Weiß man nicht, wann der Kaiſer aus Spanien herkommen 
wird? frug die andre Schweſter, indem fie ſich wieder an ihre Ars 
beit begab. 

— Man weiß den Tag noch nicht ganz genau anzugeben. . . 
Aber Hannchen wird ed und vielleicht fagen fönnen, wenn fie nad) 
Haufe fommt, erwiederte Agnes. 

— Aber wo bleibt denn Hannchen heute? frug der Bruber.... 
Es fcheint, ald hätte fie vergefien, daß ſchon Mittag ift. Da läutet 
das Angelus, fügte er hinzu, indem er fein Haupt entblößte und ein 
frommes Kreuzeszeichen machte ; die Arbeit bei Meifter Bevernage muß 
doch fchon zu Ende fein. 

Im Augenblide felbft, da er diefe Worte fprach, ging die Thüre 
des Zimmers auf und ein junges, höchftens etwa achtuehnjähriges 
Mädchen trat ganz athemlos ein. Es war dies die ältejte der drei 
Schweftern ded Ban der Ghenſt, die fchönfte und zugleich auch fittigfte 
aller Arbeiterinnen in den Werfftätten des Tapetenfabrifanten. Es 
hätte wohl ſchwer halten mögen, ein anmuthigeres Geficht, feinere 
Züge und eine zartere Färbung ausfindig zu machen; Alles war 
fchön an dieſer reizenden Phyſiognomie. Der Glanz ihres ausdruds- 
vollen Auges war rein, wie der eines Sterned an ayurblauem Hims 
mel. Die Rofen ihrer Wangen bezeugten die Kraft und Fülle ihrer 
Gefundheit, umd unter der Kopfbedeckung von dumfelbraunem Stoff, 
die ihre goldlodigen Haare verbarg, trat ihre blendend weiße Stim, 
deren Feufche Unfchuld mach fein heißer Gedanke getrübt hatte, vor⸗ 
theilhaft hervor. Wenn man die eleganten SKörperformen dieſes 
Mäpchend mit den groben Kleidungsjtüden verglich, im welche fie 
gehüllt war, fo fonnte man fich nicht emtfchließen zu glauben, vie 
legteren feien an ihrer rechtmäßigen Stelle; vielmehr mußte man 
meinen, man jehe irgend eine große Dame vor fih, welche aus 
irgend einer coquetten Laune fich in die Kleider des niedern Volfes 
vermummt habe. Alles an Johanna trug dazu bei, daß man in 
biefer Meinung beftärft ward; denn ihre Stimme war melodifch und 
weich, ihre Hand war allerliebft Klein und weiß, ihr Fuß nicht min- 
der niedlich gebaut und ihr Gang hatte Nichts von jener unge 
ftümen Heftigfeit, welche das unterfcheidende Merkmal ihrer Standes- 
genoffinnen war. Und doch war fie die Schwefter des fchlichten 
Handwerker Balduin Ban der Ghenft. 
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— Du fommft heute jehr fpät zurüd, fagte Balbuin, als er 
feine Schwefter eintreten fah. 

— Etill, ftil, mußt nicht böß fein; es ift nicht meine Schuld, 
es ftedt eine ganze lange Geſchichte Dahinter. 

— Was iſt's? Was gibts? Laß hören! 

— Sa, mir ift die Sache wahrhaftig felbft noch unglaublich. 
Doch hört. Ich war in der Fabrif befchäftigt, an einer der großen 
Tapeten zu arbeiten, die beftimmt find, das Schloß Echooriffe zu 
verzieren. Da trat die Gemahlin des Gouverneurs der Stadt, die 
Frau Gräfin von Lalaing, welche die Werkſtätten fich angefehen 
hatte, auf mich zu. Cie blieb lange vor meiner Arbeit ftehen und 
machte mir fortwährend Lobeserhebungen über die Tapeten, die ich 
fhon faft ganz fertig gearbeitet hatte. Sie frug mic, ſodann, wie 
ich heiße und wie alt ich fei. Ich antwortete ihr dann, daß ich die 
ältefte von drei Schweftern fei, daß wir Waiſen ohne Water und 
Mutter feien und daß wir mit unfrem Bruder zufammen lebten und 
mit unfrer Hände Arbeit unfer Brod verdienten. Darauf frug mich 
denn die Gräfin noch ein Langes und Breites über unfre feligen 
Eltern, über Euch und über taufend andre Dinge. Darauf entfernte 
fie fih mit einem Gruße. . . . Ms ich allein blieb, war ich 
fhon ganz ſtolz, daß die gnädige Frau foviel Antheil an mir ges 
nommen und fo lange mit mir gefprochen. Und doch ftand mir noch 
weit Größeres bevor. Denkt Euch nur, — einige Minuten, nachs 
dem fie mich verlafien hatte, ward ich zu Meifter Bevernage gerufen. 
In feinem Gabinet fand ich wieder die Frau Gräfin, die mich er- 
wartet hatte. — Johanna, fagte fie zu mir, eine vertraute 
Gefellihafterin, die ich bisher hatte, eine ergebene Freundin, ift mir 
vor wenigen Monaten durch den Tod geraubt worden. Sch möchte 
gern ihre Stelle ausfüllen; denn ich lebe allein in meinem Schlofie... 
Der Herr hat meine Ehe nicht mit Kindern gefegnet.... Ich 
habe nun auf Dich mein Auge geworfen; wilft Du mir die Ber- 
ftorbene erfegen? Du mwürbeft dann ſtets in meiner Nähe wohnen 
und leben, Du würdeft nur in meinem Dienft ftehen und Dein Loos 
wäre auf Deine ganze übrige Lebenszeit gefichert. 

— Iſt es möglich? riefen Agnes und Marie erftaunt. 

— Sollten wir und trennen müffen! fagte Balduin betrübt. 

— Ihr könnt Euch denken, fuhr Johanna fort, daß ich von 


53 
einem folchen Borichlag wie betäubt war und anfangs nicht wußte, 
was ich antworten follte. Die Gräfin aber verlangte eine fchnelle 
Entjcheivung. Da fagte ich nach einigem Befinnen: Gnädige Frau, 
unfer Bruder Balduin vertritt Vaterftelle an ung, ohne feine Ein— 
willigung kann ich auf Nichts eingehen. 

— Du haft brav gehandelt, unterbrach fie ihr Bruder, und 
mein Herz dankt Dir für diefen Beweis Deiner Liebe. 

— Und damit Ihr Euch num einen rechten Begriff machen 
fönnt, — nahm Johanna ihre Erzählung wieder auf, — wie wohl 
es die Gräfin mit mir meint, fo muß ich Euch weiter erzählen, daß 
die gnädige Frau mit. meiner Antivort vollfommen zufrieden war 
und mich aufforderte, ſie fofort hieher zu führen, damit jie Deine 
Einwilligung, Balduin, zu ihrem Vorhaben nachjuchen fünne. Sie 
wäre auch fehon hier, wäre fie nicht erft in St. Walpurgis einge: 
treten, um ein Ave zu beten. Ich follte indeffen vorausgehen und 
Euch vorbereiten, fagte fie. 

— Wie? Die gnädige Frau Gräfin in unfrer armen Wohnung? 
riefen die beiden Echweftern, die nicht mehr wußten, wo ihnen der 
Kopf ftand. | 

— Geht ihr bi8 an die Kirche entgegen, Agnes und Marie, 
ich will indeffen mit Johanna hier ein wenig aufräumen. 

Die beiden jüngen Schweftern ließen fich den Befehl ihres 
Bruders nicht wiederholen, fondern eilten ihm zu gehorchen. Als 
Balduin mit feiner älteften Schwefter allein war, ergriff er ihre 
Hand, drüdte fie mit Herzlichfeit und Wärme an fich und fagte mit 
ernfter Stimme: 

— Johanna, ich will mich Deinem Glüde nicht in den Weg 
ftellen, aber bevenfe, daß bisher in unfrem fchlichten Handiwerfer- 
feben die Zufriedenheit Deine Gefährtin war; wer weiß, ob fie Dich 
auch in die glängendere Lage begleiten wird, welche Dir in der Zu— 
funft zu lächeln fcheint. Statt Deines Heinen, faubern Zimmers, 
mit feinen einfachen weißen Wänden, wirft Du freilich fortan ein 
prachtvoll tapeziertes Gemach haben; ftatt der mäßigen Mahlzeiten, 
die Du bisher mit Deiner eigenen Arbeit verdient, wirft Du fünftig 
eine reichbejegte Tafel finden; — aber das Alles macht allein noch 
nicht glüdlih, und ich werde mir ewige Vorwürfe wegen meiner 
Einwilligung machen müffen, wenn... . 
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— Ich will, daß Ihr Alle an meinem Glücke Theil haben 
ſollt, Balduin; Alles, was ich in meiner neuen Stellung gewinnen 
werde, will ich mit Euch theilen. 

— Kind, wir erwerben genug mit unfrer Hände Arbeit, um 
in einer ftilen Genügfamfeit zu leben; was man zu viel hat, das 
bringt felten großen Nupen. Aber denfen wir nur an Dich; Du 
bit jung, Du bift fchön, bit aber auch unerfahren und Teichtgläubig. 
Ich will wohl glauben, daß der Graf und die Gräfin auch ihrer 
Gefinnung nach Edle find. Aber vergiß nicht, daß in folchen Häu— 
fern auch viele andre große Herren aus und eingehen, die war 
von hoher Herkunft find und in Gold und Edelſteinen ihre Herrlich- 
feit zur Schau tragen, die fich aber in ihrem Müßiggange fein Ges 
wiffen daraus machen, um eine Frau, deren Schönheit ihnen in's 
Auge gefallen, zu buhlen, ohne daß fie etwas Andres als eine 
Einnenbrunft für fie empfinden. Cie nennen es Liebe, aber trau 
dem Worte nicht, es ift nicht unfre Liebe, die vom Herzen kommt. 

— D, Balduin, hab’ feine Furcht, antwortete das junge Mäd- 
chen erröthend und mit merflich ernfter gewwordener Stimme. Ich 
werde ein ehrenhaftes Mädchen bleiben. 

— a, wenn Du bei uns blicbejt, hegte ich feinen Zweifel 
daran... . Doch, ich fehe, Johanna, es ift der Wunfch Deines 
Herzens. So nimm denn die Anerbietungen der Gräfin an. Ber: 
giß aber nicht, daß, wenn Dir je des Gejchides Gunft untreu wird, 
Du immer noch einen Bruder befigeft, bei dem Du Liebe und Schug 
finden wirft. 

In diefem Augenblid trat die Gräfin in Begleitung von Ag: 
nes und Marie in's Zimmer, Johanna eilte ihr entgegen und rief 
frohen Tones aus: — „Er willigt ein!“ 

— Ja, gnädige Frau, fagte der junge Mann, nachdem er der 
Gräfin ehrfurchtsvoll einen Sig angeboten hatte; ich willige in Eu— 
ern Wunfh und thue es mit fo viel weniger Bedauern, je bes 
fannter die hohen Tugenden und die trefflichen Gigenfchaften ver 
edeln Dame find, deren Händen ich fie anvertraue. ..... 

— Seid dep ficher und unbejorgt, unterbrach ihn die Gräfin 
Lalaing, ich will ihr eine mütterliche Freundin fein. 

— D Gott lohne Euch died Berfprechen, das unfrem Herzen 
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und unfrer beforgten Liebe fo wohl thut, gnaͤdige Frau; wir haben 
fie Alle fo lieb, dies theure Kind. 

— Sa, wir lieben fie fo fehr inniglich, fagten Agnes und 
Marie und fehlangen ihre Arme um die Schweſter. 

— D, taufend Danf für Eure wahre Liebe und deren herz 
lichen Ausdrud, rief Johanna und ihre Stimme erftidte ein IThrä- 
nenftrom. Sept in diefem entfcheivenden Augenblid, da fie, vielleicht 
auf immer, fich von diefem Familienglüd, von diefen ftillen häus- 
lichen Freuden trennen jollte, die fo viel mehr Werth haben, als 
der bloße Reichthum, da diefer nur eine Quelle von Beforgniffen ift, 
— jest fühlte Johanna, was fie zu opfern im Begriffe ftand 
und ihr Herz ward ſchwer und bange. Cie weinte und fonnte fich 
nicht aus den Armen ihrer Gefchwifter losreißen. Auch die Gräfin 
war fichtbar von diefem ungeheuchelter Schmerz gerührt. Endlich 
faßte fih Balduin und fagte: 

— So nehmt fie denn hin, gnädige Frau. Ich vertraue fie 
Euch und lege fie Euch an Euer Herz. Steht ihr bei mit Eurer 
Erfahrung und mit gutem Rath, dann fann ich die beruhigende 
Ueberzeugung hegen, daß fie nicht vom Wege der Tugend und des 
wahren Gluͤckes fich entfernen wird. Leb’ wohl und liebe ung; wir 
werden Dich nie vergefien. 


u. 

Wir find im Schooriffe, einer aus den älteften Zeiten bes 
Lehnweſens ſtammenden Burg, welche während eines Theils des 
Jahres dem edeln Anton von Lalaing, Grafen von Hoogftraten, da- 
maligen Gouverneur von Audenaerde zum Aufenthaltsorte dient. 

- In einem Gemach, deſſen gewölbte Dede reich mit Sculptur- 
arbeiten verziert war, während prachtvolle Hautelice» Tapeten die 
Wände befleideten, befanden fich gegen Abend eines fchönen Mai+ 
tages zwei Männer, die mit der Bertraulichfeit alter Freunde mit 
einander plauderten, obzwar fie fih an Rang, wie an Alter bedeu— 
tend von einander unterfchieden. Der Eine, der nachläſſig auf 
einem weich gepolfterten, mit Sammet ausgefchlagenen Lehnſeſſel 
bingeftredt lag, war ein fehöner, junger Mann von mittlerem Wuchs, 
befien Kinn jchon von einem, zwar ein Hein wenig in’s Röthliche 
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fpielenden, aber feidenweichen Barte befchattet wurde. Cein arijto- 
fratifch feines und edles Geſicht bezeugte feine hohe Herfunft und 
in feinem blauen Auge fchien fich eine unermeßliche Herrfchgier ab- 
zufpiegeln; aber der Ausdruck von Stolz, der auf feiner hohen Stirn 
lagerte, ward durch jein freimüthiges, herzlich heiteres Wefen in Et« 
was gemildert, und der Gejammteindrud, den dieje Phyfiognomie 
mit ihrem deutlich ausgeprägten Stempel von Kraft und Staͤrke 
machte, war fein unangenehmer. Seine Kleidung war fehr einfach, 
ein Leibrod von ſchwarzem Tuche, der an den Schultern, Hüften 
und Knieen in ftarfen, bauſchigen Falten vom Körper abftand, eine 
fpanifche Halsfraufe, ein Sammetbarett, an dem eine demantne 
Agrafe funfelte, waren die hervorftechenditen Beſtandtheile jeines 
Anzuges. 

Ein älterer Mann, defien wahres Alter nur vierzig Jahre war 
ren, dem aber feine tiefen Runzeln, feine bleihen Wangen und 
feine welfe und ölige Gefichtsfarbe ein vorzeitiges Greifen» Ausfehen 
verliehen, war es, mit dem der eben gefchilderte junge Mann im 
Gefpräch begriffen war. Bei genauerer Betrachtung erfannte man 
übrigens, daß diefes frühe Greiſenthum nicht etwa die Folge einer 
frankhaften Natur, oder einer übertriebenen Anftrengung, fondern 
nur eines ausfchweifenden Lebens war. Obzwar er mit weit mehr 
Reichtum und Gleganz gefleidet war, ald der junge Mann, und ob» 
gleich in dem Gefpräch zwiſchen beiden eine große Vertraulichkeit zu 
herrjchen fchien, ftand doch der ältere der beiden Eprechenden und 
war baarhäuptig, während der jüngere bevedten Hauptes auf feinem 
Seſſel läg. 

— Ich ſage die volle Wahrheit, rief der junge Mann im Ber- 
laufe einer ſchon längere Zeit geführten Unterhaltung aus, ich habe 
noch nicht geliebt, trog all meined Kaifer » Seine. 

— Ei nun, Ev. Majeftät, das will ich ſehr gerne glauben; 
wenn man Karl der Fünfte heißt, hat man nicht Zeit, an die Liebe 
zu denken. In Eurem fiebenten Jahre hattet Ihr alle Provinzen 
der Niederlande zum Spielzeug; in Eurem neunzehnten gehörte Euch 
die ganze fpanifche Monarchie und die Sonne ging in Euren Staa- 
ten nicht mehr unter; in einem Alter von zwanzig Jahren gingt Ihr 
nach Aachen, um auf Eure Königäfrone noch das Kaiferdiadem zu 
ſetzen; Deutfchland, Neapel, Sieilien, Sardinien und Amerifa ges 
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hören Euch. Wenn Branz I. noch ein Paar Schlachten verliert, 
dann weiß Gott allein, wo Eure Macht ein Ende haben wird. 

— Ja, das ift wohl wahr, mein theurer Gulemburg, all die 
Länder, die Du nannteft, ftehen unter meiner Oberherrſchaft. Wahr: 
lich, wenn man fieht, daß ich in fo früher Jugend mein Reich fchon 
fo weit ausgedehnt habe, ſollte man meinen, ich wolle, wie einft 
Karl der Große, eine Univerfal- Monarchie begründen. ... . 

Bei diefen Worten jchwebte ein Lächeln um die Lippen des 
jungen Kaifers und fein etwas fchelmifcher Blick ruhte forfchend auf 
den Gefichtszügen des edeln Claudius von Gulemburg, um zu er- 
fpähen, welchen Eindrud die legte inhaltfchwere Anfpielung auf ihn 
gemacht habe. 

— Wenn Dame Fortuna fortfährt, Euch zu dienen, fo könnt 
Ihr wohl hierzu gelangen, ſagte der jchlaue Höfling, indem er einer 
ver Lieblings -Jpeen feines Fürſten fchmeichelte. 

— Ja, wenn ed fein England gäbe! erwiederte Karl V. mit 
einem tiefen Seufzer. . . . Aber welch ernſthafte Wendung unfre 
Unterhaltung wieder genommen hat, fügte er nach einer Baufe hinzu. 

— Ei nun, Ew. Majeftät, der Gegenjtand unfres Gejpräches 
verlangt einen folchen Ton. 

— Geht, Ihr feid unerträglich mit Euern ewigen Schmeiche-" 
feien, rief der junge Fürft mit einiger Heftigfeit; hebt fie Euch auf, 
wenn wir feierlich bei Hofe empfangen und langweilt mich nicht hier 
noch damit... . Es ift fo ſchon ziemlich langweilig für mich, daß 
ich hier, mit in den Schooß gelegten Händen, das Ende der Be- 
fagerung von Tournai abwarten muß. Es fcheint wirflih, als 
machte fich unfer Vetter von Frankreich ein eigenes Vergnügen dar- 
aus, fie möglichft in die Länge zu ziehen. 

— Und doch ift ed ausgemacht, daß König Franz die Feftung 
bald wird räumen müſſen. 

— Mas fputet er ſich da nicht, Tournai zu verlaffen und lie- 
ber Liebesabenteuern nachzujagen, die einzigen, worin er glüdlich 
ift! Während er hier in Tournai ift, könnte ihm ja irgend Jemand 
feine fhöne Diana von Poitierd ungetreu machen! Weißt Du übri- 
gend, Claudius, daß ed mir gar oft einfällt, den König von 
Frankreich zu beneiden! 

— (Em. Majeftät?. .. 

Vin. 7 
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— Ja, ja, mein Lieber; Franz liebt und wird geliebt. 

— Nun, ich ſollte doch meinen, das hinge eben nur von Ew. 
Majeſtät eigenem Willen ab. 

— Meinſt Du? Der Ehrgeiz mag wohl den Kopf befriedigen, 
mein Lieber, aber das Herz verlangt eine andere Nahrung. Ich 
fühle das Bedürfniß zu lieben; es lodert in meiner Bruſt ein Feuer, 
das ſie verzehrt, wenn es nicht einen andern Gegenſtand entflam— 
men kann. 

— Ein großer Fürft iſt ſtets ſicher, Liebe einzuflößen. 

— Nein, mein Beſter, Feine Liebe, nur ehrgeizige Wünfche; 
ich weiß es mur gar zu gut. In einigen Jahren, vielleicht ſchon 
in einigen Monaten, werden es die Intereffen meiner Krone ver— 
langen, daß ich eine Lebensgefährtin nehme. Aber dabei werde ich 
nicht meinen Willen, nicht die Wünſche meines Herzens zu Rathe 
ziehen dürfen; ich werde nicht nach einer Seele fuchen dürfen, die 
der meinigen entipricht, die, gleich ihr, jung, Teidenfchaftlich glühend 
it. Nein, die Politif allein und ihre Falten Gründe werden mich 
und meinen Staatörath in meiner Wahl leiten müſſen; dann wird 
eine Frau mit mir verbunden werben, nicht damit fie ihren Gatten 
liebe, damit fie feine Genoffin im Leben fei, damit fie eine Mutter 
feiner Kinder fei, nein, blos damit fie Kaiferin fei, wie ich Kaifer 
bin, damit fie das Uebergewicht der Fürften in Bezug aufs Staate- 
leben oder das &leichgewicht der Nationen unter einander ficher 
ftelle. Solcher Art find die Heirathen der Fürften; fo werden ein 
Mann und eine Frau an einander gejchmiedet, ald Opfer der poli- 
tiichen Nothmwendigfeiten und jo müffen fie oft ein ganzes, ſchweres 
Leben lang eine Kette tragen, die fie wund drüdt, deren Laft ihrem 
Auge Thränen erpreßt und fie einander verhaßt macht. Und für 
wen? Für die Nuhe ihrer Völker, die ihnen vielleicht nicht ein- 
mal Dank dafür wiffen. Darf man fih da noch wundern, wenn 
ihr Herz, das Jahre lang unbegriffen und ohne eigentliches Leben ge— 
blieben ift, zuweilen plöglich erwacht, und feine Rechte fordert, und 
einer Neigung Raum gibt, welche freilich durch die SHeiligfeit un- 
auflösbarer Ehebande verdammlich wird, die aber ftärfer it als das 
dürre Pflichtgefühl® Darf man fih wundern, wenn Monarchen oft, 
wie ihrer Befinnung beraubt, in langen, durftigen Zügen in einem 
Gefühle ſich beraufchen, das ihnen fo viele Jahre hindurch unbe» 
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kannt geblieben? Sind wir denn nicht Menichen gleich Euch An- 
dern? Hat denn Gott, weil er und auf den Stufen eines Thro— 
nes das Licht der Welt erbliden ließ, darum die edelfte aller Lei— 
denfchaften, die ein Menjchenherz faſſen fann, die Liebe, für Immer 
in unferer Bruft erftidt? Nein und abermals nein, feine Krone 
vermag der Liebe Werth zu erjeßen. 

— Hilfe, Hilfe! . . . So fihrie man in dieſem Augenblid 
auf dem Gorridor, nach dem hinaus das Gemach des Kaifers fich 
öffnete, und einen Augenblid darauf ftürzte ein junges Mädchen, 
bleih, an allen Gliedern zitternd und ganz außer fich, in dus Zim- 
mer. Karl fprang von feinem Seffel auf, griff nach feinem Schwert 
und ging hinaus, um zu fehen, was es draußen gebe; die Sorge 
für die Unbefannte, deren Aufregung fo groß war, daß fle noch 
fein Wort fprechen fonnte, überließ er einftweilen dem Edeln von 
Eulemburg. Als er bis an die Treppe gefommen war, begegnete 
er zwei jungen Edelleuten aus feinem Gefolge, den Grafen von 
Lynden und Matthias von Herzelles, die in allzuhäufigem Bacchus— 
vienft ihre Vernunft verloren, und fo die Nüdfichten, die fie einer 
Schüglingin der Gräfin Lalaing fchuldig waren, vergeffen und fich 
daran gemacht Hatten, diefes junge Mädchen gu verfolgen, wenig 
fich um ihren Unwillen und ihre Futcht kümmern. 

— Was alle Wetter ift das, Ihr jungen Herten? rief ber 
Kaifer, der ihnen gerade in dem Augenblick den Weg vertrat, da 
fie ihre Liebesbemerbungen weiter verfolgen wollten. 

— D Himmel! der Kaifer! riefen beide junge Leute, welche 
diefe unerwartete Begegnung plöglich nüchtern machte und um alle 
Faflung und Fünftliche Kühnheit des Raufches brachte, 

— Was wolltet Ihr hier machen, wenn man fragen darf? 
Ihr fein doc wahrlich hier nicht in einem Haufe, deſſen Bewoh- 
nerinnen derlei Streiche gewöhnt find. Fort mit Euch. 

Die jungen Leute, froh, fo leichten Kaufes davon zu kommen, 
eilten fhweigfam die Treppe hinab, befchämt tie Schulbuben, Die . 
ihr Lehrer über einem böjen Streich ertappt und tüchtig ausgefchol- 
ten fortjagt. Karl, der fie die Treppe hinabgehen gehört, begab 
fih num jofort in fein Gemach zuräd, um die weibliche Perſon, 
die er vor fo ſchmachvollen Berfolgungen geſchützt hatte, zu beruht: 
gen, und erft jet bemerkte er die Jugend, Schönheit und Arifche 
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feiner Schüglingin. Ihr blondes Haar fiel in vollen und. reichen 
Locken auf breite, fchön geformte Schultern. Sie hatte jih dem Kai- 
jer, fobald er in's Gemach eintrat,. zu Füßen geworfen und dabei 
ihr Haar von der Stirn zurüdgejchlagen, um den Kaifer, dem fie 
mit Blick und Wort dankte, befier betrachten zu können. Karl hatte 
fie fofort aufgehoben und bewunderte nun ihre reijenden Züge, ihren 
niedlichen Mund, ihr Auge voll Sanftmuth und doch auch voll 
Ölanz, und ihren anmuthigen Wuchs, den ein langes wollenes 
Kleid auf das Vortheilhaftefte hervorhob. 

— Setze Dich nieder, mein ſchönes Kind, fagte er, und er- 
zähle mir, was vorgefallen ift. 

— Ev. Majeftät. 

— Wie? Du fennft mich? 

— Ich bin eine Bewohnerin diefes Schloſſes. 

— Und doch habe ich feit zehn Tagen, daf ich im Schloffe 
bin, Dich noch nicht zu Gefichte befommen. 

— Ev. Majeftät müſſen fih, was das betrifft, bei meiner 
Baſe, der Gräfin Lalaing beſchweren, flüfterte Claudius von Cu— 
lemburg lachend dem Kaifer in’s Ohr. 

— Schweig, Du Schwäger, Du wirft fie verjchüchtern, erwie- 
berte der Kaifer leife. Was bift Du hier? frug er das Mädchen 
mit wohlwollendem Tone. 

— Ich ftehe im Dienfte der gnädigen Frau von Lalaing und 
bin ihre Geſellſchaftsdame, erwiederte das junge Mädchen erröthend. 
Dabei ſchlug fie ihren Blick nieder, denn ohne fich die Urfache er- 
fären zu fönnen, fühlte fie an der Unruhe, die fi ihres Gemüthes 
plöglich bemächtigte, daß es nicht gut tue, wenn fie das männlich 
fchöne und anziehende Geficht des Kaifers länger betrachte. 

— Die Gräfin forgt für mich, wie eine zweite Mutter. 

— Du bift eine Waife? 

— Leider! ja, Ew. Majeftät; ich gehöre einer armen, aber 
ehrenhaften Familie aus Audenaerde an. 

— Wie heißt Du? 

— Johanna Ban der Ghenft. 

— 68 freut mich recht fehr, daß ich Dir in Ehvas habe die» 
nen fönnen, fagte Karl, nicht als Kaifer, fondern nur wie ein ga- 

lanter, junger Mann jprechend; einen fo tiefen Eindruck hatte Jo⸗ 
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hanna durch ihr ganzes Weſen und befonderd durch den Klang 
ihrer Stimme auf ihn gemacht. Dabei ergriff er, wahrjcheinlich aus 
Zerftreutheit, ihre zarte, weiße Hand, die in der feinen blieb, weil 
fie Johanna ihm nicht zu entziehen wagte. Aber beruhige Dich 
doch, warum zitterft Du fo? 

— Ich hatte jo große Furcht, Ew. Majeftät, erwiederte Johanna 
mit einem liebreizenden Lächeln, wodurh Karl zwei Reihen Perlen 
entdedte, die an Weiße und Schönheit mit denen hätten wetteifern 
fönnen, welche das an feinem Halfe hängende Medaillon des 
Ordens vom goldnen Vließ zierten. — Ew. Majeftät, fuhr Jo— 
hanna fort, haben mich aus den Händen meiner Verfolger geret- 
tet; ich werde nie in meinem Leben vergefien, was Ew. Majeftät 
heute Abend für mich gethan, 

— Johanna, erwiederte der Kaifer mit liebenswürdigem Aus- 
drud, wenn man von einem fo fehönen Munde, als der Deine ift, 
den Danf erhält, dann würde man wünjchen, oft dergleichen Dienfte 
leiften zu fönnen. 

— Wahrhaftig! murmelte der Edle von Culemburg leife vor 
fih hin, als er fah, welches Feuer fih in den Augen des jungen 
Fürften entzündete, wenn Sr. Majeftät noch ein Weilchen fo fort- 
fährt, dann ift die Jungfer Van der Ghenſt nur aus dem Regen 
in die Traufe gefommen. 

Mochte Johanna nun etwas von diefen Worten gehört haben, 
oder waren ed nur die glühenden Blide des Katfers, die fie ein- 
fehüchterten, — fie fagte mit fichtbarer Verlegenheit nach einer fecun- 
denlangen Pauſe: 

— Nun diefe jungen Herren fort find, will ich denn auch 
wieder gehen. 

— D nein, fo rafch laſſe ih Dich noch nicht fort... . Du 
haft mir ja noch nicht erzählt, wie ed gefommen ift, daß dieje bei» 
den Unverfchämten e8 wagten. ... . 

— Mehrere adlige Herren aus Ew. Majeftät Gefolge find 
nach Tifche im Speifefaal geblieben, wo fie mehr als eine Blafche 
ausgeftochen und ſich durch fleißiges Trinfen die Köpfe etwas er- 
bigt haben mögen... . Ich hörte fogar im Vorbeigehen den 
Kellermeifter erzählen, Einige von ihnen lägen fchon unter dem 
Tich.... Ich hatte nun eben das Gemach der gnädigen Frau 





Gräfin verlaffen, um mich nach meinem Zimmer zu begeben, als 
der Graf Lynden und Ritter Matthias von Herzelles, die aus dem 
Speifefaale gerade in dem Augenblick heraustraten, ald mich mein 
Weg an demfelben vorbeiführte, auf mich zufamen und mich mit 
ihren galanten, — oder vielmehr ungalanten Reden unterhalten 
wollten. Da ich fab, daß fie vollfommen beraufcht waren, denn 
fie konnten nicht auf ihren Beinen ftehen, und ich Alles von ‚ihrer 
Kühnbeit zu beforgen hatte, fo befam ich Furcht und fing an, nach 
diefer Richtung hin, vor ihnen zu fliehen, Das Uebrige wifjen 
Ew. Meaieftät. 

— Herr von Gulemburg, ergreift dieſen Armleuchter und geht 
vor und herz ich will die Jungfer in Sicherheit bringen. 

Bei diefen Worten bot Karl der Schwefter des fchlichten Hand» 
werfers Balduin Van der Ghenft den Arm und führte fie jehr bald 
in eigenfter Berfon der Gräfin von Lalaing zu, indem er es dem juns 
gen Mäpchen anheim ftellte, ihrer Herrin den Vorfall zu erzählen und 
in ihrem ‚Herzen über die Oalanterie des deutſchen Kaifers nachzufinnen. 
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Als Claudius von Culemburg mit ſeinem Gebieter wieder in 
deſſen Gemach zurückgekehrt war, ſagte er: 

— In aller Wahrheit, ich fange an zu glauben, daß Ew. 
Majeftät in das Kammermädchen meiner Baſe, der Gräfin von 
Lalaing, verliebt find. 

— D, fie ift aber auch allerliebft! Auf mein Ehrenwort, 
Gulemburg, ich habe noch fein fanfteres Geficht vor Augen gefehen. 
Haft Du diefen füßen Blick, diefen ſchlanken Wuchs, diefen leichten 
Gang bemerkt? 

— Ich habe all diefe Dinge Eiw. Majeftät überlaſſen und, 
wie ich eben höre, haben Em. Majeftät Ihre Augen fleißig gebraucht. 

— Zt es nicht wirklich Schade, daß ein ſolches Geſchöpf fo in 
dunkler Verborgenheit vegetiren foll? 

— Ei num, meinem Bedünfen nach, wäre es nicht fo gar 
ſchwer, fe herauszuzichen. Mehr ald eine Schäferin ift fehon eine 
vornehme Dame geworden. 

Immer fprichft Du doch wie ein Taugenichts und Wüſt⸗ 
fing, Eulemburg; ich fürdte, Du ſtirbſt als unbußfersiger Cün- 





der... . Weißt Du aber, daß ihre Hand von einer biendenden 
Weiße it? 

— Und daß ein glängender Smaragd auf fo zarten Fingern 
gar nicht übel fich ausnehmen würde? 

— Und haft Du je, fuhr Karl fort und überließ ſich dabei 
ganz feiner enthuſiaſtiſchen Bewunderung, wie fie jeder andre junge 
Mann getheilt haben würde, haft Du je einen fchöneren Haar— 
wuchs gejehen? Auf Ehrenwort, weich wie Seide. 

— Ein Nep von feinen Perlen würde auch ihren Glanz ganz 
trefflich hervorheben. 

— Findeft Du nicht, daß das wollene Kleid, das ſie trug, 
die Feinheit ihres Wuchſes verbarg ? 

— Ich wollte Ew. Mafeftät eben die Bemerfung machen, daß 
ein Atlasgewand mit goldgeftidtem Leibchen all die Eleganz und 
Feinheit ihrer Formen beſſer an's Licht ftellen wuͤrde. 

— Das ift wahr, aber ich wette, fagte Karl, — und diefe 
Herausforderung ward mit dem Tone einer auf einem Umweg ge- 
machten Frage gefprochen — ich wette, daß Johanna ihre einfachen 
und befcheivenen Kleider nicht würde mit einem reicheren Eoftume 
vertaufchen wollen. - 

— Hm, hm! murmelte Gulemburg mit fpöttifchem Lächeln vor 
fih hin. Man jieht wohl, daß Ew. Majeftät in diefem Punfte 
noch gar jung und unerfahren find. ... Doc es ift fpät und 
Zeit, daß ich mich entferne, fügte er und brach abjichtlich ein Ger 
fpräch ab, von dem er, ald ein erfahrener Hofmann vorausjah, daß 
es ihm nur behilflich fein könne, in der Gunft des jungen Fürften 
Fortfchritte zu machen. 

— Dur haft es heute fehr eilig, Culemburg. 

— Berzeiben, Ew. Majeftät, Sie find es freilich ganz und 
gar nicht und ich weiß auch wohl, aus welcher Urfache. 

— Schon gut, ſchon gut, Gulemburg, geh immerhin; ich ſehe, 
es iſt nicht möglich, vor Dir etwas zu verheimlichen. 

Sie trennten ſich und Jeder von ihnen begab ſich kurz darauf 
zur Ruhe; aber nur Culemburg fand ſie wirklich. Karl verbrachte 
dagegen eine unruhige Nacht. Obgleich er es ſich ſelbſt noch nicht 
eingeſtehen wollte, ſo war doch ſein Herz ſchon vom Liebespfeil ge⸗ 
troffen. Johanna's Züge ſchwebten fortwährend vor feinen Augen. 
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Zeidenfchaftlich, glühend, herriich und begehrend von Natur, empfand 
er zum eriten Male in feinem Leben den Einfluß, den der Blid 
oder das Wort einer Frau auf den Mann in feiner Jugend übt. 
In diefer Art fieberifchen, gehirn-betäubenden Taumels, aus dem 
nur zu bald eine tiefgefühlte Liebe werden follte, vergaß er einen 
Augenblid lang die Entfernung, die fie beide trennte, und fah in 
Johanna nur ein fehönes, junges Mädchen, deren Anblid plöglich 
Alles, was die Natur an zarten Gefühlen und an Liebesfraft in 
fein Herz gelegt, in bemfelben wach gerufen hatte. 


Franz I. von Frankreich hatte nicht ohne Eiferfucht es mit an— 
fehen fönnen, daß Karl V., fein Mitbewerber um die deutſche Kai— 
jerfrone, glüdlicher, al8 er, gewefen und zu Aachen gekrönt worden 
war. Die Niederlage, die er bei diefer Gelegenheit erlitten, fehien 
ihm eine um fo graufamere Beleidigung, ein je drohenderes Ueberge- 
wicht in den Berhältniffen Europas fein Gegner dadurch erlangte. Um 
ſich num für diefe Schmach zu rächen, hatte der König von Franf- 
reich Streitigkeiten herbeigeführt, deren angebliche Gründe durchaus 
unhaltbar waren und der ewigen Politit Frankreichs zufolge, die im 
fteten Wettftreit mit Defterreich, einen Fuß in Italien zu haben fuchte, 
hatte Franz Anfprüche auf das Königreich Neapel gemacht. Kaifer 
Karl hatte dagegen die Wiedererftattung ded Herzogthumes Burgund 
gefordert und ein Bündniß mit Heinrich VIII, König von England, 
gefchloffen. In Folge diefes Krieges hatte er den Entichluß gefaßt, 
die Stadt Toumai zu belagern, welche Englands Monarch in frü— 
heren Zeiten erobert, aber nur fünf Jahre lang ohne eigentlichen 
Nugen befeffen und dann drei Jahre vor dem Zeitpunkt diefer Er- 
- zählung in Folge eines Vertrages an Frankreich zurüdgegeben hatte. 

Während der Dauer diefer Belagerung Tournai's nun hatte der 
Kaifer, um der Langeweile eines Feldlager- Lebens zu entgehen, fich 
auf einige Wochen in das Schloß Schooriffe, zu dem Gouverneur 
von Audenaerde, begeben. Da er den Wunjch geäußert hatte, wähs 
rend dieſes Aufenthaltes nicht ald Kaifer behandelt zu werben, weil 
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er dadurch dem läftigen Zwang der fpanifchen Etifette und den Bes 
juchen zudringlicher Säfte zu entgehen hoffte, — fo war der junge 
Fürft in feinen Handlungen und in feinem ganzen Benehmen freier 
und unbefchränfter, ald fonit. Aus demfelben Grunde hatte er denn 
auch nur ein fehr Feines Gefolge um fich, das obendrein. noch meift 
aus vertrauteren Dienern beitand, in deren Umgang er feinerlei Ber 
fchränfung fich aufzuerlegen brauchte. 

Man erräth leicht, daß unter folchen Verhaͤltniſſen Karl bald 
in Johanna Van der Ghenft fterblich verliebt wurde. Die junge 
Flamänderin ihrerfeitd vermochte es nicht, diefer Liebe zu widerftehen, 
die fie plöglich mit den Frauen des höchiten Ranges auf eine gleiche 
Stufe ftellte, und fo ließ ſich das arme, leichtgläubige und unvor» 
fichtige Kind auf eine gleitende Bahn verloden, an deren Ende es 
doch für fie nur Thränen und Gewifjensbiffe geben konnte. Aber 
welchen jungen Maͤdchens Kopf würde nicht gegenüber einer Nei- 
gung, von der fich der Ehrgeiz der geößten Fürftinnen gefchmeichelt 
gefühlt haben würde, vom Schwindel ergriffen worden fein? Gie, 
ein unbefannted und armes Kind aus dem Wolke, eine Waife im 
Dienfte einer mitleidigen Wohlthäterin, fie follte einen Kaiſer zum 
Liebhaber haben, einen König und zudem einen Mann, deſſen feldft- 
erworbener Ruhm ſchon damals, obgleich er noch am Beginn feiner 
Laufbahn ftand, zu den ftrahlendften gehörte! Und dieſer allmäch- 
tige Fürft, den fie bis vor Kurzem nur auf den Knieen und mit 
ehrfurchtsvollem Zittern - anzuhören gewagt hätte, er flüfterte nun, 
faft felbft Inieend und mit weicher, bittender Stimme, Liebesworte in 
ihr Ohr! Das fonnte für einen ftärferen Geift gefährlich werben. 
Und unfre Johanna war ein einfaches, unerfahrenes- Mädchen und 
hatte Nichts, worauf fie fih ftügen konnte, um fo zahlreichen Ber: 
führungen zu wiberftehen, um in dem Raufche, der fie felbft ergriffen, 
rein zu bleiben. Denn fie auch liebte Karl, ald wäre er blos 
ein junger Mann ihres eigenen Standes, während fie von ihm ge: 
liebt ward, als flöße Königsblut in ihren Adern. Und fo jung, lie- 
bend, geliebt, befaß fie weder dad, was den Wunfch, zu: befigen, ab- 
ftuumpft, den Reichthum, noch hatte fie jene Kälte der Gleichgiltigfeit, 
die oft nur eim Vorwand der Tugend ift, noch endlich Fonnte fie 
jene Reife der Urtheilskraft befigen,. in der man Schuß» und Ber- 
theidigungswaffen im folcher Herzenöbebrängniß finden fann. Einer 
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liebenden Mutter zärtlicher Rath wäre in fo dringender Gefahr der 
einzige rettende Schild gewefen; aber man weiß es ja, Johanna 
war eine Waije und ihr Bruder war fern. 

Eliſabeth von Eulemburg, die Gräfin von Lalaing, hatte frei- 
lich verfprochen, ihr eine zweite Mutter zu fein; aber die Gemahlin 
des Gouverneurs von Audenaerde war eine charakterfchwache Hof⸗ 
dame, deren erfte Beforgniß ftetd war, dem Fürften nicht zu mißfal- 
fen, feine Gunft nicht zu verlieren. Daher war fie die Mitfchuldige 
und Hehlerin diefer gefährlichen Liebe geworden und hatte Nichts 
dazu gethan, Johanna, die doch ihr Bruder ihrer Erfahrung anver- 
traut hatte, vor der fchmerzlichen Zufumft, die unabwendbar ihrer 
warten mußte, zu bewahren. ... Und Claudius von Eulemburg, 
ihr Vetter, Karls befondrer Günftling, der in Hofintriguen und in 
rüdfichtslofen Ausſchweifungen vor der Zeit ergraute hohe Adlige — 
der Fannte nur eine Pflicht, dem Willen des Kaifers genug zu thun, 
allen feinen Lüften zu fchmeicheln, allen feinen Wünfchen zuvorzu- 
fommen. Bon ihm alfo war auch Nichts weiter zu erwarten, als 
daß er die auffeimende Leidenfchaft feines jungen Fürften ermuthig« 
te. Mochte die arme Flamänderin das Opfer fein; was ging 
das ihn an? " 

Karl V., hatte jedoch Zartgefühl genug beſeſſen, fowohl für 
Johanna's Ruf als für feine eigene Würde foviel Sorgfalt zu tra- 
gen, daß er feine Liebe nicht öffentlich zeigte. Wenn fie einander 
fahen, fo gefchah es nur im Geheimen, in irgend einem abgelegenen 
Theile des Schloffes, ‘oder im Park und zu Stunden, wo fie feine 
ftörenden Laufcherblide zu befürchten hatten. 

Bald aber wurde dieſe zärtliche Liebe durch ein Ereigniß von 
hoher Wichtigkeit unterbrochen. Tournai ergab fich nach einer Bes 
lagerung von wenig Monaten dem Kaifer, und diefer mußte, fobald 
die Nachricht hiervon nach Schooriffe gelangt war, das Schloß ver- 
(affen. Denn die politifhen Verhältniffe machten feine Anwefen- 
heit in Deutfchland nothwendig. Doch wollte der Kaiſer die Nie- 
derlande und in ihnen die erfte Frau, die er geliebt, die einzige viel- 
leicht, die in feinem ganzen Leben auch ihn, den Menfchen, wahrhaft 
geliebt, nicht verlaffen, ohne feine Geliebte noch einmal wiederzufehen 
und Abfchied von ihr zu nehmen. Wer fointe denn wifien, ob vie 
Trennung nicht eine ewige war? Cr hatte daher ſich in Tournai 
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nur wenige Tage aufgehalten und war dann im ftrengften Geheim— 
niß, nur in Begleitung feines treuen Claudius von Gulemburg 
nach Schloß Schoorifje zurüdgefehrt, deſſen Herrin die einzige Per— 
fon war, welche von feiner Zufammenfunft mit Johanna Ban ber 
Ghenſt Wiſſenſchaft hatte, 

Es war ein ſchöner Abend am Ende des Juni. Der Park 
des Schloſſes war von den tauſend balſamiſchen Wohlgerüchen einer 
Sommernacht durchduftet. Die ſchwarze und dichte Maſſe des al— 
tes Schloſſes tritt im Hintergrunde an dem wolfenlofen Blau eines 
Haren Sternenhimmels düfter hervor. Ein leichter Weftwind durch: 
fäufelt das Laub der Bäume; Alles ift ruhig und lautlos. Nur in 
einer der büfterften ‘Bartien des Parks hört man die Schritte zweier 
Perſonen, die leife mit einander fprechen, während fie, Arm in Arm 
gefchlungen, fpazieren gehen. 

— Morgen? Morgen ſchon? fagte eine weibliche Stimme, der 
man das Echwanfen derfelben anhörte. 

— Ich muß, die Pflicht, das Schickſal will es, antwortete ein 
wohlklingender Baß. 

— D mein Kaifer, mein Herr, mein Geliebter, warum findet 
Ihr mich fo fchwach, war ich denn nicht darauf vorbereitet? Wußte 
ich es denn nicht, daß es fo fommen müffe? Habe ich mir nicht in 
den Stunden meines Glückes oft genug gejagt, daß ein Tropfen 
derjelben alles übrige Leben aufwiegt? Und mun die Todesftunde 
nahe ift, denn Abjchied ift Tod für mich — nun Ihr fcheivet, num 
die Sonne meinem Auge erlifcht, nun bin ich feige, lebensburftig 
und verzweifelnd! O verachtet mich nicht, mein Herr und Kaifer, 
fagte Johanna laut weinend, ich bin Nichts als eine Bürgerstochter ; 
der Heldenmuth, der Eure Ritter und Edlen ziert, ift mir nicht an« 
geboren, ich habe Nichts als Liebe, verachtet mich nicht. 

— Dich verachten, Johanna? rief Karl, indem er das weinende 
Mädchen in feine Arme fchloß. Ehren will ich Dich all meine 
Lebengzeit. Diefe Ritter, und Herrn, die fich Edle nennen, haben 
nur Muth, weil fie herzlos find. Sie dienen mir, weil ich ihnen 
wieder diene, weil ich fie gegen ihre Feinde fchüge, ſchützen fie mich 
gegen den meinigen, fie fechten in meinen Schlachten, weil ich fie mit 
Ehren bevede, ſie beugen fich nicht vor mir, fie zittern vor meiner 
Macht. Du gabſt mir Alles um meiner felbft willen; das KHöchfte, 
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das Heiligfte haft Du mir geopfert und doch wußteft Du, daß nur 
Unglüf und Gntfagung Deiner harret. Du gabft mir Deine Liebe 
um Liebe und bei meinem faiferlichen Wort, bei dem Streu, das 
ich an diefer Bruft trage, ich will Dir eim treuer Zahler jein — 
meine Liebe ift Dein, und wenn auch der Kaiſer gezwungen ift, feine 
Hand einer Andern zu reichen, das Herz Karl's gehört Johanna! 
Dies fchwöre ich, jo wahr Gott mir helfe. 

Das Mädchen war an das Herz Karl’d gefunfen, der mit glü- 
hendem Gefichte einen Kuß auf ihre Loden drüdte. Der Mond, 
der in diefem Augenblide aus den Wolfen trat, fpiegelte fich in der 
Thräne eines Kaijers. 


IV. 


Balduin Dan der Chenft war ein junger Mann, orbnungslie- 
benden und arbeitfamen Geiftes; mit ganzer Seele feiner Kunft, oder 
wie es damals bejcheidener hieß, feinem Gewerbe als Zeichner und 
Coloriſt von Tapetenmuftern ergeben, widmete er den zahlreichen Be- 
ftellungen, die man bei ihm machte, feine ganze Zeit. Daher ver- 
diente er auch genug, daß er und feine beiden jungen Scheitern, 
die ihn gleich einem Vater ehrfürdhteten und liebten, ehrfam und 
anftändig davon leben konnten. Ihrer Aller Erholung beftand dar⸗ 
in, daß fie, nachdem fie die Woche über fleißig gearbeitet hatten, ſo⸗ 
bald der Vesper» Gottesdienft in St. Walpurgis geendet war, je 
den Sonntag, Sommer, wie Winter, einen Spaziergang vor die 
Thore der Stadt hinaus machten und dort in irgend einem Wirths⸗ 
haufe ihr Abendmahl einnahmen. 

So hatten fie auch an einem Sonntag im Januar diefes Jah— 
sed 1522 die Stadt durch das Thor von Eyne verlaffen und nach 
einem kurzen Spaziergang auf der fehönen lindenbepflanzten Straße, 
die. fich vor dem: Thore hinzieht, waren fie in ein ftattlich ausfe- 
hendes Wirthshaus eingetreten. 

Ein Stab, an dem ein weißes: Tuch befeſtigt war, wehte ban- 
nerartig über dem Schild: des Wirthöhaufes, um anzuzeigen, daß 
man im demſelben Waffeln, das: Lieblingsefien der Flamänder bade 
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und efie. Balduin nebft feinen Schweitern war in den großen, mit 
Gäften allen Standes angefüllten Saal getreten und hatte an ei: 
nem Tiſchchen in der Nähe der Thüre Play genommen, wo das 
Gedränge weniger groß war, wo fie Daher ungejtörter plaudern konn— 
ten. Nur an einem Tifche hinter ihnen faßen zwei Leute, deren 
Kleidung ihren Stand als Diener eines vornehmen Hauſes erken— 
nen ließ, und tranfen einige Krüge jenes trefflichen Bieres, das 
noch heute zu Flanderns Berühmtheit viel beiträgt. Auch Balduin 
und feine Schweitern hatten fich in Erwartung der von ihnen be— 
ftellten Waffeln einen Krug geben laffen. 

— Meiner Treu, wenn man ins Einhorn fommt, fo ift 
man doch immer ficher, viel Leute anzutreffen, fagte Balduin. 

— Ya in diefem Haufe geht ed immer luſtig zu, fagte Agnes. 

— Du magft jagen, was Du willit, voriges Jahr hatten wir 
von unfern Spaziergängen viel mehr Vergnügen, fagte die andere 
Schweiter, Marie. 

— Das ift wohl wahr, feufzte Ban der Ghenſt; wir find jept 
nicht vollzählig; fonft, wenn wir uns an einen Tifch fegten, nahmen 
wir alle vier Seiten ein; jeßt ift immer eine leer. 

— D, ich wette aber, daß Johanna in diefem Augenblid mehr 
Bergmügen hat, als wir, rief Agnes mit der Leichtgläubigfeit eines 
Kindes, das noch der Meinung ift, wo Reichthümer und Lurus 
feien, da fei auch das Glüd zu finden. 

— Vielleicht, antwortete ihr Bruder. War fie denn aber bei 
ums nicht ficher glüdlich? Seht, meine lieben guten Echweitern, 
Ihr werdet Euch vielleicht wieder darüber ärgern, aber ich fann es 
nicht ändern, Johanna’8 Entfernung ift gar nicht nach meinem Sinne 
geweſen. 

— D Du, riefen beide jungen Mädchen mit merkwündiger 
Einftimmigfeit, Du willſt auch immer haben, daß man da bleiben 
foll, wo man einmal ift. 

— Und warum nicht, wenn man fich wohl dafelbft befindet? 

— Balduin, nahm nun Marie das Wort. Du möchteft doch 
übrigens wieder einmal daran denfen, unfre gute Schwefter Johan 
na zu befuchen. Weißt Du, daß es fchon über ein halbes Jahr her 
ift, daß Du nicht in Schooriffe warft? 

— a ich muß geftehen, ſeitdem ich das letzte Mal dort war, 
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um die Tapeten, die nad) meinen Zeichnungen in Meifter Be- 
vernage's Werfftätten gearbeitet worden, abzuliefern, feitvem habe ich 
feine Luſt in mir verfpürt, wieder hinzugehen. Warum foll ich's 
vor Euch läugnen? Ich fühle mich nicht wohl in Johanna’ Nähe, 
feitdem fie jo prächtig gefleivet ift, daß man fat Mühe hat, fie 
dem Aeußeren nach von ihrer Herrin zu unterjcheiden. Und dann 
bin ich ftetS der Verfuchung ausgefegt, fie zu bereden, fie folle wies 
der zu und fommen. 

— Sohanna muß in ihren prachtvollen Kleidern recht ſchön 
fein, fagte Agnes, indem fie nur den Theil von Balduin's Worten 
aufnahm, der ihre Feine, jugendliche Gitelfeit intereſſirte. 

— D Du findifches Mäpchen, ſchweig doch fill, fagte Baldu- 
in, der fich nicht eben freute, in Agnes jolche frühe Anlagen zur 
Goquetterie zu finden. 

— Was meinft Du, Balduin? frug Marie; ob wir wohl näch- 
ften Sonntag, wenn das Wetter gut ift, zufammen nach Schooriffe 
‚ gehen, um Johanna zu befuchen? 

— Wir fünnen zu Fuße gehen, Balduin, Du weißt, daß wir 
tüchtig marfchiren fünnen. | 

— Nun wir wollen fehen, wenn es geht. Nächte Woche aber 
fann es faum der Fall fein; denn die Reife Foftet wenigftens drei 
Tage und die Arbeit muß und über Alles gehen. Nun haben wir 
noch wenigftens auf vierzehn Tage alle Hände voll zu thun, was 
Ihr recht gut wißt. 

— Horch ein Mal, Balduin, fagte Marie leife zu ihrem Bru- 
der. Die beiven Männer, die hier hinter und figen und trinfen, 
haben ſchon mehrere Male den Namen Schoorifie genannt, fie fehei- 
nen in's Schloß zu gehören. Wie wenn wir fie um Neuigfeiten von 
Johanna frügen? 

— Laß doch, antwortete der junge Mann; Du fiehft ja an 
ihrer, Kiverei, daß fie zur Dienerfchaft gehören, und dergleichen Leute 
pflegen ſtets zu lügen. 

Trop diefer Bemerkung Balduin's aber hatte der Gegenftand 
des Gefpräches doch fo viel Interefje für ihn und feine Schweitern, 
daß fie fämmtlich ſich nicht enthalten konnten, aufmerfjamer auf die 
Unterhaltung ihrer Nachbarn hinzuhören, die jegt, da fie ſelbſt ſchwie⸗ 
gen, deutlicher zu ihren Ohren drang. Bon ben beiden Trinfern 
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war mur der Eine aus Schooriffe, der Andere gehörte einem be— 
nachbarten adligen Schloſſe an. 

— Du fannft die Zeche fehon bezahlen, Lorenz, ſagte dieſer 
legtere; denn ich bin überzeugt, der Aufenthalt des Kaiſers in 
Schooriffe wird Dir mehr als einen blanfen Carolus Trinfgeld ein- 
gebracht haben. 

— Nun das ift wahr, Matthis, ich wünſchte nur, der Kaifer 
ftattete uns öfter dergleichen Bejuche ab. Beſonders diejenigen von 
uns, die gleich mir zur Küche gehören, haben bei jolchen Gelegen- 
heiten doppelten Profit. 

— Hatte der Kaifer großes Gefolge mit fich? 

— Nein, er war incognito bei und und Niemand im Lande 
follte es eigentlich wiſſen, daß der Kaifer in Echooriffe war. . . 
O, als er das erfte Mal zu und fam, da war es etwas Anderes, 
da hatte er ein zahlreiches Gefolge bei fih und das Schloß war 
in eine glänzende Hofhaltung verwandelt... . . . Damals merkten 
wir es recht, ald der Kaiſer das Schloß wieder verlaffen hatte. 
Aber dies Mal war es während feiner Anwefenheit das, was es 
jegt ift, ein wahres Gefängniß. 

— Wie? ft der Aufenthaltsort des Gouverneurs von Aubde- 
naerde fo traurig? 

— Ja, wenn der Graf noch da wäre; aber feit dem halben 
Jahre, daß der Kaifer nach Deutfchland gereift, ift auch der Graf 
mit ihm fort, und feit der Zeit ift auch Feine menfchliche Seele mehr 
ins Schloß gelommen. Die Frau Gräfin it mun zwar in Schoo- 
riffe, aber fie ift den ganzen Tag in ihren Gemächern eingefchlofien, 
mit einer Bürgersdirne hier aus Audenaerde, aus der fie ihre Ge- 
ſellſchaftsdame gemacht hat. . . . Aha, weil wir gerade von dieſer 
Jungfer fprechen, will ich doch nicht vergefien, Dir zu erzählen, 
daß wahrfcheinlich nächftens im Schloffe was Neues vorgehen wird, 

— Oho, was wird das fein? 

— Eine Niederkunft. 

— Wie? die Frau Gräfin von Lalaing? 

— Wo denfft Du auch hin, Matthis; die gnädige Frau ift 
ihre fiebenundfünfzig Jahre, da fehlt auch fein Tag daran. 

— Nun dann wüßte ich nicht, wer denn? 

— Na, Du haft das Pulver auch nicht erfunden. Die Ge- 
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ſellſchaftsdame der Frau Gräfin iſt ein recht hübfches Kind, eiu 
ledrer Biffen, meiner Treu. Einer von den Herren, die im Ger 
folge des Kaifers waren, bei jeinem jüngften Aufenthalt, und die 
iroß ihrer hohen Herkunft die Befriedigung ihrer Lüfte oft gar tief 
unter fih fuchen, wird wahrfcheinlich derjelben Meimung gewe— 
fen fein. Wenigftens ift jeit der Abreife des Kaiferd die Jung: 
fer Johanna um ihre fchöne, rothe Farbe gekommen; fie weint 
jest unmufhörlich und verbirgt fich, fo viel fie kann, vor allen 
Bliden. .. . 

— Ah fo, nun verftehe ich, fagte der andere Diener umd 
beide fingen an laut aufzulachen. Konnten fie doch freilich nicht 
wiffen, daß ihre Worte einem Dritten, der fie mit angehört, einen 
Todesitoß verſetzt hatten. 

Als Balduin Van der Ghenft Johanna's Namen gehört und 
in der fpöttiichen Zurüdhaltung des Dienerd einen deutlicheren Be— 
weis der Schande feiner Schweſter gefunden hatte, als die laͤngſte 
und augführlichite Erzählung hätte zu geben vermögen, — da war 
fein Geficht von einer Todesbläffe überzogen und alle feine Glieder 
waren von einem ımmwillfürlichen Zittern ergriffen worden. Gr 
hätte Alles, was er in feinem Vermögen hatte, darum gegeben, wenn 
Agnes und Marie, dieje beiden fo unjchuldsfeufchen, fo reinen jun- 
gen Mäpchen, ‚die bis dahin in ihrer älteften Schweiter ein Vorbild 
der Sittlichfeit und Tugend gefehen und ſich an ihrem Beifpiel ge- 
fpiegelt hatten, nicht Zeugen dieſes entieglichen Gefpräches geweſen 
wären, in dem der gute Name und die Ehre ihrer Schwefter durch 
die groben Scherzreden eines untergeordneten Dieners fo mitleidslos 
befudelt wurden. Tauſend fchmerzhafte Gefühle zerrifien die Eecle 
des ‚braven Balduin; Zorn, Schande, Beforgniß hielten ihn mit 
feuchender Bruſt auf feinem Stuhle feft; denn Nichts war im 
Stande, die Aufmerkfamfeit feiner beiden Schweftern von dem Ge— 
fpräche ihrer Nachbarn abzulenken, deren Worte — zum. großen 
Glück und Troft Balduin’ — wenigftend mehrdeutig waren und 
verfchieden ausgelegt werden Fonnten. Endlich raffte er feine Kraft 
fo weit zufammen, daß er fich von feinem Site erheben konnte; und 
mit einer erftiten Stimme, bei deren Tönen Agnes und Marie er 
ſchreckt zufammenfuhren, als hätten fie eine unbeiloolle Nachricht ge- 
hört, preßte er aus feiner Bruft die Worte: 
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— Laßt ums gehen. " 

— Warum ſchon gehen, Balduin? frug die jüngere der beiden 
Schweitern; dieſe Leute hier jcheinen von Johanna zu fprechen; wir 
wollen und doch nach ihrem Befinden erkundigen. 

— Wir wollen gehen, wiederholte der junge Mann und dies 
Mal mit jo herriſchem Tone, daß die Mädchen ihm eiligft folgten. 

Mit wenigen, aber rajchen Schritten führte Balduin feine 
Schweſtern aus dem Wirthshauje heraus. Seine Bruft Feuchte 
ſchwer, feine Gefichtözüge waren in hohem Grade unheimlich und 
verftört und jein Gang zeigte von der entjeglichen Aufregung feis 
nes Innern. Düfter und wortlos ſchritt er auf der Straße nach 
der Stadt zu einher; Agnes und Marie, die fich fein Stillſchwei— 
gen nicht zu. erklären vermochten, auch nicht wagten, ihn um bie 
Urjache feiner jo plöglichen Wuth zu befragen, gingen mechanijch an 
jeiner Seite. Ihre junge Einbildungsfraft hatte freien Lauf und fie 
liegen es im Stillen an Vermuthungen nicht fehlen, von denen aber 
feine die eigentliche Wahrheit erreichte, da fie glüdlicher Weije zu 
unjchuldig waren, um diejelbe aus den boppelfinnigen Worten des 
Schoorifjer Dienerd zu errathen. 

So waren die drei Geſchwiſter bis in die Stadt und in ihre 
Wohnung gelangt, ohne ein Wort mit einander zu wechjeln. Als fie 

aber in ihr Zimmer eingetreten waren und Licht gemacht hatten, da 
fahen die beiden Maͤdchen, daß der Blid ihres Bruders, der, als fie 
dad Wirthshaus verließen, büfter, wie ein wolfenbehangener Him- 
mel getvejen, nun etwas freundlicher und flarer geworden. In der 
That hatten auch die Bewegung in der freien, ziemlich Falten Luft 
und das Nachdenfen in ftiller Einfamfeit Balduin einigermaßen be- 
ruhigt. Er ergriff daher, als fie im Zimmer waren und ſich zum 
Schlafengehen anjchidten, die beiden Mädchen bei der Hand und 
fagte ihnen mit minder veränderter Stimme: 

— Morgen werde ich nach Schooriffe gehen, um unjre Schwe- 
fter Johanna zu befuchen. 

— D, wir werden mit Dir gehen, wir werben Dich begleiten, 
wir wollen auch unfre Johanna wiederfehen. Was hat fie denn 
gethan, Balduin, daß Deine Augen vorhin fo zornig leuchteten. 

— Ihr imt Euch, meine guten Mädchen, antwortete ihnen 
rafch Ban der Ghenft, der aus diefen Worten zu erfennen glaubte, 
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daß feine Schweitern die Wahrheit nicht errathen hatten, und ihre 
Unwiſſenheit nicht zerftören wollte: Ihr irrt Euch; ich zürmte nicht 
auf Johanna. Ich Habe das Wirthshaus nur fo rafch verlaffen, 
weil die Reden diefer beiden Fremden eine Wuth in mir erregten, 


der ich vielleicht nicht länger hätte gebieten können. .... Ich hege 
feinen Zweifel daran, unjre Schweſter ift rein und tugendhaft 
geblicben. 


Diefe beiden letzten Worte famen aber jo mühfam und mit fo 
eigenthimlicher Betonung aus feinem Munde, daß jeder nur um 
etwas Erfahrenere, ald die beiden Mädchen, den graufamen und 
fehneidenden Spott, der in ihnen lag, errathen hätte. 

Die Mädchen gingen ruhig zu Bette; auch Balduin begab fich 
auf fein Zager, fand aber wenig Ruhe und am andern Morgen 
trabte er, Faum daß der Tag angebrochen, auf einem tüchtigen 
Roſſe, dad er von einem Nachbar entlehnt hatte, auf der Straße 


nah Schooriffe hin. 


V. 

Seit der Abreife Kaifer Karl's des Fünften nach Deutfchland, 
waren mehrere Monate verfloffen. Jeder Tag brachte Kunde von 
Thaten, die feinen Namen zu den ftrahlendften der Gefchichte mach: 
ten, und bei jeder diefer Nachrichten Fonnte Johanna ein Gefühl des 
Stolzes in ihrer Bruft nicht unterbrüden, wenn fie bebachte, daß 
fie, die unbefannte Bürgerstochter, die erfte Liebe diefes großen Hel— 
den und Herrichers fei. Ihre Gefchwifter hatte Johanna, tie der 
geneigte Leſer aus dem vorigen Bapitel hat entnehmen können, wäh: 
rend diefer ganzen Zeit nicht wieder gefehen. Ihre Liebe zum Kai- 
fer hatte alle ihre Herzendfräfte dermaßen in Anfpruch genommen, 
daß ihr ganzes Weſen in berfelben aufging und Alles, was außer- 
halb des Kreifes lag, in dem ſich Karl V. bewegte, ihr gleichgültig 
geworden war. Nicht etwa, als wäre fie don Natur undankbar, 
falt oder egoiftifch gewefen, oder ald wäre die Erinnermg an die 
fo füßen Freuden des Familichlebens, an ihren fo trefflichen Bruder, 
an ihre fo liebevollen Schweftern, ganz aus ihrem Gedaͤchtniß ver- 
wiſcht geweſen. Nein, Johanna gehörte nicht zu jenen mut allju- 


75 





häufigen herzloſen Geſchoͤpfen, die mit einem Standeswechjel auch 
einen Wechſel ihrer Gefühle verbinden und alle Erinnerung an frü- 
here Liebesbande abftreifen ald eine Kette, die in ihrer neuen, höher 
ven Lage ihnen läftig werben fönnte, Aber wenn das junge Mäd- 
chen ihre Gedanken nach Audenaerde zurüdrichtete; wenn fie fich im 
Geifte in jenes Fleine, fo einfache, fo ftille Haus zurüdverjegte, in 
dem ihre erſten Lebensjahre in fo ungetrübter Reinheit dahingeflofien 
waren, — bann erinnerte fie fich, und dieſe Erinnerung hatte ſtets 
einen fchmerzlichen Beifag für fie, daß, als fie ihren Gejchwiftern 
Lebewohl gejagt, ihre Unſchuld ein firahlenderer Schmud für fie ge- 
weien, als ihre Schönheit, und in ihren frommen Gewiſſensbiſſen 
bäuchte e8 ihr, als fhlüge die wäterlich ftrenge Stimme ihres Bru- 
ders Balduin, der ihr fo fehr empfohlen hatte, ihre Tugend als 
ihr höchftes Gut zu bewahren, noch an ihr Dhr, Jetzt, da fie ° 
fih allein befand, da Karls Gegenwart nicht mehr die mächtige 
Entſchuldigung ihres Behltrittes war, jegt hallten diefe legten Worte 
ihred Bruders dumpf, wie das Geläute von Sterbegloden, in ihrer 
fhuldigen Seele wieder, Cie fürchtete fih, Balduin wieder 
zu fehen; jeine Gegenwart wäre eine Marter für fie geweſen, bei 
beren bloßem Gedanken ein tobesfalter Schauer durch ihre Adern 
rann. Das arme Kind büßte feinen erften, durch fo mäshtige Be- 
weggründe zu entichuldigenden Fehltritt jchwer ab durch die Unruhe 
ihres furchtfamen Herzens, und bie ſtrenge Stimme ihres Gewiſſens 
ließ fie die ganze Bitterfeit der Sünde empfinden. Es gab Stun- 
den, da ihr Geift von entjeglichen, unheilvollen Gedanken bedrängt 
ward und da ihr das Leben eine unerträgliche Laft dünkte. Aber 
der fromme Sinn jener Zeit bewahrte fie vor dem ärgften aller 
Schritte; vor einem Grucifir, oder noch öfter vor einem füß Licheln- 
den Muttergottesbilde in reuiger Andacht hinknieend, erfrifchte fie 
Dusch das Geber ihr junges, fo fehnell verwelftes Dafein. Wenn 
fie fi dann erhob, fo war mit der Andacht auch die Hoffnung auf 
Vergebung und wenigſtens zeitweilige Beruhigung in ihr Gemüth 
Äingezogen; ihre Wangen brannten dann minder fieberifch und ihre 
Thränen flefien minder bitter und fcharf; fie konnte dann mit gerin- 
gerer Unruhe an die Zukunft des Kindes denfen, das fie in ihrem 
Buſen trug. 

Die Schloßdame von Schoorifie, die Gräfin Lalaing, kannte 
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den Zuftand ihrer Pflegebefohlenen wohl. Cie wußte Alles und 
zitterte nur davor, der Name defien, der Johanna zur Mutter ge- 
macht, Fönnte befannt oder errathen werden. Und doch hatte, wie 
man fich leicht denfen Fann, die Gräfin troß aller Mühe, die fie fich 
gab, Johanna's Zuftand zu verheimlichen, nicht hindern können, daß 
die Schloßdienerfhaft Kenntniß von demfelben erhielt. Je befann- 
ter nun bisher die Sittenftrenge der Gräfin geweſen, um defto mehr 
wunderten fich die übrigen Schloßbewohner, daß Johanna nicht al- 
lein in Schooriffe bleiben durfte, fondern auch noch von der Gräfin 
jo rüdfichtsvoll behandelt wurde. Dies gab denn zu Vermu— 
thungen. aller Art Anlaß und manche Stimme unter der Diener: 
fchaft riet) auf den Kaifer. Vielleicht würde auch die Gräfin 
aus diefen Gründen Johanna fehon längft von fich gethan haben, 
hätte nicht einer Seit8 die Stimme ihres Gewiſſens ihr Vorwürfe 
gemacht und ihr jede Härte wegen eines Unglüds, das fie felbft 
faft herbeigeführt, da fie es verhüten gefonnt und es nicht gethan, 
verboten. Andrerfeits, und das fiel eben fo fchwer in die Waagſchale, 
hatte Karl V., bei feinem legten Aufenthalt von wenig Stunden in 
Schooriffe Johanna dringend der Gräfin an's Herz gelegt und fie 
ihrem Wohlwollen und ihrer Sorgfalt empfohlen. Als fie daher 
furze Zeit nach des Kaifers Abreife nach Deutfchland erfuhr, was 
weder diefer noch Johanna felbft im Augenblide ihrer Trennung ge: 
wußt hatte, — da konnte fie nicht anders, als ihr bisheriges liebrei- 
ches und mildes Benehmen gegen Johanna auch ferner beibehalten. 
Karl V. hatte, troß der großen Herrfchafts- Pläne, die in fei- 

nem vielumfafienden Kopfe lebten und die, da das Glüd fie freund- 
lich begünftigte, ihn von Eroberung zu Eroberung, von. Sieg zu 
Eieg fliegen ließen, feine Liebe und feine Geliebte nicht vergeffen. 
Seine unermübliche, gleichfam verzehrende Thätigfeit machte ed ihm 
zum Bedürfniß, ſtets ein Gefühl zu hegen, das feine Seele ganz 
auszufüllen und zu beichäftigen vermöge. Den Tag über reichten da⸗ 
zu feine Beftrebungen nach einer Weltberühmtheit und vielleicht auch 
nach einer Weltherrfchaft aus. Wenn er aber fpät am Abende die 
Schaar feiner fchmeichelnden Höflinge entlaffen und allein mit fei- 
nem Herzen blieb, dann fehrten feine Gedanfen in vollfter Liebes: 
wärme nach Schooriffe zurüd, wo er fo menfchlich felige Glüdsftun- 
den genofjen; mit Entzüden weilten feine Erinnerungen bei Jo— 
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hanna, deren liebende Worte und zärtliche Blicke feinem Herzen ftets 
gegenwärtig waren. Karl liebte fie noch immer mit tiefer gewalti- 
ger Leidenfchaft, wie es ja die Eigenthümlichfeit mächtig begabter 
Naturen ift, Alles, was fie thun, Großes wie Kleines, mit voller 
Kraft ihrer Seele zu erfafien. Eo fehr er aber auch an Johanna 
bing, fo war er doch von Jugend auf zu viel Kaifer, zu viel Herr: 
feher, ald daß er dies Verhälmiß nur vom rein menfchlichen, nicht 
auch aus dem Gefichtspunfte der Standesfluft zwifchen beiden hätte 
betrachten können. Er, der gewaltige Herricher, war nicht ftarf ge: 
nug, fich über den Spott feiner Höflinge hinwegzuſetzen und feine 
Liebe zu Johanna öffentlich zu befennen. Daher hatte Niemand, 
felbft @ulemburg nicht, auch nur eine Ahnung, daß des Kaifers 
Herz noch fo treu an Johanna hänge und daran that er wohl 
Recht, denn der Höflinge herzlofe Schaar hatte es ihm freilich leicht 
verziehen, daß er ein armes, junges, ſchoͤnes und vertrauendes Kind 
verführt habe, aber unbarmherzig hätte ihr höhnifcher Geifer jede 
Liebes - Erinnerung, die er feinem Schlachtopfer noch bewahrte, 
befudelt. 

Wichtige Gefchäfte hatten lange Zeit Karl's V., perfönliche An» 
wejenheit in Deutfchland verlangt. Indeſſen beflagten fih die Spa- 
nier, die e8 wenig gewöhnt waren, von einem außer Landes weilen- 
den Monarchen beherrfcht zu werden, über feine fortwährende Abwe⸗ 
fenheit, und der Kaifer fah fich dadurch veranlaßt, dem Wunfche diefer 
feiner Unterthanen zu willfahren. Auch die flandrifchen ‘Provinzen 
erheifchten des Herrfcherd Auge und fo beichloß der Kaifer erft nach 
den Niederlanden und von da zur See nach Spanien fich zu begeben. 
Diefe Reiferoute war ihm um fo willfommener, je mehr er im Stil- 
len danach fich fehnte, Nachrichten von Johanna zu haben. 

Mährend der wenigen Tage, die er daher in Gent fich aufhielt, 
beeilte er fich, alle Landes» Gefchäfte zu erpediren, damit er unge: 
ftört um jo eher Schooriffe wiederfehen fünne. 


Es war in den Morgenftunden eines Wintertages, der ziemlich 
heiter zu werden verſprach. Die Straßen von Gent lagen noch in 
jenem fehillernden Zwielicht, das noch nicht. heller Tag, aber auch 
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mehr dunkle Nacht ift, — da konnte man bei den erften Strahlen dei 
eben aus den Scheldenebeln fich hervorringenden Sonne, die Thür des 
Prinzenhofes, — jo hieß der Palaſt, den der Kaifer bewohnte, — 
fich leiſe und vorfichtig öffnen und einen Reiter auf einem fräftigen, 
dunfelbraunen Roſſe herausreiten jehen. Obzwar das ſchwache Son- 
nenlisht kaum bingereicht hätte, jeine Züge zu erfennen, fo fuchte er 
fie doch in den weiten Falten ſeines Manteld und unter den breiten 
Rändern feines fchlichten Hutes, der weder Abzeichen, noch Feder— 
bufch hatte, noch mehr zu verbergen. Gr ritt rafch durch jenen 
Theil der Stadt, welcher zwijchen dem Palaft und dem Hügelthor 
Ing, und bald darauf Fonnte man ihn im volliten Galop auf der 
Straße nach Audenaerde zu binfprengen ſehen. Als er aber diefer 
Stadt, die damals ein fehr feiter und forgfältig bewachter Platz war, 
nabe gefommen, ritt er nicht hinein, fondern um die Stadt herum, 
wollte alfo offenbar vermeiden, an dem Thore feinen Namen abzus 
geben. Erit in einer abgelegnen, einzeln ftehenden Herberge, die er 
weiterhin auf feinem Wege traf, hielt er an, um fein Pferd ein 
wenig Ruhe und Futter genießen zu laſſen; er felbft trat jedoch nicht 
in die Herberge ein, fondern jchritt trog der Kälte, in feinen Man- 
tel dicht gehüllt, vor dem Haufe auf und ab, und nach Verlauf eis 
ner halben Stunde hatte er feine Reife ſchon wieder angetreten. 
Kaum mochte er aber eva hundert Schritte vorwärts geritten fein, 
als er hinter fi) den Hufichlag eines andern Pferdes hörte. Er 
drehte fich jofert um und befam einen jungen ftarfen Mann zu Ge 
fiehte, den man an feiner einfachen und fauberen Kleidung leicht als 
einen anftändigen Bürger erfennen konnte. So fehr auch unfer 
Unbekannter fih verbergen zu wollen fhien, fo war ihm dieſe Be- 
gegnung doch nicht fo ganz unlieb; denn er war, feitdem er das 
Wirthähaus verlaffen, von der Landſtraße abgewichen und er fing 
an, einige Zweifel zu hegen, ob der Seitenweg, den er eingefchlagen, 
ihn auch an fein Ziel führen würde. 

Als daher der andre Reiter ihm bis auf Stimmweite nachge- 
fommen war, rief er ihn an: 

— Holla, mein Freund, bin ich bier auf dem rechten Wege 
nah Schloß Schooriffe? 

— Ihr konntet es nicht beſſer weiten; ich reiſe eben auch hin. 

— Imn's Schloß? 
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— In’ Echloß, und wenn's Euch angenehm ift, koͤnnen wir 
den Weg in Gefellfhaft machen. 

— Recht gern. Ihr könnt mir vielleicht erzählen, was es auf 
Schooriſſe Neues gibt, fagte der erfte der beiden Neifenden, der 
einen unwiderſtehlichen Drang in fich fühlte, feinen Gefährten zu 
befragen, und das um fo mehr, da ihm deſſen wohlwollende und 
offene, wenn auch ein wenig fummervolle Gefichtszüge Vertrauent ein- 
flößten. 

— Was mich betrifft, antwortete diefer letztere, deſſen Stirn 
ſich bei der Frage feines neuen Reiſegefährten unwillkürlich gefaltet 
hatte, ich meiß Nichts, was das Gräflich Lalaing'ſche Schloß betrifft. 

— Und doch ſeid Ihr aus dem nah gelegenen Audenaerde; 
wenigftens nach Eurer Sprache zu urtheilen. 

— Das ift wahr, gnädiger Herr... Ich nenne Euch fo, 
weil Eure Redeweife und Eure ganze Haltung den Edelmann ver: 


räth. 

— hr irrt Eich auch nicht... Aber ich muß geftehen, daß 
mir die Bewohner von Schloß Schooriffe fehr am Herzen liegen. 

— Wirflih? Kennt Ihr etwa zufällig die Frau Gräfin von 
Lalaing? 

— Ob ich fie kenne. 

— Dann kennt Ihr auch die Geſellſchaftsdame der Gräfin? 

— Johanna Ban der Ghenft? Wißt Ihr Etwas von ihr? 
Kt fie noch im Schloß? Hat ihre Gefundheit nicht gelitten? 

Bei diefen fo rafch hinter einander gemachten Fragen, die auf 
eine große Theilnahme des Sprechenden zu fehließen erlaubten, em- 
pfand der fpäter angefommere Reifende eine Aufregung, die zu ver- 
heimlichen ihm trog aller möglichen Mühe nicht ganz gelang. Sein 
Blick heftete ſich forfchend und neugierig auf die Gefichtszüge feines 
Gefährten und feine Gedanfen überwältigten ihn dermaßen, daß er 
zu antworten vergaß. 

— Was habt Ihr denn, daß Ihr mich mit fo fragenden Au- 
gen betrachtet? fügte der erfle Reifenve, dem diefe Hartnädfigfeit fei- 
nes Gefährten, feine Geſichtszüge gleichfam zu durchmuftern, nicht 
eben gefiel. Könnt Ihr mir Nichts fageit, mas Johanna Ban der 
Ghenſt betrifft? 

— Nur fehr Weniges, erwiederte der Bürgerdmann, ver feine 
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Kaltblütigfeit wieder erlaugt hatte und Gleichgiltigkeit erheuchelte. Ich 
weiß blos, daß die Schloßdame von Schooriſſe ſie noch immer bei 
ſich hat. Aber wie geht es zu, daß Ihr, ein ſo vornehmer Herr, 
an einem ſo jungen Mädchen ſoviel Antheil nehmet? 

— Hört, Ihr ſcheint mir ein braver Mann zu fein, der ein 
Vertrauen, das man ihm ſchenkt, nicht verrathen oder mißbrauchen 
würde, und Ihr fönnt mir vielleicht einen Dienft leiften. 

— Ich will Euch, jo weit es in meinen Kräften fleht, gern ge- 
fällig fein. Aber laßt hören, worum es fich handelt? ... Zus 
gleich machte er bei dieſen Worten eine neue, gewaltige Anftrengung, 
um die Unruhe, die ſich feiner bemächtigte, zu verheimlichen. 

— Ich bin Hauptmann im Dienfte Sr. Majeftät des Kaifers 
und liebe diefe Johanna Ban der Ghenſt. ... 

— Und habt fie verführt... . rief der Bürger, indem er jei- 
nem Gefährten einen unheiljhwangern Blick zumwarf. Sofort aber 
biß er fich auf die Lippen, als bedauerte er ein Wort zu viel gejagt 
zu haben und mit einem erzwungenen Lächeln und ſchlecht nachgeahm- 
tem fpöttijchem Tone jegte er, gleichjam als Kalliativ feiner erften, et- 
was müberlegten Worte, die folgenden hinzu. 

— Ihr jeht mir wenigftens ganz darnach aus, als hättet Ihr 
das junge Mädchen in Eure Nege zu loden gewußt. 

— Ihr feid im Irrthum befangen, mein Freund. Was ich 
für diefes junge Mädchen empfinde, ift feine vorübergehende Gava- 
liers⸗ Laune, jondern eine wirkliche Liebe. Wollt Ihr einen Beweis 
davon hören? Seht, ich bin im Begriffe, den Kaifer nach Spanien 
zu begleiten und ich habe nicht Flandern durchreifen wollen, ohne 
‚meine fehöne Johanna noch einmal wieberzufehen. Doch möchte 
ich gerne in's Schloß Schooriffe fommen, ohne daß ich erft einen 
feiner Bewohner davon in Kenntniß jegen müßte; denn diefer Schritt. 
den ich damit thue, muß durchaus unbefannt bleiben. Das verur— 
facht mir nun eine gewiffe Verlegenheit und ich muß Euch geftehen, 
daß es mir gar nicht unangenehm fein würde, wenn Ihr mir bei 
diejer Gelegenheit mit einer Dienftleiftung behilflich fein wolltet. 

— Ja, womit kann ich Euch aber dienen? frug der Bürger, 
defien Befangenheit fichtbarlich zunahm; ich weiß Euern Namen 
nicht. . . 

— Den dürft Ihr auch nicht erfahren. Was ich wünjche, iſt nur 
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mit meiner Johanna eine Zufammenfunft haben zu Fönnen, ohne 
daß die Gräfin Lalaing oder irgend eine Perfon ihres Haufes von 
meiner Anweſenheit Kunde erhalte. 

— Habt Ihr denm gar fo große Furcht, Euer Angeficht bei 
hellem Tage fehen zu lafien? frug mit faft höhnifchem Tone der 
Vürgersmann, während er mit feiner Hand Frampfhaft nach einem 
Dolche griff, den er unter feinem Wamms verborgen trug und eine un- 
widerftehliche Luft in ſich fühlte, Johanna's Geliebten einen fehmach- 
vollen Feigling zu nennen, — fo verächtlicdy fchienen ihm feine Worte 
und feine Handlungsweife. 

— Mein Gott, nein, aber ich fehe, Ihr habt das Verſtändniß 
meiner Lage noch nicht, antwortete der Gavalier mit fichtbarer Un- 
geduld. Da ich Euch denn Alles fagen muß, fo wißt, daß der 
Kaifer von meiner Reife Nichts erfahren darf. Ich habe dafür 
Grimde von folcher Wichtigkeit, daß Ihr mich entfehuldigen müßt, 
wenn ich fie auch Euch nicht mittheilen fann. Wollt und fönnt 
Yır mir nun zu einer Unterhaltung mit Johanna Van der Ghenft 
behilflich fein? 

— Ich bin wohl nicht abgeneigt, es zu thun, aber für wen 
fol ich die Unterhaltung verlangen? 

— Nehmt nur diefen Ring hier, zeigt ihn Johanna, wenn Ihr 
mit ihr fprecht, fagt ihr, daß derjenige, der ihn Euch gegeben, heute 
Abend um ſechs Uhr unter der großen Linde im Park von Schoo— 
rüffe fein wird. 3 

Der Bürger griff mit gieriger Haft nach dem Ring des Unbes 
fannten. Als er aber auf demjelben nur ein C und ein J unter eis 
ner offnen Krone bemerkte, ftedte er ihn mit unverhohlenem Zorne in 
fein Wamms, indem er innerlih aus vollem Herzen die Liebenden 
verwünfchte, die fich auf ihren — nur der Anfangsbuch⸗ 
ftaben bedienen. 

Der junge Edelmann, der dieſe — der leicht begreifli⸗ 
chen Ungeduld einer unbefriedigt gebliebenen Neugier zuſchrieb und 
feine Ahnung davon haben konnte, daß der Bürger gar wichtige 
Beweggründe haben könne, um feinen Namen wiflen zu wollen, 
fagte lachend: 

— Sie wird ſchon mwiffen, von wem der Ring ift. 

— D, ich hege daran feinem Zweifel, mein fchöner junger Ca⸗ 
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valier, rief der Bürger, defien Geduld faft zu Ende war, mit merf- 
lich höhnijchem Ausprud, Ohne jedoch hierauf zu achten, fagte 
fein Reifegefährte in freundlich wohlwollendem Tone zu ihm: 

— Und nun fagt mir, welchen Preis Ihr für Eure Gefällig- 
feit verlangt? Ich bin reich und mächtig bei Hofe; verfügt über 
meine Börfe und über meinen Einfluß. 

— Ih bedarf feines von beiden; ich befige nur mäßige 
Glüdsgüter, aber für meinen Bedarf find fie vollfommen ausrei- 
chend. 

— Und doch würde es mich fehr freuen, wenn ich Euch einen 
Beweis meiner Dankbarkeit geben Fönnte. 

Der junge Audenaerder erwiederte Nichts; aber nach einem Be» 
finnen von wenigen Minuten rief er, gleichfam fröhlich, andren Ge- 
danfens geworden zu fein: 

— Doc, ich habe eine Gunft von Euch zu erbitten. Wir find 
vier Gefchwifter und wir lebten lange Zeit in jtillem, bejcheidenem, 
aber ungetrübtem Glück von unfrer Hände Arbeit. Da verließ uns 
eined Tages unjre ältefte Schweſter, um, verführt von Citelfeit und 
Ehrgeiz, ein fcheinbar glängenderes Glücksloos zu finden. Dem ar 
men Kind find Herz und Kopf in ihrer neuen höheren Etellung 
fehwindlig geworden. Gin vornehmer Herr hat feine Augen auf 
fie geworfen und der elende Wicht denft wahrfcheinlich nicht daran, 
all die Uebel, die er und in der Perſon unfrer Schwefter zuge- 
fügt, wieder gut zu machen. Die Unglüdliche iſt nun der Schande 
und öffentlichen Verachtung anheimgefallen. Und doch habe ich 
Mitleid mit ihr, und der Zufunft des unfchuldigen Wefens, das die 
Frucht ihres Fehltritts iſt, erfüllt mich mit banger Bejorgniß. Helft 
mir nun Oerechtigfeit, wenn auch nicht für die Mutter, doch wer 
nigftens für ihr Kind erlangen. 

— Nennt mir Eurer Schwefter und ihres Verführerd Namen, 
rief der junge Edelmann mit dem Eifer eines edlen Herzens, und 
Ihr ſollt fehen, daß es Euch nicht Leid thun wird, mir einen Lies 
beödienft enviefen zu haben. 

— Erlaubt, gnädiger Herr, daß ich Euch meinen Namen noch 
bis heute Abend verborgen halte; einftweilen nehme ich jedoch die 
Verfiherung an, die Ihr mir gebt. 

— Ja, dem Kind Eurer Schweiter foll Gerechtigfeit werben. 


VI. 

Während dieſes Geſpraͤches waren unfre beiden Reiſenden bie 
dicht an das Schloß von Schooriſſe gelangt. Hier aber trennten 
fie ſich. Der Cavalier ritt in das vom Schloſſe abwärts liegende 
Dorf, um dort fein Pferd umterzubringen und einige Nahrung 
zu fich zu nehmen: gegen Abend follte der Bürger an einem Orte, 
den er ihm zeigte, fich einfinden und ihm Bericht über feine Botfchaft 
abftatten. Diefer Iettere dagegen ritt geradezu in den vordern Echoo- 
riffer Schloßhof, der zu allen Zeiten offen ftand und gleich den erften 
Diener, der ihm entgegenfam, um ihm fein Pferd abzunehmen, 
frug er, ob er Johanna Ban der Ghenft fprechen fünne. Der Haus- 
meifter, der in diefem Augenblick vorüberging, antwortete ihm, das 
junge Mädchen fei für Niemanden fichtbar und man müffe, um eine 
Unterhaltung mit ihr zu haben, die Erlaubniß der Gräfin nachfuchen. 
Unfer Sremder, oder vielmehr Balduin, — denn unfre. fcharfjinnigen 
Leſer haben in den beiden Perfonen, die mit einander von Aude— 
naerde nach Schooriffe geritten, ficherlih fhon Kaiſer Karl V. und 
Balduin Ban der Ghenſt errathen, — Balduin alfo, der feine gu— 
ten Gründe dazu hatte, nicht früher mit der Gräfin Lalaing, ald mit 
feiner Schwefter fprechen zu wollen, dachte fofort an den Ring, den 
ihm der Unbekannte unter Weges anvertraut hatte. Er trat da— 
her in den innem Schloßhof ein, rief einen der dort weilenden 
Lafaien zu fich heran, gab ihm den Ring in die Hand und jagte: 

— Lieber Freund, thut mir den Gefallen, diefen Ring unbes 
merft der Jungfer Van der Ghenft zu überreichen, und wenn fie 
Euch nicht freundlich aufnehmen würde, fo follt Ihr drei Carolus 
für Eure Mühe haben; hier ift einftweilen einer. 

Der Diener, durch diefen Vorgeſchmack auf die fehönere Zukunft 
füftern gemacht, ließ fich nicht lange bitten, fondern übernahm den 
Auftrag mit dem PVerfprechen, ihn fofort zu erfüllen und das Reful: 
tat desfelben fogleich dem Fremden zu berichten. In der That fah 
auch Balduin den Lakaien im Hintergrund des Hofes verſchwinden 
und, in feinen Mantel gehüllt, wartete er ruhig die Rüdfehr feines 
Boten ab. 

Johanna war an biefem Tage gerade fehr traurig. Mit dem 
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Haupt auf eine vor vielen Monaten begonnene, aber noch nicht eben 
weit vonvärtsgefchrittene Etiderei herabgebeugt, weinte fie bei dem 
Gedanken an das Kind, das fie bald zur Welt bringen würde, und 
aus Sehnfucht nach jeinem Vater, der nicht zurüdfam. Der Kum— 
mer und Die Beſorgniß der legten Monate hatten den Glanz ihrer 
Schönheit einigermaßen verwifcht und doch, obgleich blaß und das 
Gepräge des Leidens auf ihren Zügen tragend, flößte das junge 
Mädchen jetzt eine zartere Theilnahme ein, als in den Tagen, wo 
eine überftrömende Gejundheit und ein fteter Ausdruck ungetrübten 
Glückes ihr reigendes Geficht belebten. Da fie feit einigen Monaten 
in dem entlegenften Theile des Schlofjes in möglichfter Einſamkeit 
lebte und außer der Gräfin und einer alten, vertrauten Kammerfrau 
derjelben fujt Niemanden ſah, — die andern Bedienten wurden jo 
viel ald möglich von ihren Gemächern fern gehalten, — jo erjchrad 
fie nicht wenig, als fie unbekannte Schritte im Gorrivor fich nähern 
hörte und man bald darauf leife, aber vernehmlich an ihre Thüre 
pochte. Doc entichloß fie fid) nach einem Augenblick, zu öffnen. 

— Jung gfer, fügte ver Lafai, indem er eintrat, ein Fremder, 
der jo eben im Schloßhofe — it, hat danach verlangt, Cie 
allein zu fprechen. 

— Mid? Hat man ihm nicht gejagt, daß ich Niemanden 
empfange? 

— Ja, Jungfer; darauf gab er mir denn diefen Ring und 
fagte: Geht zu Jungfer Ban der Ghenft und zeigt ihr denjelben. 

— Er! Großer Gott! rief Johanna, indem fie den Ring er- 
fannte und ihn, fortgerijjen von ihrem Herzen, ohne die Gegenwart 
des Lafaien zu beachten, an ihre vor innerer Bewegung zitternden 
Lippen preßte. 

— Er foll fommen, fol den Augenblick kommen, fagte fie und 
legte die Hand auf ihr Herz, dad aus ihrer Bruft herausfliegen zu 
wollen ſchien, jo heftig und vernehmbar waren feine Echläge. 

Was in diefem Augenblid in der Seele des jungen Mädchens 
vorging, — wir fühlen ung zu fchwach, es mit Worten wiederzus 
geben. Ihre Blide blieben feſt geheftet auf den Ring Karls; fie 
traute ihren eigenen -Augen nicht, jo groß, fo unerwartet war das 
Glück, das ihr zufam. Alfo Karl, der mächtige Kaifer, liebte fie 
noch; er hatte fie nicht über feinem Leben vol Ruhm und Glanz 
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vergeffen und ihr eigenes, von fo trüben Wolfen verbüftertes Leben 
follte ein neues Licht erhalten. Das arme Kind hätte faft thöricht 
werden mögen vor Freude; jeder Gedanfe an ihre Entehrung ver: 
ſchwand aus ihrem Geifte. Aber wie lang er noch ausbleibt, warum 
fommt er noch nicht? ... Jede Minute, die fie ihr Oeliebter war: 
ten läßt, bünft ıhr ein Jahrhundert. 

Endlich ertönen Schritte im Corrivor, die Thür ihres Zimmers 
öffnet ich... . Aber ach! es ift nicht Er; es ift nicht der junge 
Kaifer; und die Unglüdliche ftößt einen Schrei des Entſetzens aus. 
Todesbleiche tritt an die Stelle des ftrahlenden Roths, mit dem die 
Freudenbotichaft, die fie zu empfangen vermeint, einen Augenblid 
vorher ihre Wangen gefärbt, Ihr Auge blidt trübe und thränen- 
fehwer; denn der Anblid des düftern und ftrengen Geſichts, das fich 
ihren Blicken darbietet, hat ihre Seele mit banger Furcht erfüllt. 

— Nicht mich erwarteteft Du, nicht wahr, Johanna ? 

— D habe Mitleiden mit mir, habe Mitleiven, Balduin! 

— Meine Gegenwart erfchredt Dich, Du haft Furcht vor Dei» 
nem Bruder, Johanna. Ach ja! Nun ich kann feinen Zweifel mehr 
daran hegen, daß Du entehrt, daß Du auf ewig für uns verloren 
bit. Die Gewifjensbiffe haben Deine Stim gefurcht, und vie 
Schande hat Deine Wangen -gebleicht. 

— Um Gotted Barmherzigfeit willen, fprich nicht fo mit mir, 
Balduin. Diefer drohende Blick, diefer mitleidslofe Ton Deiner 
Stimme erfüllt mich mit eifigem Entſetzen. 

— Haft Du fo Dein PVerfprechen gehalten? fuhr der junge 
Mann fort, und das Zittern feiner Stimme zeigte, daß fchon nicht 
mehr der Zorn, fondern nur noch ein tiefer Echmerz aus ihm fprach. 
Haft Du fo den Schaf der Unfchuld und Tugend gewahrt, den ein» 
zigen Reichthum, den unfre Mutter, als fie ftarb, Dir hinterlaffen? 
Weh Dir, Johanna, weh Dir, daß Du Deinen Bruder und Deine 
Schweitern zwingft, um Deinetwillen, die wir fo fehr geliebt haben, 
gu erröthen! 

— O, fluche mir nicht, rief das jumge Mädchen, indem fie 
weinend vor die Füße ihres Bruders hinfank. Lieft Du meine Neue 
nicht in den bleichen Thränenfpuren meines Gefichtes? O Balduin, 
Balduin, Di würdet Mitleid haben mit Deiner Schwefter, könnteſt 
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Du meines Herzens blutende Wunde fehen, wüßteft Du, wie Furcht 
und bange Beforgniß mein Leben vergiften! 

— Hatteft Du denn alle Erinnerung an uns, Deine Gefchmwi- 
fter, verloren, daß Du fo tief finfen konnteſt? O warım bift Du 
in dieſes Haus des Unglüds und des Verderbens eingetreten! 

— Wer ift diefer Menfch! rief in diefem Augenblif die Gräfin 
Lalaing, die mit allen Zeichen der Unruhe und Benvirrung in’s 
Zimmer ftürzte und Balduin's legte Worte hörte. Die Schloßherrin 
von Schooriffe hatte nämlich, fobald fie die Anfunft eines Fremden 
und die fonderbare Art, wie er fich bei ihrer Geſellſchaftsdame Zu— 
tritt verfchafft, erfahren hatte, ein unheilbringendes Ereigniß gefürchtet 
und fich daher eiligft nach Johanna’d Gemach begeben. 

— Diefer Menfch, fagte der Bürger von Audenaerde, indem 
er fich fofort umwandte und die Gräfin erfannte, diefer Menſch ift 
Balduin Ban der Ghenft. 

— Mit welchem Rechte erlaubt Ihr Euch, meine Diener zur 
Uebertretung meiner Befehle zu verleiten und in Johanna’ Zimmer 
ohne meine Grlaubniß zu fommen? frug die Gräfin, indem fie unter 
diefem ftolzen Tone ihre Verlegenheit zu verbergen fuchte. 

— Mit welchem Rechte, Frau Gräfin? erwiederte der junge 
Mann zornigen Toned. Bin ich denn nicht Johanna’s Bruder, ihr 
natürlicher Befchüger? Habe ich denn nicht die Vollmacht, meine 
Schwefter zu befuchen, wann ich will? ... Mit welchem Rechte 
ich an diefem Orte bin? Und das fragt Ihr mich, Ihr, die Ihr 
Sohanna in's Verderben geftürzt, die Ihr fie hier in einem Berfted 
der Schande und der Verachtung abjperrt, Ihr, die Ihr gefommen 
feid, ein junges reines Mädchen aus den Armen ihrer Familie, aus 
der Mitte eines glüdlichen und Feufchen Lebens zu entreißen, um fie 
irgend einem vornehmen Müßiggänger oder Wüftling in die Arme 
werfen, den Ihr dadurch für Euch günftig ftimmen, deſſen Einfluß 
bei Hofe Ihr dadurch erfaufen wollte! .... 

— Ihr feid unverfhämt und beleidigt mich, fagte die Gräfin, 
welche vor dem drohenden Blick des jungen Mannes zitterte. 

— Gagt, Frau Gräfin, — fuhr Balduin, der fich immer mehr 
erhigte und auf die Wahl feiner Ausdrücke nicht eben achtete, in 
feinen gerechten Vorwürfen gegen die Schloßdame fort, — fagt, 
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tollte ich deshalb nur die geliebtefte meiner Schweftern Euch über- 
laffen, damit ich fie in Echmach verjenft wiederfinde? Er- 
innert Euch, daß als Ihr fie rein und feufch aus meinen Händen 
empfingt, Ihr mir verfpracht, über ihre Unfchuld und Tugend zu 
wachen, wie eine zweite Mutter; ich habe Vertrauen in Eure Ber- 
fprechungen gehegt, ift das die Erfüllung berjelben? ... 

— Welche Sprache wagt Ihr... . 

— D, Ihr follt diefe Sprache bis an’s Ende hören, bie fie 
die Röthe der Scham auf Eure Wangen treibt, ich fürchte Euren 
Zorn nicht. Ich weiß Alles. Euer Schloß ift nicht fo feft verfchloffen, 
daß das, was in der Finfterniß feiner Nächte vorging, nicht bis 
außerhalb feiner Ningmauern, bis zu mir hätte fommen fönnen. 
Ohne Eure’ Schwäche und Eure verbrecherifche Nachficht gegen 
fremde Lüfte wäre Johanna noch heute unfrer würdig. . . . 

— Um des Himmels willen, Balduin, mäßige Dich, rief Jo— 
hanna außer fich vor Angft. 

— Hört bis and Ende, Frau Gräfin, und dann entfchulbigt 
Euch, wenn Ihr könnt. Als während der Belagerung von Tournai 
der Kaifer und fein edles Gefolge hier gewohnt haben, da hat es 
fih zugetragen, daß einer der vornehmen Herren feine Augen auf 
meine arme Schwefter geworfen hat. Ihr, Frau Gräfin, habt darum 
gewußt; aber, um Karl V., defien Günftling diefer vornehme Herr 
war, gefällig zu fein, habt Ihr eine Verführung Derjenigen begün- 
ftigt, deren wachfame Hüterin Ihr fein folltet. Ihr, die verfpracht, 
eine zweite Mutter der Waife zu fein, Ihr habt Johanna, da fie 
am Rande des Abgrundes ftand, nicht aufgehalten... . 

— Aber fie liebten einander, fagte die Gräfin, die nach jeder 
Entfchuldigung hafchte, durch welche fie aus diefer unangenehmen 
Preſſe hervorgehen konnte, in welcher Balduin’3 fo gerechte Vorwürfe 
fie eingeswängt hielten. 

— Eine fhöne Liebe, deren Urfprung die Laune eines vor« 
nehmen Wüftlingd und deren Ende die Schmac und Entehrung 
einer ganzen Familie if. Mein Gott, meine Echwefter war glüds- 
lich; was trieb Euch, fie aus ihrer flillen Verborgenheit herauszu- 
reißen? Aber nein, Ihr mußtet diefe Blume, die einfach und uns 
bemerft aufgeblüht war, aus ihrem Boden reißen, damit fie, faum 
aufgefnospet, in einem Leben, deſſen Atmofphäre durch den Müpig« 
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gang und den Lurus vergiftet ift, dahinwelke. Ihr brauchtet Je— 
manden, ber in den langen Stunden Cures nuplofen Lebens Euch 
die Langeweile vertreibe, der Eure Klagen über das Unglüd, eine 
große Dame zu fein, ahhören, der Euer Windfpiel fpazieren führen 
und Guch Euer Gebetbuh in die Echloßfapelle nachtragen könne. 
Zum Griag für ein thätiges, arbeitfames, zufriednes Leben habt Ahr 
den Geſchmack an Putz und Müßiggang und ewig unzufriedne Wün- 
fehe ihr in's Herz gelegt. 

— Balduin, Du bift ungerecht, fagte Johanna; mur ich allein 
bin die Schuldige, daß ich ihn geliebt habe. D, wenn Du wüß- 
teſt, mit welcher zärtlichen Sorgfalt mich die Frau Gräfin ſtets bes 
handelt hat. Aber der Zom und der Unwille verblenden Dich. 

— Johanna, glaube nicht, daß ich hieher gefommen bin und 
daß ich meinem gerechten Zom fo freier Lauf gelaffen habe, ohne 
einen beftimmten Zwed zu haben. Nein, ich weiß, was ich will. 
Deine Schande muß wieder audgelöfcht werden, Dein Kind muß 
einen Namen in der Welt haben. Dein VBerführer foll und muß 
hieher fommen und vor Gottes Altar fih auf ewig mit Dir ver«- 
binden. 

— Was denft Ihr Euch denn? rief die Gräfin Lalaing, er- 
fehredtt über den Ton Falter Beftimmtheit und Entfchlofienheit, mit 
dem Balduin gefprochen; ift denn das möglich? 

— da, Frau Gräfin, ja, Johanna, es ift möglich. Denn 
der Dich entehrt und in's Verderben geftürzt hat, ift hier. 

— Hier, großer Gott, was wißt Ihr von ihm? Sprech, 
fprecht, Euer Stillſchweigen ift der Tod für ung, 

Ban der Ghenft erzählte nun den beiden Frauen, wie durch 
die fonderbarfte aller göttlichen Fügımgen der Geliebte feiner Schwer 
fier mit ihm zufammen nach Schoorifje gereift fei. 

— Nun, fieht Du, daß er mich noch liebt, rief Johanna, 
als Balduin feine Erzählung beendet. 

— Sch will an feine Liebe glauben, aber nur, werm er in 
eine Heirat mit Dir willigt. 

— Mich heirathen? Ich feine Gemahlin werden? Die Ge— 
mahlin des Kaifers, Karls V.? 

Bei diefen Worten betrachiete Balduin feine Schweſter mit 
einem fehmerzlichen Erftaunen, als fagte er zu ſich felbft: — Mein 
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Gott! Sollte Johanna wahnfinnig gewdorden fein! Denn er mußte 
nach diefen Worteit wirklich glauben, fie habe den Verftand verforen, 
fo unfinnig ſchienen fie. Und doch konnte er bei aufmerkjamer Bes 
trächtung ihres Gefichtes in den Zügen deſſelben feine Spur von 
Beiftesabwefenheit finden. 

— 3a, fuhr er, mit fich felbft fprechend, fort, der Elende muß 
meiner Schwefter ihre Ehre wiedergeben. Johanna, fagte er, indem 
er die möglichite Ruhe in feine Stimme legte, habe Vertrauen zu 
mir und hoffe; wer auch immer dieſer große Herr fein mag, ich 
werde ihm zwingen, Dein Gatte zu werde; ich ſchwöre es, bei 
dem... 

— Schwört nicht, Unglückſeliger, rief die Gräfin Lalaing, die 
num endlich die Notwendigfeit, daß fie das Wort nehme, einfah. 
Der, den Johanna liebt, iſt Kaiſer Karl V. Habt Ihr es denn nicht 
jo eben aus ihrem Munde gehört? Und wenn Ihr es ihr nicht 
glaubt, jo betheure ich es Euch, auf mein adliges Wort. Und da, 
betrachtet dieſen Ring, dern Ihr feldit Johanna überbracht habt; 
feht Ihr über den Buchftäben C. und J. nicht eine Kaiferfrone? 

— Der Kaifer! murmelte Balduin, indem er in feinem ftar- 
ren Erftaunen jede Sylbe diejes verhängnißvollen Wortes hervor 
zupreſſen fehlen. Der Kaijer, Er, diefer Mann, der fo vertraufich 
fich in ein Gefpräch mit mir einließ, der nebem mir ritt, der... 
D, nein, nein, das ift unmöglich, Ihr hintergeht mich. 

— Wie fannft: Du noch zweifeln, Balduin? fagte Johanna und 
faßte ihren Bruder bei beiden Händen, gleichfam um ihm beffer zu 
überzeugen. Sammle doch Deine Gedanken, bedenke doch Alles, 
was er Dir gejagt hat, denfe an das Geheimnif, in das unfre 
Liebe gehüllt ift, frage die Frau Gräfin felbft. 

Der Sturin wirt durch einander tobender Gedanfen und Em— 
pfindungen‘, den Johanna's von der Gräfin Lalaing beftätigte Mit- 
theilung in Balduin Van der Ghenfts Seele geweckt Hatte, laͤßt 
ſich kaum mit Morten Bejchreiben. Man denke fih nur einmal in 
des’ armen Balduin Lage. Er Hatte Alles mögliche gethan, Alles 
erſonnen, was in feinen Kräften ftand; um Yon dem, ber ihn ber 
leidigte, erechtigfeit zu erlangen; eine Wendung des launiſchen 
Gludcs Yatte ihm auch‘ Die güttftigfe Gelegenheit, eine volllommene 
Chrenbefriedigung zw erhalten, in die Hände gefpielt; man kann ſich 
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leicht denlen, wie er ſchon im Voraus über den Erfolg feiner Rache- 
pline innerlich gefrohlodt Hatte. Und nun, da er an der Schwelle 
des Triumphes fteht, nun fieht er ſich non feinem. Gegner plöglich 
durch eine moralifhe Schranfe getrennt, die er nicht überfchreiten 
fann, ohne ein Verbrecher zu werden. Nun bleibt ihm mur bie 
Wahl, fih zu Echweigen und Unthätigfeit verdammt zu fehen oder 
eined Majeftits- Verbrechens fich fehuldig zu machen. Ein Wort 
feiner Schweiter hatte vor dem armen Audenaerder Bürger einen 
Abgrund geöffnet, deſſen Tiefe ihn ſchwindlig machte. Tenn in je 
nen Zeiten des blinden Glaubens und der unbedingten Unterwürfig- 
feit war die Königswürde noch eine heilige und hochgeehrte und 
der Kaifer ſchien jo etwas Erhabenes, jo hoch über allen andern 
Menſchen Stehendes, daß man fich ihm nur auf den Sinieen ni» 
herte. Konnte Balduin nun noch, wie er ed auf dem Wege nad 
Schooriſſe ſchon einmal im Begriffe geweſen, feinen Gegner zum 
Zweifampf herauefordern?. Und doch war es nicht andrerfeits feine 
heilige Pflicht, Schmach und Unehre von feiner Schwefter abzuwen- 
den und fie auß dem Verderben zu retten? War das Band ver 
Liebe, das ihn an Johanna Fmüpfte, nicht ein eben fo unverlegliches, 
ald das Band. des Gehorſams gegen den Kaifer? 

Lange ſchwankte der junge Mann. in Gedanfen der Art umher 
und mußte feinen Ausweg aus diefer entjeglichen Verlegenheit zu 
finden. Endlich unterbrach die Gräfin Ralaing das peinliche Etill- 
fehweigen, das nach Johanna’ letzten Worten eingetreten, und fie 
fagte zu Balduin: 

— Nun glaubt Ihr noch, daß der Geliebte Eurer Schweſter 
ihr Gemahl werden fann? 

— Nein, antwortete Balduin; aber Eines verfichere ih Euch: 
Gr wird der Vater des Kindes fein, dem fie das Leben geben wird, 

— Mas wit Du wagen? rief Johanna, zitternd bei. dem 
Tone unerfchütterlicher. Entjhiedenheit, den ihr Bruder angenommen. 
Um Gottes Willen entfage dem Plan, den. Du mir verbirgft, ben 
ich aber vielleicht errathe..... Sage mir, nicht. wahr, Karl erwar- 
tet mich? 

— Was ich thun werde, Johanna, bas- it, merf- es wohl, 
meine Pflicht; und ich wäre firafbar, wenn. ich fie nicht erfüllte 
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Frage mich weiter Nichts. Heute Abend nach fechs Uhr wirft Du 
mich hier wiederjehen. 

Und ohne fich von der Angft und bangen Beforgniß der bei— 
ben Frauen zurüdhalten zu laffen, entfernte fi) Balduin aus Jo— 
hanna's Gemach und bald darauf fah man ihn aus dem Schlofie 
fehreiten. 


Die Nacht war fehon feit einigen Stunden hereingebrochen und 
Kaifer Karl hatte fich, treu feiner Verabredung an den Ort begeben, 
den er Balduin als Stellpihein beftimmt hatte. Der ungebuldige 
Liebende hatte jeden der Augenblide, die feit feiner Anfunft im 
Dorfe Schooriffe verflofien wären, umerträglich lang gefunden und 
war daher nıcht in der beften Laune, ald er nım auch noch feinen 
Reifegefährten von heute Morgen erwarten follte. Endlich fah er 
Jemanden auf fich zu fommen, den er fofort für feinen Abgefandten 
erfannte. 

— Aha, jeid Ihr es endlih, Freund! Nun habt Ihr denn 
meinen Auftrag nicht ausgerichtet? Warum fommt Johanna nicht 
mit Euch? Weiß fie nicht, daß ich hier bin? Oder ift fie etwa 
franf? 

— Johanna weiß recht gut, daß Ihr fie erwartet und ift auch 
nicht Franf, wird aber dennoch nicht fommen. 

— Was foll das bedeuten? Gibt es ein Hinderniß, das mir 
unbefannt wäre? 

— Ja wohl, und um Eich nicht unndg rathen zu Taffen, will 
ich Euch gleich fagen, daß dies die Folge meines Beſuches im 
Schloſſe ift. 

— Eures Befuhes? Meiner Treu, das Abenteuer wird 
fraßig. 

— Minder fpaßig vielleicht, als Ihr glaubt. 

— 50, bo! Sofltet Jhr mein Nebenbuhler fein? 

— Das nicht, aber ich bin der Bruder von Johanna Bar 
der Ghenft. | 

— hr Bruder? rief Karl beftürzt und umvillfürlich verwirtt; 
dann wißt Ihr aliv .... 
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— Daß Ihr ein großer Herr feid, der meine Schwefter ver 
führt hat. ... | 

— Und weiter? fagte der Fürft, der wiſſen wollte, ob ihn 
Balduin Fenne. 

— Weiter? In einigen Tagen wird Johanna. ein armes, un« 
ſchuldiges Gefchöpf zur Welt bringen, ein Kind der Thränen und 
des Schmerzes, das vielleicht nie feinen Vater fennen wird. 

— Johanna ift ihrer Niederfunft nahe? murmelte Karl, den 
diefe ihm ganz neue Nachricht in Erftaunen verfegte und der fich 
wie in einem Netze gefangen fah. 

— Ja, fo it es. Und nun fagt mir jefbit, hoher Herr, was 
thätet Ihr, wenn Ihr an meiner Stelle wäret, unter folchen Ber: 
bältnifjen ? 

— Alſo eine Falle habt Ihr mir geftellt heute Morgen, juns 
ger Mann? rief der Kaiſer mit einem gewiffen ftolgen und drohen« 
den Ton, der den mächtigen Herrſcher verrieth, 

— Nennt, was ich gethan, mit welchen Namen es Euch beliebt. 
Was ich jegt verlange, was ich haben muß, das ift, Ihr begreift 
es wohl, hoher Herr, eine Genugthuung; nicht etwa ein Zweikampf, 
— weder mein noch Euer Tod würde mir nügen; nein etwas Anz 
dered will ich. 

— Und was vermeint Ihr zu verlangen? rief Karl erzimt 
und fein am Morgen gegebenes Berjprechen vergefiend. 

— Ihr liebt Johanna, ich weiß ed. Wäret Ihr ein Bürger 

gleich mir, ich würde Euch jagen: Freund, heirathet meine Schwe—⸗ 
ſter. .. 
— Und wahrlich, ich würde es gern thun. 
— Aber Ihr feid reich, von hohem Adel und ein mächtiger 
Herr; eine Heirath ift Euch alfo unmöglih. Und doch zwingt mich, 
ich weiß nicht was, Euch für biederherzig und bochfinnig zu halten. 
So erinnert Euch denn an das PVerfprechen, das Ihr mir heute 
Morgen gegeben. | 

— a, ja, Du haft Recht, ih hätte früher hieran denken 
folfen. Höre, Ban der Ghenft, auch Du bift edel von Geſinnung 
und Herz; Du haft wohl daran gethan, eine Ehrengenugthuung 
für Johanna zu verlangen; ich achte Dich darum; Du haft wie 
ein Mann von Muth gehandelt und Deine Bruderpflicht treu erfülk, 
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— Und Ihe, hoher Herr, habt Gerechtigkeit geübt, wie ein 
Kaiſer es thun mußte. 

— Wie? Du Fannteft mich? 

— a, Johanna hat mir Alles gefagt. Und nun, Ew. Ma— 
jeftät, beflage ich Euch, daß Ihr fo hoch fteht und jo viel Kromen 
auf dem Haupte tragt, daß für die fehönfte aller, für die Krone des 
Glüds und der Ruhe kein Pla mehr geblieben if. Denn ich 
fehe e8 wohl, Eure Liebe zu Johanna iſt eine tiefe und wahre Liebe, 

— Das Kind, das Johanna zur Welt bringen wird, fuhr der 
Kaijer fort, wird mein Kind fein; ich erfenne es an und werde ihm 
eine Erziehung geben laſſen, die des Ranges, den es dereinft ein- 
nehmen wird, würdig fein fol. 

— Gottes Segen über Ew. Majeftät Haupt, fagte Johanna’s 
Bruder. Und glaubt es mir, hoher Herr, Ihr werdet nie einen 
treueren und ergebenern Unterthan haben, als Balduin Ban der 
Ghenſt. Wäre, was ich gethan, nicht blos die Erfüllung meiner 
Bruderpflicht gewefen, fo würde ich Euch meiner Kühnheit wegen 
um Verzeihung bitten; aber... . . 

— Was gerecht ift, bedarf feiner Rechtfertigung, antwortete ber 
Kaijer, Nun führe mich zu Johanna. 

In Begleitung Balduin’ Ban der Ghenſt jehritt nun der Kai⸗ 
fer auf das Schloß zu. Sie traten durch eine Heine verborgene 
Etubenthüre ein, deren Schlüffel Johanna ihrem Bruder gegeben 
hatte. 


— — — 


Die heftigen Gemuͤthsbewegungen, welchen Johanna während 
diejed Tages ausgefegt worden, hatten die ſchwache Gefundheit des 
jungen Mädchens tief erfchüttert und ben Augenblid ihrer Nieder: 
funft befchleunigt. Ihr Bruder hatte das Echloß kaum feit einer 
Stunde verlafien gehabt, als fie die erften Wehen der Geburt zu 
fühlen begann. Aber trog der Schmerzen, von denen ihr ſchwacher 
Körper gepeinigt ward, hatte ihr Herz die Stunde nicht vergefien, 
zu welcher Balduin feine Rüdfunft verfprochen. Ihr Blick haftete 
daher ängftlih und beforgt, aber unabläfig auf der Thüre ihres 
Zimmers, denn jie hoffte ſtets, daß ihr Bruder nicht allein, fondern 





Karl mit ihm fommen werde; und für fie war feine bloße Gegen⸗ 
wart Glückes genug. Und dieſe Hoffnung warb denn auch nich 
getäufcht. Denn die von Balduin angegebene fechste Etunde war 
noch nicht lange von dem Schloßthurme herab verfündet worden, als 
Balduin und der Kaifer in Johanna's Zimmer traten. 

Der erfte Ton, der dort an ihre Ohren fchlug, war das Ger 
fhrei eines Fleinen, kaum geborenen Kindes. Als Karl diefen Ton 
vernahm, da fchlug zum erſten Male vie Waterfaite in feinem 
Herzen an und mit unfäglicher Freude eilte er an das Bett hin, 
auf welchem Johanna, bleich und vor Schmerzen abgemattet, lag. 
Sie lächelte ihm felig zu umd vergoß Thränen des Glüͤckes und der 
Zufriedenheit beim Anblid ihres Geliebten, der zu dieſer Stunde 
feine Titel und feine Macht vergaß, um am ihr Bette zu treten und 
ihr mit fügen Worten zu wiederholen, daß er jie noch liebe und ftets 
lieben werde. | 

Zu gleicher Zeit reichte die Gräfin dem Kaifer das neugeborne 
Kind, ein Mäbchen hin. Karl V., nahm es ſtolz in feine Arme 
und indem er die innere Aufregung feines Herzens zu bezwingen 
füchte, rief er mit dem Gefühl der Vaterfreude: 

— Johanna, dies Kind iſt fortan auch das meinige; ich er- 
fenne ed von diefer Stunde als folches an; ich werde es erziehen 
laſſen und werde ed lieben, wie ein Vater. Du fiehft, ich babe Dich 
nicht vergeflen. 

— D, Danf Dir für fo viel Glück, Karl, flüfterte leiſe Johan⸗ 
na und reichte dem jungen Kaifer ihre zitternde Hand... . Aber, er- 
fchöpft von dem Drange ihrer Gefühle, ſank fie ohnmächtig aufs 
Bett zurück. 

* * * 

Zehn Tage fpäter war Karl V., auf der Reife nah Epanien. 
Die Tochter Johanna's Ban der Ohenft ward Margaretha von 
Parma, Statthalterin der Niederlande, 
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Eine Einladung. 


Ein Sherz 
nad 
Alphonſe Rare. 


Zwei junge Leute figen oder vielmehr liegen, auf Kiffen hin« 
geftredt, an den beiden Eden eines großen Kamined. Sie rauchen 
aus langen türfijchen ‘Pfeifen und trinfen Bier dazu. 

— Was it Dir, Alfred, daß Du fein Wort fprichft? 

— Mir ift Nichte. Ich warte darauf, daß Du fprechen follft 

— Dann hätten wir lange fo Einer auf den Andern warten 
fönnen. 

— Ich denfe an ein allerliebftes Abenteuer. 

— So denk doc) laut. 

— Ich wollte e8 wohl, aber ich fpiele eine etwas gar zu 
glänzende Rolle darin und das fönnte Dich verlegen. 

— Erzähle nur immerhin; ich werde zur Vorſorge blos die 
Hälfte glauben. 


Es find jept etwa acht Tage her, da empfing ich eine Einla- 
dung zu einem Kraͤnzchen. Ganz unten ftanden die befcheidenen 
Buchftaben U. A. W. ©., die diesmal heißen follten: Und Abends 
wird getanzt. Der Name der einladenden Perfon war mir gänzlich 
unbefannt; ich zündete daher meine Pfeife mit der Einladung an. 
Doch halt! wart ein wenig, ich muß meine Pfeife ftopfen. — So, 
nun höre weiter. 

Einige Tage darauf, — ich war mißmuthig und ennupirte mich 
allein, — ſtiegen weltliche Lüfte in mir auf. — Meiner Treu, fagte 
ich, ich hätte doch auf dieſen Ball gehen follen. Und einen Augen— 
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blick nachher fagte ih: — Ich möchte wohl auf diefen Ball gehen. 
Aber wahrhaftig, da liegt noch ein Etüd der Einladung; fiehe da, 
es ift auf heute. Meiner Seel’, da will ich auch hingehen. 

Ich kleide mich alfo an, und das war, beiläufig bemerkt, der 
fhwierigfte Punft. Sobald ich nur erft mit meiner Toilette fertig 
war, ging alles Uebrige von felbft. Ich laſſe mir durch den Portier 
einen Fiafer fommen und mich an das angegebene Haus bringen. 
Weißt Du, was es für ein Haus war? Das mwunderfchöne Haus 
in der ** * Straße, vor dem jene beiden prachtvollen Statuen von 
Goifevor ftehen und vor denen ich wohl hundert Mal bemwundernd 
ftehen geblieben. Ich trete ein, man fündigt mic) an, mein Name 
macht ein ungeheures Auffehen; ich trete auf die Hausfrau zu, um 
ihr mein Compliment zu machen, und fiehe da, die Dame erröthet 
und feheint einigermaßen verlegen. Einen Augenblick lang befand 
fich fein laufchendes Ohr in der Nähe und rafch flüftert fie mir zu: 

— Bergefien Sie es ja nicht, Herr Emft hat Sie eingeführt. 

Darauf verläßt fie mich und befchäftigt fi mit einer Dame, 
die eben eingetreten. 

Alfo Herr Ernft hat mich eingeführt! Aber wer und was ift 
diefer Herr Emft? Warum hat er mich eingeführt? Während ich 
hierüber nachdachte, trat ein dicker Herr auf mich zu und fagte: 

— Genießen Sie Nichts? Das Büffet ift in der Nähe. 

Ich antworte mit einer Verbeugung, und er fügt hinzu: 

— Wo ift denn Emft? Ich will ihm doch meinen Danf ab- 
ftatten, daß er Sie bei mir eingeführt hat. 

— Im Gegentheil, verehrter Herr, ich bin es, der Ernſt tau- 
fend Dank ſchuldig ift. 

— Nun, wiffen Sie, wie ed mit feinem Proceß fteht? 

— Welcher Proceß? 

— Nun, der große Familien-Procep! 

— Ad fo, ja mit dem ſteht ed ganz gut. 

— Nun das freut mih. Haben Sie meine Frau ſchon ge— 
fprochen? 

— Ih habe die Ehre gehabt. 

— Sagen Sie, aufrichtig, Sie machen e8 doch nicht auch wie 
Emft? 
Du kannſt Dir meine Berlegenheit denken, auf diefe Frage eine 





gerade Antwort zu geben; wie macht es denn Ernſt? Ich zog mich 
aljo mit einem — Hm, hm, je nachdem — aus der Schlinge. _ 

— Denn Emft, fuhr ver dide Herr fort, taugt auch zn 
gar Nichts; er fpielt nicht, er tanzt nicht. 

— Im Gegentheil, ich tanze fehr gern, und wenn ich nicht 
fürchten müßte, fchon zu fpät zu fommen, würde ich mir erlauben, 
die Frau vom Haufe zu engagiren. 

— In der That, ihr Ballbüchlein muß voll fein. Doch ich 
weiß, daß fie ſtets einige Contretänge für einen oder den andern 
Nachzügler, den fie begünftigen will, aufgehoben zu haben pflegt. 
Kommen Sie, ich will für Sie bitten. 

Darauf führte mich nun der dide Herr zur Frau vom Haufe, 
und deren erfted Wort, ald fie und erblidte, war: 

— Vergefien Sie nicht, daß ich Ihnen den zweiten Contretanz 
verfprochen habe. 

— Aber, wie denn? frug der dide Herr; Sie fagten ja... 

— Ich hatte die gnädige Frau engagirt, aber fie hatte mich 
plöglich verlaffen, um einer eintretenden Dame entgegenzugehen; ich 
glaubte daher, daß fie meine Einladung nicht gehört habe. 

— Nun, da hätten Sie ohne meine Einmifchung was Schö- 
nes angeftiftet! Nun, es freut mich, daß Sie befchäftigt find. Sie 
erlauben mir wohl, Sie zu verlaffen. Wenn Sie Emft fehen, wol- 
len Sie ihm gefälligft fagen, daß ich mit ihm zu fprechen habe? 

Als ich mich nun fo mitten in diefer ftodfremden Welt allein 
mit meinen Gedanken fah, fing ich an, ein wenig Ordnung in bie 
felben zu bringen. Alle Welt kennt mich bier, überlegte ich mir, und 
ich kenne feine menfchlihe Seele. Die Dame des Haufes will 
offenbar eine Unterrevung mit mir haben; was fann fie mir aber 
fagen wollen? Nun, das werbe ich bald wiffen; was werde ich ihr 
aber jagen? Wenn ich nur wenigftens wüßte, wer der Herr Emft 
ift! 

> Ondeß ſtimmen die Mufifer ihre Inftrumente zu dem zweiten 
Tanz und ich beeile mich, die Hand der Frau vom Haufe zu er- 
greifen. Es ift eine hübfche, jchön gebaute Dame von etwa dreißig 
Jahren. Wir machen die erfte Figur, ohne mit einander zu fpre- 
hen; während aber die Andern ihre Tour tanzen, fagt die Dame 
zu mir: 
12* 
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— Was meinen Mann betrifft, fo hat es feine Gefahr; aber 
trauen Sie Emft nicht zu viel. Er weiß von Nichts, wie Sie leicht 
denken können. Er ift ein Freund, ein wahrer Freund; aber ich 
würde zu fehr vor ihm erröthen, Und doch war es Noth, daß wir 
eine offene Erklärung mit einander hatten. Reden Sie nun. 

Glücklicher Weife brachte uns in diefem Augenblid die Tanz: 
figur auseinander und ald wir wieder zufammen waren und die 
Andern an und vorübertanzen ließen, hatte fie zu meiner großen 
Freude vergeflen, daß das Reden an mir gehalten hätte. Sie nahm 
vielmehr das Geſpräch felbft wieder auf, indem fie fagte: 

— Bor allen Dingen will ich Ihnen Ihre Briefe zurüd- 
geben. j 

Mein Gott, dachte ich, ich habe doch, ſoviel ich weiß, feine 
-Briefe an diefe Dame gefchrieben. Aber fie fuhr fort: 

— Sie fonnten feine größere Unvorfichtigfeit begehen, ald mir 
fo zu fihreiben. Ich befomme im täglichen Laufe des Lebens nicht 
einen einzigen Brief, den ich nicht meinem Manne gebe, ehe ich ihn 
aufbreche, und es war ein wahres Glück, ein unerhört günftiger 
Zufall, daß ich mit Ihren beiden Briefen nicht ein Gleiches gethan, 
Ich habe Ihnen die Antwort nicht fchreiber wollen, ſondern für 
befier gehalten, fie Ihnen mündlich zu geben. Aber allein mit Ih— 
nen zu fein, das würde ich nie gewagt haben; in meinem Gefell- 
ſchaftsſaale, vor fo vielen Leuten, da Fonnte ich eher den Muth has 
ben. Sie dürfen mir nicht mehr fchreiben; Sie dürfen auch nicht 
mehr ganze Stunden vor meiner Thür zubringen. Mein Ruf könnte 
darunter leiden, 

Mein Gott! Welch feltfames Duiproquo! Ich, der ich blos 
der Bildfäulen halber vor der Thür ftehen blieb! Doch, das war 
mir num gleich; ich antworte frech zu, daß jegt, da ich mich in ih— 
rem Haus einftellen dürfe, ich Feine Urfache mehr hätte, vor ber 
Thür ftehen zu bleiben, und daß, wenn fie mir erlaube, mit ihr zu 
fprechen, ich ihr auch nicht mehr zu fchreiben brauchte. 

Wieder eine Tanzfigur, die uns auf einige Augenblide trennt. 
Dann jagt die Dame: 

— Nein, hören Sie, es it beffer, wenn wir vinander nicht 
mehr fehen. Ich bin, wie Sie wiffen, verheirathet; meine Pflichten 
find mir lieb und werth. 
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— Wie, gnädige Frau, Sie nicht mehr fehen? Nachdem fü 
lange Zeit hindurch mein ganzes Leben nur Ihnen geweiht gewefen, 
nachdem ich gewöhnt bin, Sie zum Gegenftand all meiner Ger 
danfen, all meiner Hoffnungen zu machen! Nein und ewig nein! 
Menn Sie nicht erlauben wollen, daß ich ed Ihnen fage, wie fehr 
ich Sie liebe, fo werde ich ed Ihnen zehnmal des Tages fehreiben. 
Wenn Sie nicht zugeben wollen, daß ich in Ihr Haus fomme, um 
Sie zu fehen, fo werde ich Ihrer Thür gegenüber in einem Schup« 
pen als öffentlicher Schreiber Poſto faffen und meinen Poſten nie 
verlaffen. 

— Gie erfchreden mich! 

— D, hätte ich je denfen, je erwarten Fönnen, daß zum Ent- 
gelt fo unendlicher Liebe und Hochachtung, die ich für Sie em- 
pfinde, ich Ihnen nur das Gefühl des Abfcheus einflößen follte? 

— Wer fagt Ihnen, daß ich nur den Schred allein empfinde? 
. .. Über, was ich Ihnen fagen fann, ift, daß dieſes Gefühl das 
einzige ift, das an den Tag zu legen mir geziemt. 

Der Eontretang war indeß zu Ende gefommen; ich führte fie 
auf ihren Pla zurüd und fagte: 

— Denfen Sie an den Schuppen. 

Eie lächelte, und ich verlor mich unter der Menge. Meine 
Gedanken hatten vollauf zu thun, um zu errathen, was hier vor- 
gehe und welchen Greignifies Held ich eigentlich ſei. Welche Rolle 
fpielt diefer Ernft? Und was ift er ſelbſt? Doch, wie dem auch 
fein mochte, ich fah in der ganzen Angelegenheit bisher nur lauter 
Freud’ und Luft. Man hatte mir zudem gefagt, daß nach drei 
Gontretängen, die man ſchon Andern habe verfprechen müffen, man 
wieder mit mir tanzen werde. Die Zeit Fam heran, und wir nah- 
men unfere Unterhaltung wieder auf. 

— ch denfe fleißig an meinen Schreiberjchuppen, gnaͤdige Frau. 

— Ich auch, aber ich habe Furcht vor Ihnen. 

— VBerbieten Sie mir, ed zu thun, gnädige Frau. 

— D gewiß, ich verbiete ed Ihnen ganz und gar. 

— Taufend Danf. 

— Wofür? Ich verftehe Sie nicht. 

— Wofür? Für die Erlaubniß, die Sie mir damit geben, 
Sie recht oft befuchen zu dürfen. 
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— In der That fehe ich auch nicht ein, warum Gie- nicht 
fommen können; kommen ja doch andere junge Leute genug in’s 
Haus. Aber erft müffen Sie mir den Schwur erneuern, den Sie 
mir in Ihrem legten Brief gethan. 

Da faß ich nun wieder in der Tinte, und das tiefer, als je. 
Was hatte ich für einen Schwur geleiftet? Doch hier hieß es vor 
Allem, nicht zaubern; ich fagte alfo: 

— Ich fchwöre es, gnädige Frau, bei meiner Liebe zu Ihnen. 

Sie lachte. — Eine ſchöne Art haben Sie, mir Vertrauen 
einzuflößen. 

— Wie meinen Sie? Ih ſchwöre bei dem Heiligften und 
Koftbarften, was ich habe. 

— So! Alſo bei Ihrer Liebe fchwören Cie, nie mehr von 
Ihrer Liebe mit mir zu fprechen. 

Aha, das hatte ich alfo gefchworen. Da war leicht zu helfen. 

— Hören Sie, gnädige Frau, ich will Sie nicht hintergehen. 
Ich werde fagen, was Sie wollen, ich werde mich mit Ihnen ums 
terhalten, wovon Ihnen gefällig fein wird; aber denfen Sie fortan 
daran, daß Alles, was ich Ihnen fagen werde, es fei, worüber es 
immer wolle, nur das Eine: Ich liebe Sie bedeuten wird. 

— Aber was werden wir mit Ernſt machen? 

— Ad! Was liegt mir an Emft? 

— Aber mir liegt viel an ihm, man’ muß ihn fchonen. 

— D, ich werde fo rüdfichtsvoll gegen ihn fein, ald Sie nur 
immer wollen. 

— Nun, das lafje ich mir gefallen. 

— 9a, aber ich kenne ihn nicht. 

— Wie? Sie fennen ihn nicht? Hat er Ihnen denn nicht 
die Einladung gebracht? 

— Man hat die Einladung bei meinem Portier abgegeben, 
ohne zu fagen, wer fie überbracht hat. 

— Er hatte zu mir gefagt, er fenne Cie recht gut. 

— Ich habe feinen einzigen Befannten, der Ernſt heißt. 

Kurz, lieber Freund, das Geſpräch ging fo lange fort, daß ich 
einen Theil des Geheimnifjes erfuhr und die andern errathen konnte. 

Frau von Fr hatte mich unzählige Male vor ihrer Thüre 
ftehen jehen; ich bewunderte, wie Du weißt, die Bildfäulen. Ans 


103 





drerfeits hat fie zwei anonyme Briefe mit Liebeserflärungen erhalten, 
in denen unter andern abgedrofchenen Phrafen auch die folgende 
war: „Die füßeften Augenblide meines Lebens find die, welche ich 
mit Betrachtung der Drte verbringe, an denen Sie weilen.“ 

Da Frau von *** glaubte, ich fei in fie verliebt, fo famen 
diefe Briefe natürlich auf meine Rechnung. Einige Tage nachher, 
— fie fuhr gerade mit einer Freundin aus, als ich wieder vor ihre 
Thür fam, — ſah mich ihre Gefährtin und fagte: 

— Eich da! Herr Alfred von Buffault, 

— Wer? Diefer junge Mann? 

— a wohl. Kennen Sie ihn nicht? 

— Nein. Kennen Cie ihn? 

— Ya wohl. Ein junger, talentvoller Künftler. 

— Ein fchönes, edles, intereffantes Geficht. 

— Heda, Alfred, unterbrach hier der Hörer den Erzähler; wer 
hat Dir denn dies Gefpräch erzählt? 

— Niemand; das gehört zu dem, was ich errathe. - 

— Gehr wohl; ich verftehe; erzähle weiter. 

Nun, wie gefagt, man wollte mir nicht fchriftlich antworten ; 
wie man mir ja felbit geäußert hatte, man traute fich im Gefell- 
fhaftsfaale mehr Muth zu. Man mußte mich alfo zu einer Soiree 
einladen. Aber wie ftellt man das an? 

Einige Tage nachher bringt man den Lauf der Unterhaltung 
auf den jungen Künftler und erzählt, daß man von meiner Wenig- 
feit fehr viel Lobenswerthes gehört hat. Herr Emft, — eine Art 
von Cicisbeo oder Patito, deſſen Liebe, Aufmerkfamfeiten, Bemühun- 
gen man annimmt, ohne ihm etwas zurüdzugeben, der aber, weil er 
unabläfjig an Drt und Stelle ift, am Ende den rechten Augenblid 
erwifchen wird, — Herr Emft alfo hat eine Manie. Um fich felbft 
nämlich ein Anfehen zu verfchaffen, ftellt er fih an, als wäre er 
mit allen, nur irgendwie renommirten Perſonen fehr vertraut oder 
wenigftens befannt. Wie alfo von mir die Rede war, fagte er gleich: 

— Buſſault! Den fenne ich recht gut! 

— Führen Cie ihn doc einmal Abends bei und ein. Cie 
müfjen aber die Sache, meinem Manne gegenüber, auf Ihre Rech: 
nung nehmen; ich habe ihm Tegthin abgefchlagen, einige Perfonen 
feiner Bekanntſchaft einzuladen, und es liegt mir an Herm Buf- 
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ſaults Bekanntſchaft nicht fo viel, daß ich mich deshalb der Gefahr 
ausfegen follte, mir von meinem Eheherrn Bedingungen vorfchreiben 
zu laſſen. 

— Sehr wohl; ich werde ihn bei Ihnen einführen und werde 
von Ihrem Manne eine Einladung für einen meiner Freunde ver- 
langen. 

So ift e8 denn gefommen, daß Herr Ernſt, der mich gar nicht 
fennt, aber meine Wohnung leicht erfahren fonnte, die Einladung 
ganz einfach bei mir abgegeben, da er hoffte, Jemanden zu finden, 
der ihn vor dem Ball mir würde vorftellen können. Gine $amilien- 
Angelegenheit hatte ihn indeß unerwartet genöthigt, Paris auf einige 
Tage zu verlafen. 

Was nun mich betrifft, jo habe ich für heute Abend die Er- 
laubniß erhalten, ein Biertelftündchen, aber nur ein Biertelftündchen 
bei Frau von *55*, die etwas leidend ift, verbringen zu dürfen. 
Ich verfpreche mir einen föftlichen Abend. 

— So. Nım begreife ich auch, warum Du fo in Gedanfen 
verfunfen warft. Aber die Gefchichte fcheint mir im Ganzen etwas 
fehr unwahrfcheinlih. Sei aufrichtig mit mir; trenne nur bie 
Stiderei von Deiner Gefchichte ab und laß mich den Ganevas der⸗ 
felben jehen. 

— Recht gern. Die wahre, genaue Wahrheit, ohne alle 
Stiderein und Verzierungen, ift folgende. Ich dachte beim 
Rauchen an eine Einladung, die ich zu einer Soiree bei Frau von 
«3 wirklich erhalten habe und die mich erftaunt hat, da ich die 
Dame nicht kenne. Die Soirde war für vorgeſtern, und was ich 
Dir eben erzählt habe, ift, was meiner Phantafte zufolge vielleicht 
fih hätte ereignen können), wenn ich in die Soirée gegangen wäre, 
d. b. wenn ich einen anftändigen fchwarzen Arad gehabt hätte. 
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Als das romantiſchſte Stüd der claſſiſchen Tragödie Frankreichs, 
Comeille's Cid, zum erſten Male gegeben wurde, ſchienen ſich, nach 
den Berichten und Memoiren jener Zeit, Hof und Stadt, wie man 
ſich damals ausdrückte, das Loſungswort zu Tumult und Unordnung 
gegeben zu haben. Die Menge, welche das Theater bei Gelegen— 
heit dieſer dramatiſchen Feierlichkeit zu erſtürmen ſuchte, war ſo groß, 
daß mehr als ein Wamms zerriſſen und mehr als ein Mantel un— 
btauchbar gemacht wurde. Aber ſogar bis auf die Bühne drängte 
ſich diefer Geift der Zwietracht. Die vornehmen Adligen und Hof: 
leute hatten damals das fonderbare Privilegium, daß fie auf der 
Bühne felbjt ihre ‘Pläge einnahmen und am jenem Abend geriethen 
zwei Edelleute, der Graf Rochefort ımd der Ehevalier Rieur wegen 
eines Sitzes, auf den beide gleich unbeftreitbare Rechte zu haben be- 
haupteten, an einander. Es Fam zu einem Wortwechſel; jeder der 
beiden Gavaliere machte feinem Groll in Vorwürfen Luft und warf 
feinem Gegner einige Anzüglichfeiten an den Kopf, und, wenn es 
nicht fofort zu einem Handgemenge fam, fo hatte das nicht in der 
Mäßigung der beiden Streitenden, fondern in den NRüdfichten, die 
ihr Stand ihnen auferlegte, feinen Grund. Das Ende vom Liede 
war, daß fie für den Morgen einander ein Rendezvous Behufs einer 
Ghrenfache gaben und daß der ftrittige Sit den ganzen Abend un- 
benugt blieb. Ein Wigbold, der Zeuge des Streites und feines 
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es ein Fünf» Dichter: Stüf*) fe. As ob man gute 
Stücke fohreiben fünnte, wenn man mit Andern zufammen arbei— 
ten muß? Nein, daraus wird nie etwas ©efcheuted. Das Genie 
ift die Einheit und um es zu erreichen, muß es in einem Werke 
auch nur Einen Dichter geben. . . . Aber, wie diefes Publicum 
ergriffen war, wie fie entzüdt waren von meiner Etimme, oder viel 
mehr von der meiner Helden, die meine Worte fprachen. O, wie 
groß ift die Macht des Geiftes! Mie gewaltig die Herrfchaft der 
Poeſie! Ja jept begreife ich es, warum der König heute Morgen 
Herm von Suze mit der Bitte zu mir geſchickt hat, ich möchte vier 
Verſe über dad Duell, die ihm gefährlich fehienen, weglafien. Und 
doch waren fie Fräftig und gut gebaut, diefe Verfe, und es bedurfte 
aller Ergebenheit, die ich dem Willen des Monarchen fchuldig bin, 
um mich zu Ddiefem Opfer zu beftimmen. Denn was haben wir 
Dichter weiter zum Erbtheil und Befig hienieden, ald unfre Werke? 
Vier jchöne Berfe, die man uns nimmt, das ift gerade foviel, als 
für den König der Verluſt einer ‘Provinz wäre. O, mein ©ott, 
ich danfe Dir... . Ga, nach Allem, was ich von den Wirfungen 
ver Aufführung beobachtet habe, muß ich freilich geftehen, daß, wenn 
diefe vier Verfe, die Graf Gormas am Anfang des zweiten Actes 
fügen follte, nicht auf Befehl des Königs weggelaffen worden wären, 
die ganze Verfammlung vor Vergnügen, vielleicht auch vor Echreden, 
gebebt haben würde... . . 

In diefem Augenblid unterbrach ein leiſes Pochen an der 
Thür den Monolog unſres glüdlichen Dichters. 

— Ein Befuch zu fo fpäter Stunde! Wer fann das fein? 
fagte er vor ſich hin, als er die Thür aufjchloß. 

Man ftelle fich fein Erjtaunen vor, als er eine junge, in ihren 


*) So nannte man einige Theaterftüde, zu denen Gardinal Richelieu, 
der ben Mäcen ber Literatur fpielen und felbft einen Dichter abgeben wollte, 
fünf Dichtern jener Zeit den Stoff lieferte. Jeder von diefen fünf Poeten, 
von denen Gorneille allein ein wahrer Dichter war, — die andern vier, Bois: 
Robert, Golletet, © Estoile und Rotrou find auch in Frankreich vergeffen 
und gehören nur den Literaturgefhichten an, — arbeitete dann einen Act ei: 
ner folhen Zragöbie, deren Ganzes dann als Richelieu's Production in Um— 
lauf kam. Wieder ein Beweis mehr für das Nil novum sub sole und ein 
erlauchter Zroft für bie heutigen Vaudeville- Fabrikanten Frankreichs. 
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Mantel gehüllte Dame, die eine Blendlaterne in der Hand trug, ge- 
heimnißvoll in fein Zimmer fehlüpfen ſah. Der Dichter war erftaunt 
und ergriffen von dieſer plöglichen Erſcheinung und er blieb jtarr 
auf demjelben Flede ftehen und in Betrachtung feines fchönen Be: 
fuches verfunfen. Bald aber hatte er jeine Verwirrung und Ueber: 
rafchung doch wenigſtens jo weit bemeiftert, daß er höflich der Da- 
me näher trat, ihr die Hand reichte und fie zu einem Seſſel führte. 

Die Dame hatte ftillihweigend auf demſelben Platz genom- 
men. + Ihre Wangen waren hochroth und man ſah, daß ein rafcher 
Gang dieje Röthe herbeigeführt. Denn ihr Bufen ſchlug heftig und 
einzelne jchwere Echweißtropfen brachen auf ihrer Stim hervor. 
Ihr Mund war reigend geformt und wenn man wirklich mit ge- 
wiffen Phyſiognomiſten von der Befchaffenheit diejer „Pforte der 
Stimme” auf die Stimme jelbit fehließen durfte, jo Tonnte man er- 
warten, daß bewunderungswürdig frifche und filberflare Töne aus 
diefer hervorfommen würden. In der That verjesten auch die erſten 
Yaute, welche diefe Dame hervorbrachte, unfern Dichter in Entzüden 
und wie ein echter Poet war fein erfter Gedanke, als er diefe Töne 
hörte, nicht ein rein menjchlicher, fondern ein dichterifcher, denn fie 
erregten in ihm nur den Wunfch, von einer folchen Etimme die 
Verſe feiner Chimene gejprochen zu hören. 

— Mein Herr, ſagte die Dame, entjchuldigen Sie meinen 
Schritt. Er würde in hohem Grade ungeziemend fein, wäre er mir 
nicht von einer gebieterijchen Nothwendigfeit auferlegt worden. Cie, 
der Sie Gefühle und Empfindungen höherer Art jo wohl auszuſpre— 
chen verftehen, werden auch meinen jetigen Schritt begreifen und 
richtig deuten. Dieje Ueberzeugung bat mir den Muth eingeflößt, 
ihn zu thun. 

Der Feuchende Athem der Unbefannten zwang fie zu einer 
Pauſe, und unfer Dichter benugte diefelbe, um ihr mit aller Ga— 
lanterie feines Zeitalter und feiner chevaleresfen Gefinnung zu er- 
wiedent: 

— Madame, ich würde es weit vorziehen, wenn ich an Ihrem 
Schritte Nichts begriffe. Mas liegt daran, woher fie fonmt, wenn 
die Schönheit zu uns herniederfteigt. Das Ziel ift Alles, die Bahn 
ift weniger als Nichte. . . . 

— Ih danfe Ihnen für das Compliment, mein Herr, unter 
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brach ihn die Dame und ihr zerftreutes Weſen bezeugte, daß ihr 
Danf mehr eine Folge der Gewohnheit war, welche ihr vorjchrieb, 
auf eine Artigfeit einige Dankbarkeit an den Tag zu legen, als die 
Folge einer wirklichen überlegenden Zufriedenheit mit dem gehörten 
Gompliment. Ohne daß Cie etwas davon wiffen, fuhr fie fort, 
find Cie, mein Herr, nahe daran, die Urjache eines großen Un- 
glüds zu fein. 

— Ih, Madame? fagte beftürzt der Dichter, der weit entfernt 
war, einen fo plöglichen Uebergang zu erwarten. 

Die Dame nidte bejahend mit dem Kopfe und fuhr fort: 

— Heute Abend, während der Aufführung Ihres Meiſterwerks, 
haben zwei Ebelleute wegen eines Sitzes auf der Bühne einen 
Streit mit einander gehabt, in Folge deffen fie auf morgen früh ei— 
nen Zweifampf verabredet haben. 

— Und fie heißen? frug Corneille nicht ohne Aengitlichfeit. 

— Es find der Graf Rochefort und der Chevalier de Rieur. 
Und ih... . ich liebe den Chevalier. 

— D wie beneidenswerth glüdlich ift er! Nun begreife ich 
Alles, Madame, fagte Corneille und faßte die Hand der Dame, 
die einen jo hohen Muth des Herzens gezeigt, um einen ehrfurchts- 
vollen Kuß auf diejelbe zu drüden. 

— Beim Herausgehen aus dem Theater, fuhr die Unbefannte 
fort, mochten nun die erhabenen. Öejinnungen Ihres Werfes, mein 
Herr, ihnen hochherziges Vergeſſen Eleinlicher Beleidigungen ange— 
rathen haben, oder fchien ihnen der ganze Gegenftand des Streites zu 
geringfügig— kurz in Folge der Vermittelung eined gemeinfchaftlichen 
Freundes hatten fich die beiden Streitenden faft ganz mit einander 
ausgeföhnt. Ich weiß diefe Detaild von einem meiner Lakaien, dem 
ich den Auftrag gegeben hatte, ihnen nachzugehen. 

— D, ©ie befreien meine Bruft von einer erbrüdenden Laft. 
Ich bin hocherfreut, daß die Worte des gefegneten Friedensſtifters 
ihre volle Wirfung gehabt. Man fann nie genug Frieden und 
brüderliche Eintracht den Menfchen predigen. 

— a, aber unglüdlicher Weife ftehen Ihre Hergensneigungen, 
mein Herr, und Ihre Worte gar fehr in Widerfpruch mit einander. 
Denn es ift die Schuld diefer legteren, daß diefe faft erlofchene Zwie- 
trachtsfadel von Neuem in Brand gerathen ift. 
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— Mas wollen Cie damit jagen, Madame? entgegnete unfer 
Moet, der zu feinem großen Erſtaunen plöglih in einem ihm ganz 
fremden Vorgange ſich eine bedeutende Rolle zuertheilt fah. 

— Mas ich fagen will? fuhr die Unbefannte fort. Als die bei- 
den nun verfühnten Gegner etwa die Place Royale erreicht hatten, 
trat der junge Herr von Euze, der von ihrer Verftändigung ſchon 
Kunde hatte, auf fie zu und erzählte ihnen, daß Er. Majeftät eben 
heute morgen noch ihn zu Ihnen, mein Herr, geſchickt habe, um 
Sie zur Weglaffung von vier Verfen, die das Duell priejen, zu 
bewegen. 

— Das ift wahr... Nun und was weiter? 

Nun der junge von Suze hat die Unbefonnenheit begangen, 
diefe verdammten Verſe herzufagen, Cie müffen fie ja fennen, diefe 
abfcheulichen Verſe. 

— Nicht doch, ganz im Gegentheil, fehr ſchöne Verſe. Urthei- 
Ien Sie felbft, Madame, fagte Corneille, in dem fein Dichter - und 
Baterftolz gegenüber feinen poetifchen Kindern wieder mächtig 
geworden. 

Und indem er an die Lage des Augenblidd ganz und gar ver- 
gaß, declamirte er mit dem eindringlichften Pathos die folgenden vier 
Verſe: | 

VBerlegte Ehre heilt man nimmer durch Entſchuldigungen; 
Darf der Beleidigte vergefjen, was an ihm verübt? 

Ja, dem Belcidiger find fie nur Gelbftentwürdigungen 
Und ftatt des Einen Ehr' ift beider Ehr' hinfort getrübt. 

— D mörderifche Poefte! rief die Dame, fobald fie diefe ab- 
fheulichen Verje gehört... Und nach einer Pauſe: 

— Sie felbft, mein Herr, werden mir diefe Aeußerung des Un- 
muths verzeihen, wenn Sie wiffen werden, daß in Folge diefer Verſe 
in den beiden Streitenden der ſchon geftillt gewefene Zom von 
Neuem angefacht und der Zweifampf mit größerer Hartnädigfeit, 
als je, befchloffen worden ift. 

— Welcher Triumph für mich! fonnte Corneille, in dem die 
Dichterglut alle andern Gefühle einen Augenblick lang überftrahlte, 
nicht umhin, auszurufen. Bald aber ward er wieder der gefühlvolle 
Menfch, der er von Herzensgrunde war, und mit dem Tone der 


herzlichften Theilnahme fagte er: 
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— Verzeihen Sie, Madame, dieſe ungeitige und liebloje Aeu— 
ferung Fleinlicher Cigenliebe, und glauben Sie mir, daß ich eben jo 
betrübt bin, ald Cie über dieſes traurige Ereigniß. Aber was läßt 
fih nun thun? 

— Mein Gott! Dem Duell zuvorfommen, es verhindern! rief 
der Unbekannte. 

— Gern, von Herzen gern, aber wenn ich nur erft wüßte, wie. 

— Ich weiß es nicht; ich bin eine fchwache Frau, die nur 
lieben kann, die aber nicht den Geiſt der Intrigue hat. Ich weiß 
nur Eines, daß nämlich, wenn dem Chevalier ein Unglüd widerführt, 
derjelbe Schlag zwei Opfer treffen wird. Darum bin ich zu Ihnen 
geeilt, damit Cie diejes Unheil abwenden. Ich dachte mir, der 
Mann, dem Gott die große, gewaltige Gabe verliehen, Gombinatio- 
nen zu erfinden, Perſonen zu fchaffen, fie in Ereigniffe zu verflechten 
und ihnen Worte in den Mund zu legen, welche ein großes Publi- 
cum zu begeiftern, leivenfchaftlich aufjuregen, zu rühren im Stande 
find, — dem Manne, dachte ich, wird es ein Leichtes fein, ein Mit- 
tel ausfindig zu machen, um diefen abjcheulichen Zweifampf zu 
verhindern. 

Gorneille verſank in tiefes Nachdenfen, aus dem ihn jedoch bald 
die Dame rief, die zu feinen Füßen hinfanf und im Tone des höch- 
ften leidenjchaftlihen Schmerzes flehte: 

— D bedenfen Sie, daß mein Daſein in Ihren Händen ift. 
Eein Leben ift mein Leben; fein Tod ift auch der meine. 

— Died Mal, dachte der Dichter, während er die Dame mit 
freundlichen Troftesworten aufrichtete und beruhigte, dies Mal mache 
ich eine Erfahrung in der lebendigen, unverftellten Natur ſelbſt; das 
ift nicht mehr das Theater, fondern das Leben, und wie viel drama— 
tiſcher und ergreifender iſt diefe wahre Leidenfchaft. Wie erbleicht 
dagegen alles Erjonnene, alles Erdichtete. 

Und von Neuem verfiel er in grübelndes Sinnen und feine 
Stim verzog fich in fehwere Falten. Endlich febien ein leuchtender 
Gedanfe aus der Tiefe des Gehirns ihm zugefommen zu fein und 
mit herzlichem Tone fagte er die einfachen Worte: 

— Ich werde Sorge tragen. 

— D retten Sie ihn! retten Sie mich! flehte die Dame noch 
einmal, ſchickte fich aber, beruhigt durch den eindringlichen Ton, mit 
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dem Gorneille gefprochen, zum Weggehen an. Der Dichter hielt fie 
jedoch auf der Echwelle an: 

— Verzeihen Sie, Madame, fagte er, und fchloß die Thüre 
wieder; ie haben mir nicht gefagt, wen ich die Ehre gehabt, bei 
mir zu empfangen, und ich... . - 

— Ich hatte geglaubt, Cie würden mich nicht um meinen 
Namen fragen; aber... . 

— Nein, nein, Eie follen ſich nicht getäufcht haben ; verzeihen 
Eie mir nım die Anwandlung von Neugier. Aber, halt... . bald 
hätte ich das Michtigfte vergefien. Wo und mann foll denn das 
Duell ftatt haben? 

— Morgen früh um fieben Uhr, auf dem Pre-aux - Clercs. 

— Gut, ich werde nicht verfehlen, dort zu erfcheinen. 

— Und wie werde ich den Ausgang Ihrer Beftrebungen, oder 
wenn Sie das Duell nicht verhindern Fönnen, den Ausgang des 
Kampfes erfahren? 

— Ich werde felbft fommen, Sie hievon in Kenntniß zu feßen. 

— D nehmen Sie meinen herzlichiten Danf. Aber wo wollen 
Cie mich treffen, da Sie mir erlaubt, meinen Namen verborgen zu 
halten? Nun, ich will wich auf Ihrem Wege irgendwo befinden, 
Sie werden mich in einer Sänfte neben dem Wirthshaufe zum 
Habicht antreffen. 

— Gut, das ift ein Drt, den ich nicht verfehlen fann. Leben 
Cie wohl, Madame. Ich biete Ihnen meinen Arm und meine Be: 
gleitung nicht an, da Cie wahrfcheinlich beide ausfchlagen würden. 

— Eie überheben mich in der That einer abfchlägigen Ant- 
wort, indem Eie mir es nicht anbieten. Uebrigens ift e8 auch un: 
nüß. Einer meiner Diener erwartet mich vor der Thüre Ihres 
Hauſes. Auf Wiederfehen, auf morgen! 

Der geneigte Lefer wird es uns gewiß glauben, daß Gorneille, 
doppelt aufgeregt von dem Theatertriumph des Abends und von dem 
feltfamen Befuche der Nacht, auch nicht im Entfernteften daran 
dachte, fich zu Bette zu begeben. So fonnte er denn am andern 
Morgen noch vor Tages Anbruch fi auf den Weg machen, um 
bei Zeiten den Pre-aux-ÜCleres zu erreichen. Die beiden Gegner 
ließen ihm nicht fange auf fich warten, und jobald er fie erblidte, 
fehritt der Dichter auf fie zu: 
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— Meine Herm, fagte er, man hat mir erzählt, daß der hier 
gegenwaͤrtige Herr von Suze Ihnen geſtern Abend vier bisher un— 
befannte Verſe, ald von mir herrührend, mitgetheilt hat. Zugleich 
habe ich erfahren, daß er den urfprünglichen Tert derſelben beveu- 
tend geändert hat; es liegt mir aber daran, daß fie denfelben in 
feiner vollen Reinheit fennen und ich bin in ber Abficht hieherger 
fommen, fie ihnen mitzutheilen. Meine Verſe lauten, wie folgt: 

Berlegte Ehr' heilt eine einzige Entſchuldigung. 

Wie edel iſt es, benen zu verzeihn, bie uns betrüben! 
Sein Unrecht zu geftehn, ift edle Selbſtdemüthigung. 
Und finden fich die Herzen, wächſt aus Haß noch Lieben. 

Der Dichter fagte diefe Verſe mit jo binreifiender Bewegung, 
fein offenes Auge erglänzte fo ernft und doch jo liebevoll verföhnlich, 
fein ganzes Weſen trug dabei einen ſolchen Stempel imponirend 
hoher geiftiger Würde, daß, wie von einem und demſelben Stoß 
getrieben, die beiden Feinde einander an die Bruft fanfen und fich 
ausföhnten. Aber der junge Herr von Eye, dem diefe Ausjöhnung 
um fo weniger zufagte, als er ein Duellant von Profefjion war und 
fie doppelt auf feine Koften geſchah, da er die erſte Verfühnung 
ſchon ‚vernichtet und nun obendrein einer Berfälfhung der Berfe 
Corneille's angellagt wurde, — der junge Suze trat zomig auf den 
Dichter zu und fagte, — was freilich die Wahrheit war, — laut 
zu demjelben: 

— Sie haben gelogen, mein Herr! 

Aber Eorneille verlor bei dieſem harten Wort nicht das Min- 
defte von feinem Kaltblut; er legte vielmehr ruhig die Hand an das 
Gefäß feines Degens und fich nach der Seite der beiden Gegner 
hinmendend, die er fo eben ausgeföhnt hatte, fagte er: 

— Diefe Herm werden wohl die Güte haben, und ald Se— 
cumdanten zu dienen. 

Bei diefen Worten zog er ohne Weitered vom Leder und ging 
frifch auf den jungen Suze los, indem er ihm zurief: 

— Legen Sie fih aus, mein Herr! Ich nehme Ihre geftrige 
Ausgabe meiner Verfe an und weife alle Entfchuldigungen zurüd. 

Der Edelmann, der nicht gemeint hatte, in dem fchlichten Bür« 
ger einen fo fräftigen Mannesmuth zu finden, ſchwankte einen Au- 
genblid; dann aber ging er auf den Dichter zu und fagte. 
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— Eine Höflichkeit if die andre werth. Sie nehmen meine 
geftrige Ausgabe Ihrer Verſe an; ich ftelle mich mit Ihrer Umän- 
derung von heute Morgen zufrieden und fomme ihr nach, indem ich 
um Ihre Hand bitte, 

Corneille trat einen Schritt an den jungen Edelmann heran, 
reichte ihm die Hand und flüfterte ihm dabei in's Ohr: 

— Ich fann wohl um einer guten Handlung willen vier fchlech- 
te Verſe machen; aber fchlechte Verſe und eine Feigheit! ... 

— Gie find der einen eben jo unfähig, als der andern, ent 
gegnete der Edelmann mit Artigfeit und verließ den Dichter im 
beften Bernehmen. 

Corneille hatte, wie fich der 2efer wohl erinnern wird, noch 
ein Rendezvous auf diefen Morgen. Er beeilte fih daher, von dem 
Pre - aux - Clercs nach dem oben angegebenen Wirthöhaus zum 
Habicht zu kommen und fand auch bald feine Unbekannte von 
voriger Nacht, die in der Nähe in einer Eänfte hielt. Sobald 
fie den Dichter erblidte, ftedte fie ihr niedliches Köpfchen zum Sän- 
ftenfenfter hinaus und frug: Nun? 

— Er ift gerettet. Das Duell hat nicht ftattgehabt. 

— Gott fei gelobt! rief die Dame und gab fih ohne Rüdficht 
auf den Drt den Ausbrüchen der lebhafteften Fröhlichkeit hin. Tau- 
fend Danf! Gie find ein großer Dichter. Sie wollten meinen 
Namen wiffen; erfahren Sie ihn nun; ich bin die Marquiſe von 
Vardes. 

— Ich habe Ihren Namen ſchon vergeſſen, fagte Corneille. 

— Mir wird der Ihrige mein ganzes Leben hindurch unver⸗ 
geßlich fein. 


Ein Baar Obrgebänge. 
Bon 
Marie Aycarb. 


Ein reicher Weinhändler, der Eigenthümer mehrerer, durch ih⸗ 
ren Wein berühmten Pflanzungen in Burgund und bei Borbeaur 
{ft und im deſſen Kellern man auch meiftentheild die Weine feiner 
Befigungen findet, Herr Lauguier, ein Mann, der ſchon über bie 
Sechzig hinaus ift, frühftüdte jüngft in einem an feine Weinftube 
anftoßenden Gemache mit einem jüngeren Gefchäftsfreunde. Er 
hatte fo eben eine Flafche echten feinen Madeira, die er aus feinem 
Privatfeller gebolt, entforft, und die beiden Trinfer erquidten 
fih, wie echte Kenner, noch ehe fie das Glas zum Munde führ- 
ten, an Farbe und Wohlgeruch des Weines, — da klirtte es in ber 
Weinftube gar arg, wie von fallenden Gläfern. Die beiden Freunde 
wandten in einem und demfelben Nu den Kopf nach der Glasthüre 
bin, die fie von der Weinftube trennte, und fahen, daß ein Dutzend 
Flafchen, die auf einem Tifche geftanden hatten, umgefallen waren, 
weil man mit einem Schaff darangeftoßen, und daß ihre Splitter 
und ihr Inhalt nun den Boden bebedten. 

— Mein koſtbarer Lacrymä Ehrifti! Mein armer Lacrymä 
Ehrifti! fehrie: der Weinhändler und fprang auf. Bald aber fegte 
er fich wieder nieder, ballte die beiden Fäufte, wie Jemand, der mit 
feinem Zom an fich zu halten fucht, und tranf fein Glas mit einem 
Ruf aus. Es war ein altes Weib, die mit der Säuberung der 
Weinftube beauftragte Dienerin , die diefe Ungefchidlichfeit begangen 
und diefen Schaden angerichtet hatte. Während fie fih nun damit 
befchäftigte, den Wein, der auf dem Boden umherfloß, aufzuwiſchen, 
fagte der jüngere Weinhändler zu feinem Altern Freunde: 
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händler® und das Waarenlager gleich wohl angeftanden hätten. 
Nicht ehva, als ob Jacob in die Jungfer Eaillot verliebt gewefen 
wäre, Nichts war weniger der Fall als diefes; aber er hätte fie 
gern geheirathet, weil er fand, daß fie eine gute Partie für ihn fei. 
Er hatte erkannt, daß fie ein arbeitfames, haushälterifches Mäpdchen 
fei und wohl geeignet wäre, zu den Gedeihen und Indiehöhebringen 
eines Gejchäftes beizutragen. Wenn ich Ihnen num noch fage, fügte 
Herr Rauguier hinzu, daß Jacob von einem Oheim von Vaters 
Seite eine Feine Geldfumme geerbt hatte, fo werden Cie begreifen, 
daß er, ohne eine allzu große Eigenliebe zu befigen, fich um bie 
Hand der Jungfer Margarete Caillot bewerben fonnte. So ftan- 
den die Dinge, ald eines Morgens, — ed waren eben feine Kun- 
den im Gewölbe umd ber alte Caillot faß in behaglicher Ruhe in 
feinem Lehnftuhl im Hinterftübchen, — ver alte Weinhändler zu 
feinem Oberfüfer fagte: 

— Jacob, Du wirft bald einen andern Herm haben. 

— Barım das, Meifter Eaillot? 

— Weil ich mein Waarenlager verfaufe und meine Tochter 
verheirathe. 

— 6! fo! Und an wen denn? 

— Beided an einen gewiffen Durand, den ich fehon lange 
fenne. Ein braver Mann, der Geld hat... Es ift ein gutes Ge— 
fchäft für ihn, wie für mich. 

— Und Jungfer Margarete? 

— D, meine Tochter wird mir gehorchen. Sie hat Feine Lieb⸗ 
fchaften und lieft feine Romane; fie wird alfo thun, was ihr Bater 
will. Meine Margret ift ein waderes Mädchen, die nur einen 
einzigen Fehler hat, daß fie ein Bischen gar zu fehr in den Pug 
verfchoffen iſt. . Aber, glaub’ mir nur, Jacob, wird fie erft einmal 
Mutter fein, fo wird das auch ein Ende nehmen, 

— Und die Sache ift fon unwiderruflich abgemacht? frug 
Sacob. 

— Der Notar ift auf morgen beftellt; aber weshalb fragft 
Du danach? 

— Weil, antwortete Jacob, wenn Ihr ein Bischen warten woll- 
tet, ich Euer Waarenlager kaufen und Eure Tochter heirathen möchte. 

— Du? rief der Weinhändler und lachte laut auf. Mein lie» 


122 





ber Zunge, um mein Waarenlager zu faufen, muß man Geld haben. 
Und was meine Tochter betrifft, — nun ich bin nicht ſtolz und ver- 
achte Dich nicht; aber ich werbe fie - nicht einem Menfchen ge- 
ben, der Nichts hat, 

— Wie theuer verfauft Ihr Euer Waarenlager, Bater Caillot? 
Und wie viel gebt Ihr Eurer Tochter mit? 

— Mein Waarenlager koſtet dreißigtaufend Francs und Die 
Ausfteuer meiner Tochter beträgt die Hälfte davon. . 

— Euer Eidam müßte Euch alſo noch funfjehntaufend France 
herauszahlen. 

— Und das in guter klingender Muͤnze. 

Jacob zog nun eine alte Brieftaſche aus feiner kurzen Arbeits- 
jade hervor, machte fie behutfam auf und fagte zu Eaillot: 

— Ihr kennt mich; Ihr wißt, daß ich das Gefchäft verftehe, 
tüchtig arbeite und fparfam bin. Ich habe große Luft, ‚ein reicher 
Mann zu werden, und ich glaube, daß ich mein Ziel auch) erreichen 
werde. Wenn Ihr mir nur ein wenig helfen wollt, fo könnten wir 
ein Gefchäft mit einander machen. 

— Ein wenig helfen! Du haft ja gar fein Geld. 

— Da irrt Ihr Euch; ich habe zwar nicht funfzehntaus 
fend Francs, aber ich habe doch fiebentaufend. 

Und bei diefen Worten nahm Jacob fieben Banfnoten von je 
taufend Francs aus feiner Brieftafche heraus und breitete fie auf 
dem Tifche aus, der ziwifchen ben beiden Sprechenden ftand. 

— Seht, Vater Eaillot, fagte er, Ihr folltet mir Eure Tochter 
und vier Jahre Credit geben; dann wollte ich Euch die achttaufend 
Francs, die ich Euch noch ſchuldig wäre, ſchon bezahlt haben, na- 
türlich mit allen Intereffen. 

Der alte Eaillot nahm die Banknoten, betaftete fie, beſah fie 
auf der rechten und auf ber linfen Seite, zählte fie und gab fie 
dann an Jacob zurüd, indem er fagte: 

Gredit geben? Nein, das thue ich nicht und habe ich in mei- 
nem ganzen Gejchäftsleben nicht gethan; durch den Credit verliert 
man nur fein Geld und feine Kunden. 

Darauf verließ er das Hinterftübchen des Gewölbes und flieg, 
‚ohne ein Wort hinzuzufügen, in fein Zimmer im Obergeichoß 
hinauf. 








— Der alte Gelzhals, rief Jacob, ald er allein im Gewölbe 
war; der fennt Nichts als Geld und ewig Gelb. 

Er ſteckte die Brieftafche mit feinem ungureichenden Vermögen 
wieder in feine Tafche und ſetzte fi) an das Büffet der Meinftube, 
verfunfen in bittere Betrachtungen über den Geiz der alten Leute, 
die uneingedenf der Hilfe find, die fie in ihrer Jugend gefunden, 
und die num in ihren guten Tagen Nichts thun wollen, um einen 
armen jungen Mann ein wenig vorwärts zu bringen. Eine Flaſche 
Burgunder, die wohl noch ein Paar Jahre älter war, als ihr der- 
maliger Herr, ftand ihm gerade unter der Hand; er griff danach, 
ſchenkte fi ein Glas ein und trank, ohne recht zu wifen, weshalb; . 
denn er hatte gar feinen Durft und war, wie die meiften Weinfü- 
per, fein Trinfer. Trotzdem aber trank er, indem 'er fortwährend 
auf den alten Eaillot, feinen Herm, innerlich fluchte, doch ein Glas 
nach dem andern von defien Wein, fo daß die Flaſche bald Ieer, 
Jacob's Kopf dagegen heiß geworden war und fein Blut fehneller 
und feuriger durch feine Adern rollte. Bald fehlen ihm daher die 
Luft des Gemwölbes ſchwer und unerträglich. Er trat in die Thür, 
um freier zu athmen, und ald wenige Minuten darauf ein anderer 
Küper des Haufes, der außerhalb befchäftigt geiwefen, heimfam, 
pflanzte er diefen in das Gewölbe, eilte auf feine Dachfammer im 
fünften Stod des Haufes, um fich anzuziehen, und ging dann aus. 
Ein Spaziergang im Palais Royal follte feine üble Laune und die 
vorübergehende Aufregung, die der Burgunder ihm verurfacht, ver⸗ 
treiben. 

An diefer Stelle feiner Erzählung hielt Herr Lauguier einen 
Augenblid inne, wie um frifchen Athen zu holen, tranf ein Glas 
Madeira zur Stärfung und fuhr dann fort, wie folgt: 

Ich erzähle Ihnen eine Gefchichte, die ſchon über vierzig Jahre 
alt ifl, vergefien Sie das nicht, mein Lieber. Damald nun waren 
die Spielhäufer in Paris noch gefeglich erlaubt und im Palais 
Royal waren diefer Höllen, wie fie der Engländer fo bezeichnend 
nennt, eine ganze Anzahl. Jacob geriet) während feines Spazier- 
gangs vor das befannte Spielhaus, das die Nummer 113 führte. 
Ich will nicht fagen, daß er fo recht eigentlich betrumfen zu nennen 
war; eine Flafche Wein, und wäre ed auch fechzigjähriger Burgun⸗ 
der, fleigt einem an die beraufchende Kellerluft gewöhnten Küfer 
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noch nicht zu Kopfe; aber er war doch nicht in dem ruhigen, Falt 
verftändigen Zuftande, der feine gewöhnliche Gemüthsftimmung war, 
Dazu fam, daß er die üble Laune, welche ihm die abfchlägige Ant- 
wort feines Herm verurfacht, durch irgend einen neuen Anblid, der 
ihm einen Zeitvertreib böte, zerftreuen wollte. Er flieg daher, jedoch 
ohne bie leifefte Abficht, zu fpielen, in das Spielhaus hinauf... Als 
er in den Saal getreten, war er anfangs vom Glanz des Golpes, 
das auf dem grünen Teppich rollte, wie geblendet; bald aber folgte 
er aufmerffamen Auges dem Spiel und rafch hatte er die Regeln 
des Rouge et noir fo weit begriffen, daß er zu dem Verſtaͤndniß 
gelangt war, man brauche nur das Glüd zu haben, die herausfom- 
mende Barbe zu treffen, um feinen Einfat verboppelt zurüdzuerhals 
ten. Allmälig flieg die Idee in ihm auf, er möchte auch das Glüd 
verfuchen und fpielen; und obzwar er dieſen Gedanfen anfangs 
weit von fich fcheuchte, jo gewöhnte er fich Doch nach und nach daran 
und ward bald foweit von bemfelben beberrfcht, daß er mit ver 
Hand in die Tafche fuhr und nach feiner Brieftafche griff. Wie 
ganz natürlich, dachte er, daß er hier in wenigen Minuten fein Vermögen 
verboppeln und Caillot recht geringfchägig dann die funfzehutaufend 
Francs hinwerfen fönne, die nöthig waren, um das Waarenlager 
defielben am fich zu bringen und nebenbei feine Tochter zu beirathen, 

Anfangs ftieg auch nicht im Entfernteiten der Gedanke, daß er 
ja auch Alles verlieren könne, in ihm auf. Als er aber in feinem 
Innern nun erft einmal entfchieven. hatte, er wolle fpielen, da zau⸗ 
derte er doch noch, ehe er fich entichloß, eine fo große Eumme, als 
ein Banfbillet von taufend Francs war, auf Ein Mal zu wagen. 
Taufend Franc! Welch enormer Einfap! Aber er hatte nur bie 
fieben Banfbiltets bei fich, welche eben fein ganzes Vermögen aus⸗ 
machten, und der gute Jacob, der zum erften Male im feinem Leben 
in einem Spielhauje war, hatte nicht die entferntefte Ahnung davon, 
dag man ihm bier fein Banfbillet mit dem größten Vergnügen zu 
wechfeln bereit fei. So nahm er denn zitternd eins dieſer Billets 
und nachdem er es fange Zeit in feinen Händen hin und her gerollt, als 
wollten es feine Singer wider feinen Willen zurüdhalten, warf er es 
endlich halb bewußtlos auf den grünen Teppich, ohne zu fehen, wo⸗ 
bin es gefallen. Bon dem Augenblif an aber, wo er fein Geld fo 
recht abenteuerlich gerwagt hatte, fehwindelte es ihm vor den Augen. 
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Er jah Nichts mehr -von Allem, was um ihn ber war, weder Die 
Spieler, die ihn umgaben, noch den mit feinem Rechen bewaffneten 
Groupier. Ja in feinem Kopfe gingen die Gedanfen fo wirr durch 
einander, daß er nicht einmal auf die Stimme des Banfhalters 
hörte, die in monotonem, gefühllofem Geleier Gewinn und Verluft 
verfündete. Endlich rief ihn die Stimme eines feiner Nachbarn 
in's volle Bewußtſein zurüd. 

— Mein Herr, fagte diefer zu ihm, gedenfen Cie fortwährend 
auf Roth zu fpielen? Es ift mın fhon dreimal herausgefommen; 
kinger darauf zu rechnen, dünft mir nicht vorfichtig. 

— Drei Mal! Was wollen Cie damit fagen? Was ift aus 
meinem Gelde geworden ? 

— Hier liegt e8; Sie können es an fih nehmen, und ich, an 
Ihrer Etelle, würde feinen Augenblid anftehen, es zu thun. 

— Tiefe Banibillets gehören mir? 

— Das verfteht fih; zählen Eie nad. Eie haben taufend 
Francs eingejegt und haben gewonnen, hatten alfo zweitaujend; Eie 
ließen dieſe als Einſatz ſtehen, gewannen von Neuem, hatten alſo 
viertauſend, und jetzt endlich haben Sie ein drittes Mal gewonnen, 
haben alſo achttauſend France. 

— Achttauſend Francs! Ich habe achttauſend Francs! rief 
Jacob und ftürzte ſich auf feinen Gewinn, den er den wechfelvollen 
Launen des Spieles entriß, wie ein Tiger feine Beute an fich reift. 
Ih habe achttaufend France! 

Der Ton, mit dem er diefe Worte: Ich habe achttaufend 
Frances dreimal nacheinander gefprochen, war erſt der des unglaͤu⸗ 
bigen Erſtaunens, dann der der trunfenen Freude und endlich der 
des triumphfichern Siegers geweſen. Während der raſchen Bewe— 
gung aber, mit der er mit der linken Hand ſeinen Schatz von dem 
grünen Teppich auftaffte und mit der rechten nach feiner Brieftaſche 
griff, um ihn dort in Eicherheit zu bringen, war ihm eins der Bil- 
lets aus der Hand auf den Teppich geglüten, und ehe er es wahr: 
genommen, hatte der Croupier gefagt: Le jeu est fait, und das 
Glüdsrad war im Rollen begriffen. Die Kugel hielt endlich an 
und fiche da, das Glück hatte unfern unjchuldigen Epieler noch ein- 
mal begünftigt, fo daß er nun volle achttaufend Francd gewonnen 
und jomit die ganzen fimfzehntauſend Francs  beifammen hatte 
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welche der Vater Gaillot verlangte. In einem Nu hatte er das 
Spielhaus und das Palais Royal verlaffen und nachdem er den 
Weg in feine Behaufung mit einer unbegreiflichen Schnelligfeit zu- 
rüdgelegt, fuchte er den Vater Gaillot in feinem Zimmer auf, in 
das er fonft nur an hohen Feiertagen und am Geburts- und Na- 
menstage des Haushern fam. Mit einer Vertraulichkeit, ald wäre 
er jchon fein Eidam, trat er im Taumel feines Triumphraufches zu 
dem Weinhändler ein. Im Augenblick aber, da er auf defien Frage, 
was ihn hieher führe, antworten wollte, Eehrte feine Vernunft doch 
fo weit zurüd, daß er einfah, es könne ihm bei feinem zukünftigen 
Schwiegervater, deſſen folide, fchlichtbürgerliche Gefinnung er Fannte, 
fehwverlich zur Empfehlung gereichen, wenn derjelbe erführe, durch 
welches waghalige Mittel er fein Vermögen verdoppelt habe. Er 
bejchloß alſo, fich mit einer Meinen Nothlüge, die fein Gewiffen ihm 
als erlaubt vorfpiegelte, aus der Schlinge zu ziehen. 

— Nun, Vater Gaillot, fagte er, diesmal, will ich hoffen, wer- 
den wir doch wohl einig mit einander werden; ich bringe Euch 
Euer verlangtes Geld. 

Caillot machte die Augen fpernweit auf und fagte: 

— Wenn Du funfehntaufend France haft, dann gehören mein 
Waarenlager und meine Tochter Dir; denn im Grunde bift Du 
mir lieber, al$ der Durand. . . Aber, wie geht das mit Dir zu? 
Bor noch nicht wei Stunden haben Dir noch achttaufend France 
gefehlt, und jest haft Du fie. Du mußt fie alfo entlehnt haben, 
und der Lehner ift nicht befjer wie der Borger; ich mag mit dem 
einen jo wenig zu thun haben als mit dem andern. 

— Ih kann Euch einen heiligen Eid darauf jchwören, daß 
dies Geld ganz und gar mein Eigenthum ift und daß ich nicht 
einen Fupfernen Heller davon entlehnt habe. 

— Dann haft Du mir vor zwei Stunden nicht die Wahrheit 
gejagt. 

— Die Wahrheit? Doch, aber nicht die ganze; ich habe Euch 
nicht von allen Hilfsmitteln gefagt, die mir zu Gebote ftanden. 

— Höre, fagte Caillot, nachdem er einige Augenbfide lang in 
tiefep Schweigen nachgefonnen hatte, ich muß Dir im Voraus ja- 
gen, daß ich die Mitgift meiner Tochter im Heiraths- Contract auf 
Dein Waarenlager werde ald Hypothek aufnehmen lafjen, um fie 
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gegen alle Zufälligfeiten ficher zu ftellen. Wenn aljo Du etwa Deine 
Rechnung dahin gemacht haft, nach der Heirat) Geld darauf zu 
entlehnen. ... . 

— Ich betheure Euch noch ein Mal, Bater Caillot, unterbrach 
ihn Jacob, daß ich Nichts entlehnt habe, noch auch in der Zufunft 
zu entlehnen gedenke. Ich war indeß bei meinem Notar und habe 
da das letzte Geld geholt, das von meines Oheims Erbjchaft noch 
bei ihm lag. 

Die Banfbillet3 wurden nun dem Weinhändler gezeigt, und 
nachdem fich diefer hinlänglich von ihrer Echtheit überzeugt und fie 
Jacob zur Berwahrung bis zu dem Augenblid des Contractſchluſſes 
zurüdgeitellt hatte, gaben fich Herr und Diener wechjelfeitig die Hand 
darauf; daß die Heirath und die Uebernahme des Waarenlagers 
ein abgefchloffenes Gefchäft feien. Vater Caillot befam nun plöglic) 
eine Anwandlung von Oalanterie und ließ feine Tochter fommen, 
um die jungen Leute, obgleich fie ſchon jeit Jahren unter einem 
Dache lebten, doch feierlichit ald Brautleute einander vorzuftellen, 
worauf. er ihnen denn die Erlaubniß gab, eine Stunde lang mit 
einander jpazieren zu gehen. Den jungen Leuten war das höchft 
angenehm. Denn, obzwar fie einander jchon lange Fannten, fo war 
ed doch ganz natürlich, daß fie nım, da fo plöglich ohne vorherige 
Bewerbung von der einen und ohne Liebe von beiden Seiten ein 
Brautpaar aus ihnen geworden, faufend Dinge einander zu jagen 
hatten. Sie trennten ſich nur auf wenige Augenblide, um fich beide 
ein wenig mehr herauszupugen; Margarete zog ihr beites Kleid, 
Jacob feinen Sonntagsftaat an, und jo gingen denn die neugebade- 
nen Brautleute Arm in Arm mit einander aus. Der natürlichfte 
Spaziergang war, da ihre Wohnung in diefem Viertel von Paris 
lag, das Palais Royal. 

Mährend fie unter den an Läden aller Art fo reichen Galerien 
des großen Parifer Bazars einhergingen, glaubte Jacob feine Un— 
terhaltung ald Bräutigam doch wenigftens mit einiger Galanterie 
beginnen zu müſſen. Er fagte daher zu feiner Braut, er liebe fie 
im Stillen fchon feit langer Zeit, habe es ihr jedoch nicht zu geftehen 
gewagt, und die Einwilligung ihres Vaters, fie ihm zur Gemahlin 
zu geben, mache ihn zum glüdlichiten aller Sterblichen. Davon 
war freilich nur die legte Hälfte wahr, aber die Täufchung der er= 
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ften Hälfte war eine um fo unjchuldigere, da auch in Margaretend Her: 
zen fein Anderer herrichte und fie gegen eine Ehe mit Jacob durch 
aus Feine Abneigung empfand. Bald jedoch lenfte der Bräutigam, 
da es ihm fehwer ward, von einer Leidenfchaft zu fprechen, die im 
Grunde feiner Seele nicht vorhanden war, das Gefpräch auf Ge: 
fchäfts » Angelegenheiten, Er wollte Margareten einen Beweis geben, 
daß fie an ihm einen Mann ergeirathen werde, durch deſſen Bemü— 
hungen ihr Vermögen fich bedeutend vermehren würde, und er 
äußerte fich daher in der folgenden Art: 

— Unter und gejagt, meine liebe Margaret, veriteht der Va— 
ter Gaillot fein Gefchäft nicht mehr jo ganz recht; das Alter hat ihn 
gar zu furchtſam gemacht. Wir wollen unfer Haus auf einen an- 
dern, auf einen weit höheren Fuß bringen; wir wollen unfre Ge: 
fhäftsverbindungen bedeutend erweitern und ich gedenke gleich nach 
unſrer Heirath eine große Reife in's Burgund und nach Borbeaur 
zu unternehmen. 

Margarete hatte auf diefe chrgeisigen Pläne mit vieler Mäßi- 
gung und praftiichem Verſtande erwiedert, fie billige zwar auch 
feine Anficht, daß ihr Gefchäft erweitert werden fonne, ſie meine 
aber, das müfje allmälig gefchehen und fie fürchte, Jacob könnte fich 
von feiner Speculationsluft zu weit fortreißen lafien, was doch auch 
feine Gefahren und zwar noch größere, als der entgegengefeßte Feh⸗ 
ler habe. Jacob, in defien Charakter eine allyugroße Kühnheit ei- 
gentlich gar nicht lag, der nur, wie man leicht begreifen kann, an 
diefem Tage gerade durch feinen doppelten glücklichen Erfolg ein 
wenig waghalig geworden war, — Jacob war entzüdt, in feiner 
zukünftigen Lebensgefährtin eine fo heilfame Mäßigung gefunden zu 
haben und drüdte derſelben in den fchmeichelhafteften Worten aus, 
wie glüdlich er fich fchäge, eine fo vorzüglihe Wahl getroffen und 
eine Gattin gefunden zu haben, deren Rath einen fo fegensreichen 
Einfluß auf den Gang feiner Gefchäfte haben werde. Bald jedoch 
glaubte er, wahrzmehmen, daß die Gedanken des jungen Mädchens 
ziemlich fern von dem waren, was er ihr fagte, und daß fie in bie- 
ſem Augenblick etwas ganz Anderes, als eine Ausdehnung ihrer 
Handelöverbindungen und feine Reife nach Bordeaur im Kopfe 
hatte. Und fo war es auch in der That. Margaretens einziger 
Fehler war leider, wie es ihr Vater gefagt hatte, daß fie den Putz 
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allzuſehr Itebte, und fo dachte fie auch in diefem Momente nur an 
ihre Ausjtattung, an die fchönen battiftenen oder geſtickten Tafchen- 
tücher, an die neuen Kleider und dergleichen, welche fie zu ihrer 
Hochzeit befommen, fo wie an die Kleinodien, die Jacob ihr noth- 
wendig geben würde. In Folge diefes Gedanfengangs blieb fie 
denn während ihres Spazierganges unter den Galerien plöglich vor 
dem Laden der großen Uhrenhandlung Leroi ftehen und fagte: 

— Herr Jacob, Herr Jacob, jehen Sie einmal, welch aller« 
liebfte Uhr! 

Dabei zeigte fie auf eine Feine, in ver That fehr ſchöne Da- 
menuhr hin, deren Gehäufe in Email von einem doppelten Kranze 
feiner Perlen umgeben war. Jacob betrachtete das glänzende Kleinod 
mit gleichgiltigen Augen, fagte: — Die Uhr ift recht hübſch, Sie 
haben Recht — und ging weiter, ohne der Sache Aufmerkſamkeit zu 
fchenfen. Aber einige Schritte weiterhin befand fich der Laden eines 
Juweliere. Jungfer Margaret blieb wiederum vor dem Schaufenfter 
ftehen, betrachtete die Herrlichfeiten, die daſelbſt prunften, mit gieri» 
gen Augen und indem fie endlich mit dem Finger auf ein fehr 
ſchönes Baar diamantner Ohrgehänge hinwies, fagte fie mit flöten- 
der Stimme zu ihrem Bräutigam: — Nicht wahr, Herr Jacob, Sie 
werden doch, wie es Sitte ift, am Tage unfrer Hochzeit mir ein 
Geſchenk machen? Cie wiflen aber vielleicht noch nicht, was Gie 
mir Faufen follen? Oder haben Sie fehon eine Wahl getroffen? 

— Nein, Mademoifelle. j 

— Nun fo faufen Cie mir diefe Obrgehänge. O, ich bitte 
Eie, Faufen Sie mir diefelben. Sehen Sie, das wird für mich ein 
Angedenfen für das ganze Leben fein. Ich werde fie nie anfehen, 
noch tragen fönnen, ohne daran zu denken, daß Sie mir gleich die 
erfte Bitte, die ich in meinem Leben an Cie gerichtet, freundlich be- 
willigt haben. 

Jacob, obzwar mit fo füßer Stimme und fo eindringlichen 
Worten gebeten, zögerte doch einige Momente; ald er aber in Mar- 
garetens Augen leſen fonnte, wie fehr eine abfchlägige Antwort 
fie verbrießen würde, fagte er: 

— Nun fo wollen wir uns die Diamanten doch näher be- 
trachten. 

Sp traten fie denn in den Laden ein. Der Juwelier zeigte 
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ihnen die Ohrgehänge, gab fie dem jungen Mädchen in die Hand, und 
probirte fie ihr fogar an. Als Margarete fie betrachtet, betaftet, 
das ſchöne Licht und das are Waffer derjelben beivundert und fich 
einen Augenblick lang mit ihnen im Spiegel gejehen und die Ueber: 
zeugung gewonnen hatte, daß fie tadellos feien und fie fich jehr 
gut damit ausnehmen würde, — da ftrahlte in ihren Augen eine 
unwiderſtehliche Luft, dieſes Kleinod zu befigen, daß Jacob, der fie 
anfah, nicht umhin fonnte, zu fragen: 

— Wie theuer halten Sie diefe Ohrgehänge? 

— Lieber Herr, erwiederte der Juwelier, die Diamanten werden 
jegt fehr verlangt. Die Frauen der Herren Generäle, die in ber 
Nähe des erften Conſuls leben, tragen jehr viel Juwelen, weil der 
erfte Gonful fie an den ®Perfonen feiner Umgebung fehr gem 
fieht. Es ift dies ein Gefchmad, den er zu unjerem großen Ber: 
gnügen aus dem Morgenlande, aus Aegypten mitgebracht hat, wo 
man freilich ſchöne Evdelfteine hat. Sehen Sie, ith habe aber des- 
halb doch meine Preife nicht erhöht. . . . Und diefe Obrgehänge? 
Nun ich habe vor wenig Tagen erft einen Käufer, der neunhundert 
France bot, gehen laffen. Sie follen fie aber für achthundert ha- 
ben. Doch das iſt der Außerfte ‘Preis. Ich thue es nur, um Ihre 
Kundfchaft für die Zukunft zu haben. 

Bei diefen Worten trat Jacob erfchredt ‘von dem unerwartet 
hoben Preis einen Echritt rückwärts, während Margarete inftinet- 
artig dem Juwelier näher trat, der das Ohrgehänge in feinen Häns 
den hielt. 

— Das ift fehr theuer, fagte Jacob. 

— Nein, mein Herr, ganz und gar nicht, antwortete der Ju— 
welier, indem er die Diamanten wieder in das Schaufenfter hin— 
aus hing. 

— Nun, wir wollen uns die Sache überlegen, entgegnete Ja— 
cob und indem er Margareten faft wider ihren Willen fortzog, ver: 
ließen fie den Laden des Juweliere. 

Sp einfach und unerfahren eine Frau auch ift, fo lehrt fie Doch, 
wir möchten fügen, ein dem weiblichen Gefchlechte angeborener In— 
ftinct im Augenblide, da fie verfelben zum erften Male bedarf, 
auch die Mittel fennen, durch welche fie einen Mann, der Etwas 
von ihr erwartet, zur Erfüllung ihrer Wünfche zu bewegen vermag. 


Bl 

Margarete fand diejes Mittel im Stillſchweigen; der Epaziergang 
der beiden Brautleute endete, ohme daß einer von ihnen noch ein 
Wort weiter gefprochen hätte, nachdem fie den Juwelierladen ver: 
laſſen. Diefes Stillſchweigen war aber für Jacob beredt genug ge- 
weien, und da er am Ende doch Margaretend Einwilligung be- 
durfte, um fie zu heirathen, jo war dad Reſultat ihres Stillſchwei— 
gend und. feiner Ueberlegungen, daß, als fie in das Haus des Va— 
ter Gaillot traten, Jacob zu feiner Braut Nichts, als die fol- 
genden Worte ſagte: | 

— Haben Sie feine Sorge, Mademoifelle, Sie werben die 
Ohrgehänge befommen. 


Jacob fand im Grunde den Einfall Margaretens lächerlich, 
ja unfinnig. Die Frau eines fleinen Weinhänblers follte ein Paar 
Ohrgehänge für 800 Francs tragen! Das konnte ſich höchftens 
eine Banfiersfrau erlauben. Aber was war zu thun? Das Mäd- 
chen hatte fich die Sache nun einmal in den Kopf gefegt und er 
hatte es verfprochen, mußte aljo Wort halten. Das war freilich 
eine böfe Norhwendigfeit, aber da das Waarenlager nicht ohne die 
Frau zu haben war, — zunächft weil er das erfte nicht allein be- 
zahlen fonnte, und dann, weil Vater Caillot durchaus beide auf ein- 
mal los fein und an einen Mann bringen wollte, — fo blieb denn 
Nichts übrig, als einerjeitS den Vater zu befriedigen und der Toch- 
ter ihren Willen zu thun, damit ihr Mißfallen nicht den Kandel 
rüdgängig mache. Aber woher die 800 Francs für das Ohrgehänge 
der Tochter nehmen, ohne die 15000, die er dem Schwiegervater 
geben mußte, anzugreifen? Diejer Gebanfe führte ihn denn natür— 
(ich auf andere und Jacob gelangte fehr bald zu der Ueberzeugung, 
daß eine Verheirathung ein gar Foftjpielig Ding fei. Er fah, es fehle 
ihm noch Geld, um fich Hochzeitöffeiver anzufchaffen, um das Braut- 
geſchenk zu faufen, um die für die bürgerlichen Behörden nöthigen 
Actenſtücke herbeizgufchaffen, um die Trauungsfoften zu zahfen, um 
das Hochzeitsmahl zu geben, furz Geld .zu Allem, was vor der 
Hochzeit nöthig war; Geld endlich auch, um nicht gleich am Mor- 
gen nach der Hochzeit ohne einen rothen Heller dazuftehen. Er über- 
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fchlug fich den ungefähren Betrag all diefer Dinge im Kopfe und 
erfannte, daß er wenigftens noch 3000 Franes brauche. 

Das aber, deſſen Anfauf am allernothwendigften war und noch 
heute gefchehen mußte, waren die Ohrgehänge. Denn wie hätte er 
fih am andern Morgen vor dem jungen Mädchen zeigen Fünnen, 
ohne fie ihr zu geben? Das wäre ein Beweis von Gleichgiltigfeit 
gegen ihre Wünfche geweſen, der für ihn um fo nachtheiligere Fol— 
gen haben fonnte, da ja ein andrer, ficherlich reicherer Nebenbuhler 
jeden Augenblid bereit war, feine Stelle einzunehmen und Waaren- 
lager nebit Frau an ſich zu bringen. Das Mittel, an das Jacob 
am allernatürlichiten in diefer Verlegenheit dachte, war die Nüdfehr 
in die Nummer 113. Freilich ein gar gefährliches Mittel; denn das 
Süd ift wechfelvoll und unbeftändig und Jacob empfand dies um 
fo mehr, je mehr es ihn gerade begünftigt hatte. Aber vielleicht 
war auch gerade heute fein Glüdstag; und warum follte ihm die 
launenhafte Göttin ihre Gunft nicht noch femer zuwenden? Er hatte 
gewiß die Glüdsader, die ihm heute Morgen gelächelt, noch nicht 
erfchöpft! Und dann, er verlangte ja auch nur fo wenig; fait fo 
gut, wie Nichts, bloße dreitaufend France, ... Man fieht, wie 
fich der Dämon, der ein Haar feines Hauptes am Morgen erfaßt, 
ſchon faft ganz feiner bemächtigt hatte; er hielt 3000 Francs ſchon 
für eine unbedeutende Summe, und doch war das weit mehr, als 
er in mehreren Jahren ehrlicher Arbeit verdienen fonnte. 

So trat er denn über die Schwelle des Spielhaufes, feft ent- 
ſchloſſen, wie er meinte, nicht einen Heller mehr ald breitaufend 
Francs zu gewinnen, und nicht einen Augenblid Länger zu fpielen, 
ald dazu nöthig war; an die Möglichkeit des Verluſtes dachte der 
BVerblendete wiederum nicht. Er trat in den Saal und nahm gegen- 
über dem Groupier Platz, der mit feinem verhängnißvollen Rechen 
in voller Thätigfeit begriffen war, aber doch Muße fand, dem neuen 
Ankömmling, den er fofort erkannte, freumdlich zuzulächeln. Er er- 
wartete ihn. Denn die Banfhalter der Epielfäle und ihre Gehilfen 
find durch die Erfahrung, die fie meift zuerft an fich und dann au 
zahlreichen Opfern dieſer hölfifchen Leidenſchaft gemacht haben, viel 
zu gut in den Gängen des Menfchenherzens bewandert umd find viel 
zu fundige Pſychologen geworden, um je zu erjchreden, wenn irgend 
ein neuer Spieler das erfte Mal das Glüd hat, eine bedeutende 
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Summe zu gewinnen. Im Gegentheil freuen fie fich deſſen; denn 
fie wiſſen, daß bis auf unendlich jeltne Ausnahmen diefer erfte Ge- 
winn gleichfam eine Lodfpeife für die Gier des Spielenden ift, und 
fie täufchen fich fehr felten in der Hoffnung die fie hegen, daß die— 
ſes Geld in ihre Gaffen zurüdfehren werde, und zwar nicht allein, 
fondern allen andern Befig des Gewinnenven mit fich ziehend. Der 
unerfahrene Jacob aber betrachtete diefen lächelnden Empfang des 
Croupiers ald ein günftiges Vorzeichen. Er wartete einige Augenblide, 
um den Gang des Spieles ein- wenig zu beobachten und zu fehen, 
welche Farbe mehr Gewinnes-Chansen habe. Das Spiel hatte aber 
gerade jenen unſteten ſchwankenden Charakter angenommen, da bie 
Farben faft unabläfftg wechſeln und feinerlei Stetigfeit der Gombi- 
nation erlauben. So entfchloß fi) denn Jacob, wiederum ein Tau: 
ſendfrancs⸗Billet auf das Roth zu wagen, das ihm am Morgen 
fo günftig gewefen; aber — er verlor diesmal. Nun war fein 
Rücktritt möglich, num mußte er ja wenigftens die Taufend France 
wieder erobern, bie ihm zu den 15000 fehlten, welche er an Vater 
Eaillot zahlen jollte. Er warf alfo zwei Taufend =» Frances > Billets 
auf ven grünen Teppich. Died Mal war ihm das Geſchick günfti- 
ger; aber er ließ, allzu waghalfig geivorden und mit einem Schlage 
Alles enticheiden wollend, den fo verboppelten Einſatz wieder auf 
Roth ſtehen und — verlor von Neuem. Der Eroupier warf ihm 
ein anfeuerndes, ermuthigendes Lächeln zu, deſſen es faum bedurft 
hätte, da ihm die größere Lüde in feinem Schatze von felbft zum 
eiterfpieien trieb. i 


— Meine Gtüdsader iſt erfchöpft, fagte er, das Roth iſt mir 
nicht mehr günftig, verfuchen wir es mit dem Schwarz. 

Aber jegt war ihm das Schwarz wieder ungünftig ımb im 
Ru hatte er alles Geld verloren, das er einige Stunden vorher ge- 
wonnen hatte. Es blieben ihm nun nur noch bie 7000 Francs, 
die er am Morgen gehabt, das mäßige Erbiheil, das ihm fein liebe⸗ 
voller Oheim hinterlafien hatte. Einen Augenblid lang gewann fein 
natürlicher gefunder Menjchenverftand das Uebergewicht- in ihm und 
in diefem Moment der Erleuchtung fügte er zu fich ſelbſt: 

— Ich will fortgehen, und will denfen, daß ich einen fchönen 
Traum geträumt Ich will mich in die Lage zurüdverfegen, in der 
ich heute Morgen war; ich habe jegt Nichts mehr, aber doch much 
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Nichts weniger. Ich werde dem Vater Gaillot fein Wort zurüdgeben 
und Margarete wird den Durand heirathen und eben jo glüdlich 
mit ihm fein, al® fie mit mir gewejen wäre... Kann ich nicht 
geträumt haben? 

Aber diefer vernünftige Gedanke tauchte nur wie ein Blig in 
feinem Gehim auf und verſchwand eben jo fchnell wieder. Bald dachte 
er, wie hart es fei, jo ohne einen zweiten Verſuch einem anftändigen 
Etabliffjement und einem Anfang von Vermögen zu entjagen. Und 
wie? Sollte er fih den Borwürfen des alten Weinhändlers und 
der Verachtung des jungen Mädchens ausjegen? Er fonnte ja Alles, 
was er verloren hatte, wieder gewinnen und das Glüd hatte viel- 
leicht nur einen Moment lang mit ihm gefchmollt, um ihn im näch« 
ften Augenblide zu entjchädigen. So griff er denn fein Capital an, 
warf eins der Banfbillets nach dem andern auf den Teppich, und 
binnen wenigen Minuten war feine Brieftafche leer... .. . 

63 würde mir fchwer fallen, fuhr nach einer furzen Pauſe 
der Erzähler fort, Ihnen zu befchreiben, welches Jacobs Gemüthe- 
zuftand war, als er fich jo ohne einen Seller Geld fah. Gr hätte 
den Groupier, defien Rechen der Rachen geweſen, der ſtückweiſe fein 
Vermögen verfchlungen, tödten, die Spieltijche umwerfen und fich 
durch Zerftörung Alles deſſen, was ihn umgab, rächen mögen. Aber 
dergleichen gewaltfame Scenen waren nicht möglih. So ging er 
verzweiflungsvoll aus dem Spielhaufe heraus und fam, ohne es ge- 
wahr zu werden, in die Galerien des Palais -Royal vor den Laden 
des Juwelenhändlerd, in dem die unglüdjeligen Obrgehänge aus- 
hingen, welche die unfchuldige VBeranlaffung feines Ruins waren. 
Der Juwelier ftand in der Thüre feined Ladens, erfannte den vor- 
übergehenden Jacob und trat auf ihn Yu, indem er fagte: 

— Ich hoffe, geehrter Herr, daß ich Sie morgen früh bei mir 
fehen werde... . Sie willen wohl wegen der Obrgehänge, bie 
Ihrer lieben Frau fo gut gefallen... Denn ich muß Ihnen fagen, 
daß ich wegen derfelben mit einer gewifien Dame in Unterhandlung 
ftehe, die... 

— Geht mir zu allen Teufeln, rief Jacob mit einer vor Zom 
zitternden Stimme, Ihr mit fammt meiner Frau, Eurer gewiſſen 
Dame und befonderd mit Euren unglüdfeligen Ohrringen, die mic 
in's Verderben geftürzt haben. 
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Ter Juwelier trat erichredt in feinen Laden zurück und Jacob 
ſchlug den Weg nach den Seine-Brüden ein. Laͤnger ald eine Stunde 
ging er auf der Königebrüde, oder wie fie damals hieß, auf ber 
Drüde der Nation, auf und ab, hin und her ſchwankend, ob 
er fich in’8 Wafler werfen folle, oder nicht. Sein guter Engel bewahrte 
ihn davor. Er kehrte nach Haufe zurüd, verbrachte die Nacht mit 
philofophifchen Reflerionen über die Gefahren des Spiels und über 
die Folgen weiblicher Gitelfeit, jchrieb dann einen Brief an Vater 
Gaillot, worin er ihm fein Wort zurüdgab, und verließ vor Tages: 
anbruch mit einigen wenigen Franfen, die er in feinen Alltagsflei- 
dern gefunden, Paris mit dem Bündel auf dem Rüden und den 
Wanderftab in der Hand. 

Jacob war im Grunde ein wadrer, durchaus braver Burfch und 
man fonnte überzeugt fein, daß die übeln Folgen der Thorheit, die 
er im halben Taumel eines eriten, unverhofften Glüds begangen, 
ihm fein ganzes Leben lang nicht aus dem Gedächtniß fommen und 
eine hinreichende Echugwehr gegen jeden Rüdfall jein würden. Co 
fehrte er denn zu feiner alten Mutter zurüd, geftand ihr feinen Fehl⸗ 
tritt offen und vollftändig ein und fuchte Arbeit. Wenn man zwanzig 
Jahre alt, nicht auf den Kopf gefallen ift und wirflich Luft zur 
Thätigfeit befigt, fo fehlen Einem die Gelegenheiten, fein Glück zu 
machen nicht. Jacob vernachläffigte Nichte. Arbeitſam und reich an 
gefcheuten Einfällen, wie er war, verdiente er jeden Tag ein hübfches 
Geld und war jo binnen einigen Jahren zu einem anftändigen Ber: 
mögen gefommen, das nicht auf dem grünen Teppich des Spiel- 
haufes, noch in entehrenden Speculationen, wie man fie heutzutage 
nur allzuhaͤufig fieht, gewonnen worden; er Fonnte feinen Reichthum 
und defien Quellen am freien Licht des Tages zeigen. Die Noth- 
wenbigfeit feiner Gefchäfte führte ihn nach Paris zurüd, und er, 
der es vorher zu Fuße verlaflen, fuhr nun in einer glänzenden eige- 
nen Equipage mit Ertrapoft in dafielbe ein. Man kann fich leicht 
denfen, daß er das Palais Royal befuchte, aber er fpürte nicht die 
mindefte Luft in fich, die Schwelle der Nummer 113 von Neuem zu 
übertreten.. Was den alten Vater Gaillot und feine Tochter betraf, 
jo erfundigte er fich durchaus nicht nach ihnen; das war eine Erin: 
nerung, die er aus feinem Gedächtniß bannen wollte, und was ihm 
in einer Art um fo leichter war, da er Margareten nie geliebt hatte. 
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Denn, obgleidy er den Verluft, den ihm die Eitelkeit dieſes Mäpd- 
chend zugezogen, längft verfchmerzt hatte, fo fonnte er ihr doch im 
Herzensgrunde nicht vergeben, daß fte die Urfache feines damaligen 
Unglüds und eines moralifchen Falles gewefen, der ihm noch heute 
weh that, fo wie er auch dem alten Gaillot feinen bartherzigen Geiz 
und feine Grebitverweigerung, die in gewiſſer Art die erften Urjachen 
iener Ereigniſſe gewefen, nicht ganz vergefien fonnte. Gr fuchte da- 
ber, — und bei feinen zahlreichen Gefchäften war ihm das ein Leich- 
tes — dieje Gedanken ſich ganz aus dem Kopfe zu fehlagen. 

Eines Tages jedoch ward Jacob wider feinen Willen auf dieje 
Erinnerungen feiner Jugendzeit zurüdgebraht. Schon feit längerer 
Zeit nämlich fuchte er in Paris, in dem er fich anfangs nur zeit» 
weilig, feit 1832 aber beftändig aufbielt, ein Local, das gecignet 
wäre, eine Niederlage feiner Weine zu bilden, und wo er zugleich 
fein Comptoir etabliren wollte, da fortan Paris der Mittelpumft fei- 
ner Handelsunternehmungen fein follte. Denn, obzwar er befien 
nicht mehr bedurfte, fo wollte er doch, weil er zu den Menfchen ger 
hörte, für welche Arbeit und Ihätigfeit ein Bebürfniß find, feine Ger 
fchäfte noch fortjegen. - Lange waren feine Nachfuchungen nach einem 
Local vergeblich geweſen, da las er eines Morgens in den Intelligenz- 
blättern die Anzeige, das Magazin eines gewiffen Durand fei in 
Folge eines Banquerotts zu vermiethen. Es handelte fich darum, 
ganz und gar die Stelle des Falliten zu übernehmen und den Gläu- 
bigern deſſelben den Miethzins des Localed zu zahlen, da der frühere 
Miether denfelben auf die ganze Dauer der PBachtzeit fehon an den 
Gigenthümer entrichtet hatte. Der Name Durand fiel Jacob anfangs 
nicht auf; der Name gehört ja in Franfreich zu den am Allerhäufig- 
ften vorfommenden. Aber was ihm auffiel, war die Localität des 
Magazins, Er erfannte nach einigem Befinnen an dem Namen der 
Straße und an der Nummer des Haufes, daß es dafielbe Local fei, 
in dem er vor dreißig Jahren Küfer bei dem alten Gaillot geweſen. 
Da er die Trefflichfeit der Keller dieſes Hauſes fannte, fo ſtand er 
nicht einen Augenblit an, in den !Bacht einzutreten und fein Ge— 
fhäftslocal hier aufjufchlagen. Wie hatten fich die Zeiten geändert, 
ſeitdem er diefe Orte verlafien! Wie entfernt von feinem damaligen 
Ausgangspunkte war Jacob's jegige Lage! Nicht mehr der Küfer 
eines Weinhändters dritten oder vierten Ranges war er, fondern felbft 
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Befiger mehrerer großen und einträglichen Weinpflanzungen, Mitglied 
des PBrovinzial-Raths, wählbarer Wähler. Und dabei zwar nicht 
mehr jung, aber doch noch Fräftig und frifch und zur Arbeit tauglich ! 
Mit folchen Gedanken betrat Jacob fein neues, altes Local, ſobald 
er ed nach feinem Willen hatte einrichten lafien. Er war erft wes 
nige Minuten in demfelben, da trat eine alte Frau herein, deren 
Kleider faft auf dem Leibe zerfielen, deren Haare fchneeweiß, deren 
Geficht mit Runzeln bevedt war, während ihr Körper von Alter, 
Armuth und Krankheit gebeugt fchien. 

— Gie haben ein gutes Gefchäft gemacht, fagte fie zu Jacob, 
als ihr diefer eine Unterhaltung zugeftanden hatte, mein Herr, indem 
Sie den Pacht des unglüdlichen Durand übernommen; denn der 
Miethzins würde Sie heute bei Weiten theurer kommen. Bielleicht 
wird Sie das bewegen, Etwas für feine arme Wittwe zu thun, 
welche die unbarmherzigen Gläubiger ihres Mannes an den Bettel- 
ftab gebracht haben. 

— ‚Herr Durand ift tobt? 

— Seit einem Monat. 

— Und was fann ich für die Wittwe thun? frug Jacob. 

— Zunächft ihr Arbeit — damit fie wenigſtens trocknes 
Brod verdienen kann, und dann... dann. 

Die alte Frau ftocte, fing einen neuen Cab an, brachte ihn 
aber eben fo wenig zu Ende, ald den vorigen und befand fich ficht- 
barlich in großer Venegenheil Jacob ſuchte ſie, ſo gut als moͤglich 
zu beruhigen. Endlich zog ſie ein kleines Etui aus ihrer Taſche, 
öffnete es, hielt Jacob ein Paar diamantne Ohrgehaͤnge unter die 
Augen und fagte: 

— Dann werden Sie ein guted Werk thun, wenn Cie ihr 
diefe Diamanten abfaufen wollen. | 

Obgleich Jacob feit dreißig Jahren diefe Ohrgehänge nicht ge: 
fehen hatte, fo erfannte er fie doch auf der Stelle. Es waren die- 
felben, die Margarete Gaillot einft fo fehnlichft gewünfcht und die 
ihn fo theuer zu ftehen gefommen waren. Zugleich erfannte er num 
auch Margareten felbft, was ihm bisher, da er nicht daran gedacht, 
umd da Alter und Armuth fie fehr entftellt hatten, nicht eingefallen 
war. ine bdirecte Frage überzeugte ihn bald, daß er fih nich 
täufchte. Er ließ nun die Wittwe Durand Platz nehmen und, neu: 
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gierig zu willen, ob fie ihn erfannt, frug er fie, ob fie einen bejon- 
den Grund habe, die Ohrgehänge ihm und nicht einem Juwelier 
anzubieten. 

— Ah! Die Juweliere, entgegnete die Wittwe Durand, das 
find lauter Epigbuben. Diefe Ohrgehänge haben 800 Francs ge: 
foftet, ich habe die Rechnung noch; und nun will mir fein Juwelier 
mehr ald 400 dafür geben. 

Da Jacob fah, daß die arme Witwe Durand, deren Mann 
in Folge der Julirevolution heruntergefommen war und nach einem 
ehrlichen Banqueroute vor Kummer geftorben war, ihn nicht erfannt 
habe, jo wollte er fich ihr auch nicht zu erkennen geben. Er kaufte 
die Diamanten, die, wie fie ihm erzählte, ihr feliger Mann ihr als 
Brautgefchenf gegeben, und nahm die alte Frau, in der er durch 
Vermittlung der Ohrgehänge die ihm ehemals bejtimmt geweſene 
Gattin erfannt hatte, in fein Haus, wo fie einen friedlichen Zu— 
fluchtsort gefunden, ohne zu wiſſen, wem fie ibn verdankt. Cie 
darf dafelbft fo viel Flafchen zerbrechen, als fie will, und es ift felbft 
für den Fall für fie geforgt, daß Jacob früher fterben follte, als fie. 

— Mfo Ihre eigene Gefchichte haben Cie mir erzählt, fagte 
bier der jüngere Freund des Herm Lauguier. 

— Ja wohl, fagte diefer, indem er an feinen Secretair ging, 
eine Schublade deffelben aufjzog und feinem Freunde ein Paar dia— 
mantne Ohrgehänge zeigte. — Sehen Sie, ich habe weder Weib 
noch Kind, die fie tragen können, aber ich behalte fie, weil fie mich 
ſtets daran erinnern follen, daß im Spiel gewonnenes Geld zur 
Armuth, nicht zum Reichtum führt und daß das einzig dauerhafte 
Vermögen dasjenige ift, das man fich durch Arbeit und Eparjams 
feit erwirbt. 
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Am Hochzeitstage. 


Eine dialogiſche Novelle, 
(Na dem Franzöfifchen.) 
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Perſonen. Graf Heinrich. 
Gräfin Bertha. 


(Die Scene fpielt in einem Saale eines fchönen Schloſſes, in der Umgegend 


von Paris, im Jahre 1626. Die Gräfin Bertha ift zwanzig Jahre alt; 
fte ift fehr Schön, von ſchlankem Wuchs, eine Blondine; fie figt in einem 
großen Lehnſtuhl am äußerften Ende des Saales und man kann aus dem 
Ausdrud ihrer Gefichtszüge herauslefen, daß ein heftiger Verdruß, viel- 
leiht fogar Zorn, die Gemüthsſtimmung ift, im ber fie ſich augenblicklich 
beſindet. Ihre Tracht iſt eine elegante Reiſekleidung, auf dem Kopfe hat 
ſie einen Strohhut. 


Graf Heinrich iſt ein Mann von etwa vierzig Jahren, aber noch fhön und 


in voller Blüthe feiner Manneskraft; fein Geſicht und fein Wuchs tragen 
ben Stempel, dev eine einer edlen Gefinnung, der andre einer bornehmen 
Geburt. Seine Tracht ift ein Reitkleid; er ſteht feiner Frau gegenüber 
am andern Ende des Saales, mit dem Rüden an eine Gonfole gelehnt. 
tiefes Stillfhmeigen herrfcht in dem Gemach. Plöglih aber ſchlägt die 
Gräfin, diefes ftummen Beifammenfeins wahrfcheintich müde, ihre Augen, 
die bisher auf den Boden geſenkt waren, auf, freicht mit der Hand 
einige der goldfarbenen Haarlocken, die unter ihrem Hut hervorgequollen, 
aus ihrem jchönen Geſicht und wendet ſich, indem fie ihre Stimme den 
möglichften Ausdruck von Ironie annehmen läßt, mit folgenden Worten 
an ihren Gemahl:) 


Bertha. Num, Herr Graf, find Sie nun zufrieden? 
Heinrich. Wie follte ich es nicht fein, ‚wenn meine Blide 


auf Ihnen ruhen? Sie find heute fchöner, als je. 


Bertha (ohne im Mindeften, wie es ſcheint, auf bie fchmeichelhaften 


Worte ihres Gemahls zu achten.) Seit heute Morgen bin ih Shre 
Gemahlin, und bin nun, wie Sie es gewünſcht, völlig ungeftört, 
allein mit Ihnen, in einem abgelegenen Schloſſe. . . 


Heinrich (acheind) Abgelegen!.. Vier Stunden von Paris! 
Vin. 17 
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Bertha. Die Gegend ift abjcheulich und der Weg, der hieher 
führt, ift der langweiligfte, den ich in meinem Leben gefahren bin, 

Heinrich. Und doch habe ich, um Ihnen die Reife angenehmer 
zu machen, Sorge getragen, ie in Ihrer Caroſſe allein zu laffen, 
indem ich mich begnügte, zu ‘Pferde, in einer Entfemung von we 
nigen Schritten dem Wagen zu folgen und den für mid) fo unend» 
lich Eoftbaren Schatz, den er enthielt, zu überwachen. Cie hätten 
mir für diefe Zurüdhaltung eigentlih Dank wiffen jollen, da ich 
durch Ddiefelbe in der zwiſchen und beiden begonnenen Partie ein 
Bedeutende ® vorausgab. Denn es war vorher zwifchen uns beiden 
ausgemacht worden, daß während der wenigen Etunden, die mir zu 
opfern Eie fich entſchloſſen, ich Eie nicht einen Augenblid verlafjen 
würde. 
Die Gräfin antwortet nicht unmittelbar; erft nach einer Pauſe 
von einigen Minuten ftillen, beiderjeitigen Sinnens nimmt fie wieder 
das Wort und jagt: 

Bertha. Wiffen Cie, daß je mehr ich über Ihr Benehmen 
nachdenfe, Herr Graf, ich defto mehr über die wirflich gedenhafte 
Kedheit ftaune, welche Sie zu demjelben bewogen zu haben jcheint. 

Heinrich. Cie täufchen fich. Mein Beweggrund iſt weiter 
Nichts, als die ftarfe Hoffnungsfähigfeit meines Herzens. 

Bertha. Zu glauben, daß ein einziger Tag hinreichend ift, 
um die Liebe einer Frau zu erringen, der man unausftehlich it 
und die ..... 

Heinrich. Und die einen Andern liebt; oder wollten Sie das 
nicht ſagen? 

Bertha. Nun ja, wenn es Ihnen denn angenehm ſein kann, 
es noch einmal wiederholen zu hören, jo ſei es. Ja, ich liebe einen 
Andern. . . . Ich liebe meinen Goufin und er betet mich an. Wir 
haben einander ewige Liebe zugejchworen und Nichts auf der Welt 
wird mich dazu bringen, daß ich meinen Eid je vergeſſe. . . Ich 


werde nie einen Andern, als ihn, lieben... Wenn ich mir jo be- 
denfe, Herr Graf, daß Cie dies Alles gewußt und mich dennoch 
geheirathet haben! . . . . (mit dem Ausdruck bittrer Beratung). Wirfs 


lich, das kann faft eine Erbärmlichfeit genannt werden. 
Heinrich (ganz kaltblütig) Cie täuſchen fich ein zweites Mal 
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Frau Gräfin. In unſrer gegenfeitigen Lage iſt es nur eine jelbit- 
opfernde Ergebenheit. 

Bertha. Wie meinen Eie das? ch verftehe Eie nicht. 

Heinrich. Nun, fo verzeihen Sie mir, wenn ich, um Ihnen 
die Sache möglichft Furz zu erflären, mich etwas dürrer Worte be— 
diene. Sie befigen: Nichts und ich babe hunderttaufend 
Srancs jährlicher Einfünfte. 

Bertha. D, Herr Graf, das Geld allein macht nicht 
glüdlich. 

Heinrih. Will ich auch nicht behaupten; nur trägt, wie ich 
glaube, dag Geld ganz befonders viel zum Glücklichſein bei. 

Bertha. Mein Couſin beſitzt Nichts, aber doch würde ich 
die eine Hälfte meines Lebens darum geben, wenn ich die andre 
ganz ihm widmen Fönnte. 

Heinrich. So fpricht und denft man nur, fo lange man 
wanzig Jahre alt ift! 

Bertha. Iſt ed meine Schuld, Herr Graf, daß Eie vierzig 
Jahre zählen? ... Geben wir übrigens dieſe Discuffion auf; fie 
ft unnüg und fann durchaus zu Nichts führen. Wir find ja doch 
nicht beftimmt, mit einander zu leben; es ift alfo nicht eben nöthig, 
daß wir einander gegenfeitig von der Richtigfeit unfrer Anfichten 
vom Leben zu überzeugen fuchen. Wenn ich meine Einwilligung 
dazu gegeben, Sie zu heirathen .... 

Heinrich. So gefchah es, um fich Ihrem Vater gefällig zu 
bezeugen, ich weiß das. 

Bertha. Sept find Sie es, der fich täufcht, Herr Graf; es 
gefchah nur, um meinem Vater zu gehorchen. 

Heinrich. Sch würde, wenn ich an Ihrer Stelle wäre, Frau 
Gräfin, eher wünfchen, man glaube das Gritere, als das Leptere. 

Bertha. Und weshalb, wen man fragen darf? 

Heinrich. Weil Aufopferung und Ergebenheit dem Herzen 
einer Frau weit mehr Ehre machen, als bloßer Gehorfam. 

Bertha. Ja doch, mein Herz! Hat fich irgend Jemand um 
das gefümmert? Hat man es nicht unter taufend Martern zerriffen ? 
Diefes Herz, das Alfred ganz allein beſaß, hat man mir nicht an- 
befohlen, es ihm wieder zu nehmen, um es Ihnen zu geben? .. 
Es lag mir daran, daß er, den ich liebe, den ich ftet# lieben werde, 
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mich nicht werachte und deshalb mußte er erfahren, daß nur bie 
zwingende Pflicht des Gehorfams mich hat meineidig machen können. 

Heinrich (mit nachläffiger Betonung). Glauben Sie, daß Ihr 
Herr Better einen großen Werth auf all diefe Dinge legt? 

Bertha (ebhaft und eifrig). Er! Gebe Gott, daß er nich 
Hand an fein Leben legt! 

Heinrid. D, beruhigen Sie ſich hierüber; man thut nicht 
fo leichthin einen Schritt, der das Leben Foftet, befonders, wenn 
man wie Herr Alfred Alles beſitzt, worin man Troſt für einen Ber- 
luft fuchen fann, nämlich ein ſchönes Geficht, fünf englifhe Renn- 
pferde, eine Loge in der Oper, die auf ein ganzes Jahr gemiethet 
ift, und obendrein hunderttaufend Francs Edhulden. Unter folchen 
Umftänden überlegt man es fich zwei Mal, ehe man fich erfchieft. 

Bertha. Sprechen wir von etwas Anderem, Herr Graf; 
über diefen Punkt können Sie fein unparteiifches Urtheil haben. 

Heinrich. Ich hatte diefen Stoff der Unterhaltung aufgenom- 
men, ganz wie ich es mit jedem andern gethan hätte, um die Zeit 
zu tödten; ich gehorche Ihnen alfo und ſchweige. 

Bertha. Wie fpät ift es denn? 

Heinrich. Es ift halb ein Uhr. 

Bertha. Mir ift die Zeit, die ich bier eingefchloffen bin, ſchon 
zu einem Jahrhundert geworden. . . Noch fünf tödtlich lange Stun- 
den warten zu müflen. . . . Sch will doch wenigftens hoffen, Herr 
Graf, daß, wenn diefe Zeit verfloffen fein wird, Sie mich die Straße 
nach Paris einfchlagen und zu meinem Vater zurüdfehren laffen 
werden. 

Heinrich. Sie haben mein Wort in Bezug auf diefen Punft, 
Wenn Sie heute Abend noch eben fo gefinnt fein follten, ald Sie es 
heute Morgen waren, fo wird Ihnen von der Kette, die ung jeit 
einigen Stunden an einander fefelt, Nichts weiter bleiben, als mein 
Name, der ehrenvoll genug ift, daß ihm jede Frau tragen fann, 
und die Hälfte meined Vermögens. Was mich betrifft, fo reife ich 
in diefem Falle nach Amerifa zurück, ... um mich dort für Immer 
niederzulaffen. 

Der Graf hat die legten Worte mit hörbar beflemimnter Bruft 
und feufjend gefprechen. Es tritt wiederum eine augenblidliche Paufe 
ein, während deren die Gräfin Bertha, nachdem fie ihren Gemahl 
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aufmerffamer, ald bisher, betrachtet, ihre Augen von einem zu dem 
andern der Gegenjtäinde fchweifen läßt, von denen fie umgeben ift. 
Endlich jagt fie: 

Bertha. Wiſſen Cie, Herr Graf, daß diefer Saal fehr 
schön iſt? 

Heinrich. Konnte im Berhältniß zu der Ehre, die ihm vor- 
behalten war, er je zu ſchön fein? 

Bertha. Haben Eie ihn etwa für mich fo einrichten laſſen? 

Heinrich. Für wen fonft follte e8 geſchehen fein? 

Bertha. Auf einen Tag, — und wie ſchnell ift der am 
Ende vorüber! — war dies wirflich unnüß, und... 

Heinrich (fie unterbrechend). Ich begreife wohl, daß für Cie 
diefer Tag verfließen wird, ohne vielleicht eine nachhaltige Erin- 
nerung Ihnen zu, hinterlaffen. Aber für einen Andern wird dieſer 
Tag der einzige Moment des Glüdes fein, der ihm feine Vergan- 
genheit in einem fchöneren Lichte zu zeigen vermag. Und er, für 
den diefer Tag der einzige leuchtende und glänzende Stern in einer 
langen Unglüdsnacht fein wird, muß er ihn nicht feiern, als follte 
er ewig dauern, damit, wenn das ſchöne Traumgebild einft ver- 
ſchwunden fein wird, er feinen Gedanken, die ſtets auf diefem Tage 
weilen werden, fich in größerer Herrlichfeit zeige! 

Bertha. Woher fommen diefe Blumen? 

Heinrich. Aus einem Treibhaufe, das fich auf der Terrafie 
des Echloffes hinzieht und deſſen Thüren in Ihre Gemächer gehen, 
Frau Gräfin. 

Bertha (mit einem verächtlihen Lächeln). In meine Gemächer? 

Heinrich. O verzeihen Sie... Ich wollte fagen in bie 
Gemächer, welche die Ihrigen gewefen wären,... wenn... 
Sollte es Ihnen vielleicht angenehm fein, Diefen Theil des Schloffes 
zu befichtigen ? 

Bertha. Wozu? Ich hoffe, daß ich feinen Fuß wmehr in 
dafielbe ſetzen werde. 

Heinrich. Und doch macht diefes Gut einen Theil Ihres 
Witthums aus und ich hoffe, .... daß wenn Gie nicht mehr... . 
zu fürchten brauchen, ... . daß Sie mich hier antreffen ... Eie es 
nicht unbewohnt lafjen werden. 

Bertha. Ihr Benehmen it ein Räthiel, das ich mir nicht 
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löſen kann. . . Bei fo großmüthigen Gefinnungen, wie fonnten Cie 
nur fo gegen mich handeln, wie Sie gehandelt haben? Es ift und 
bleibt mir in Wahrheit unerklärlich. 

Heinrich. Und doch iſt Nichts leichter zu finden, als die 
Löſung dieſes Räthjeld, die nur darin befteht, daß mir fehr viel 
daran gelegen ift, Sie glüdlich zu machen, während mir an meinem 
Vermögen nur fehr wenig liegt. 

Bertha. Aber, Herr Graf, was verftehen Cie denn unter 
dem Worte Glück? Glauben Sie mid) glüdlich gemacht zu haben, 
indem Cie mich zwangen, der einzigen Zufunft zu entfagen, von der 
ich mir wirflich felige Tage verfprechen fonnte? Wollen Cie etwa 
behaupten, mein Glüd gemacht zu haben, indem Cie mir auf ewig 
die Hoffnung raubten, mit dem verbunden zu werden, den ich liebe? 

Heinrich. Gerade der aber, den Sie lieben, war nicht ge— 
eignet, Sie glüdlich zu machen. 

Bertha (feurig.) Mein Couſin ift doch ein reigender junger 
Mann! 
Heinrich. Im biefem Punkte find wir gewiß ganz übereins 
ftimmender Meinung; Ihr Couſin ift ein überaus liebenswürdiger 
junger Mann. Er figt fehr ſchön zu Pferde, trog dem beften Stall 
meifter; er trifft beim PBiftolenfchießen neun Mal unter zehn Schüffen 
ins Schwarze; er trägt fein Spazierrohr und fein Lorgnon mit un— 
erreichbarer Grazie und tanzt die Mazurfa, als wäre er ein gebos 
rener Pole. 

Bertha. Und wie vortrefflih er zu walzen verfteht, davon 
fprechen Sie gar nicht. 

Heinrich. Bitte um Entfchuldigung, ich wollte eben auf die 
fen Punkt fommen. Das Walzen ift unter den Eigenfchaften eines 
guten Gatten von allzugroßem Gewicht, ald daß ich es hätte aus⸗ 
laſſen dürfen. 

Bertha. Das ift etwas fehr Abgedrofchenes, was man felbft 
nicht thun kann, geringjchägig zu behandeln. 

Heinrid. Da haben Cie Recht und ich bevaure wirflich, 
daß ich feit einigen Jahren das Walzen aufgegeben. 

Bertha. Nun! Machen Sie fi immerhin über das Wal: 
zen luſtig! Alfred hätte durch feine Gefchidlichfeit in diefem Tanz 
fhon beinahe zwei prachtvolle Partien machen können; die hübjche 
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Herzogin B#RK, die jeit ſechs Jahren fich nicht hat wieder verhei- 
rathen wollen, und Fräulein von M*xæ, die vierzigtaufend France 
jährlicher Cinfünfte hat, haben fich beide nach einem Hofball, wo 
Alfred fleißig tanzte, in ihn verliebt. Und wenn mein Goufin nicht 
mit fo treuergebener leidenfchaftlicher Liebe an mir hinge, . . . 

Heinrih. Was Sie mir da erzählen, ift in der That ein 
Beweis, daß die Liebe der beiden Damen jehr ftarf geweſen jein 
muß. Denn die Herzogin befigt da® Vermögen ihres Mannes, wie 
allbefannt ift, mur fo lange, als fie fich nicht wieder verheirathet, 
und Fräulein von M*æ ihrerjeits befommt die Neichthüimer, die 
ihr Oheim ihr Hinterlaffen, erft an dem Tage, da fie einen ihrer 
- Anvenvandten, den Marquis von MF* heirathet. 

Bertha. Cie beabfichtigen hiemit wahrfcheinlich, in mir den 
Gedanken zu weden, mein Goufin habe die Hand diefer Damen - 
nicht fo fehr aus Liebe zu mir, als aus Gründen des Eigennutzes 
ausgefchlagen. 

Heinrich. Warum vermuthen Eie, daß ich diefen Gedanken 
im Hinterhalte gehabt? Ich habe Ihnen nur die Thatjachen er- 
zählen wollen, wie fie find, und weiter Nichts dabei gedacht. 

Bertha. Uebrigens fonnten auch folche übelwollende Deu- 
tungen meinem Goufin feinen Abbruch thun; denn ich kann derglei— 
chen Angriffen eine unbeftreitbare Thatfache entgegenftellen. Ich habe 
durchaus fein Vermögen und Alfred liebt mich darum nicht weniger, 

Heinrich. Er fagte es wenigitene. 

Bertha. (Mit dem Ausdrude beleidigter Würde). Er hat mehr 
gethan, als es bloß gejagt; er hat es bewiefen. 

Heinrich. Ich fehe nicht eben allzudeutlich ein, womit er es 
bewieſen. 

Bertha. Wie? Iſt es in Ihren Augen Nichts, wenn ein 
junger Mann eine Dame an alle Orte hin begleitet und ihr überall 
zu Befehl ſteht, auf Spaziergängen wie auf Bällen; wenn er ſtets 
allein ihr Begleiter fein will, nur mit ihr tanzen, nur mit ihr wals 
zen wi? ind das feine Beweije von Liebe? 

Heinrich. Das ift, fobald die Dame gleich Ihnen, eine 
Schönheit ift, nur Ggoismus, weiter Nichte. 

Bertha. D gehen Eie nur mit diefer abjcheulichen Art, die 
Handlungen Anderer umter einen falfchen Gefichtspunft zu ftellen. 
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Wahrhaftig, ich fange an, recht aufrichtiges Mitleiven mit Ihnen zu 
empfinden, denn man muß fehr abgeftumpft jein, ein jolches Urtheil 
zu fällen, 

Heinrich. Ach nein, dazu bedarf es mur einiger weniger Er: 
jahrung. Wenn Eie mir von Seiten Ihres Eoufins irgend eine Hands 
lung anführen könnten, die von wahrer Ergebenheit zeigt, dann wollte 
ich auch Ihrer Meinung fein. Aber mein Gewiſſen erlaubt es mir 
nicht, aus fo läppijchen Dingen auf eine tiefe und fefte Liebe zu fchließen 
und doch find Sie volllommen würdig, eine folche einzuflößen. 

Bertha. Aber was hätte denn nach Ihrer Meinung mein 
Goufin thun follen? Hätte er mich entführen follen? 

Heinrich. Dazu ift er allzufehr ein Kind feiner Zeit und in 
unferem Jahrhundert entführt man felten Damen, die nicht eine reiche 
Mitgift haben. Weil Cie denn aber fo jehr auf grünpfiche Ueber- 
zeugung dringen, meine theure Bertha, fo wollen Sie mir doch gü— 
tigft auf folgenden Grund Etwas enwiedern. Ich weiß auf das Be- 
ftimmtefte von Ihrem Herm Bater felbft, daß Ihr Eoufin niemals - 
ernfthaft um Ihre Hand bei ihm angehalten hat. 

Bertha (mit fihtbarer Verlegenheit). Es ift wahr, ... . daß 
Alfred... weil er ohne Vermögen ... aus Furcht, mich nicht 
‚glüdlich machen zu fönnen, ... . wartete... 

Heinrich. Worauf? Herr Alfred hat, jo viel ich wenigſtens 
weiß, feine Erbſchaft zu envarten. 

Bertha. Man fann nicht wiffen, was geſchieht. . . Der 
Zufall... 

Heinrich, Der Zufall! Das ift ein Wort, defjen fich die- 
jenigen fehr gern umd mit großem Nugen bedienen, die Nichts an 
feine Stelle zu ſetzen wifjen. 

Bertha. Nun man muß doch auf Etwas rechnen. dürfen! 

Heinrich. Aber es gibt doch wohl in der Welt noch Dinge, 
die weniger trügerifch find, als der Zufall! Die Arbeit follte ich 
meinen... 

Bertha. Wie? Sollte mein Couſin etwa ein NAderbauer 
werben? 

Heinrich. Sch geftehe Ihnen gern zu, daß die zarten Hände 
des Herrn Alfred nicht eben fehr geeignet wären, den Pflug oder 
die Harfe zu handhaben. Aber es gibt, wie mir daͤucht, doch außer 
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dem Aderbau noch taufend andere Gewerbe, die ein anftändiger. 
Mann ergreifen fann. 

Bertha... Welche, wenn ich bitten darf? Künftler, Schrift: 
fteller, Handlungsdiener? Sollte er, Alfred, der einen fo fehönen, 
ichlanfen Wuchs hat, ſich in die gefchmadlofe, plumpe Arbeitsbloufe 
eined Malers hüllen? Sollte er fich die Augen roth fehreiben, um 
für jo und fo viel per Bogen die Columnen eined Journals zu fül- 
len? Oder jollte er, ſchwach und gebrechlich, wie er ift, fich in das 
Gomptoir irgend eines reich gewordenen Krämers vergraben und dort 
feinen jugendlich frijchen, blühenden Geift über todten Ziffern ftumpf 
werden lafien? Nein, Herr Graf, nein, mein Better wird fich nie 
unter ein folches Zoch beugen; er ift ein Edelmann. 

Heinrich. Und liebt er Sie? 

Bertha. Können Eie zweifeln? 

Heinrich. Gar fehr. Denn Alles, was Eie, theuerfte Grä- 
fin, mir eben in fo ungünftigen Karben gefchildert haben, das Alles 
weiß ein hochherziges Gefühl in ein weit fchöneres Licht zu ftellen. 
Der Berweggrund unferer Handlungen hat auf dietelben einen fol 
chen ‚Einfluß, daß ih einem oder dem andern gegebenen Falle, die 
Befchaffenheit unferer Handlungen felbft eine ganz andere wird. 
Arbeiten, um Geld zu verdienen und zwar nur um der Luft halber, 
das verdiente Geld unberührt aufzuhäufen, oder es auf tadelnswerthe 
Weife zu vergeuden, — das iſt fchmachvoll für jeden Menfchen, 
welchem Stande er auch angehöre. Aber arbeiten, um fremdes 
Elend zu mildern, um unabhängig zu leben oder um den Beſitz 
eines geliebten Weſens zu erwerben, — das adelt die Arbeit und 
den, der fie gethan, und gehöre er auch den niederften Volfsclaffen 
an, fein redlicher Mann wird ihm feine Hochachtung fortan verjas 
gen. Nie aber wird diefe Hochachtung dem vornehm geborenen 
Müpiggänger zu Theil werden, defien Leben damit verfließt, daß er 
von einer befreundeten Hand träumt, von der er Hilfe erbitten wird, 
um ſich auch morgen wieder, wie heute, feinem Vergnügen ungeftört 
überlafjen zu können. 

Bertha (fhüchternen Zone). Ia, Herr Graf, wie Sie die 
Sache darftellen, erfcheint die Arbeit in einem andern Lichte... . 
Aber... man gewöhnt fich doch nicht fo über Nacht, von heute 
zu morgen, an die Arbeit und mein Couſin fönnte, bei feinem Al— 
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ter und ohne fich jehr unglüdlich zu fühlen, nicht fo leicht eine an⸗ 
dere Lebensweife annehmen. 

Heinrich. Wenn er Cie wahrhaft liebte, doch. Die — 
Liebe hat ſchon größere Wunder erzeugt. .. Ich könnte, wenn 
Sie mir gnädigft einige Augenblide Gehör jchenfen wollten, Ihnen 
eine Gefchichte erzählen. . . . 

Bertha. Erzählen Sie, Herr Graf, erzählen Cie. (Sie ficht 
nach der Uhr hin.) 

Heinridh. O, wir haben noch volle Zeit, Frau Gräfin. 
Darf ich fragen, auf warn Eie die Pferde verlangt haben? 

Bertha. Um die ſechste Stunde. 

Heinrich. Nun ich werde mich fo einrichten, daß ich vor dem 
verhängnißvollen Augenblid fertig bin. Uebrigens find Sie viel zu 
gutherzig, ald daß Eie mir nicht ein Gnaden - Viertelftündlein zu- 
geftehen follten. 

Bertha (lähemd). Warum nicht? Eine Viertelftunde it fo 
fchnell vorbei. 

Heinrich. Je danach, mit wem man fie verbringt und wels 
chen Werth man darauf legt, Doch ich fange an. — Der Graf nimmt 
einen Seſſel, fegt fi) der Gräfin etwas näher, als bisher, und be— 
ginnt folgende Erzaͤhlung: 

Einige Jahre vor dem Ausbruche der franzöftfchen Revolution 
fonnte man in der Umgegend von Mortagne in der Normandie ein 
fleines gutsherrlihes Schloß fehen, deſſen äußere Erfcheinung aber 
von allen Schlöfien der umberwohnenden Aoligen abftah. Denn 
während die Wohnſitze aller diefer Grafen oder Barone durch ihr 
echt mittelalterliches Ausjehen, durch Gräben, Zugbrüden, Thürme 
und Verließe noch an die Zeiten der Bürgerfriege erinnerten, welche 
einft die Normandie zerfleifcht, — hätte dieſes Heine Schloß, das 
Puiſay hieß, mit feinen frischen, weißen Wänden und feinem neuen 
Ziegeldache leicht für ein fchlichtes bürgerliched Landhaus gelten kön— 
nen, hätte nicht das Taubenhaus, das fich am äußerften Ende der 
Wohnung erhob, dargethan, daß der Inhaber diefer Wohnung lehns— 
herrlihe Rechte habe und übe; denn Tauben zu halten war damals 
ein Vorrecht des Adelftandes. Auf einer fruchtbaren Hochebene ge- 
legen, hatte Schloß Puifay feinen andern Garten, ald die natür- 
lichen Wiefen, die ed umgaben, und auf denen, ohne alle Nachhilfe 
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menfchlicher Kunft, Jahr aus Jahr ein dichter, grüner Rajen wuchs, 
der von Beilchen, Himmelsfchlüffeln und allen andern Wiefenblumen 
wie in Gold und Stahl emaillirt erfchien. 

Diefer jchöne Teppich führte einen fanften Abhang hinab in ein 
reigended Wäldchen, das von einem ewig frifchen Bach durchflofien 
wurde. Die Haren Wellen diejes Waſſers fchlängelten ſich etwa eine 
halbe Biertelftunde weit müßig, wie ein junges Kind, im chatten 
von Pappeln und Efchen dahin, die feine Ufer umkrängten ; dann aber 
ward das Waffer zum thätigen Mann und trieb das Rad einer 
Mühle, deren eintöniged, gleichmäßiges Geklapper den Reiz dieſes 
feinen Iandfchaftlichen Gemälvdes noch erhöhte. Diefe Mühle war 
faft das ganze Vermögen ihres Beligers. Der Marquis von TR%#, 
— Gie werden mir erlauben, jeinen Namen zu verſchweigen, — 
war zu der Zeit, da meine Feine Erzählung beginnt, Fein junger 
Mann mehr. Angeekelt von dem Leben am Hofe, wo er nur zahl- 
loſen Undankbaren begegnet war, hatte er in feinem vierzigften Jahre 
einen hochgeftellten Poſten verlaffen und fich, zum Erſtaunen der ge- 
danfenlofen Menge, fern vom Hofe und den großen Städten, in 
Puiſay, das er feine Karthaufe nannte, eingefchlofien. Hier verbrachte 
er unter Büchern und Pinſeln, ftil und fanft fein Leben, indem er 
an dem großen, ewig ſchönen Schaufpiel, das die Natur dem für 
fie offenen Auge bietet, fich ergößte und durch die Erinnerung an das 
Gute, das er gethan, da er die Macht dazu gehabt, fein Gemüt 
erheiterte. Unverborbene, fchlichte Herzen und ein ruhiges Gewijjen 
haben von der Einjamfeit nie eine üble Folge zu gewärtigen; nur 
die Böfen bedürfen des übertäubenden Weltlärms. So fühlte fich 
auch unfer Marquis in feiner Zurüdgezogenheit vollfommen glüdlich 
und bedauerte nur zuweilen das Eine, daß er in der geräufchvollen 
und flüchtigen Welt, in der er bisher gelebt, nicht eine Frau gefun: 
den, der er das Glück feines Lebens amzuvertrauen gewagt hätte, 
eine Frau, die er hätte lieben fünnen und deren Gegenliebe ihm ein 
Toſt und eine Freude gewefen wäre in den Tagen, von denen es 
beißt, daß fie kommen werden, obzwar man fie nicht gerne ficht, 
in den Tagen des hilflofen Alters. Ihm graute zuweilen, wenn er 
daran dachte, was er in feiner Einjamfeit ohne ein liebendes, ge: 
liebtes, hilfreiches Wefen anfangen werde, wenn mit den Jahren die 


unvermeidliche Körperfchwäche eintreten, wenn er nicht mehr dem 
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Vergnügen der Jagd fich ergeben dürfen würde, wenn bas abneh- 
mende Licht der Augen ihm feine füßeften Befchäftigungen, feine ges 
liebten Bücher und feinen theuern Pinfel rauben oder verbieten würde. 
Aber die gütige Vorfehung, die ihren Auserforenen zuweilen fchon 
hienieden Belohnungen ihrer Tugend geben will, fandte den Mar- 
quis ... 
Bertha (unterbricht ihn lachend). ine fchöne, junge Frau, die 
fih in feine vierzig Jahre verliebte? 

Heinrich. Nein, das wäre ein Glück gewefen, wie man es 
nur im Paradies finden fann, und ich habe nur von einer Beloh— 
nung gefprochen, wie fte diefe niedere Erdenwelt bieten fann. Co 
war daher das Gefchenf der Borjehung nicht eine Frau, fondern nur 
ein Kind. 

Bertha. Wie? Ein Kind ohne eine Frau? 

Heinrich. Ja wohl ein Kind, eine unglüdliche Waiſe und 
zwar auf folgende Art. Gin armer, weil zweitgeborener Sohn einer 
großen Familie, der Graf von V**, war ein Spielgefährte, Jus 
gendfreund und Waffenbruder des Marquis von T** gemefen. 
Der Graf, der feine Gemahlin, die er während des amerifanifchen 
Krieges kennen gelernt und in Amerifa felbft geheirathet hatte, fchon 
vor zehn Jahren durch die Geburt des einzigen Sohnes, den fie 
ihm gab, verloren hatte, ftarb im Jahre 1789 in Folge der Wun- 
den, Die er in der traurigen Nacht vom 5. October im Schlofje von 
Verjailles erhalten hatte. In feiner legten Stunde frug fich der 
Sterbende, wer, num Gott den Vater zu fich gerufen, auf Erben 
Vater des armen Kindes fein folle, das bald allein und verwaift 
baftehen werde in den Wirren einer Zeit, deren ftürmifchen Charaf- 
ter der Sterbende ahnte, und Gott gab dem troftlofen Water den 
glüdlichen Gedanken ein, feinen Sohn dem Marquis von T*** zu 
hinterlafien. Als diefer Kunde von dem Vermächtniß feines dahin- 
gefchiedenen Freundes erhielt, dankte er dem Himmel, der ihm eine 
Seele für feine.Liebe fandte; ein Weſen, das er zum Guten heran: 
bilden könne; ein Herz, in defien Dankbarkeit er dereinft die Beloh— 
nung feiner großmüthigen Handlung finden würde. Co ward er 
denn ein zweiter Vater für den jungen Heinrich. 

Bertha. Heinrich! 

Heinrich. Berzeihen Sie, Frau Gräfin, ich habe diefen Na- 


153 





men genannt, wie jeden andern, ber mir im Mugenblide eingefallen 
wäre. Menn er das Intereffe, das ich Ihnen für den Helden mei- 
ner Gefchichte einzuflößen wünfche, vermindern follte, fo bin ich gem 
bereit, ihn zu ändern. Wir wollen ihn alsdann . . . wenn es Ihnen 
recht iſt . .. Alfred nennen. 

Bertha. Mein Gott, Herr Graf, der Name thut ja Nichts 
zur Sache... . es iſt mir ganz gleichgültig, wie Sie Ihren Hel— 
den nennen. 

Heinrich. Nun dann wollen wir ihn Heinrich heißen laffen. 

Bertha (ganz leiſe). Sei es darum, aljo Herr Graf Heinrich. 

Heinrich. Mein Held alfo war zehn Jahre alt, als er un— 
ter das gaftliche Dach von Puiſay trat. Da fein Vater die ganze 
Zeit, feit feiner Geburt, theils in Amerifa im Kriege, tbeild in Gar: 
nifonen fern von Paris verbracht hatte, fo war der arme Knabe 
den fremden, gleichgiltigen Händen einer Erziehungsanftalt anver- 
traut gewefen und hatte niemald die unausfprechliche Süßigkeit ge- 
fannt, der Gegenitand einer freundlichen Zuneigung zu fein. Als 
ihm num jegt in Puiſay eine eben fo zärtliche, als vernünftige Liebe 
und Eorgfalt zu Theil ward, als fein Wohlthäter ihm zwar ernfte 
Belehrung, aber auch väterliche Liebfofungen reichlich gab, da ward 
Heinrich's Herz allmälig von einem Gefühl der Liebe für den Mar- 
quis erfüllt, die faft einer göttlichen Anbetung glich, und er fchwor 
bei fich felbft, er wolle fortan fein ganzes Leben dem Gluͤck desje— 
nigen widmen, der zuerjt fein Gemüth für die edlen Gefühle von 
Freundfchaft und Dankbarkeit erfchlofien hatte. Des Knaben Erzie- 
hung war bisher vernachläßigt, fein Geift nur wenig angebaut wor- 
den. Unter den gejchidten Händen und der liebevoll forgfamen Lei- 
tung des Marquis aber entwidelten fich die Anlagen, mit denen 
die Natur den Knaben begabt hatte, raſch. Das Landleben, das 
fo viele Muße für ruhiges Studiren bietet, bildete in dem jungen 
Grafen V*æ* frühzeitig einen fcharf urtheilenden, zerlegenden Geift 
aus. Diefe Lebensweiſe hielt zugleich auch den Jüngling von jenen 
eitlen, nichtigen Vergnügungen der großen Welt fern, VBergmügungen, 
die das Herz in feiner Tiefe eigentlich gar nicht berühren, und die 
daher, wenn fie verraufcht find, in den Gemüthern Nichts zurüdlaffen, 
was ihnen fpäter, wenn das Unglück hereinbricht, zur Stüge dienen 
könnte; denn das Glüd, das diefe VBergnügungen bieten, iſt ja nur 
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die Befriedigung einer eitlen Glanzfucht und eines findifchen Dur: 
ftes nach dem Beifall aller Welt. Doc, wo gerathe ich hin! Zu- 
dem muß ich Sie wohl auch um Berzeihung “bitten, gnädige Frau; 
denn diefe Welt, über die ich mir abzuurtheilen erlaube, ift ja die, 
in der Sie leben und... 

Bertha. Ich habe Ihnen, Herr Graf, fo däucht es mir we- 
nigftens, fo theilnehmend zugehört, daß Sie mir dieſes Epigramm 
wohl hätten erfparen können. 

Heinrich. Sie haben vollfommen Recht; ich war fträflich 
undanfbar gegen Sie. Doc) ich nehme den Faden meiner Erzüh- 
lung wieder auf. 

So flofien vier Jahre dahin. Das Leben Heinrich’ war 
friedlich und glüdlich; die Gegenwart flößte ihm Feine Unruhe, die 
Zukunft feine Sorgen ein. Gr fannte und zeigte feinen andern Ehr- 
geiz, als den, die Woche über feinen theuren Lehrer und Wohlthä- 
ter hinlänglich zufrieden geftellt zu haben, damit ihm Sonntags die 
Grlaubniß zu Theil werden möchte, eine Feine Kahnfahrt bis zu der 
fo poetifh gelegenen Mühle zu machen. Die Vergmügungen und 
Luftbarfeiten unfred Helden waren einfach, ‚und feine Lebensweije 
ruhig, wie feine Seele. Aber während in Puiſay der Marquis und 
fein Zögling einer den andern glüdlich machten und ftill dahin leb— 
ten, vom Himmel Nichts weiter verlangend, ald daß er diefem Glücke 
eine lange Dauer verleihen möge, während dieſer Zeit hatte die fran— 
zöfifche Revolution, deren begeifterter Anhänger der Marquis an- 
fange gewefen, durch die Schuld aller Parteien jene traurige Wen- 
dung genommen, welche den unglüdlichen, aber fchuldigen König 
auf das Blutgerüft geführt und Frankreich unter die blutige Herr: 
fchaft der Schrerfensmänner gezwungen hatte. Co lange das Bolf 
fich ſelbſt überlaffen geblieben, hatte der Marquis, der mit feinen 
Untergebenen im beften Einverftändniß lebte, von den Verheerungen 
und Verwüftungen, welche die Adelsfchlöfer der Umgegend betrafen, 
Nichts zu leiden gehabt. Aber die Schreckensherrſchaft des Convents 
hatte die traurige Folge, daß in dem Volke alle guten Inftincte und 
Anlagen unbarmberzig erftit und vernichtet, alle böfen dagegen hers 
vorgerufen und befördert wurden. So mußte denn endlich auch der 
Marquis, wollte er nicht, daß fein Haupt gleich fo vielen andern 
als Opfer der Tyrannei falle, fih zu einem Schritt entjchließen, 


155 _ 
ben er bisher ftetd an Andern mißbilligt hatte, nämlich zum Emi— 
griren. Bald mußten der Marquis und fein Pflegefohn dem theu- 
ren, Heinen Schloß mit feiner blumenbedeckten Wiefe, dem fehattigen 
Mäldchen mit feinem frijchen Bach den Rüden fehren und ein fehmerz- 
liche8 Lebewohl zurufen! O wie unzählig viele Male wandten die 
beiden Flüchtlinge, als fie fich von diejer, ihrem Herzen fo theuren 
Ginfiedelei entfernten, fehnfüchtig das Haupt zurüd, um diefe Drte, 
in denen ihnen fo füße Jahre dahingefloffen, noch Ein Mal zu 
betrachten und ihr Bild noch tiefer in die Seele zu prägen! D wie 
viel Thränen der Sehnfucht und des bitten, erften Schmerzes ver- 
goß Heinrich, als fein vom Weinen getrübtes Auge die weißen Ka- 
mine und die Windfahnen nicht mehr zu unterfcheiden vermochte, die 
ihm bei feinen Eleinen Ausflügen in die Umgegend als Leitftern ge— 
dient hatten, um ficher feinen Rückweg anzutreten! Wahrhaftig, mir 
iſts, als wäre ich noch dort!.. Wir ftiegen gerade den Hügel hin— 
ab... Die Sonne ging hinter dem Waͤldchen hinunter... und ich... 


Bertha, (unterbricht ipn.) Mie, Herr Graf, Eie? 


Heinrich. O wie unbefonnen bin ich doch... Verzeihen Sie, 
Frau Gräfin, diefe Gefchichte ift mir fo oft erzählt worden, daß ich 
mich wirklich fajt mit ihrem Helden identificirt habe.... Doch wo 
war ich geblieben ? 

Bertha. Am Abhange des Hügels. 

Heinrich. Ach ja! Endlich alſo, Frau Gräfin, nach dem 
ſchmerzlichſten Abfchied von diejer Friedensftätte, die fie fürchteten, 
nie mehr wieder zu erbliden, erreichten unfre beiven Pilgrime, glüd- 
licher Weife ohne alle böje Begegnung, einen fleinen Seehafen ver 
Bretagne, wo, wie fie vorher erfahren hatten, fie die Mittel zu ges 
heimer Ueberfahrt nach England finden fonnten. Unglüdlicher Weife 
war dies nur ein Echmuggeljchiff, d. h. das Echiff eines Mannes, 
der jelbt fein Leben wagte, der alfo, um das Leben eines Andern 
zu retten, enorme Forderungen machte. Die franzöfifchen Adeligen, 
deren Kopf daheim das Schaffot bedrohte, gingen faft ftets auf 
diefe Forderungen ein, obgleich die nächte Folge derfelben gemöhn- 
(ich war, daß, wenn fie auf dem fremden Boden landeten, fie zwar 
das Leben gerettet hatten, aber meift faft aller Hilfsmittel entblößt 
waren, jo daß es ihnen in der Verbannung oft fchien, als wäre 
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der Tod in der Heimath diefem elenden Vegetiren in der Fremde vor- 
zuziehen gewejen. 

Auf demfelben Bahrzeuge, das den Marquis von T** und fei- 
nen Pflegejohn, Heinrich Graf von B#**, nach England hinüberführte, 
befand fich auch ein junges Mädchen von einer feltenen Schönheit. 
Während der ganzen Ueberfahrt, welche durch die Ungunft der Winde 
eben fo gefährlich als langwierig gemacht wurde, hörte die junge 
Dame faft nicht einen Augenblid zu weinen auf. Die Verzweiflung 
der armen Unbekannten erregte jedoch nur in geringem Maße die 
Aufmerkjamfeit der übrigen Reifenden, da die meiften von ihnen an 
ihrem eignen Kummer ſchwer genug zu tragen hatten und eine Laft 
von Sorgen entweder über die düftere Zukunft, die in der fremde 
ihrer wartete, oder über das Loos theurer und befreundeter Perſo— 
nen, welche Frankreich und feinen blutigen Tyrannen noch nicht hat⸗ 
ten entfliehen können, auf den Seelen der meiften Paſſagiere ruhte. 
Nur der Marquis, deſſen hochherzige Gefinnung ihn ftets zur Theil» 
nahme an den Leiden Andrer bewog, legte fein Mitleid mit dieſem 
einfam ftehenden Kinde, welche ihr gewaltiger Schmerz gegen alle 
Gefahren diefer Seereiſe unempfindlich zu machen ſchien, auf freund» 
liche Weiſe an den Tag. In zarten, liebevollen, väterlichen Worten 
fuchte er fie zu tröften und fein fanftes, ehrwürdiges Benehmen 
gewann auch bald auf die arme Betrübte jo vielen Einfluß, daß fie 
das Geheimniß ihrer Thränen dem Marquis enthüllte und ihm ihre 
jammervolle Gejchichte erzählte. Cie war ein Fräulein von B** 
und ihre Familie, eine der vornehmften Frankreichs, hatte in Nan- 
tes gewohnt. Unter ihren Augen waren fajt alle ihre Verwandten 
dahingemordet worden und ed war faft ein Wunder zu nennen, 
daß es ihr mit Hilfe eines alten treuen Dienerd ihrer Familie 
gelungen war, ihr Leben den Mördern zu entziehen und aus ber 
allgemeinen ‘Plünderung ihred Vermögens eine kleine Geldſumme zu 
retten. Mit diefer verfehen, hatte fie jodann, voll Schreden und 
Entfegen im Gemüthe, den Schauplag fo vieler Verbrechen verlaf- 
fen und hatte fich glücklich gefchägt, ald fie zu Buß jenen Fleinen 
Seehafen der Bretagne, aus dem wir abgefegelt waren, erreicht und 
den Gapitain des Schmuggelfchiffes durch Thränen und Bitten be- 
wogen hatte, fie für die geringe Geldſumme, die all ihr Eigen- 
thum ausmachte, mit nach England hinüberzunchmen. 
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Diefe jchredliche Erzählung, deren Eindruck durch die gänzliche 
Berlaffenheit, in der fich Fräulein von B*æ befand, noch fehneiden- 
der ward, regte die gefühlvolle Seele des Marquis bis in ihre tief- 
fen Tiefen auf. Was follte nun auf fremdem Boden aus diefem jun- 
gen Mädchen werden, die von Niemandem Rath noch Unterftügung zu 
erwarten hatte? Würde fie auch nur im E:ande fein, in der Arbeit 
ihrer Hände die Mittel zu finden, um iht Dafein zu friften, fie, die 
biöher ein jo glänzendes Leben geführt hatte? Ihre Schönheit, die 
die Huldigungen des Reichthums zu verlangen fchien, würde fie nicht 
für die Unglüdliche die Quelle noch größerer Xeiden, ald der- Tod 
jelbft fein? Das waren Fragen, die der Marquis im Stillen 
an fich zu richten nicht unterließ. Und doch Fonnte er, der noch 
nicht fein funfzigftes Jahr erreicht und noch jene Körperfriiche befaß, 
welche bei reinen Sitten, vorwurföfreiem Gewiſſen und mäßigem 
Leben jene Jahre wirklich zu den beften des Mannes macht, — er, 
den fein verwandtfchaftliche® Band an Fräulein von B*a knüpfte, 
fonnte, fo jehr ihn auch fein Herz dazu trieb, der armen Waife 
feine Hilfe bieten, wollte er fie nicht um ihr foftbarftes Gut, um 
ihren guten Ruf bringen. Nur, wenn er ihr feine Hand reichte, 
fonnte er fie vor allem Unglüd bewahren. Mit diefem Entfchluß Ian- 
dete der Marquis und ald er nach einem mehrmonatlichen Aufenthalte 
in England zu der Ueberzeugung gelangt war, daß die geiftige und 
moralifche Wortrefflichfeit diefer jungen Dame nicht minder felten 
ſei, als ihre körperlichen Reize, bewarb er fih um ihre Hand und 
erhielt diefelbe. So hatte denn der junge Graf Heinrich fehr bald 
Richt blos einen zärtlichen Vater mehr, fondern in der jegigen Mar- 
quije T*æ Hatte er eine liebevolle ältere Schweſter gefunden, die 
mit ihm zugleich fich bemühte, das Leben ihres beiderfeitigen Wohl: 
thaͤters zu verfchönern. 

Aber das neidiſche Geſchick, eiferfüchtig auf fo viel Stüd, zer⸗ 
ftörte die Freuden dieſer liebenden Familie nur zu bald! Im drit— 
ten Jahre ihrer Che ftarb die Marquife, indem fie einer Tochter, einem 
engeljchönen Kinde, das Leben gab, fo daß von dieſer Verbindung, 
die eine lange Reihe glüdlicher Tage zu verfprechen gejchienen, Nichts 
übrig blieb, als ein ſchwaches Kind, eine zarte Blume, die der Him⸗ 
mel hemiedergeſanti, um den Berbannten wenigftens eine Freude zu 
laſſen. 
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— Mas joll ich Ihnen von diefem Kinde jagen? Zaͤrtlich lie- 
benden Gemüthes, aber leichtfertig, gutherzig und doch nedifch, war 
fie ſchon feit ihrem dritten Jahre das allerverführerifchite Geſchöpf, 
das man fich denfen fonnte, und es war unmöglich fie zu erbliden, 
ohne fie leidenfchaftlih zu lieben. Der Marquis hatte fich noch 
über den Berluft feiner Gattin nicht tröften können, denn er, der 
fo lange Jahre hindurch den Wunfch, eine Lebensgefährtin feiner 
Mahl zu haben, unerfüllt gejehen, mußte nun die kurze Gunft des 
launenhaften Schickſals um jo jehmerzlicher beweinen, da er ein Alter 
erreicht hatte, das ihn ferneren Hoffnungen der Art entjagen hieß. 
Daher fam es, daß er, obzwar feine Tochter zärtlich liebend, den— 
noch die Gegenwart des Kindes, das die unfchuldige Urfache feines 
Verlufted war und deſſen Anblick ihn an fein entflohenes Glüd nur 
allzufchmerzhaft erinnerte, lange Zeit nicht zu ertragen vermochte, 
Eine Folge dieſes Schmerzgefühls ihres Vaters war, daß die Kleine 
faft ausjchließlich in die Arme des einzigen Freundes flüchtete, der ihr 
geblieben war. Heinrich, der, wenn fie fich ihm näherte, ihr freund« 
lich und liebreich zulächelte, der fie eimwiegte, indem er Ihr alte fran- 
zöſiſche Volkslieder vorfang, Heinrich, der ihre findlichen Spiele und 
Vergnügungen theilte, war ihr Liebling. Die Vermögenslage unirer 
ausgewanderten Freunde war nicht eben die glüdlichfte zu nennen, 
Der Marquis, der jehon vor der Revolution nicht gerade Reichthü— 
mer bejefien, war jegt, da die hübfche Mühle von Puifay, der ein- 
träglichjte Theil feiner Beſitzthümer, für einen Andern, als ihn, ſich 
drehte, faft arm zu nennen. Man mußte alfo nach den Gefegen der 
firengften Defonomie leben und das feine Haus, das die Familie 
in der Umgegend von London inne hatte, war auf den allerbejchei- 
denften Fuß eingerichtet, jo. daß außer einer einzigen, bejahrten eng- 
lichen Dienerin-Feine fremde Perſon fich im Haufe befand und der 
junge Graf Heinrich fomit die einzige Perſon war, deren Obhut und 
Sorgfalt die Feine... anvertraut war. Wie wollen wir unfre Hels 
din denn nennen? 

Bertha (nit ohae einige Verlegenpeit). Wie fie heißt, Herr Graf. 

Heinrich. Cie haben mir erlaubt, meinem Helden den Nas 
men Heinrich zu geben. Geben Cie mir Ihren Namen für meine 
Heldin.... Das wird Ddiefer fleinen Gefchichte Glück — 
Grlauben Cie es, Frau Gräfin ? 
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Bertha. Warum nicht? Wenn Ihnen diefer Name bejier 
gefällt, als ein andrer. 

Heinrich. Sie willen, daß er mir lieber ift, als alle andern... 
Doch ich nehme meine Erzählung wieder auf. 

Wie ich alfo ſchon gefagt habe, Heinrih war der Erzieher 
und Lehrer der jungen Bertha geworden. Sobald des Morgens 
die alte Dienftmagd das Feine Mäpdchen aus dem Bette genommen 
hatte, übernahm ihr treuer Gefährte felbft die Fleine Sorge für ihr 
fchönes blondgelodtes Haar und für ihren ftets faubern und niedli— 
chen Anzug; dann ließ er fie ihre Fleinen, zarten, weißen Händchen | 
falten und lehrte fie beten für ihren betrübten Vater, für das See— 
Ienheil ihrer fo früh dahingefchiedenen Mutter und für die Neue der 
Böferwichter, welche die Quelle all ihrer Uebel waren, Er unter: 
richtete fie dann in der Sprache ihrer Wäter, in der Gefchichte ihres 
Baterlandes. Alsdann führte er fie in Feld und Wald fpazieren 
und nannte ihr die Nawen und Eigenfchaften der Blumen, die fie 
am liebften hatte und die fie ftets reichlich, pflüdte.... Diefe Zeit 
war bie glüdlichfte im Leben unfres jungen Helvden.... Das Kind, 
das ihm ſeitdem vergejfen, liebte ihn damals mit einer ausfchließli- 
chen Zärtlichkeit. ... 

Bertha (in langen Paufen und häufig ftodend). Aber... Herr 
Graf.... die Zeit.... die Jahre.... die Entfernung.... fönnen 
manche Erinnerung verwifchen.... Und doch bedarf es oft nur 
eines Wortes, damit fie neu auflebe.... Und alsdann ift.... die 
Freundfchaft. .. 

Heinrich. Ja wohl, die Freundſchaft! Unftreitig iſt die Freund- 
fehaft ein ſchöͤnes und edles Gefühl; unglüdlicher Weije aber fann es 
feiner Natur nach fich auf mehrere Berfonen ausdehnen und den Grafen 
mußte diefe Vergangenheit anfpruchsvoller in diefer Beziehung auf die 
Zufunft machen.... Doch greifen wir dem Gang der Ereigniffe nicht 
vor... Es kam ein Tag im Leben unfres Helden, wo er einfah, oder 
vielmehr ein Vorgefühl davon hatte, daß diefe Freundfchaft, von der 
Eie fo eben fprachen, für feine Ruhe nicht immer hinreichen und 
daß aus der Liebe des Bruders zur Schwefter eine andere Liebe 
erwachfen wide, won deren Enviederung fein ganzes ferneres Schid- 
fal abhängen müffe. Aber Heinrich war ein Berbannter, war ohne 
alles eigne Vermögen und lebte nur von den Wohlthaten des Mar- 
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quid und von dem Grtrage einiger Rectionen, bie er gab. Welches 
Süd Fonnte er alfo einer Frau bieten, um fie zu bewegen, ihr Le— 
bensloos mit dem feinigen zu verbinden? Und doch, obgleich er dies 
Alles bedachte, wiederholte fich Heinrich ftets, daß er der ©atte fei- 
ner fchönen Schülerin werden wolle. 

Bertha (unterbricht ihn laͤchelnd). Mein Gott, wie alt war fie 
denn damals? 

Heinrich, Im fechsten Jahre, 

Bertha. Iſt ed wohl denkbar, daß fo lange Zeit voraus.... 

Heinrih, Mit einem hohen Grade von Einbildungsfraft 
und einer ftarfen Hoffnungs-Fähigfeit, wie fie gewiffen Gemüthern 
nun einmal eigen ift, und wie mein Held fie befaß, überfpringt 
man bie Entfernungen ber Zeit und des Raumes fchnell, So bes 
fchloß denn auch Graf Heinrich, fobald dieſes Vorhaben in feinem 
Gemüthe Wurzel gefaßt, Alles ind Werf zu fegen, um feinen Plan 
glüdlich zu Ende zu führen, 

Öeleitet von einer Liebe, die er zwar eigentlich poch nicht em⸗ 
pfand, deren zufünftiged Kommen er aber ahnte, und erhigt durch 
das Etreben, feinem Wohlthäter feine Dankbarkeit auf thatjächliche 
Weiſe darzuthun, fagte fich der Graf, daß er, um dereinſt die Toch« 
ter feines Pflegevaters glüdlich machen zu fönnen, vor Allem fich ein 
Vermögen erwerben müfje. Frankreich, obzwar durch die Regierung 
des Conſuls und den Frieden von Amiens beruhigter, bot ihm den⸗ 
noch feine Ausfichten; er entjchloß fich daher, nach Amerifa abzureis 
fen. Als der Marquis, obgleih er nun felbjt Vater war, doch von 
diefen Plänen feines immer noch zärtlich geliebten Adoptivfohnes- 
Kunde erhielt, glaubte er mit weifen und ſchweren Berweggründen 
der Vernunft fich denfelben entgegenfegen zu müffen. Er fuchte ihm 
das Thörichte feiner Hoffnungen und die Umwahrfcheinlichfeit der 
Dauer einer Leidenfchaft darzuthun, deren Gegenftand ein Kind . 
wäre. Uber Nichts vermochte den Abenteuer fuchenden Sinn unſres 
jungen Helden zu entmuthigen. Er blieb unbewegt von den Ber- 
nunftgründen und von den dringenden Bitten feines Pflegevaters, 
und ftarf durch feine Hoffnungen und feinen Muth, voll Bertrauen 
auf das Gelingen feiner ‘Pläne, reifte Heinrich, nachdem er den 
Segen feines Wohlthäters erhalten und "feine fchöne Bertha an fein 
Herz gedrüdt hatte, nach Amerifa ab. 
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Er war mit dem Marquis darüber übereingefommen, daß, bie 
der Erfolg die Bemühungen unfres jungen Helden gekrönt haben 
und ihm eine freudige Nürffchr nach Frankreich möglich machen 
würde, Bertha von all diefen Vorgängen Nichts erfahren jolle. Der 
junge Graf wollte ſich nicht den mindejten Einfluß, auf die freie 
Wahl des jungen Mäpchens erlauben, und wenn der Marquis, ehe 
Heinrich zurücgefehrt wäre, Gelegenheit finden jollte, ihr durch eine 
paſſende Verheirathung ein wünfchenswerthes Loos zu bereiten, jo jollte 
ihn feine Rüdjicht auf den entfernten Heinrich zurüdhalten; nur follte 
diefem zeitig genug von der Sache Kunde gegeben werden, damit 
er, wenn es ihm möglich fei, zurüdfehren Fönne, ehe die Heirath 
abgejchlofjen wäre. 

Sie jehen, Frau Gräfin, wie nachtheilig fih die Dinge für 
unfern Helden geftalten konnten und wie wenig er jogar von den 
Bortheilen feiner jegigen Lage Gebrauch gemacht hatte. Aber bie 
Borjehung ſchien ihn dafür entfchädigen zu wollen; ſchon da er eben 
erft fish auf ven Weg gemacht und während fein Herz noch unter 
dem Schmerz des Abjchiedes blutete, jhien die gütige Hand der 
Gottheit einigen Baljam auf die Vitterfeit feiner Wunden ftreuen 
und ihm ven Weg, den er betreten, vorbahnen zu wollen. 
Am Bord des Schiffes, auf dem fich Heinrich als Paſſagier nad 
Neu⸗Orleans hatte aufnehmen laſſen, befand fich ein amerifanijcher 
Kaufmann, der ebenfalls dahin zurüdfehrte. Etwas aufjahrend und 
derb, aber freimüthig -und von einer bewunderungswürdigen Herz 
zendgüte, hatte der Amerikaner gleich vom erften Moment an, da er 
unfern jungen, nun doppelt verbannten Grafen Heinrich erblicte, ſich 
mit einer unerflärlichen Sympathie zu ihm bingezogen gefühlt. Da— 
mals freilich hatte unfer Held noch nicht die rauhen Stürme ber 
Witterung, noch mehrjährige, anhaltende Arbeit zu ertragen gehabt ; 
er fah damals wohl aus, fein jchlanfer, ſchmaler Wuchs hatte jene 
Frifche, jenen Glanz, den die Jugend allein gibt und nimmt und 
fein Haar, das heute freilich jchon hie und da einige weiße Strei— 
fen zählen mag, glängte damals noch im fchönften Schwarz. 

Das Ganze diefer äußeren Erjcheinung, die damals Nichts we— 
niger als zurüdjtoßend war, verführte aljo unferen guten Amerifa- 
ner und nach einigen Tagen gemeinfchaftliher Seefahrt waren beide 
ichon vertraut genug mit einander geworden, jo daß der ®raf Hein- 
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rich, der feinen Bamilien-Namen nicht in das Schiffsbuch hatte ein- 
tragen lafien, denjelben feinem neuen Freunde nannte, indem er ihm 
feine bisherige Lebensgefchichte, feine Pläne und feine Hoffnungen 
mittheilte. Hatten ſchon dieſe jugendliche, frijche Unternehmungsgluth 
und dieſes gläubige Vertrauen auf die Zufunft dem jungen Mann 
die Adhtung des Kaufmannes gewonnen, — fo ward ihm ein noch 
größere® Glück zu Theil, ald er ihm feinen Namen nannte. Die 
Belohnung dieſes Vertrauens war nämlich die Entdeckung, daß der 
fremde Kaufmann ein Oheim feiner verftorbenen Mutter jei und fo 
fand Heinrich, als er kaum eine Woche von feinem erften Adoptiv— 
Vater entfernt war, einen zweiten wieder. Denn der Großoheim 
Heinrichs benahm fich gegen ihn fortan wie ein Vater. Als fie, 
nach‘ einer glüdlichen und gefahrlofen Seereife in Neu-⸗Orleans ange: 
langt waren, nahm der Kaufmann den Grafen in fein eignes Haus, 
bemühte fich dem armen Neuling die Trodenheit feiner neuen Lauf: 
bahn möglichft zu verdeden und lehrte ihn offen umd frei alle Hilfe- 
mittel fennen, welche der Handel darbietet, wern man Kennt: 
niß des Faches und der Verhälmmiffe mit firenger Ehrlichkeit verbin- 
det. Der Amerifaner hatte feine Kinder und feine übrigen, ihm 
eben fo nahe als Heinrich ftehenden Verwandten waren alle wohls 
habend und reich. Als er daher nad einigen Monaten erfannt 
hatte, daß Heinrich mit einem unermübdlichen Eifer an feine Arbeit 
ging, nahm er ihn mit ald Compagnon feines Handelshauſes auf 
und gab ihm einen nicht unbedeutenden Theil feines Gewinnftes ab. 

Ich will Ihnen, Frau Gräfin, hier nicht ausführlich erzählen, 
welche verfehiedenen Phafen das Leben des Grafen Heinrich, wäh— 
rend er in Neu-Orleans war, durchlief; ich will Ihnen Nichts fagen 
von der unendlichen Freude, die er empfand, wenn er fein Bermö« 
gen durch feine Bemühungen langſam, aber ficher und ehrenhaft 
anwachfen fah; ich will Ihnen fehweigen von den nur alluhäufig 
wiederfehrenden Augenbliden der Entmuthigung, in denen fein Herz 
fich niedergedrückt fühlte, wenn er an die Zeit und die Entfernung 
dachte, die ihn von dem Gegenftande und Endziele all jeiner Wün- 
fche trennten. Sch will Ihnen von all diefem nicht fprechen, denn 
das Fönnte nur für denjenigen Intereffe haben, der für unfern Hel— 
den eine perfönliche Theilnahme empfände. 

Bertha (mit liebreiherem Zone). Aber, Herr Graf,... haben 
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Eie denn... hat denn Heinrich, will ich fagen, feine Nachrichten 
aus England von feinen Freunden erhalten? 

Heinrich. Doch! Was hätte auch fonft feinen Muth aufs 
recht gehalten, wenn nicht von Zeit zu Zeit ein wohlthätiger, erfri- 
fehender Himmelsthau in Geftalt von Briefen daniedergeftiegen wäre, 
um jeinen durch Nachtwwachen und anftrengende Arbeit ermüdeten 
Geift zu erquiden und feiner durch die Entfernung, die ihr Flug zu 
befiegen fuchte, gejehwächten Einbildungsfraft neue Schwungfraft zu 
verleihen! Jedes Schiff, das von England fam, brachte Heinrich 
Briefe vom Marquis mit. Aus dieſen Briefen aber erjah er zu» 
nächft, daß Bertha die Entfernung ihred Freundes erjt bitterlich be« 
weint,... daß fie ſodann, und was in ihrem Alter auch fehr natür- 
lich war, ſich bald getröftet, bis fie endlich nach Verlauf einiger 
Jahre, in denen aus dem Kind allmälig eine mit andern Dingen 
befchäftigte Jungfrau wurde, jelbft den Namen des armen Verbann- 
ten vergeffen hatte, 

Bertha (eifrig). Vergeſſ en! O nein, Herr Graf, das war 
gewiß nicht der Fall. 

Heinrich. Doch wohl, die Frauen haben fo wenig Gedächt- 
niß.... Aber da bin ich num wieder vom Faden meiner Erzählung 
abgefommen, die doch, ich muß es fürchten, nur ſchon allzulange 
für Sie gedauert hat, erlauben Sie mir alfo, diejelde wieder aufzu-⸗ 
nehmen und endlich zu vollenden. 

Nachdem, wie ich Ihnen erzählt, lange Jahre hindurch eine un- 
unterbrochene Correspondenz zwifchen Heinrich und dem Marquis 
ftattgefunden hatte, blieben plöglich alle Nachrichten von Seiten des 
Legteren aud, Der Graf wußte, daß in Folge der politifchen Vor— 
gänge des Jahres 1314 feine Freunde feit einiger Zeit nach Franf- 
reich zurüdgefehrt waren und dieſes unerflärliche Stillſchweigen ihrer« 
ſeits erfüllte feine Seele mit den düfterften, trübften Gedanfen. Um 
diefelbe Zeit ftarb der alte, amerifanifhe Kaufmann, fein Großoheim 
und fegte ihn unerwartet zum einzigen Grben feines Vermögens ein. 
Nun fand fich Heinrich plöglic) am Ziele feiner Beftrebungen; fein 
Vermögen war für den Zwed, den er fich vorgefegt, groß genug, 
und fo beſchloß er, unfähig, die Dual feiner Beforgniffe länger zu 
ertragen, und von feinerlei Banden mehr in Amerifa zurüdgehalten, 
viefes Land, das für ihn wahrhaft ein gelobtes Land geweſen, zu 
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verlafjen und. nach Frankreich, dem Lande der Verheißung für jeine 
unerlofchene Liebe, zu reifen. Jedoch nahm er fich vor, falld das 
Schickſal feine Hoffnungen nicht erfüllen jollte, nach Amerika zurüd- 
zufehren und dort fein Leben zu befchließen. Als nah mehr als 
zwanzigjähriger Entfernung der Graf Frankreichs Boden zum erjten 
Male wieder betrat, fühlte er außer dem Glück und der Freude, 
die jeder Verbannte empfindet, der den heimathlichen Boden berührt, 
auch noch die Wonne, ſich dem Gegenftande feiner heißen Liebe nun 
endlich wieder nahe zu wiffen. Sie fönnen fich leicht denfen, mit 
welchem Eifer er ſich anfchidte, den Aufenthalt des Marquis und 
feiner Tochter zu erforfchen. (Der Graf ſpricht die letzten Worte mit ver, 
baltener Stimme und hört dann plöglich ganz auf.) 

Bertha (mit dem Ausdrud reger Theilnahme) Nun, und wie wei 
ter, Herr Graf? 

Heinrich (traurigen Zone) Er fand fie, gnädige Frau; ber 
Marquis öffnete ihm feine Arme und fein Herz; feine Freundſchaft 
war unverändert diefelbe geblieben. Aber Bertha, die jchöne Fleine 
Bertha, die num eine fehöne, hohe Jungfrau geworden war, erfannte 
ihn nicht; fie fuchte in ihrem Gedaͤchtniß lange Zeit vergebens nach 
einem Namen für diefen Unbekannten ; endlich erinnerte fie fich zwar 
des Namens, das war aber auch Alles. Nicht Gin Wort, nicht 
Kine Bewegung gab jene unbefangene Zärtlichkeit fund, die fie 
ehemals für den Grafen empfunden hatte. 

Bertha. Aber fonnte man fich darüber wundern? Sollte 
nach fo fangen Jahren? . . 

Heinrich. Sie haben vollfommen Recht, Frau Gräfin; es 
wäre eine Thorheit geweſen, ein Mehrered zu hoffen. Aber für 
denjenigen, dem jeder Tag, jede Stunde feines Lebens das Bild 
dieſes angebeteten Kindes vorgeführt hatte, für ihn, der im Geiſte 
fie hatte zur Jungfrau heranwachfen und mit allen Reizen, die fie 
nun wirklich befaß, fich hatte verfchönern fehen, für Heinrich war 
dieſes gänzliche Vergeſſenſein ein entjeglicher Schlag. Aber der arme 
Graf jollte bald gewahr werden, daß das Schickſal ihm noch einen 
härtern Schlag aufbewahrt habe: Fräulein von TF#%# liebte einen 
Andern! 

Obgleich in dem Herzen des Grafen, ald er in Bertha das 
vollendete Ideal weiblicher Schönheit angetroffen, an die Stelle jener 
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mehr väterlichen Zärtlichfeit, die er bisher für das junge Mädchen 
empfunden, eine leidenfchaftliche und, je fpäter fie Fam, defto heftigere 
Liebe getreten war, jo hatte er doch in demfelben Augenblid, da 
er den Zuftand von Bertha’ Herzen erfuhr, einen unabänderlichen 
Entihluß gefaßt. Vermögen, Träume einer fehönen Zukunft, Hoff: 
numgen lachender Tage, — Alles follte Bertha's Gluͤck aufgeopfert 
werden. Eie wiffen es wohl auch, Frau Gräfin, und es ift ein 
alter Erfahrungsfag, das menjchlihe Herz wird oft durch das, 
was es einem andern Herzen gibt, mehr an daſſelbe gefefielt, 
als durch das, was ed von diefem empfängt. So war für den 
Grafen dieſes junge Mädchen, deren Kinpheit feiner liebevollen Sorg— 
falt anvertraut gewefen, der Gegenftand einer faft idealen Anbetung 
geblieben. Er war mit fich felbit einig darüber geworden, daß ihn 
Nichts von diefer heiligen Miſſion, die er übernommen, ablenfen 
dürfe, und daß er, fellte es ihm auch die Ruhe feines Lebens Eoften, 
feine Aufgabe bis an's Ende erfüllen wolle. Aber um fo mehr lag 
es ihm ob, fich zu überzeugen, daß er für diefen hohen Preis we— 
nigftens Bertha's Glück ficher ftelle... Da er wußte, daß der 
junge Mann, dem Fräulein von T##* ihre Liebe gefchenft, gleich 
ihr felbft ohne Vermögen fei, fo wollte er, indem er Bertha die 
Hälfte des feinigen zuficherte, diefe Ungerechtigkeit des Schickſals gut 
machen; nur... . 

Bertha (den Grafen mit gerührter Stimme unterbredend) O, 
Herr Graf! 

Heinrich. Gebührte denn nicht dem jungen Mädchen mit 
vollem Recht die Hälfte des Vermögens und zwar die größere? 
Würde ohne fie, ohne die ftete liebevolle Erinnerung an fie, Hein- 
rich diefe Echäße fich erworben haben, die zudem ja ganz für fie 
beftimmt waren? — 

Die Gräfin antwortet Nichts, fondern bleibt mit gejenften Augen 
und tief finnend; der Graf betrachtet ängftlich den Ausdruck ihrer 
Gefichtözüge; endlich nach einer Pauſe von mehreren Minuten fagt 
mit halbleiier Stimme 

Bertha: Wollen Sie Ihre Gefchichte nicht völlig auserzählen; 
Herr Graf? 

Heinrich (feinen Seffel dem feiner Gemahlin näher rüdend) Ich 
weiß wirflich nicht, ob ich fortfahren foll... Ich fürchte, Ihre 
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Gefhmadsrichtung, Ihre Reigungen, Ihre Gedanfen allzufehr zu 
verlegen. 

Bertha. Es können ſehr leicht Umſtände eintreten, welche 
dem Gedanfengang und dem Geſchmack eine andere Richtung geben. 

Heinrich (fich noch näher an Bertha heranjegend) Und dann, mie 
Sie wahrfcheinlich auch wohl jagen wollten, betrifft ja dieſe Gefchichte 
nur dritte, und fernftehende, gleichgiltige ‘Berfonen; wir können alſo 
nur auf die Thatfachen Werth legen und Sie werden mir hoffentlich 
nicht zürnen, wenn ich diefelben fo erzähle, wie fie fich zugetragen 
haben... Dover irre ich mich in diefer Hoffnung, Frau Gräfin? 

Bertha (ehe teife) Durchaus nicht. 

Heinrich. Wie ich Ihnen jo eben erzählt habe, der Graf 
wollte, che er all feinen theuren Hoffnungen für fich felbft entſagte, 
wenigftens die Ueberzeugung gewonnen haben, daß er fie nur dem 
wahren Glüd feiner Adoptivſchweſter opfere. Der Marquis hatte 
ihm vollfommen Wort gehalten; er hatte jeiner Tochter Heinrichs 
Pläne umd ihren glüdlichen Ausgang ganz und gar verjchwiegen 
und Bertha jah in dem neuen Ankömmling nur einen Freund ihres 
Vaters, deſſen Rüdfehr Feinerlei Einfluß auf die Neigungen ihres 
Herzens umd das Geſchick ihres Lebens haben Fonnte. Gehüllt in 
diefen Schleier der Gleichgültigfeit fonnte der Graf die innerften Ger 
fühle des jungen Mädchens erforjchen und in das Privatleben deö- 
jenigen, dem fie ihr Herz überlaffen, einen tieferen eindringenderen 
Did werfen. Der Marquis von T**«*, ein hochbejahrter, alters: 
franfer Greis hatte, mit einem vielleicht etwas allzuwenig feharffich- 
tigen Vertrauen, dem von Bertha vorgezogenen jungen Manne er- 
laubt, häufige Befuche im Haufe abzuftatten. Zudem var dieſer 
junge Mann ein entfernter Verwandter und der Marquis hatte da- 
ber anfänglich in feinem häufigen Kommen durchaus nichts Auffal- 
lendes erblidt. | 

Die Freumdfchaft des Grafen riß den Marquis aus feiner Ver: 
bfendung, indem er ihn auf die Gefahren aufmerkfam machte, Die für 
jeine Tochter aus einer Neigung erwachfen fonnten, welche von Sei— 
ten des jungen Mannes noch durch feinen ernfllichen Schritt gerecht- 
fertigt worden war. In Folge defien bat der Marquis den Grafen 
Heinrich, er möge ed übernehmen, den Charakter und die Neigungen 
des jungen Mannes, den er nur oberflächlich kannte, zu erforjchen. 
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Diefe Prüfung, rau Gräfin, hatte einen traurigen Ausgang. Nach 
den jorgfältigften, gewiffenhafteften Erfundigungen, nach den fleißig: 
ften und genaueften Nachforfchungen gewann Graf Heinrich vie 
fefte Ueberzeugung, der junge VBenvandte des Fräulein von T*** 
könne fie nur unglüdlich machen. Der Müßiggang, an den derſelbe 
fich bisher gewöhnt, feine Neigung zur Verfchwendung, feine loderen 
Eitten, und vor Allem die Mühe, die der junge Mann fich gab, 
diejenige öffentlich zu compromittiren, die er doch weder heirathen 
fonnte noch wollte . . . 

Bertha (unterbricht ihn mit Eifer). Er fonnte nicht, das ſehe 
ich wohl ein, aber fein Wille..?, 

Heinrich. Der Graf verficherte auf feine Ehre, daß 
gegen ihn felbft und ohne im Mindeſten daran zu denfen, daß der- 
jenige, der ihm zuhöre, ein großes Gewicht auf feine Worte legen 
könne, fih Herr... Mein Gott, Frau Gräfin, wie follen wir 
nun diefe neue Perſon nennen? 

Bertha (zaudernd). Hatte fie denn feinen Namen in der Ge— 
fhichte? 

Heinrih Es ift höchft wahrfcheinlich, daß fie einen Namen 
hatte; er ift mir aber entfallen. Nun es kommt ja übrigens nicht 
darauf an; wir wollen ihn gang einfacdy Herr X. nennen... Gines 
Tages alfo plauderte diefer Herr X. mit tem Grafen Heinrich; dies 
fer machte ihm ein Gompliment über die glänzende Eroberung, die 
er an Fräulein T* 7* gemacht. Herr X. antwortete ihm mit einer 
wirflich ſeltenen Naivetät, daß, da das Fräulein nicht reich fei, er 
nie daran gedacht habe, fie zu heirathen, ſondern fich ihrer nur 
wie einer Leiter bedient habe, um durch fie zu einem höheren Ziele 
zu gelangen, da, fügte er hinzu, Nichts einem jungen Manne in 
der Geſellſchaft eine folche Bedeutſamkeit verleihe, als die Liebe einer 
Dame, deren Schönheit fie zu einem Gegenſtande der Auszeichnung 
Aller macht. 

Bertha. Und das ift wahr? Das ift volllommen wahr, 
Herr Graf? 

Heinrich (mit würbevollem Emf). Der Graf verficherte 
es auf feine Ehre, habe ich Ihnen erzählt. 

Bertha (verbirgt ſich das Geficht mit beiden Händen und feufzt mit 


erftidter Stimme) D, mein Gott! 
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Heinrich. Sie enittern, Sie fohaudern bei diefem Gedanken, 
nicht wahr, Frau Gräfin? Ihre unfchuldreine Seele und Ihr Eeufches 
Herz weigern fich, an folche Berechnungen zu glauben und doch find 
fie in unfern gejellfchaftlichen Zuftänden nichts Seltenes; ich fann 
Ihnen zwanzig Beifpiele namhaft machen. 

Bertha. D, diejes Eine ift mir mehr, ald zu viel. 

Heinrich. Cie begreifen leicht, Frau Gräfin, daß es für 
den Grafen Heinrich nur Eines ſolchen Geftändnifjes aus dem Munde 
des Herrn X. bedurfte, um ihm die Grfenntniß des traurigen Looſes 
aufzudringen, das der Gemahlin eines Mannes von fo verderbten 
Grundſätzen vorbehalten wäre. Co entfagte denn Heinrich dem Ge: 
danken an ein Opfer, das fortan nicht blos ein unnüges, fondern 
faft ein verbrecherifches geiwwefen wäre, und da er Bertha Dem ge: 
führlichen Ginfluffe des Gefühles, das ſie für einen ihrer Unwür— 
digen empfand, entreißen wollte, jo bewarb er jich beim Marquis 
um ihre Hand. Der Graf bewies ihm, das befte Mittel, ihr ein 
Vermögen zu verfchaffen, bejtände dariu, daß er ıhr das jeinige 
gäbe, und diefes fünne fie nur annehmen, wenn es das ihres Gat- 
ten wäre. Auf die fernern Cinwendungen des Grafen, daß Bertha 
einen Andern als ihn liebe, antwortete der Letztere mit der Verſiche— 
rung, er werde fich ihre Liebe zu gewinnen willen. Endlich mit 
jener unerfchütterlichen Ausdauer, welche den Grundzug feines Cha- 
rafterd ausmacht, drang er fo lange und fo oft in den Marauig, 
daß er dieſen endlich bewog, mit feiner Tochter von der Sache zu 
fprechen. Wie Cie leicht denfen fünnen, Frau Gräfin, erwiederte 
Bertha erft mit hartnädigen Weigerungen, dann mit Klagen aller 
Art über die Tyrannei, die man ihr aufpwingen wolle. Es mar 
eines Ungeheuers würdig, ſagte das junge Mädchen, fie wider ihren 
Willen und mit der Kenntniß der zärtlichen Neigung, die fie für 
einen Anvdern empfand, heirathen zu wollen. . . . Indeſſen, da 
Fräulein von T*** ihren Vater fehr liebte, und da fie ſah, daß 
ihre abjchlägigen Antworten und ihr Wiverftand ihn jehr betrübten, 
gab fie endlich feinen Bitten, . . . (mit gefentter Stimme) oder viel- 
mehr feinen Befehlen nah! Es war als eine der Bedingungen der 
Heirat) ausgemacht worden, daß, wenn es an dem erften Tage 
ihrer Che dem Grafen Heinrich nicht gelingen würde, den Wider— 
willen feiner Gemahlin zu überwinden, er ihr vollfommene Willend« 
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freiheit in allen ihren Handlungen lafien und an demjelben Tage 
fich aus Franfreich entfernen follte. 


Bertha. Es dünft mir, Herr Graf, daß, wenn man das 
junge Mädchen im Voraus über den Charakter deſſen, den fie liebte, 
aufgeklärt hätte, .... . 

Heinrich. Verzeihen Sie, Frau Gräfin; wenn man dies 
gethan hätte, jo würde fie geglaubt haben, Heinrich habe, getrieben 
von der Begierde, ihre Hand zu befigen, die Thatfachen, die feinen 
Nebenbuhler in ein fo ungünftiges Licht ftellten, wenn auch nicht 
ganz erfunden, doch wenigftens übertrieben. Bertha würde alsdann 
ih am die Ehre und das Zartgefühl ihres Verwandten gewendet ha- 
ben, Alles würde an den Tag gefommen fein, und Herr X., der 
dann erfahren haben würde, daß Graf Heinrich die Hälfte feines 
Vermögens dem Fräulein von TFF# beftimmt habe, würde... 


Bertha (ihn unterbrechend). Würde fich wahrjcheinlich entjchloffen 
haben, fie zu heirathen, nicht wahr, das wollten Cie fagen? 


Heinrich. Ja, wenigftend war dies ſehr wahrjcheinlich. So kam 
es denn, daß die Heirath des Grafen mit Fräulein Bertha feftgefegt 
wurde. Ihnen zu erzählen, in welcher Stimmung des Geiftes und 
des Herzend Graf Heinrich den Monat, der unerläßlich zur Er— 
füllung der gejeglichen Förmlichfeiten erfordert wurde, verbracht habe, 
ift unmöglich! ..... Jeden Tag mehr in feine ſchöne Braut verliebt, 
wuchs mit jeiner Liebe auch feine Unruhe und Beforgniß. Der 
Morgen jah ihn voll froher Hoffnung im Haufe feines zukünftigen 
Schwiegervater anfommen; der Abend fah ihn traurig und kum— 
mervoll fich entfernen; denn Bertha bezeugte ihm nur Kälte und 
Sleichgiltigkeit. Ihre leifeften Bewegungen, ihre mindeften Worte 
belaufchend und erjpähend, fuchte der Graf vergeblich einen jener 
füßen Blicke wieder zu finden, die in ihrer Kindheit das junge Mäd— 
chen jo oft auf ihrem Freunde hatte ruhen laſſen. . . Uber er jah 
jeßt in ihren ſchönen Augen nur Zorn, die Vergangenheit hatte 
nicht die geringfte Spur weder in ihrem Gedächtniß noch in ihrem 
Herzen binterlafjen, — und Heinrich frug fich oft, ob es ihm wohl 
ie gelingen würde, die Flamme der Zärtlichfeit in demjelben wieder 
anzufachen. ... Doch verzeihen Cie, gnädige Frau, daß ich mich 
in folche Details einlaffe, die für Sie fein Intereſſe haben fönnen. 
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Zudem naht der verhängnißvolle Augenblid, wo ich geendet ha- 
ben muß. 

Bertha. Fahren Sie ruhig fort, Herr Graf, beeilen Sie ſich 
nicht; e8 gibt Worte, welche dem Herzen gleichjam eine neue, bis 
ber unbefannte Bahn öffnen, die zu durchlaufen ed nicht fobald 
müde wird. 

Heinrich. Meine Gefchichte naht ihrem Ende... . Der 
Tag, der beftimmt war, dem Grafen die Pforten des Himmels oder 
der Hölle zu erfchließen, war endlich herangefommen; aber die Hoch 
zeit war eben fo traurig, als es die Verlobung geweſen. Die neue 
Gattin, ftolz und ſchön, ging zum Altar, wie ein Schlachtopfer, das 
fih zum Tode gefchmüdt hat; nicht ein Wort, nicht ein Lächeln für 
Denjenigen, dem fie vor Gott zufchwören follte, daß fie ihm ihre 
Zufunft widme, wie er ihr, — freilich ohne daß fie es wußte, — 
feine Vergangenheit gewidmet hatte. Die beiden Gatten follten, — 
fo war ed ausgemacht — diefen Tag der Prüfung auf einem Land- 
gute verbringen, das der Graf in einiger Entfernung von Paris bes 
ſaß. D, wenn Cie wiſſen Fönnten, Frau Gräfin, mit welcher 
Sorgfalt er daran gearbeitet hatte, diefen Ort mit Allem zu verzie- 
ren und zu fehmüden, was der jungen Gräfin gefallen konnte! Mit 
wie viel Liebe war in diefem, nur für fie gefauften Echloffe, Alles 
nach ihrem Geſchmack und ihren Gewohnheiten angeordnet und ein- 
gerichtet worden! Heinrich hatte gewollt, es folle Bertha am diefem 
Orte Nichts zu vermiffen haben. . . . (mit gefenkter Stimme) Nichts 
wenigftens von Allem, was ihr zu geben in feiner Macht ftand. 
Die feltenften Blumen blühten und prangten in den Treibhäufern 
und Gärten, Echwärme fremder, buntfarbiger Vögel füllten uner- 
meßliche Polieren; denn der Graf hatte die Lieblingsneigungen 
des jungen Maͤdchens aus der Zeit, da fie noch feine gelehrige 
Schülerin war, nicht vergefien. Der Park, in dem frifche, fchattige 
Alleen und Bosquetd zum ‚Spaziergang einluden, war von einem 
fieblichen Bach durchflofien ; ein Mufifjaal, ein elegantes Maleratelier, 
voll Inftrumenten und Gemälden, erwarteten in ihrer gefchmadvollen 
und anziehenden Ausftattung ein Tobendes, beifälliges Wort ihrer 
ſchönen Herrin... Aber hier, wie unter dem Dache ihrer väterlichen 
Wohnung wie vor dem Altare Gottes, fehien Bertha durchaus nicht 
im Mindeften von diefer Liebe gerührt zu fein, die an ihrer Wiege 
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ihren Urfprung genommen und die fie bis an das Grab hatte be- 
gleiten wollen. — 

Der Graf hält einen Augenblid inme und betrachtet feine Ge- 
mahlin, deren Augen voll Thränen ftehen; ſodann fegt er fich mög- 
lichft dicht an fie heran und fährt mit weicher Stimme, aber feine 
Rührung möglichft bezwingend, folgendermaßen fort: 

— €in Tag allein mit einer Frau verbracht, die und liebt, 
das ift ein Glüd, um das die Engel felbft einen Sterblichen benei- 
den fönnen. Aber ein Tag in ungeftörter Einſamkeit mit einer Frau 
verbracht, die umfre Liebe verachtet, die glaubt, fie habe ein Recht, 
uns das Unglüd ihres ganzen Lebens vorzuwerfen, die man aber 
dazu bringen will, uns, wenn auch nicht zu lieben, doch we- 
nigftens nicht zu haſſen, — das ift eine Aufgabe, die entfeglich 
ift und die vielleicht nur wenig Männer noch übernommen, noch 
wenigere gelöft haben. . . . Der Graf fühlte auch, wie gefährlich 
feine Lage fei; denn es ftand hier mehr als fein Leben, es ftand 
fein Glüf auf dem Spiele. .... Anfangs beftand die Unterhal- 
tung der beiden neuen Gatten in abgebrochenen Redensarten, 
in kurzen Säten, in denen die Gräfin ſtromweiſe alle Bitter: 
feit, von der ihr Herz erfüllt war, ergoß. ... Dann famen lange 
Augenblide des Stillſchweigens, die nur von Seufzern unterbrochen 
wurden, welche auf-der einen Seite verhaltenen Groll, auf der an- 
dern Verzweiflung der Bruft entlodte.... Die Stunden floffen 
langſam für die fchöne Bertha dahin und da die Langeweile all 
dem andern Unrecht, das die Gräfin auf Rechnung ihres Mannes 
fehrieb, noch zu Hilfe fam, fo begriff diefer, er fei verloren, wenn 
er nicht durch irgend ein Mittel diefen neuen fürchterlichften aller 
Feinde befämpfe. 

Eine arme Sultanin rettete fich durch eine Gejchichte das Le- 
ben; glüdlicher Weije erinnerte fich der Graf in feiner Verzweiflung 
hieran und er glaubte, fich vor den Gefahren eines Tages voll 
Langeweile durch dasjelbe Mittel retten zu fönnen. Boll Aufre— 
gung, zitternd, fürchtend, feine Erzählung würde nicht mit Aufmerf- 
famfeit angehört werden, ängftlich darüber wachend, nie ein Wort 
zu viel oder zu wenig zu fügen, fing Heinrich ftodend und zögernd 
an, eines jener Heinen Dramen zu erzählen, wo nicht geiftreiche 
Gomplicationen und fprachlicher Reihthum glänzen, fondern wo nur 
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das Herz fpricht umd fich ganz nach feinen Eingebungen gehen läßt. 
Als er feine fchöne Gefellfchafterin, Die anfangs gleichgiltig blieb, nach 
und nach aufmerffamer feinen Worten laufchen ſah, als er fah, wie 
ihr Bufen heftiger zu pochen, ihre Augen ſich mit Thränen zu netzen 
anfingen, faßte Heinrich frifchen Muth; er malte ihr in feurigen Zü— 
gen die Liebe feines Helden, diefe Liebe, der er fein ganzes Leben 
gewidmet, auf die er feine ganze Hoffnung gefegt, diefe Liebe, treu— 
ergeben gleich der eines Eclaven, untenvürfig gleich der eines Kin— 
des, diefe Liebe, die nur ein Wort erwartete. . . . 

In diefem Augenblid fchlägt die Uhr die fechste Stunde; ein 
Lafai tritt ein und fagt: 

— Der Wagen der gnädigen Frau it angefpannt. 

Bertha. Laßt abfpannen; wir bleiben einen Monat hier. 
(Sie reicht ihrem Gemahl die Hand). 

Heinrich (die Hand feiner Frau küſſend und vor ihr hinknieend). 
O, Du bift ein Engel! Ich hatte ed wohl errathen! 


Der Ingnuifitor. 


Novelle aus der Gefchichte Lüttichs. 





Haufiger noch, als viele andere große Städte des Mittelalters, war 
die Stadt Lüttich ein blutiger Schauplag von wiederkehrenden Par— 
teifämpfen. Die Bürger, reich durch Gewerbsfleiß, trogig durch die 
großen Privilegien ihrer Communalfreiheit, Eräftig durch jenen Frei— 
‚beitsiinn, der zu allen Zeiten ein Cigenthum der Niederländer war, 
ftanden oft in lebhaften Kampfe gegen ihren Bijchof, der als geift- 
licher Fürft zugleich die weltliche Herrjchaft über fie ausübte. Ob— 
gleich das Fleine, aber reiche Bisthum Lüttich zu dem deutfchen Reich 
gehörte, jo ftand es doch durch jeine Eprache Frankreich viel näher 
und die franzöfijchen Könige haben oft die Freiheitsluft feiner Bürger 
benußt, um es mit den deutjchen Oberherrn in Conflict zu bringen. 
Die Bifchöfe, durch dieſen öfteren Kampf gereizt, ließen fich oft zu 
Gewaltthaten und blutigen Mafregeln verleiten, die dann dem Volke 
ein höheres, wahrhaft heiliges Recht gaben, fich gegen die Tyrannei 
zu erheben, durch welche man unflugerweije es zu unterbrüden hoffte. 
Eine folche Epifode fehildern die nachfolgenden Gapitel, die, wie 
überfpannt und auf die Spige getrieben manche der darin vorfom- 
menden Perfonen dem Lefer auch erfcheinen möge, größtentheils auf 
Wahrheit beruhen und den Lütticher Chronifen in ihrer Erzählung 
treu gefolgt find. 


Die Glode zu St. Lambertus hatle eben Mitternacht gefchla- 
gen; ein eisfalter, ſchneidend jcharfer Wind jaufte durch die öden 
VI 21 
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forführten. Sobald fie in dem dichten Gehölz fich befanden, das 
damals noch in geringer Entfernung von der Stadt war, gaben fie 
der Schildwache ihre Freiheit wieder, deren ſich diefelbe jo raſch be— 
diente, daß fie in einigen Minuten wieder auf ihrem Poſten war. 
Ehe jedoch der Soldat entlafjen worden war, hatte man ihm noch 
einige Worte in's Ohr geflüftert, deren drohender Inhalt von nicht 
geringem Einfluß auf ihn gewejen fein muß; denn er bewahrte 
über die Borfälle diefer Nacht das tieffte Stillfehweigen. Gift am 
andern Morgen ward man durch den Augenfchein gewahr, daß der 
Leichnam des Grafen Julian v. Jemeppe, des Anführers der „Ufermän— 
ner” bei ihrem legten gerechten Aufitande, verfchwunden war, 

Es traf diejer andere Tag gerade auf einen Sonntag. Die 
Nachricht von diefem kühnen Streiche verbreitete fich mit Blitzes— 
fihnelle in der Stadt und belebte die Energie der guten Lütticher 
Bürger, indem fie zugleich das Gefühl lebhafter in ihnen wedte, wie 
fhmachvoll ihre bisherige Unthätigfeit geivejen. Sie hatten fich der— 
felben in der That um jo mehr zu ſchämen, da es nicht eine Fa— 
milie in der Etadt gab, welche nicht den Verluft eines ihrer Mitz 
glieder zu bedauern gehabt, und da ſchon feit langer Zeit eine ge— 
rechte Rache an die Stelle der Erfchlaffung und Thatlofigfeit hätte 
treten follen, die jich aller Gemüther bemächtigt zu haben jchien, 
Endlich wurde durd) eine Prorlamation, welche der Bifchof an dem- 
jelben Morgen an den Pforten der Kathedrale anfheften ließ, ver 
Umwillen des DVolfes aufs Höchſte gejtelgert, jo daß er ſich endlich 
nicht blos in Worten Luft machte, jondern zu Thaten ward. Das 
neue Edict war der Luftzug, der eine ſchon lange in fich concentrirte 
Gluth zum hellen Auflovdern brachte; es lautete wie folgt: 

Wir Erhard von der Mard, Gardinal, Erzbifchof von Va— 
lencia, Bijchof von Yüttich, Herzog von Bonillon, Graf 
von Looz u. ſ. w. 

Thun hiermit unfern theuern, vielgeliebten Unterthanen Folgen: 
des fund und zu willen: 

Alle diejenigen, welche, nachdem fie der Kegerei verdächtig, an- 
geflagt oder überführt worden, die Stadt verlaflen haben werden, 
follen fortan als ihres Bürgerrechts verluftig und als beraubt 
ihrer Eigenfchaft von Genofien der Zunft, der fie bisher angehör- 
ten, betrachtet werden. 

2] %* 
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Inquiſitions-Proceduren follen yegen die der Ketzerei Ver— 
dächtigen fo oft eingeleitet werden, ald man es für nöthig er- 
achten wird. Was diejenigen betrifft, welche ſich durch die Flucht 
den Verfolgungen entzogen haben werden, fo wird, nach Verlauf 
von drei Tagen, ihre. Flucht für ein Eingeftändniß ihrer Schuld 
gelten. 

Außer diefen beiden Hauptbeftimmungen enthielt diefe Bekannt⸗ 
machung auch noch einige in feheinbar wohlwollenderem Sinn ab: 
gefaßte Artifel, Betreffs der Zufammenfegung des Stadtraths. Aber das 
Volk wußte allzugut, ald daß es hätte getäufcht werden können, daß 
der größere Theil der Mitglieder dieſes Tribunals gänzlich unter dem 
Einfluffe des Biſchofs ftände und daß die Freiheiten und Privilegien 
des Landes nur noch inhaltsleere Worte feien, vermittelft deren man nur 
die ungerechteften Maßregeln mit einem volfsthümlichen Firniß an— 
ftreichen wolle. Schließlich beftimmte ein Artifel bes Edictes noch, 
daß diefe Drdonnanz ein ganzes Jahr lang Kraft und Beſtand ha- 
ben folle und daß fte, wenn es Noth fei, auch auf weitere Zeit gel- 
ten könne. 

Welche Folgen eine folche Erflärung bei dem durch vielfache, 
bisher erlittene Unbill gereisten Wolfe haben mußte, läßt fich Teicht 
denfen. Zahlreiche Gruppen bildeten fih in den Gängen um die 
Kathedrale und wie ein Ungewitter erft dumpf in der Ferne grollt, 
dann näher fommt und endlich in feiner ganzen, vollen Gewalt fich 
entladet, fo auch Fündigte fih der Zorn des Volfes erft durch Mur— 
ren an, ging dann bald in laute Drohreden über und entlud fich 
endlich in Schreien und Verwuͤnſchen der neuen Drdnung der Dinge. 
Gin junger Mann von faft riefenhaftem Wuchs, deſſen Gefichtszüge 
man aber nicht genau zu erfennen vermochte, weil die herabhängen- 
den breiten Ränder ſeines Hutes fie verdunfelten, riß die neue Be— 
fanntmachung von den Mauern der Kirche ab und fehrie: 

— Fort mit der Inquifition! Laßt uns unfre Freiheiten und 
Privilegien aufrecht erhalten! 

— a! Ja! wiederholte die Menge, die immer ftärfer und ge: 
waltiger anwuchs und fehon alle nach dem Plage führenden Stra- 
fen füllte. Nieder mit der Inquifition! Es leben unfre Privilegien! 

— Bei Gott junger Herr, ſagte eine Stimme zu dem jungen 
Mann, deſſen Hand die herabgerifiene Befanntmachung wüthend 
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jerfnitterte, ed wäre doch gar zu arg, wenn wir und fo ruhig wie 
die Lämmer wollten zur Fleiſchbank führen laffen. Das dauert mın 
fchon über ein Jahr und wenn dieſe Verfolgungen noch fo weiter 
gehen, wird bald das Gras in den Straßen unfrer Stadt wachen, 
deren Bürger fehon jegt einander fcheu und ängftlich vermeiden. 

— Man behauptet, daß die ganze Familie Greiner heute 
nebjt mehreren andern angefehenen Bürgern verbrannt werden foll, 
fagte eine Frau, die man im Volke unter dem Namen die Irre 
fannte. 

— Und welches ift ihr Verbrechen? frug ein Mann, deſſen 
Kleidung und Ausfehen den Fremden anzeigten. 

— Ihr Verbrechen, mein guter Herr, ift, daß fie einen Eohn 
haben, der minder feig ift, ald fo viele andre, entgegnete das Weib 
und warf dabei Blide voll Verachtung auf alle Perſonen ihrer Um— 
gebung. Der edelberzige junge Mann hat es gewwagt, laut und öf— 
fentlich fein Mitleid für den armen, weißhaarigen Greis auszufpre- 
chen, den man geftern mit feinen drei Töchtern verbrannt hat. 

— Waren diefe nicht der Kegerei angeklagt? frug fchlichtern 
ein Mitglied der Schmiedezunft. 

Die Frau antwortete zunächft nur mit einem Lächeln höhnifchen 
Mitleids. Dann aber jagte fie mit gefteigert heftigem Tone: 

— Habt Ihr dem Verhör und Urtheilsipruch der armen Leute 
beigewohnt? Nein. — Habt Ihr ihre Antworten gehört? Nein und 
abermals nein; denn Alles geht im Geheimen vor. Ihr habt das 
Verbrechen der Leute erft im Augenblid ihrer Hinrichtung erfahren; 
man klagte fie der Kegerei an, fagt Ihr, und fie ftarben, indem fie 
das Grucifir füpten, den Märtyrertod, mit heiterem Geſichte und in— 
dem fie zu Gott flehten, er möge ihren Henfern verzeihen. 

— Das ift wahr, dem iſt wirflich fo! murmelte der Bürger. 
Das muß ein Ende nehmen! Fort mit der Inquifition! Wir erfen- 
nen fie nicht als Richter über uns an! 

Der junge Mann, der zuerft die Proclamation des Bifchofs ab- 
zureißen gewagt, hatte mit der lebhafteiten Theilnahme und mit freu— 
debligenden Augen die Fortſchritte verfolgt, welche das Gefühl der 
Erbitterung in der Mafje machte. Als ihm diefe jest ihren Höhe- 
punft erreicht zu haben fchien, griff er zumächft nach feinem Schwerte 
und prüfte die Haltbarkeit der guten Klinge; ſodann fchlug er bie 
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Ränder feines breiten Filzhutes in die Höhe, widelte feinen Mantel 
um den linfen Arm und fchwang fich zuerft auf die Stufen der 
Treppe, welche nach dem großen Saale des Rathhaufes führte, in- 
dem er dabei leife vor fich hin fagte: 

— Nun, Ihr Herren, fol die Reihe an Euch kommen; ich muß 
für die Qualen, die Ihr mich habt erdulden lafien, mit einem glei- 
chen Maße mich an Euch rächen. 

— Wohlauf, meine Freunde, wohlauf! Keine Schonung für 
die Anhänger des Bifchofs! Blut um Blut! 

— a, Blut um Blut! ſchworen taufend Stimmen und die Zu: 
nächftftehenden ftürzgten ihrem jungen Führer nach, während Die 
weiter entfernteren Vollsmaſſen wie ein Echo die unheiljchwangeren 
Worte widerhallten. 

Beim erften Lärm ſchon hatte fich der Rath, der Stadt Lüttich 
verfammelt. Aber die Anhänger des Bifchofs, welche die Mehrzahl 
deſſelben bildeten, hatten, in richtiger Vorausficht der Folgen, welche 
die Strenge des neuen Edicts haben konnte, wohlweislich unterlafien, 
im Rathe zu erfcheinen, fo daß das Volf nicht, wie es gehofft hatte, 
feinen Haß befriedigen konnte. Die Thüre des Saales, in welchem 
die Berathungen gehalten worden, ward zwar von der anftürmenden 
Menge in taufend Stüde zerjehmettert; aber alle Nachfuchungen, die 
man im Rathhaus machte, liefen auf Nichts hinaus, da die Schul: 
digen fich nicht darin befanden. Nun umringte man die wenigen 
anmwefenden Näthe. Dieje aber, deren Hinneigung zu dem Intereſſe 
des Volfed allgemein befannt war, wurden mit aller Ehrerbierung 
behandelt; nur ließ man fie, in ftehender Sitzung, folgendes Decret 
erlaſſen: 

„Es könne fortan in Religionsangelegenheiten gegen Nieman- 
„ven mehr ein gerichtliched Berfahren eingeleitet werben, che man 
„micht durch eine nach den Geſetzen und Freiheiten des 
„Xandes angeftellte Unterfuhung und Nachforihung zur Ue— 
„berzeugung gelangt jei, daß der, den man gerichtlich verfol- 
„gen wolle, fich Feerifcher Ihaten oder Reden ſchuldig gemacht 
„babe; erft dann dürfe er den geiftlichen Richtern ausgeliefert 
„werben.“ 

Es war dies war nicht ganz das geweſen, was die Menge 

verlangt hatte, Die von geiftlichen Richtern gar Nichts hören wollte; 


151 





aber jene gefchiften Männer mit zwiegeftalten Gefinnungen, an de— 
nen ee nie und nirgends fehlt, wußten die Furcht rege zu machen, 
man werde gar Nichts erhalten, wenn man zu viel auf ein Mal 
verlange. So begnügte fich denn das Volk mit diefem erften Siege 
und ftrömte nach der Kathedrale zurüd, an deſſen Pforten nun die 
ſes eben durch feinen Einfluß erlangte Decret die Stelle des vor ei- 
nigen Stunden von den Mauern abgeriffenen einnahm; die Stüde 
diefer früheren Bekanntmachung wurden unter dem raufchenden Beis 
fall der Menge dem Feuer überantwortet. 

Bon da begab man ſich an die Stadtthore und machte fich eine 
heilige Pflicht daraus, die fcheußlichen Trophäen, mit denen der Fa— 
natismus die Thore gefchmüdt hatte, los zu machen und diefen jer- 
riffenen Gliedmaßen die Beerdigung angedeihen zu laſſen, welche die 
Kirche ihnen verfagt hatte. Es war beinahe Abend geworden, che 
alles zu diefer Geremonie Röthige zufammen gekommen war; als fie 
aber endlich ftattfand, gefchah e8 mit der größten Andacht. Die 
Mehrzahl der Bürgerfchaft wohnte ihr bei; auf den meiften Gefich- 
tern malte fih Wuth und Schmerz. Neben den Eärgen fah man 
die Fahnen der Zünfte, mit einem Trauerjchleier bededt; fodann kam 
die Fahnenwache ımd die werfchiedenen Compagnien der Gewerfe 
der Stadt. Als man in der Nähe des Grabes war, das für die 
irdifchen Ueberrefte diefer Märtyrer der Freiheit und des Glaubens 
beftimmt worden, griff derjelbe junge Mann, der am Morgen fich 
zum Führer des Volkes aufgeworfen hatte, nach einer der brennen= 
den Fadeln, welche die Bewaffneten trugen, und rief mit einer vom 
eigenen tiefen Ergriffenfein zeugenden und darum auch mächtig ergreis 
fenden Stimme und eindringendem Ausdrud: — An Euch wende 
ich mich, ihr braven Bürger der Stadt Lüttich, die ihr fo eben den 
Muth gehabt, diefe Tapfern zu ihrer legten Ruheftätte zu begleiten, 
welche ihr Vermögen und ihr Leben für unfer Aller Glück aufge 
opfert haben und in denen ein Jeder von und einen Freund, einen 
Bruder, einen Märtyrer zu beiveinen hat! ... Bei ihrem Andenken, 
fo wie bei Allem, was uns fonft heilig ift, laßt und einander zu—⸗ 
ſchwören, daß wir entweder umfre Freiheiten und Vorrechte unge- 
fränft erhalten oder fterben wollen. Unfer Tod wird dann glor« 
reich fein gleich dem Tod derer, die wir in dieſem Mugenblide be- 
weinen. Laſſen wir ihren Wahlfpruch „Recht und Freiheit,” 
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den wir ja Alle kennen und oft genug wiederholt haben, auch den 
unſern ſein; möge er uns im Augenblicke der Gefahr als ein Ban— 
ner dienen, uns darum zu ſchaaren, unſern grauſamen Verfolgern 
dagegen ſei er ein Angſt und Schrecken! 

Die Stimme des Redners, die zugleich von einem tiefen Schmerz- 
gefühl und von einem fräftigen Stolze zeugte, fein fait riejenhafter 
Wuchs, feine edlen, imponirenden Züge, fein fprühend feuriger Blick 
und die Lebendigfeit und Wärme, die fich in feinem ganzen Wejen 
fund gab, das Alles vereint, brachte auf die Menge einen electriichen 
Gindruf hervor. in lang anhaltendes, allgemeines Beifallgemur- 
mel durchlief die Reihen, und die Bannerträger der Zünfte ſchwan— 
gen ihre Fahnen hoch und ftellten fie dann, als Einnbild der Ei— 
nigfeit, die unter ihnen herrſchen folle, in ein Bündel zufammen. Bon 
Ginem Gefühl getrieben, zogen alle Bürger ihre Schwerter aus der 
Scheide und indem fie die Arme nad ihren Fahnen hinbielten, 
nahmen fie den Himmel zum Zeugen ihrer eidlichen Verpflichtung, 
daß fie fich fortan gegen alle und jede Angriffe auf ihre Rechte ver- 
theidigen wollten. Nachdem fie darauf zu dreien Malen den Schrei 
„Lüttich und Et. Lambert“ in den Lüften hatten ertönen und vom 
Echo der angrenzenden Berge widerhallen lafjen, entfernten fie fich 
von dieſem Drte, defien traurige Ginfamfeit wohl felten Zeuge eines 
jo kühnen und feierlichen Echrittes gewejen, als der eben hier von 
einer jo großen Volsmaſſe geiihehen war. 

Indejien war es völlig Nacht geworden; auf dem Kirchhofe 
war es überall jtill und dunfel und am Himmel jelbjt erglänzte auch 
nicht ein Stern. Trotz deſſen fonnte man an der wildeſten Stelle 
des Friedhofes ein hölgernes Kreuz wahrnehmen, über dem ein Blu— 
menkranz hing. Die frijh umgrabene Erde bezeugte, daß an diejer 
Etelle vor Kurzem eine Beerdigung ftattgefunden. Auf dem Grabe 
fniete Jemand, aus deſſen Bruft dumpfe Seufjer, ein Zeichen eines 
tiefen Schmerzes, fich losrangen. Nachdem er einige Zeit auf den 
Knieen gelegen, erhob er fich plöglicy und mit tief gerührter Stimme 
und indem er einen unbefchreiblichen ausdrudsvollen Blick auf das 
Grab warf, rief er aus: — Nun fo ruhe fanft, mein Bruder, ... 
erhalte mir Deine Liebe auch im Himmel und bitte zu Gott, daß er 
mich in feinen heiligen Schug nehme; denn ich gehe, um Dich zu 
rächen! 


Es war an einem fchönen Herbftmorgen; die Sonne war noch 
hinter dem Horizonte verborgen und fehlen, che fie fich zeigte, zu er: 
warten, daß ihre erften vorläuferifchen Strahlen den Schleier ver 
Finfterniß, die fie vor ſich her fcheuchten, ganz zerriffen und ihr fo 
eine Bahn vorbereitet hätten, die des vollen Glanzes, den fie zu ent- 
falten im Begriffe ftand, würdig fei. Während fo der Weiten durch 
die Anhäufung der in fich zufammengedrängten Morgendünfte augen- 
blilich eine tiefpunfle Farbe annahm, fehmüdte fich der Oſten mit 
feinen reichten Farben, legte fein feuerfarbenes Gewand an und 
ſchickte fich an, taufend glänzende Strahlen zu fchießen, wodurch eine 
jede der unzähligen Thauperlen, welche die Nacht in die Blumen- 
felche niedergelegt, zu einem taufendfarbigen Edelſtein wurde. 

In diefem Augenblide, wo die Natur ihre reichften Schönhei- 
ten entfaltete, ritten vier Mönche vom Orden der Dominicaner auf 
dem Wege von Lüttich nach Jemeppe Die Kedheit ihrer Bewe— 
gungen ftimmte mit ihrer Kleidung und Phyfiognomie wenig überein 
und man hätte fie faft für vwerfleivete Soldaten halten mögen. Diefe 
Bermuthung wäre fat in Gewißheit verwandelt worden, hätte man 
den Ringpanzer wahrgenommen, den die Mönchsfutte desjenigen, wel- 
cher der Anführer dieſer Heinen Truppe zu fein fehlen, bisweilen, 
wenn die Morgenluft fie etwas aufhob, durchfchimmern ließ. Diefe 
Berfon, welche auf einem trefflichen, luſtig tanzenden Pferde faß, ver- 
mied forgfältig die waldigen Theile der Straße, wo fich hinter dem 
Gebüfch und Laubwerk irgend ein Feind verftedt halten konnte. Denn 
mehr als ein Diener des Fürftbifchofs hatte den Tod an diefem ab- 
gelegenen Orte gefunden, der ein Cammelplag aller derjenigen war, 
welche entweder der Rache oder den Bedrückungen entgehen wollten, 
von denen die Rütticher damals täglich tiefer niedergedrüdt wurden. 
Hungersnoth und Elend hatten diefe Leute gezwungen, fich die noth- 
wenbigften Erforderniſſe des Lebensbedarfes auf gewaltfamen Wege 
zu verfchaffen; ftetS aber war es einer der Helfershelfer der Tyran- 
nen, gegen ben biefe graufamen Repreffalien flattfanden, welche 
ihre Urheber oft fühn genug waren, bis unter die Mauern der Stadt 
bin zu üben. Nie dagegen hatten die Armen über die „Ufermän- 
ner“ Klage zu führen Gelegenheit gehabt; im Gegentheile hatten 
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mehrere Perſonen der Ärmeren Bolfsclaffen bier eine Gaſtfreund— 
ſchaft gefunden, welche fie vor dem Hungertode gerettet. Waͤhrend 
daher die adligen Gutsbeſitzer gegen dieſe Näubereien, welche jte jelbft 
aber durch ihr ſchmachvoll ungerechtes Benehmen hervorriefen, täg- 
lich mehr ihre Hagende Stimme erhoben, betete mehr als ein Bür- 
ger im Herzen zu Gott, ed möge ihmen nicht auch dieſer legte Schuß 
geraubt werden. Deshalb blieben auch die Streifgüge, welche vie 
Buͤrgerſchaft auf Befehl des Fürftbiichord gegen die Räuber ımter- 
nehmen mußte, ftetd ohne Erfolg; die „Ufermänner“ verfchwanden, 
wie durch Zauber, jobald fich Die Bürgenwachen ihnen näherten. Bei 
einem folchen Stande der Dinge werden fich aljo unfre Lejer wohl 
nicht fehr darüber wundern, daß die vier reifenden Mönche, je näher 
fie Jemeppe famen, defto mehr Vorſichtsmaßregeln nahmen. 

— Beim heiligen Dominicus, defien Kutte ich trage, fagte der 
eine von ihnen, indem er mißtrauifch mach den Dormbüjchen am 
Wege jah, ich wiinfchte, wir wären am Ziele unfrer Reife oder wir 
hätten zehn gewaffnete Reifige bei und. 

— Wahrhaftig, mein Bruder, entgegnete fein Gefährte mit fpöt- 
tiſchem Tone, ich fange an, daran zu zweifeln, daß Ihr je ein Dra- 
goner geweſen ſeid. 

— Darüber werden der Herr Superior, wie ich glaube, in ei— 
nigen Minuten beſſer urtheilen können, erwiederte Jener, den die höh— 
niſche Aeußerung ſeines Obern offenbar verletzt hatte. 

— Was wollt Ihr damit ſagen, Andreas? 

— Richt viel, blos daß ich das Leuchten eines Sonnenſtrahls 
auf dem Laufe einer Büchſe wahrgenommen zu haben glaube. 

— He, von welcher Seite denn? frug der Andre, ungeſtört in 
ſeinem Phlegma, weiter. 

— Ihr ſollt es gleich wiſſen, anwwortete der Mönch, indem er 
fein Pferd nach einem dichten Gebüfch hin galoppiren ließ, das ſich 
am Rande der durch den Wald gehenden Straße befand. Seine 
Gefährten folgten ihm in geringer Entfernung. 

— Bei unfrer lieben Frau, rief er aus, ald er angefommen 
war, wenig fehlte und wir hätten die Vögel im Nefte gefunden. 
Seht felbft. 

Ein Korb, einige Weberbleibjel von Mundvorrath und eine 
Korbflafche vol Branntwein lagen auf dem Erdboden. Andreas 
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nahm, ohne erft die Antwort feined Dbern abzuwarten, die Korbfla- 
ſche auf, hielt fie an den Mund, wiſchte jie Dann mit der flachen 
Hand ab und reichte fie feinen beiden Gefährten, wodurch fich Die 
Flaſche augenblidlich geleert fand. 

— Das ift gar nicht übel gegen den Morgennebel, fügte einer 
der ehmwürdigen Väter Dominicaner, und ich glaube, daß, wenn 
North an den Mann Fommt,, es eben jo viel Dienfte leiften würde, 
als die zehn Reifigen, die fich Bruder Andreas gewünfcht hat. 

— Sollen wir fie verfolgen? frug dieſer, indem er fich wieder 
im Sattel zurecht feßte, den Superior. 

— Keinesweges, antivortete legterer und lenkte fein Roß wie- 
der nach dem Fahrwege zu; man fönnte Guch vielleicht für Euer 
Frühftüd die Bezahlung abfordern, 

— Darauf fol es mir nicht ankommen, entgegnete der weiland 
Dragoner; ich bin bereit, mit den Leuten abzureshnen. 

— Ihr follt dazu ſchon eine befjere Gelegenheit finden, ich ver- 
ſpreche es Euch. Zunächft wollen wir und nur mit den neuen An— 
führer diefer Hunde bejchäftigen; haben wir ihn erft, fo find Die Ue— 
brigen leichte Beute; kennt Ihr ihn, Andreas? 

— Ich habe ihn nie gefehen. 

— (68 ift der Bruder Julian's von Jemeppe, defien Leichnam 
man heute Nacht vom St. Walpurgie- Thor hinweggenommen hat. 
Das ift eine Beleidigung weiner Autorität, für die ich eine glänzende 
Genugthuung erhalten muß. 

— Man jagt, daß er ſehr muthig und unternehmungsluftig 
jei; wenn dem jo ift, wird eö fein leichtes Stück Arbeit fein, ihn 
zu fangen. 

— Im Gegentheil; wenn er Nichts von dem allen wäre, würde 
es und nie gelingen, feiner habhaft zu werden; jo aber und da ich 
obendrein noch weiß, daß er verliebt it, bin ich über den Ausgang 
unſres jegigen Unternehmens vollfommen ruhig. 

— Ich verftehe Euch nicht. 

— Nun jo hört denn, Meifter Dummkopf. Es ift Euch doch 
nicht unbekannt, daß die Befigerin des Schloſſes, bei dem wir in ei— 
nigen Augenblicken angelangt jein werden, dem Fürftbijchof treu er- 
geben it. Dagegen babe ich ziemlich ſtarle Gründe, die mich zu der 
Vermuthung berechtigen, daß ihre kleine Nichte entgegengejegte Ge— 
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jinnungen hegt. Einer meiner Späher hat einen Liebesbrief aufge- 
fangen, den fie an ihren Better fandte; und diefer Better ift eben 
Niemand anders, als der neue Häuptling der Räuberhunde. 

— Ich fange an zu begreifen. 

— So dafi, wenn wir diefe beiven Damen, von denen die eine, 
wie man fagt, fehr fchön ift, auf eine gefchicdte Weife in die Stadt 
loden, der Vogel, den wir zu fangen wünjdhen, von felbft in ben 
Käfig fliegen wird, den wir ihm vorbereitet haben. 

— Man fann feine Gewebe nicht feiner fpinnen, entgegnete der 
würdige Bertraute, 


Das Schloß, vor welchem die ehnwürdigen Väter Dominicaner 
anhielten, lag am Rüden der legten Bergfette angelehnt, welche man 
auf dem linfen Maasufer wahrnimmt, wenn man von Tilleur nad) 
Jemeppe reift. Don der Straße bis zum Haupteingange zog fich 
eine fchöne Allee hoher Linden; große Teiche, welche weiterhin bie 
Wiefen durchfchnitten, nährten mit ihrem reinen Wafler den breiten 
Graben, welcher das Schloß von allen Seiten umgab und verthei- 
digte. Eine Heine, in der Luft ſchwebende Brüde lehnte fi) von der 
einen Seite an die Terrafje eined der vier Schloßthürme und von 
der andern an den Bergrüden, jo daß die Schloßbewohner auf bie 
höher liegenden Terraffen und den ſchönen Rafenplag gelangen und 
die wunderherrliche, von diefem hohen Standpunkte fich bietende Aus- 
ficht genießen fonnten, ohne daß fie durch den Hof zu gehen und 
den fteilen, rauh in den Felſen gehauenen Weg zu gehen brauchten, 
durch den man gewöhnlich auf diefe Terrafien gelangte. 

Bor dem Schloße nım ftiegen unjre Reifenden von ihren Pfer- 
den ab und wurden alsbald von dem alten Schloßwart eingelaffen 
und auf ihr Berlangen bei der Beftgerin angemeldet. 

Die Schloßdame war eine Frau von fiebenzig Jahren, welche 
durch ihre empfindungsvolle Theilnahme, ihre unerfchöpfliche Güte 
und milde Menfchenfreundlichfeit in der ganzen Nachbarſchaft aufs 
Rühmlichfte befannt war. Diefe glänzenden Eigenfchaften traten aber 
nur allguleicht in den Hintergrund, fobald ihre fehr ftarfe Eigenliebe 
nur im Mindeiten verlegt wurde, Cine übergroße Freundin des 
Formweſens, entließ fie einen Diener, wenn er Die Regeln der Eti- 
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fette verlegte; zu gleicher Zeit aber verfehlte fie nicht, irgend einem 
ihrer Vertrauten den Auftrag zu geben, im Geheimen dafür zu for 
gen, daß der Entlaffene feine Noth leide. Ihre äußere Erfcheinung 
war anfpruchsvoll, ihr Blid hochmüthig und geringfchägig. Stolz 
auf ihren Rang, ließ fie Feine Gelegenheit unbenugt vorbeigehen, 
wo es fich darum handelte, ihre Untergebenen ihre Ueberlegenheit 
fühlen zu laffen. Und doch fand fie andrer Seits ihre Freude da- 
ran, in Gefellichaft ihrer Nichte, einer jungen, von ihr faft vergötter- 
ten Waife, in die armfeligften Hütten zu dringen, fobald fie auch 
nur entfernt vermuthen Eonnte, ven Bewohnern derfelben thue Hilfe 
Roth. So war fie ein fonderbared Gemifh von Stolz und Güte. 
Sie war die Wittwe des Herm von Bierfet, eined der treuergeben- 
ften Anhänger des Fürften Erhard, und war die einzige in ihrer 
Familie, welche diefe Anhänglichfeit theilte; ihre beiden lange vor ihr 
geftorbenen Brüder waren in den blutigen Kämpfen des früheren 
Lütticher Bifhofs gegen die Familie Merk gefallen. Als fie aber 
die plögliche Veränderung in der Regierungsweiſe des jetzigen Bis 
fchof8 wahrgenommen, da war auch ihre Zumeigung für denfelben 
gewaltig erfaltet, und fie umterließ nicht im ihrer Umgebung ihr Be- 
dauern darüber zu erfenmen zu geben, daß der Fürft jo ſchwach fei 
und den Uebergriffen feiner Minifter jo gar wenig Energie entgegen- 
fege. Trotz dem hatte fie alles Mögliche gethan, um ihre Neffen 
zum Eintritt in den Dienft des Fürften zu bewegen; dieſe aber lie- 
Ben fih durch Nichts von dem Verfahren abbringen, das fie fich 
einmal vorgenommen. 

— Wie, hatte Julian von Jemeppe eines Tages feiner Tante 
geantwortet, ich foll mich zu den Feinden meines Vaters gefellen, ich 
joll mich dem ausfegen, vielleicht dem Mörder meines Waters die 
Hand drüden zu müflen! ... Wie können Sie mir nur fo etwas 
zumuthen!... So fünnte nur ein Beiger handeln. Ich bin feft über: 
zeugt, daß der Schatten meines Vaters felbft mir in den Arm fal- 
fen würde, wenn ich ihn erheben wollte, um gegen feine alten Kampf- 
gefährten, feine ehemaligen Freunde zu ftreiten. 

Die alte Edeldame wagte es nicht, ihr Verdammungsurtheil 
über Gefinnungen auszufprehen, die fie im Grunde ihrer Seele 
bilfigte; fie hatte fich daher mit Geduld in das Unvermeidliche erge- 
ben. Nur war ihr Gemüth verbüftert worden, da fie vorausfah, 
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daß Meinungen, wie fie ihre Neffen begten, nur unheilvolle Folgen 
für diefe felbft, jo wie für ihre ganze Familie haben könnten. 

Als fie jest erfahren hatte, es fei ein Geſandter des Fürſtbi— 
ſchofs angefommen; — denn unter diefem Titel hatte fich der Füb- 
rer der Fleinen Reiterfchaar bei ihr anmelden laſſen, — verlangte 
Anna von Bierfet ihr ſchweres Rohr mit elfenbeinernem Knopfe und 
fehritt majeftätifch nach dem Saale bin, in welchen auf ihren Bes 
fehl der Gejandte eingeführt worden. Anfangs überrafchte fie das 
beicheidene Coſtuͤm deſſelben. Dieſer aber, der aus ihren Gefichte- 
zügen ihre Gebanfen gelefen, entſchuldigte in den ehrfurchtsvollſten 
Ausdrüden diefen Umftand, indem er ihr fagte, das einzige Mittel, 
ungefährdet bis zu ihrer Wohnung zu gelangen, babe darin beftan- 
den, ein fcheinlofes Aeußere anzunehmen, und aus dieſen Gründen 
babe er ſich auch beivogen geſehen, fich nicht von einem allzuzahl⸗ 
reichen Gefolge begleiten zu laflen, weil died die Aufmerkjamfeit der 
„Ufermänner“ Hätte rege machen können. Dieje Entjchuldigung 
fchloß der ſchlaue Mönch in folgenden Ausdrücken: 

— Ich bedaure außerordentlich, daß die unglüdlichen Zeitverhält: 
niffe mich binden, Euch äußerlich alle die Ehrfurchtsbezeugungen 
angedeihen zu laſſen, mit denen ich eigentlich die Grüße meines 
Herrn einer fo erlauchten Dame vermelden folkte. 

— Ich erferme tief an, welche Ehre unfer gute Fürft durch 
folche rüdjichtsvolle Behandlung feiner unwürdigen Unterthanin ans 
gedeihen läßt, entgegnete die Edeldame von Bierſet, indem fie ftolz 
das Haupt zurücdwarf, und ich hoffe diejes hohe Wohlwollen zu 
benugen, indem ich von Er. Hoheit die Gnade eined jungen Man— 
nes erflchen will, deſſen einzige Ausficht auf Rettung nur in der 
Milde des Fürften liegt. 

— Wenn der geringe Einfluß, den ich habe, nicht allzu unbe- 
deutend ift, antwortete der Prieſter demüthig, jo würde es überaus 
fchmeichelhaft für mich fein, wenn ich einer jo trefflichen Dame, als 
die Frau Gräfin ift, und an welcher unjer gute Herr ſo innig 
Theil nimmt, in Ehvas dienen oder nügen Fünnte. 

— Dpgleich ich zu der Hoffnung berechtigt bin, daß meine 
Bertvendung nicht fruchtlos bleiben wird, erwiederte dieje mit einem 
Lächeln jelbfigenügfamen Vertrauens, fo will ich das gütige Aner- 
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bieten, das hr mir macht, nicht von der Hand weifen. Darf ich 
aber wiſſen, wen ich meinen herzlichen Danf dafür fchulde? 

— Frau Gräfin, ich bin nur ein armer Mönch, den Ee. Ho— 
heit zuweilen im. Geheimen zu Rathe zu ziehen geruht. 

— Mie! Wäret Ihr ehva jein Beichtvater, der, den wir feinen 
guten Engel nennen? ... 

In den Augen des ehrwürdigen Pater Dominicaners bligte, 
aber nur einen Augenblif lang, ein Strahl der grimmigften, vers 
biffenften Wuth. Bald jedoch nahm fein Geficht wieder den Aus- 
druck der höchiten Gutmüthigfeit an und, ohne die Gräfin ihren Cab 
vollenden zu laſſen, antwortete er ihr lächelnd: 

— Gibt es denn einen jo böjen Engel unter feinen Rüthen, 
daß man jenem Ginzelnen eine fo ausgeichnende Benennung beilegen 
fann ? 

— Kann man ihn etwa anders nennen, als einen böfen En- 
gel, jenen blutdürftigen Menfchen, deſſen einziges Vergnügen darin 
befteht, Thränen Aller Augen zu erpreffen und deſſen Geift fich nur 
damit befchäftigt, jeden Tag ein neues Marter⸗Werkzeug zu erfinden? 
frug die Gräfin mit dem Ausdruck des höchften Unwillens. Ich 
fehe, daß Ihr, ehrwürdiger Vater, gleich mir, über die Ausſchwei— 
fungen eines ſolchen Ungeheuers tief betrübt feid und fchmerzlich 
darunter leidet, einem ſolchen Menjchen die Präftventichaft des ge- 
heimen Raths übertragen zu fehen. Ach! fügte fie mit dem Tone 
der bitterften Trauer hinzu, habe ich nicht ihm allein all das Un- 
glüd zuzufchreiben, das mich und meine Familie treffen wird? 

Während die alte Eveldame jo unverhohlen ihre Gejinnungen 
äußerte, ging auf dem Geſichte defien, an den fie ihre Rede richtete, 
fichtbarlich eine Veränderung vor; jeine Fäufte ballten ſich Frampf- 
haft zufammen und was die Gräfin für einen Ausdruf des Schmer» 
zes gehalten hatte, war Nichts, ald das Gepräge einer um jo in« 
grimmigern Wuth, je mehr er fie in fich zurücdzwingen mußte. End 
fich antwortete er mit dumpfer, vor Zorn faft erftidter Stimme: 

— Frau Gräfin wollen wahrfcheinlih von Jamolet fprechen, 
dem geiftlichen Richter, welchem das Bolf den Namen „der Inqui- 
fitor,, gegeben? 

— Ihr habt es errathen und ich danke dem Himmel, daß er 
in feiner Gnade Euch hierher gefandt hat, damit Ihr mein Dol- 
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metjcher bei unferm guten Fürften fein möget; denn ich darf Nichts 
von feiner Gnade hoffen, wenn ich mich nicht unmittelbar an ihn 
wenden fann. 

— Ihr könnt Euch vollfommen auf mich verlafien, Frau Grä- 
fin, entgegnete der Mönch mit jcharfer Betonung; weſſen Begnadi- 
gung wollt Ihr vom Fürften erlangen ? 

— Die Julian’d von Jemeppe, des älteften Sohnes meines 
verftorbenen Bruders. 

Der Mönch war fo erftaunt, daß er faum verbergen konnte, 
welche Freude er empfand; ſodann fagte er: 

— Ah ja, Ihr wiſſet ja noch nicht, welches der Beweggrund 
meines Hieherfommens ifl. Der Fürft, welcher von der Erbitterung 
und dem Haß der durch ihn ihres Oberführers beraubten „Ufermän- 
ner” für Euch, Frau Gräfin, nachtheilige Folgen fürchtet, hat mich 
zu Euch gejandt, um Euch zur Annahme der Gaftfreundfchaft zu be- 
wegen, die er Euch in Lüttich anbietet, während ich Euch zugleich 
von feiner Seite die aufrichtigften Beileivsbezeugungen wegen des 
neuen Unglüds überbringen foll, das Eure Familie betroffen. 

— Was wollt Ihr damit jagen? fragte die Edeldame, indem 
fie mit Lebhaftigfeit aufjprang. 

— Ich wage nicht, auszufprechen . . . 

— Sprecht, ich befchwöre Euch darum. Welche neue Trauer: 
botfchaft habe ich noch zu vernehmen? fiel fie ihm, mit der größten 
Aufregung und fait athemlos vor Angft, ind Wort. 

Der Dominicaner zauderte noch einige Augenblide, da er eine 
teuflifche Luft daran fand, die Dual der Gräfin aufs Neußerfie zu 
treiben .... Endlich fagte er mit lauter Stimme und jedes einzelne 
Wort ſtark betonend : 

— Was Ihr zu erfahren habt? Den Tod Eines der Eurigen. 
Euer Neffe Julian von Jemeppe ift geftern hingerichtet und fein 
Leichnam an der Walpurgis-Pforte angenagelt worden. 

— D Gott, es ift alfo zu fpät! ... rief die Edeldame von 
Bierfet und ſank leblos auf den Boden. 

Indem der Mönch an ihr vorüberging, um nach der Klingel- 
ſchnur zu greifen, warf er einen Bli auf fie, in dem fich die ganze 
hoͤlliſche Wolluft befriedigter Rache ausſprach. Als darauf die Die- 
nerinnen der Gräfin eintraten, zog er fich in eine Senfterbrüftung zu- 
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rüd. Die erfchreften Frauen drängten fih um die Ohnmächtige ber 
und ließen ihr fehleunigft alle Hilfe angedeihen, welche ihr Zuftand 
erforderte. Da Dies Alles aber nicht ohne einiges Geräufh vorge: 
ben konnte, fo erfuhr auch Margarete, die Nichte der Gräfin, bald 
den Unfall ihrer Tante und eilte zu ihr herüber. Es war ein rüh- 
render Anblick, zu fehen, wie diefes junge Mädchen, vom aufrichtig- 
ften Schmerz erfüllt, fich über ihre Pflegemutter beugte und die er— 
jtarrten Glieder derjelben durch die Gluth ihrer Küſſe zu erwärmen 
fuchte. Margaretens jehlanfe, hochaufgejchefiene Geftalt, ihre gold— 
farbigen Haare, die in ftrablenden Loden ihrem alabajtenveißen Hals 
umfloſſen, ihre großen blauen Augen mit ihrem unbefchreiblich füpen 
Ausdruck, die jugendliche Brifche ihrer Wangen, die Bejcheidenheit 
und Unfchuld, welche über ihr ganzes Geficht ergoffen war, die an- 
muthige, hingebungsvolle Unbefangenheit ihres ganzen Weſens, — 
dies Alles verlieh ihr einen unſäglichen Reiz und eine herzgewin— 
nende Anziehungskraft und bildete einen eigenthümlichen Gontraft 
mit der farblos bleichen Geſtalt, die fie mit unermüdlicher Corgfalt 
pflegte und deren erften Blid fie mit Mengftlichfeit erwartete. 

Nach und nach kam die gute Edeldame wieder zu ſich, noch 
aber fonnten ihre. Augen die Umftehenden nicht erfennen. ie fuhr 
mit der Hand an die Stimm, wie eine Perſon, die fih Etwas in’s 
Gedächtniß zurüdrufen will; in dem Maße aber, daß ihr die Er- 
innerung des Borgefallenen zurüdfam, zogen fich ihre Gefichtsmus- 
fein frampfhaft zufammen, bis fie endlich in einen Strom von Thrä> 
nen ausbrach, der ihrem Herzen Luft machte. Mit dem Tone des 
fchneidendften Schmerzes rief fie unter Seufzen und Echluchzen: 

— Mein armer Julian! Cie haben ihn gemeuchelmordet! 

— Was fagft Du Tante? frug Margarete entjegt; nein, Mut- 
ter, das ift unmöglich; es ift ein böfer Traum, der Dich ängſtigt. 

— Ad ja, mein Kind!... Gewiß.... Es ift nur ein Traum, 
fagte die Gräfin und fah mit halb irrem Blick auf die Perfonen, 
die um fie her ftanden; ich habe mir das nur eingebilvet: nicht 
wahr? ... Wiederhole mir Deine Worte, mein Kind; ... aber doch 
... diefer Priefter ... Eich, fagte fie, ſtieß einen Schrei aus und 
zeigte mit dem Finger nach der Fenfterbrüftung hin, in welcher der 
Dominicaner unbeweglich ftand, indem der Blick feiner unfeufch be- 
gehrenden Augen ftarr auf Margareten ruhte. 

vm. 23 


102 _ 


Margarete jchauderte vor diefem Blid zufammen und ihre 
Zunge war ihr wie gelähmt; fie vermochte nicht ein Wort hervor: 
zubringen. 

— Nicht wahr, ehrwürdiger Vater, fügte die Gräfin, welcher 
die Verzweiflung einigermaßen ihre Kräfte wiedergegeben, nicht wahr, 
fie haben ihn ermordet? 

— Die Gerechtigfeit hat ihn verurtheilt, Frau Gräfin, antwor⸗ 
tete der Mönch mit einer Verbeugung. | 

— Die Gerechtigfeit! entgegnete die alte Dame mit wüthendem 
Schmerz .... Die Gerechtigkeit, ja, die der Willfür eines einzigen 
Mannes anvertraut ift, deſſen bloßer Name ſchon in allen Familien 
Schreden verbreitet und den anzuerfennen, felbft die Schmachbela- 
denften Bedenken tragen würden! Und man wagt ed, Diejenigen zu 
verurtheilen, welche fich gegen die Mißbraͤuche eines folchen Unge— 
heuers erheben! ...... D, mein Gott, rief die Gräfin, von einem 
plöglich in ihr auffteigenden Gedanken ergriffen, und Heinrich, den 
wir geftern Abend bei der Nachricht von der Gefangenfegung feines 
Bruders haben abreifen lafien, was wird aus ihm geworben fein, 
wenn er diefe entfegliche Frevelthat erfahren? 

— Er ift die zweite Urfache meiner Reife, fagte der Mönch, 
ohne daß er feine Augen von dem Gefichte des jungen Mädchens 
wegiwendete, die bei Nennung des Namend Heinrich zu zittern und 
abwechjelnd zu erröthen und zu erbleichen begonnen. 

Margarete vergaß auch einen Augenblid darauf den Wider: 
willen, den das tüdifche, bösartige Geficht des Priefters ihr einflößte, 
und fehlichtern frug fie ihn: 

— Habt Ihr ihn vielleicht geſehen? 

— Er ift im Gefängniß. 

Beide Frauen erbleichten. 

— Er ift im Gefängniß, wiederholte der Mönch, und fein Le— 
ben hängt ficherlih davon ab, was Ihr beim Fürften für Schritte 
thun werdet. 

— Und wefien klagt man ihn an? frug die Gräfin mit mattes 
ter Stimme. 

— Er foll mit den „Ufermännern” und Empörern in Berbin- 
dung ftehen. inige Vertraute Jamolet’d verfihern fogar, baß er 
von diefen geftern an bie Gtelle ſeines Bruders zum Anführer er- 





wählt worden if. Mam hat fogleich Verfolgungen gegen ihn einge: 
leitet und es ift gelungen, fich feiner in dem Augenblide zu bemäch- 
tigen, da er die Stabt verlaffen wollte. 

— Glaubet meiner Erfahrung, fuhr der Mönch mit einfchmei- 
chelndem und überrevendem Tone fort; es gibt nur ein Mittel, ihn 
zu retten. Begebt Euch heute noch nach Lüttich; ich werde Euch 
eine Privat-Unterredung mit dem Fürften zu verfchaffen fuchen und 
wenn wir unfre beiderfeitigen Anftrengungen vereinen, kann ed uns 
vielleicht gelingen, daß Eure Wiünfche mit Erfolg gefrönt werben. 

— Wie foll ih Euch danfen für Euern Beiftand! fagte bie 
Gräfin und füßte dem ehrwürdigen Pater Dominicaner die Hand. 
Margarete ihrer Seits machte fich im Stillen Vorwürfe, daß der 
Mönch ihr einen folchen Widerwillen einflößte, und fing an, in ihm 
fortan nur einen Freund, einen Erretter und Befreier zu fehen. Sie 
antwortete ihm alfo mit der größten Herzlichkeit, fie feien gewillt, 
augenblidlich abzureifen und fie werde fofort alle Anftalten dazu 
treffen, daß fie fich fchleunigft auf den Weg machen Fönnten. 

— Rein, nein, meine Damen, wir fünnen erft abreifen, wenn 
ed Nacht geworden; denn man darf mich nicht in Geſellſchaft mit 
Eud in die Stadt fommen fehen. Jamolet fönnte fonft unfre An— 
funft erfahren und den Augenblid der Hinrichtung befchleunigen, um 
alle unfre Schritte im Voraus erfolglo8 zu machen. 

— Aber follte es nicht eine Unvorfichtigfeit fein, des Nachts zu 
reifen? frug Margarete, die ungeduldig den Augenblid herbeifehnte, 
wo fie ihrem Heinrich zu Hilfe eilen follte, 

— Hierüber könnt Ihr wohl unbeforgt fein; wenn Ihr von 
Euren böfen Nachbarn etwas zu befürchten hättet, fo würden die 
Gräben Eures Schlofjes fein unübenvindliches Hinderniß für dieſel— 
ben geweſen jein. Trefft aljo Eure Reifeanftalten in aller Ruhe; 
laßt jedoch während der Zeit forgfältig darauf Acht geben, daß Nie- 
mand ins Schloß fomme, noch daſſelbe verlaffe; ich will indeſſen 
mich zu meinen Brüdern gefellen und mit ihnen meine Gebete zu 
Gott fenden, auf daß der Gerechte erlöft werde und den Schuldigen 
feine Züchtigung treffe. 

Und mit ehrfurchtsvollem Gruß entfernte fih der Mönd. 





23 * 


194 





Die Damen bejchäftigten fih nun damit, Alles zujammen zu 
bringen, dejjen fie auf der Reife bedürfen fonnten. Ohne daß fie 
es wagten, ihre Befürchtungen einander mitzutheilen, beweinten fie 
beide Julian und waren fie beide um Heinrich's Leben gleich ſehr 
beforgt. Dieſer leptere war mit Margareten zufammen erzogen 
worden; fie waren durch die Bande gemeinfam durchlebter Leiden 
und Freuden mit einander verfettet; von Natur beide mit gleich ge: 
fühlvollem Herzen begabt, hatten fie einander lange geliebt, ohne 
fich deſſen bewußt zu fein; ihre gegenfeitige Zuneigung hatte mit den 
Jahren zugenommen. So hatten fie einft, am Abende eines fehönen 
Eommertages, auf dem oben erwähnten Raſenplatze auf den Ters 
raſſen des Schlofjes neben einander gefefien, von wo aus man die 
ganze Umgegend betrachten fonnte. Sie bewunderten zujammen die 
Strahlen der untergehenden Sonne, wie fie fich in der Maas wie: 
derfpiegelten, deren launenhafte, leicht gefräiufelte Wellen die Lichte 
ftrablen bald zitternd und gebrochen, bald in verfleinertem Maßitabe 
wiedergaben, oder fie in taufend funfelnde Sternchen teilten, welche 
der fleinfte Lufthauch, der die Oberfläche des Stroms bewegte, wie: 
der verfchwinden machte. Die Hände der beiden jungen Leute was 
ren in einander geichlungen und ihre Herzen jo voll janfter Rührung 
geweſen, daß fie jede Unterbrechung fürchteten und nur den melodi- 
fhen Tönen ver liebeflagenden Nachtigall Taufchen mochten. — „Wie 
fcheint mir die Natur an Deiner Seite fo ſchön“ hatte Heinrich ge: 
jagt, Indem er die Hand feiner Gefährtin wärmer drüdte; und Mar: 
garete, zum erften Male aufgeregt und verwirrt, hatte es nicht ge: 
wagt, ihrem Wetter ins Geficht zu fehen und hatte die Röthe, die 
ihr ſchönes Geficht plöglich bededte, zu verbergen gejucht, indem fie 
ihre jungfräuliche tim an die Schulter des jungen Mannes lehnte, 
während diejer fie mit glüdtrunfenen Bliden betrachtete, Seitdem 
war diefer Raſenplatz ihr Lieblingsipazierort geworden, und an 
die Stelle der raufhenden Vergnügungen, an denen fie in ju— 
gendlicher Lebensfrifche bisher ihre Freude gefunden, war eine füße, 
ſtille Träumerei getreten. 

Diefes reine, hohe Glück ward plöglich durch die religiöfen Ver- 
folgungen getrübt, vermitteljt deren man die Bevölkerung Luüttichs 
niederzudrüden fuchte. Die jehredlichen Martern ver unglüdlichen 

Angeflagten ſcheuchten aus allen theilnehmenden Herzen die Gefühle 
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der Freude und verwandelten überall die Tage der Bröhlichfeit in 
Tage des Wehflagens und Jammerns. Zu diefen Uebeln fam num 
noch eine ſchwere Hungersnoth, welche das fonft fo fröhliche Lüt— 
ticher Land vollends verbüfterte. Als nun endlich eine Anzahl mu— 
thiger Bürger fich erhob, um ihres Waterlandes heilige Rechte zu 
vertheidigen und einem fo gräuelvollen Zuftand der Dinge ein Ende 
zu machen, wurden fie durch Berrath und Meineid dem Inquifitor 
Jamolet, deſſen Gewalt damals fehranfenlo8 war, in die Hände ge— 
fpielt, der fich mit entfeglicher, maßlojer Grauſamkeit gegen fie be- 
nahm. Gegen diefe neue Tyrannei erhob fih nun der allgemeine 
Unwille und in Folge deſſen brach ein größerer Aufftand aus, an 
dem Alles Theil nahm, was edler Gefinnung und menfchlichen Her— 
zens war. Und fo hatte fich auch Julian von Jemeppe, ein alter 
Familienfeind des Fürftbiichofs, zu ihnen gefellt und war bald einer 
der Anführer der „Ufermänner” geworden. 

Heinrich, der um einige Jahre jünger war, hatte fich gerade 
in dem Echlofje von Bierfet befunden und war auf einem Spazier⸗ 
gange mit Margareten in den weiten Schloßgärten begriffen, als 
ein Bote fam, der ihm die Nachricht von der hinterliftigen Gefan- 
genjegung feines Bruders brachte. Sofort braufte das feurige Blut 
dieſer bisher unfchlüffig zwifchen Liebe und Ruhm ſchwankenden Seele 
zu einem fräftigen Entjchluffe auf. Er trat zu Margareten, über— 
reichte ihr eine Blume, die er fo eben gepflüdt hatte, und fagte, 
indem er mühjam feine Thränen verjchludte: 

— Bewahre fie ald ein Angedenfen an Deinen Heinrich; follte 
ich fallen in dem Kampfe, zu dem eine heilige Pflicht mich ruft, fo 
wird Dein Name mein legte Gebet fein .... 

Und, nachdem er glühend heiß feine Lippen auf die plößlich ers 
bleichten Wangen des jungen Mädchens gepreßt hatte, enteilte er 
aus dem Garten. Wenige Augenblide darauf befand er fich auf 
dem Wege nach Lüttich, begleitet von feinem getreuen Diener Lam— 
bert und von dem Boten, der ihm die traurige Nachricht gebracht 
hatte. 

Der geneigte Leſer fann fih nun leicht einen Begriff davon 
machen, welche Befürchtungen die Erzählung des Dominicaners in 
Margaretend Gemüth geweckt haben und wie fehwer es ihr fallen 
mußte, diejelben unter dem Anfchein einer gewiſſen Ruhe zu verber: 
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gen, den fie annahm, um auch ihre alte Tante einigermaßen zu be- 
ruhigen. 

Ganz im Gegentheil verbrachten die vier ehrwürdigen Väter 
Dominicaner ihre Zeit fehr fröhlich; man hatte ihnen ein reichliches 
Mahl vorgefegt, bei dem es auch an gutem Wein nicht fehlte, fo 
daß der Kopf der Gäfte ſchwerer ward nach Verhaͤltniß, daß fich 
das Gewicht der Weinfanne verringerte. Einer von ihnen jedoch 
tranf mit mehr Maß, ald die andern; es war dies Andreas, mit 
dem der Führer diefer frommen Schaar, nachdem er feine Unterhal« 
tung mit der Schloßdame beendet, feitwärts von den übrigen folgen- 
des leife Gefpräch geführt hatte: 

— Endlich ift fie mein. 

— Mer denn? frug Andreas, 

— Die fchönfte, die reigendfte aller Frauen, entgegnete mit ver- 
brecherifcher Gluth der Mönch; wir werben, fobald es Nacht gewor⸗ 
den, nach der Stadt fahren; wenn Du mir in meinen Plänen mit 
Eifer behilflich bift, Andreas, fo gibt es dreißig Ducaten für Dich 
zu gewinnen, mit denen Du des Teufeld Glüf von Neuem ver- 
fuchen kannſt. 

— Angenommen; es lebe der Wein und vor Allem das Wür—⸗ 
felfpiel .... Aber wenigftens bitte ich Euch darum, gebt mir nicht 
wieder nach Verlauf von vierzehn Tagen den Auftrag, Euch der 
Dame zu entledigen, wie ich es mit der legten habe thun müſſen. 
Sch fehe in meinen Träumen immer noch das arme Gefhöpf .... 

— Gi was, mir fcheint gar, Du wilft den Gewiffenhaften 
fpielen ’... 

— Ich habe mich, wie mir dünft, nicht gerade als folchen in 
der Vollſtreckung Eurer Befehle gezeigt, aber ... 

— Was aber? unterbrach ihn der Mönch, der vor Muth und 
Ungebuld den Zipfel feiner Kutte zerbiß; haft Du nicht Deinen Lohn 
erhalten? 

— Die Sache ift die ...., fagte Andreas mit einigem Zaus 
dern, daß die Erinnerungen an mein ehemaliges Dragonertreiben in 
mir wach werben, und in biefem Stande gehörte es gerade nicht zu 
unfern Gewohnheiten, unfchuldige Frauenobilder zu meuchelmorden. 

Das Geficht des Mönche war in diefem Wugenblid entfeglich 
anzufehen; ein fo fürchterlicher Ausdruck giftigen Ingrimms lag dar- 
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auf. Er warf auf den ehemaligen Dragoner einen jener Blide, de- 
nen man tödtende Gewalt zufchreiben möchte, und begleitete ihn mit 
der fcharf betonten Frage: 

— Haft Du oft folche Erinnerungen? 

— Nein, nie mehr, antwortete jener eilig und auf den Tod er- 
fchredt; ich bin zu Allem bereit.... Nur foll es fi nicht um junge 
Mädchen handeln .... fügte er leifer hinzu; in dem Falle muß ich 
geftehen ..... 

— Schon gut, erwiederte der Mönch firengen Toned; man wird . 
Dir fünftig Deine Arbeit ausfuchen. Kehre jept zu Tifche zu— 
rück, behalte aber Dein kaltes Blut; laſſe übrigens abwechfelnd 
Einen von Euch im Gorridor Schilowache ftehen, damit die Diener- 
fhaft Eure Gefpräche nicht belaufchen kann; ich werde meiner Seite 
alles zur Abreife Nöthige anordnen. / 


Es mochte etwa fieben Uhr Abends fein, als das große Thor 
des Schloffes fich Fnarrend um feine Angeln drehte, um eine jchwer- 
fällige, altmodifche, von vier Pferden gezogene Kutjche heraus zu 
laffen. Es faßen in derfelben vier ‘Perfonen, die Gräfin, Marga- 
rete und zwei Mönche; dieje legtern nahmen einen hinter den Das 
men angebrachten Sitz ein und murmelten mit leifer Stimme Gebete, 
fie waren eigentlich dazu beftimmt, die Reden der Damen, die fie 
begleiteten, zu überwachen. “Der ehrwürdige Pater Superior und 
Pater Andreas hatten fich als Bediente in die Livree der Gräfin 
verfleivet und ritten ald Escorte jeder neben einer der Wagenthüren 
ber. Der Wagen ging nur langfam und mühfam vorwärts; bie 
tiefe Dunfelheit der Nacht machte, daß die Pferde oft an die vielen 
auf der ſehr fehlechten Straße liegenden Steine mit ihren Hufen 
fhlugen und die dadurch entlodten Funken erleuchteten von Zeit zu 
Zeit bligartig die verlaffene Straße, auf der unfre Reifenden fich bes 
fanden. Sie waren eben daran, das Benedicten-Thal zu erreichen, 
als plöglich etwa zwanzig Männer hinter dem Gefträuche, das fich 
an den Rändern ded Weges hinzog, hervorftürzten, den Pferden in 
die Zügel fielen und den ganzen Zug im Nu von allen Seiten ums 
ringt hatten. 
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— Halt! ſchrie eine Donnerftimme, welche man über das von 
den Angreifern erhobene Gejchrei noch hinaus hörte. Gin Mann 
trat Fed dem Wagen näher und frug mit rauhem Tone die vor 
Schreck halb todten Damen, wer fie wären. Raſch antwortete dar- 
auf einer der fcheinbaren Diener: u 

— 68 iſt die Frau Gräfin von Bierfet und ihr Fräulein 
Nichte; die Damen begeben ſich dringender Gefchäfte halber nach 
Lüttich. 

Derjenige, welcher der Anführer der Angreifenden fchien, ließ 
eine brennende Fackel berbeibringen, um die Wahrbeit diefer Behaup- 
tung zu unterfuchen. Sobald er fich davon überzeugt batte, machte 
er den Damen die höflichjten Entjchuldigungen und bat fie dringend, 
ihm jeine Ungezogenheit zu verzeihen. Nachdem er hierauf feinen 
Leuten ein Zeichen gegeben, worauf diefelben fich zurüdgezogen, fügte 
er, zu Margareten gewandt, hinzu: 

— Der Schreden, den wir Ihnen wider unjern Willen verur: 
facht haben, fteht im Zufammenhang mit dem Befehl, den wir von 
unjerm Anführer erhalten haben, alle Reifenden forgfältig in Augens 
fehein zu nehmen. Man bat nämlich ftarfe Gründe, zu glauben, daß 
der Inquifitor, der während der heutigen Vorfälle nicht in Lüttich 
war, auf dieſem Wege hier in vie Stadt zurüdfehren fol. Falls 
wir ihn treffen follten, wollen wir ihn eine Reife unternehmen laffen, 
von der er fobald nicht wiederfommen foll. 

Und ohne eine weitere Antwort abzuwarten, 309 er fich mit eis 
ner Verbeugung zurüf und trat zu feinen Gefährten, indem er vor 
ſich hin murmelte: 

— Alle Teufel, Freund Streel, da hättet Du bald eine hüb— 
ſche Dummheit begangen! .... Die Tante und Bafe Deines Com- 
mandanten Heinrich! Es juckt mich am Halſe, wenn ich nur daran 
benfe. 

Die Reifenden waren indeß ımgeftört weiter gefahren. Die 
Gräfin, welche fich von ihrem Echreden beinahe erholt hatte, wollte 
mit dem in der Bedientenlivree ftedenden Gefandten des Fürſtbiſchofs 
ein Gefpräch anfnüpfen; diefer aber legte ihr Stillfehweigen auf, in- 
dem er fagte: 

— 68 gibt Bäume, die zuweilen Ohren haben; feien wir da= 
her vorfihtig, Frau Gräfin, wir fönnen in der Stadt genug plaudern. 
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Darauf ritt er zu Pater Andreas Hin, der im Augenblide hin. 
ter dem Wagen fich befand, und begann ein leifes Gefpräch mit 
demfelben. 

— Mas werden wir mit dem Kutſcher machen? frug dieſer. 

— Er muß bei Eeite gefchafft werden, ehe wir nach Lüttich 
fommen. 

— Auf welche Art? fragte der erftere. 

— Frägft Du noch? antwortete fein Gefährte und gab ihm 
ein inhaltfchweres Zeichen. 

Andreas begriff. Einen Augenblid fpäter machte fich ein hinten bei 
dem Magen befeftigter Koffer los und fiel mit Geräuſch auf die 
Landitraße. Als man einige Schritte davon entfernt war, machten 
die reitenden Mönche darauf aufmerffam. Der Kutfcher hielt an 
und ftieg von feinem Pferde ab, um den Koffer aufzuheben. 

— Haft Du ihn denn nicht mit Riemen feftgefehnürt gehabt, 
Jakob? frug die Gräfin den Bedienten in dem Augenblide, wo er 
am Wagen vorüberging. | 

— Ich bitte um Verzeihung, gnädige Frau Gräfin, ich habe es 
wohl gethan und begreife nicht, wie fo er jegt losgegangen ift. 

— So etwas fann fo leicht gefchehen, fagte der Gefandte des 
Fürftbifchofs, der, um mit den Damen zu plaudern, dem Kutfchen« 
fchlag näher getreten war. Indeß war Pater Andreas von feinem 
Pferde abgeftiegen, hatte ed an einen Baum gebunden und fchidte 
fih an, dem Poftillon in der Wiederanbringung des Koffers behilf- 
lich zu fein. Im demfelben Augenblide hörte man auch einen Schmer- 
zensfchrei, auf den ein mattes Geraͤuſch folgte, wie, wenn Jemand 
zu Boden fällt. 

— Was giebt's denn? frug Margarete erfchredt. 

— Ad! mein Gott, Eine Heine Ungefchidlichfeit! fagte An— 
dreas Faltblütig ; es ift fo dımfel, daß der Kutfcher über einen Au- 
genblick ausgegleitet ift und fich eine leichte Rißwunde beigebracht hat. 

Der Wagen fuhr nun ruhig weiter; aber er hatte einen an— 
dern Lenker. 
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— Endlich jeid Ihr da, fügte Lambert, indem fich in feinem 
Geſichte alle Zufriedenheit abfpiegelte, welche ihn durchbrang; es 
wird bald zehn Uhr fein, und ich fürchtete fchon, daß Euch irgend 
ein Unfall begegnet wäre. Dann, während er feinen Herrn fich 
des Degen entledigen half, fegte er hinzu: — Himmlifcher Vater, wie 
blaß jehet Ihr aus, Herr Graf! folltet Ihr etwa franf fein? 

Heinrich fehien Nichts zu hören und indem er fich dem Feuer 
des gothifchen Kamins näherte, die Mugen auf die noch glimmenden 
Kohlen heftend, fchien er einem fehr bittern Gedanfen nachzuhängen; 
feine Lippen bewegten ſich in convulfivifchem Zittern, bald ſchoß das 
Blut in feine Wangen, bald verjchwand es wieder um einer er— 
fchredtenden Bläffe Plag zu machen. Co verflofien zehn Minuten 
und die ängftlihen Fragen des Dieners blieben ohne Antwort. 

Der Lärm des Klopferd an der Hausthür wedte ihn aus feinem 
Einnen. 

— Wer fann um diefe Stunde noch kommen? fragte er, indem 
er Lambert anblidte, — es kann doch nicht Streel noch fein? 

— Sch will gleich nachfehen, erwiederte der alte Diener. 

Er ging nady der Thüre, und nachdem er den Schieber geöff- 
ner, fragte er nad) des Bejuchenden Namen. 

— Meifter Jean Mathonet, Aeltefter der Tuchmacher, antwortete 
geheimnigvoll der Fremde. 

Heinrich, der faft zugleich mit Lambert herbeigefommen war, 
zudte bei diefer Antwort zufammen; er gebot dem Diener zu öffnen 
und ging wieder in das Zimmer zurüd, das er eben verlaffen, um 
da die Ankunft des neuen Ankömmlings zu erwarten. 

Meifter Jean Mathonet, Aeltefter der Tuchmacher-Innung, war 
ein feiner, dünner Mann, von äußerſt gemeinem Aeußeren; feine 
dien Augenbraunen verbargen zur Hälfte-zwei Heine graue Augen, 
in denen Lift und Bosheit funfelte, feine fnochigen Baden belebten 
fih nur, wenn von den Angelegenheiten der Stadt die Rede war; 
dann aber richtete er fich ftolz empor und ein Gefühl von Würde 
und Wichtigkeit trat an die Stelle des fchlaffen Charafters, der feinen 
Zügen für gewöhnlich aufgeprägt war. Diefer Mann hatte fich zweis 
mal bei den Magiftratswahlen vorfchlagen laſſen; allein trog feiner 
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Würde als Vorfteher oder Neltefter des erften‘ Gewerbes von 
Lüttich, hatten ihm feine ungemefjene Ehrfucht und fein wohlbefann- 
ter Geiz doch ſtets von Seiten der Bürger eine demüthigende ab- 
fehläglihe Antwort zugezogen. Ceitdem unterhielt er geheimen Brief: 
wechfel mit den „Ufermännern“, und fuchte alle Mittel hervor, fich 
beim Volfe beliebt zu ntachen. Es fehlte ihm nicht an Geift, und da 
er vorausfah, daß der gegenwärtige Stand der Dinge nicht lange währen 
fonnte, fo vermochte er die meiften Gewerbe, fich mit den Mißvergnügten 
zu vereinigen und gegen die neuen Grläffe zu proteftiren. Die Energie, 
welche Heinrich während des Volfsauflaufs, des Morgens gezeigt, hatte 
den Xelteften glauben lafjen, daß dies der Mann ſei, der für feine Pro- 
jecte pafle, daß er im Fall des Nichtgelingens die ganze Berant- 
wortlichfeit auf fich nehmen werde, oder daß er feine Entivürfe von 
fünftiger Größe unterftügen würde. “Er hatte ihn daher den ganzen 
Tag über nicht verlaffen und fih, als er ihn auf dem Kirchhofe 
bleiben fah, hinter einem Grabe verborgen, von wo aus er alle 
Bewegungen des jungen Führers beobachtete. Er zog fich mit ihm 
zugleich zurüd, und da er ihm immer in einiger Entfernung folgte, 
fah er ihn endlich in ein Feines Haus der Vorftadt St. Gilles 
an der Ede einer geraden Straße verfchwinden. Der Neltefte befann 
fi einen Augenblid, dann entſchloß er fich, an die Thür der Woh« 
nung zu Hopfen, durch welche der, den er fo hartnädig verfolgt, 
eingetreten war. 

Lambert führte ihn in dad Zimmer feines. Herrn und zog ſich 
dann zurüd. | 

— Eie errathen wahrfcheinlih, Herr Graf, den Berveggrund 
meined Befuches bei Ihnen, fagte der Aeltefte, indem er fich rejpect- 
voll verneigte. 

— Ich fenne ihn nicht, Meifter Jean Mathonet, antwortete 
Heinrich froftig. 

— Ich glaubte, daß die Gegenwart einer großen Menge von 
Zünften bei der Feierlichfeit, bei welcher Eie heute gewiſſermaßen 
präfidirt haben, meinen Beweggrund Hinlänglich erklären würde, und 
ich glaube auch, mich wicht zu täufchen, wenn ich denfe, Graf ‚Hein- 
rich von Jemeppe habe fih nur auf folhe Weiſe blosgeftellt, um 
die Privilegien des Volkes, welche durch unfere jebigen Herren 
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zu werthlofen Papierftüden herabgewürdigt worden, wieder zu be- 
feftigen. 

— Das wird der beftändige Zweck meiner Handlungen fein, 
entgegnete Heinrich in demfelben Tone, wie vorher. 

— Daran hab’ ich auch nie gezweifelt, fegte der Neltefte unter- 
würfig hinzu, deshalb wagten wir auch zu hoffen, daß Sie ſich mit 
ung vereinigen würden. Ich kann Ihnen den Beiltand eines Theiles 
der Gewerbe verfprechen. Ich bin überzeugt, fie werden alle im 
Augenblif der Gefahr fich erheben, wenn fie wiffen, daß der tapfere 
Graf von Jemeppe fie führen wird. 

— Die Ehre, ihr Führer zu fein, gebührt Euch von Rechte- 
wegen, Meifter Jean. 

— a, aber in meinem Alter hat man nur wenig Gefchid einen 
Poften auszufüllen, wo Thätigkeit und Energie durchaus nöthig find, 
und irgend ein Verwaltungsamt . . . . 

— As Mayor oder Bürgermeifter würde Euch vermuthlich 
viel beſſer gefallen, fiel Heinrich ein, der die Gedanken des Aelteſten 
errieth. 

— Warum follte ih das nicht geftehen, erwiederte Meifter 
Mathonet, ohne die Faſſung zu verlieren, dies wäre nur eine den 
Mitteln, die ich zur Eicherung Ihrer Rache anwenden werde, ans 
gemefiene Belohnung. 

Auf Heinrichs Geſicht zeigte fich eine leichte Bewegung. 

— Ich fehe, daß wir uns fennen, fagte er und warf einen 
durchdringenden Blid auf die Züge des Hagern, welchen diefer ohne 
nur mit den Augen zu zuden, aushielt. Ihr wiſſet jetzt, Meifter 
Jean, daß wenn ich meine Rache zur erften Bedingung mache, die 
deshalb gefchieht, weil ich fie für gerecht, für heilig halte, weil ich fie 
gefchworen habe; übrigens erfläre ich Euch jedoch, daß die Rechte 
meiner Mitbürger und die Freiheit meines Waterlandes die zwei Ge— 
genftände find, welche ich auf der Welt am meiften jchüge, und wer 
fich daran zu vergreifen wagt, wird in mir ftets feinen furchtbaren 
Gegner finden. 

— Das ift auch Niemandem unbekannt, antwortete der Meltefte 
mit einfchmeichelndem Tone, und meine Vorfchläge jollen Sie eben 
überzeugen, daß ich ganz Ihre Gefühle teile; wenn ich eine Greatur 
des Fürften, einen Verräther zu ſtürzen und einen an den Freiheiten 
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des Landes hängenden Mann an feine Stelle zu bringen fuche, fo 
it das nach meiner Anficht eine patriotifhe Handlung. 

— Brechen wir davon ab, Meifter Mathonet; Ihr wünjchet 
Mayer oder Bürgermeifter zu fein, wir ftellen uns dem nicht ent« 
gegen, ja wir wollen Euch fogar aus allen Kräften dabei helfen. 

— Ich, meinerfeitd, fügte der Aeltefte, indem er die Hand an 
feinen Dolch legte, ich verfpreche, Ihnen den Inquiſitor und die 
Seinigen binnen drei Tagen todt oder lebendig zu liefern. 

— Was Jamolet angeht, entgegnete Heinrich finfter, fo if 
das eine perfönliche Angelegenheit ; ihn behalte ich mir vor und feine 
Mitfchuldigen wird der neue Rath richten, im welchem Ihr allem 
Anfchein nach den Vorfig führen werdet. 

— Eie erzeigen ihnen noch zu viel Ehre, | 

— Ueber wie viel Leute Fönnen Sie verfügen? fragte ihn Heinrich. 

— Ueber jehshundert feitentfchloffene Männer, antwortete der 
Yeltefte mit ftrahlendem Auge, alle bereit, Ihren Befehlen zu ges 
horchen, und felbft diefe Nacht noch aufzubrechen, wenn Sie es wünfchen. 

— Der rechte Augenblick ift noch nicht gefommen, aber er kann 
jeden Augenblid erfcheinen; mögen alfo Alle beim erften Signal zum 
Handeln bereit fein; ich meines Theils werde die Ufermänner und 
unjre Freunde verfammeln, 

— Was werden wir dann zunächft zu thun haben? fragte der 
Aelteſte mit anfchmeichelndem Wegen. 

Der junge Graf wollte eben antivorten, ald man von ber 
Etraße her den Lärm verworrener Stimmen hörte; bald wurden fie 
deutlicher und der Miederjchein von Fadeln, deren Licht auf die 
Zimmerdecke fiel, ließ nicht länger zweifeln, daß es eine WVolföver- 
fammlung fei. Die beiden ftanden fogleih auf, öffneten ein mit 
gothiichen Verzierungen überladenes Benfter und bemerften eine Bahre, 
auf welcher ein Menſch ohne Bewegung ausgeftredt lag. Heinrich 
hatte nicht fobald die Augen auf denfelben geworfen, als er mit 
Bligesichnelle in die Straße eilte. 

— Was hat das zu bedeuten, fragte er mit Lebhaftigfeit die 
Träger, wo habt ihr diefen Menjhen gefunden? 

— Ein Unglüdlicher ift es, den man auf der Straße liegend 
gefunden hat, antwortete eine Frau aus dem Volke; fein Pferd war 
einige Schritte von der Etelle angebunden, wo er ermordet wurde. 
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— Das iſt doch aber zum Verwundern, meinte eine Andere, 
indem fie näher trat, er trägt dieſelbe Lioree, wie die Leute von 
der Kutfche, der wir vor faum einer Etunde begegneten. 

— Ihr habt eine Kutjche bemerft und Leute, die dieſelbe Li- 
vree trugen? rief Heinrich mit der größten Ueberrafhung aus. 

— Wie ich fage, fuhr die Frau fort, ed war faum zehn Mir 
nuten vor der Rüdfunft des Zuges von St. Gilles; ich habe fie 
an der Thür von Avroy halten jehen. Einer der Diener fagte dem 
Hausbeamten einen Namen in's Ohr, juft als ich vorbeiging; ja, 
warten Sie doch.... ed war die Gräfin.... 

— Die Gräfin von Bierfet vielleicht!.... 

— Eeh’ nur Einer, fagte die Frau etwas gereizt, der fchöne 
Herr weiß Alles und läßt mich hier plaudern wie eine Elſter ... 

Ohne hierauf zu antworten, näherte fich Heinrich den Trägern, 
die fih zum Weitergehen anfchieten: — Haltet, Freunde, fagte er, 
indem er dem Verwundeten die Hand aufs Herz legte, er lebt noch; 
ichafft ihm zu mir, ich werbe ihm fihnelle Hülfe angedeihen Iaffen, 
und vielleicht erfahren wir dann die Namen feiner Mörder. Und 
hr, Meifter Mathonet, fuhr er zu dem Angeredeten gewandt mit 
feifer Stimme fort — geht eilig zurück und verfchafft die ge 
naueften Aufichlüffe über diefen Wagen; ich werde Euch in wenigen 
Augenbliden wieder aufjuchen. 

Ich gehe augenblids daran; Sie firden mich hernach beim 
Schenkwirth Bernard in der Grucifirftraße; Sie brauchen blos eine 
Flafche ohne Hals zu verlangen und er wird Sie in einen befon- 
deren, für unjere Zufammenfünfte beftimmten, Saal führen. 

Meifter Jean hielt dem jungen Grafen die Hand entgegen und 
verſchwand bald hinter den Thoren der Stadt, die feine Einbildungs- 
fraft ihm ſchon als feiner Herrfchaft unterworfen darſtellte. 


IV. 

Man Fann fich Teichtlich vorftellen, daß dem Sterbenden alle 
mögliche Sorgfalt gewidmet wurde; allein Alles blieb erfolglos. Der 
unglüdliche Diener öffnete jedoch die Augen, erfannte feinen jungen 
Herm und feine ganze ihm gebliebene Kraft zufammenraffend, fprach 
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er die Worte aus: — Die Oräfin... Margarethe.... Mönch 
...Mörder!... und hauchte feinen Geift aus, ohne etwas Weiteres 
zu äußern. 

Die Seelenangft des jungen Grafen hatte den höchiten Grad 
erreicht; die düfterften Ahnungen drangen fich feinem. Geifte auf und 
mit auf den Leichnam gehefteten Bliden fchien er in ſtummen Nach» 
denfen zu erwarten, daß neue Gröffnungen das ihm drohende Un- 
glüd beftätigen würden. — Gr lebt nicht mehr, fagte er zu fich felbft, 
während er einen Spiegel vor den Mund des Todten hielt, um ge— 
wiß zu fein, daß ihm feine Hoffnung mehr bliebe... Und 
warum kommt Streel nicht zurüd!.... und was mag aus Mar» 
garethe geworden fein? 

— Berubhigen ie fi, mein lieber junger Herr, fagte Lambert, 
wenn für diefe Damen etwas zu befürchten war, fo würde Etreel 
ed und zu wiſſen gethan haben; aber fill! ich glaube man Elopft 
an unfere Thür. 

Wirklich hörte man abermaliges Klopfen, und Heinrich flog wie 
ein Pfeil fort, die Thür zu öffnen; es war fo dunkel, daß man 
nicht zwei Echritte vor fich fehen Fonnte. 

— Seid Ihr es, Streel? fragte er lebhaft. 

— Nein, antiwortete Jemand mit ftammelnder Stimme. 

— Und wer feid Ihr denn? fragte der Getäufchte wieder. 

— Abgefandter von zwei Damen, die mir einen Brief mit der 
Adreffe diefes Haufes zugeftellt haben. 

— Zwei Damen!.... ein Brief! rief Heinrich, indem er 
den Mann beim Mantel erfaßte, tretet ein. 

— Einen Augenblit Geduld, mein fehöner Herr, nur einen 
Augenblid Geduld, erwiederte der Bote, der mit den Regeln des 
Gleichgewichts nicht im Klaren zu fein ſchien; ich habe Befehl, den 
Brief nur an feine Adreſſe abzugeben und brauche num ein Licht, 
um mich zu verfihern, daß Sie der Befchreibung entfprechen, die 
man mir gegeben hat. 

Der Graf war im höchften Grade ungeduldig. — Ich will 
gleich. Licht herbeifchaffen, entgegnete er, tretet nur in dies Zimmer, 
ich werde im Augenblide wieder da fein. 

Zwei Minuten waren faum verfloffen, als er mit einer Kerze 
in der Hand wieder in’d Zimmer trat. — Was ſeh' ich? rief er, da er 
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die Uniform der Soldaten des Fürſten entvedte, welche der halb 
offen ftehende Mantel des neuen Ankömmlings leicht erfennen ließ. 

— Dies überrafht Eie? erwiederte gelaffen der Fremde, indem 
er in allen Tafchen fuchte und feinen Körper, wie ein Betrumfener, 
im leichgewicht zu erhalten fuchte. — Aha, hier hab’ ich ihn end» 
lich. Hier, edler Herr; es find recht brave großmüthige Damen, 
und wenn fie mir nicht jo viel Geld gegeben, jo hätte es wohl 
lange gedauert, ehe der Auftrag ausgerichtet worden wäre, denn 
mein Kamerad hatte mir befohlen, mich zu fputen. 

Heinridy ergriff den Brief und las haftig folgende wenige von 
Margaretbend Hand in der Eil niedergefchriebenen Zeilen durch: 

— Sie dürfen nicht einen Augenblid verlieren; wenn Ihnen 
Margarethend Leben und Ehre noch werth find, fo entreißen Eie 
fie den Händen des ehrlofen Jamolet, welcher gefhworen hat, 
daß fie, che noch die Sonne wiederaufgehe, die Seine werben 
muͤſſe. Ich fende diefen Brief auf alle Gefahr nach Ihrem Fleinen 
Haufe in St. Gilles, wo Sie vielleicht anzutreffen find. Leben 
Sie wohl; ich zittre vor dem Aergften und wage faum noch hin» 
zuzufegen, daß Sie dem Ueberbringer vertrauen mögen. 

— Wenn ift Dir dies Billet übergeben worden? — fragte 
Heinrich den Fremben. 

— Ungefähr vor einer Stunde. Ich war als Schilowache im 
Zimmer der beiden edeln Damen poftirt, wo fie mir den Vörſchlag 
machten, der mich zu Ihnen führt. Ich willigte darein, fowohl um 
ihre Verzweiflung zu heben, als aus Erkenntlichkeit gegen die großs 
müthige Oratification, die ich mit meinem Kameraden getheilt habe, 
damit Sie bei den Damen zugelaffen werben. 

— Kann man auf die Treue Deines Kameraden rechnen? 
fragte Heinrich und warf einen durchdringlichen Blid auf das Ge- 
ficht des Boten, der durchaus nichts Empfehlendes hatte. 

— Mie auf mich felbft, erwiederte diefer mit dem Anfchein ver 
größten Offenheit. 

— Bedenfe wohl, fuhr Heinrich mit ſcharfer Betonung fort, 
daß Du dies Zimmer nicht verlaffen wirft, als bis ich wiederkehre, 
und daß Du, wenn Du mich betrügit, mit Deinem Leben fpielft. 

— Sie vergeffen, daß ich das eben jegt gelhan habe, da ich 
mich in diefer Kleidung allein in die Straßen der Stadt wagte, wo 
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man feinen Schritt gehen fann, ohne durch Haufen bewaffneter 
Bürger zu fommen. 

— Ehe eine Stunde vergeht, werden biejelben Bürger die 
Höhle des Ungeheuers, das ung jo eifrig, fo gierig verfolgt, zerftört 
haben; ehe eine Stunde vergeht wird diefer Henfer Befanntjchaft 
mit feinen Eingeweiden gemacht haben .... 

— Hüten Sie fih ja, das zu thun, wenn Cie die Damen be- 
freien wollen! Cie fennen Jamolet nicht; beim leifeften Geräufch, 
bei der geringften Gefahr würde er fie vielslieber ermorden, als daß 
er ihnen Ausfiht auf Erlöfung ließe. Es bleibt Ihnen nur ein 
Mittel übrig. Mein Kamerad hat bis Mitternacht Die Wache ; ich 
beſitze den Schlüffel zu einer feinen Ihür, welchen der ESchließer 
wahrfcheinlich vergeffen hat; diefe Thür führt mittelft einer Wendel: 
treppe zu den oberen Zimmern. Durch diefen Ausgang bin ich une 
. bemerkt in die Straße hinter dem Palais gefommen, und durch den- 
felben können wir vielleicht auch die Damen retten. Der Erfolg des 
Unternehmens hängt von unferm Schweigen und von unfrer Gefhid- 
lichkeit ab. 

— Danf für Deine Belehrungen, fagte Heinrich, Deine Be- 
(ohnung wird dem Dienfte angemefjen fein, ven Du mir ni 
Gieb mir diefen Schlüfjel und entledige Dich Deines Waffenrocks 

— Und was joll ich denn hernach machen? fragte der So 
den diefer Befehl ein wenig nüchtern zu — ſchien, in der h 
ſten Ueberraſchung. 

— Du wirſt den Waffenrock nicht nölhig: ge haben, ſehie Heinrich 
kalt hinzu, denn Du wirſt bis zu meiner Rückkunft hier bleiben. 
Du wirft mir dieſe leichte Vorſichtsmaßregel verzeihen, fuhr 
fort, es ift die einzige, die ich in Bezug auf eine Perfon, die ® 
nicht fenne, nehmen kann. 

Der Soldat war offenbar anderer Anficht, „doch wagte er dies 
nicht zu verrathen. Er befolgte daher nur mit dem höchſten Wider- 
willen Heinrich Befehl und zog ein anderes Kleid an. — Wenn 
Sie Leute, die Ihnen einen Dienft emeigen, fo behandeln, .... 
murmelte er zwifchen®den Zähnen, ». Sr 

Heinrich ließ ihm die Phrafe nich endigens Du wirft Dich 
nicht über mich zu beflagen haben, fagte er, ich werde Dir, wäh— 
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rend Du mich erwarteft, etwas zur Aufheiterung des Geifted befor- 
gen laffen. 

Mit diefen Worten verließ er das Zimmer, und nachdem er 
die Thür forgfältig verfchlofien hatte, fuchte er feinen alten Diener 
auf und vertraute ihm feinen Entwurf. 

— Der Herr Graf wird mir dies Mal doch erlauben, ihn zu 
begleiten, bat Lambert, indem er die Hand, die fein Herr ihm über« 
ließ, zwiſchen die feinige drüdte; der Arm eines treuen Dieners ift 
unter folchen Umftänden nicht zu verachten. 

— Iroß meinem Wunfche, Dich mitzunehmen, fann ich es doch 
nicht, antwortete der Graf mit herzlicher Miene, indem er den 
Alten vertraulich auf die Schulter klopfie. — Entledige Dich der 
fegten Pflichten gegen Deinen unglüdlichen Kameraden und bewache 
den Gefangenen gut, den ich in das Zimmer dort eingefchloffen 
habe, laß es ihm an nichts fehlen. Aber wenn ich nicht zurüdfoms 
men folte.... Feine Echonung gegen den Elenden, der mich verra- 
then haben würde. 

Der Greis antwortete nicht, allein große Thränen rollten über 
feite Wangen, während fich fein junger Herr entfernte. Die Dun- 
felheit entzog diefen bald feinen Bliden. Er ließ fich nieder und 


Der alte Diener, nachdem er fich der ihm aufgetragenen Ber 
fehle entlevigt hatte, trat in das Zimmer, wo der umgefleidete Col: 
dat eingejperrt war. 

— Nun, mein Freund, fagte er, einen Korb mit Wein umd 
Esxswaaren auf den Tifh ftellend, — denn fo nenne ich alle die, 
welche meinem Herm einen Dienft leiften — laft und auf feime und 
eure Geſundheit trinken; das wird mich ein wenig betiuben und mir 
die traurigen Gejchäfte vergeffen laſſen, die ich eben verrichtet habe. 

— Bon welchen Gejchäften fprecht ihr denn? Doch gewiß 
nicht die, den Wein berbeizufchaffen, ertwiederte der Fremde, indem 
er emfig die Vorräthe ausframen half und von Zeit zu Zeit einen 
Blick nach der Thür warf. 

— Das nun eben nicht; aber ich habe nur jegt die leiblichen Refte 
eines Kameraden begraben helfen, und der Anblick dieſes armen Teufels 
hat-mehr Eindrud: auf mich gemacht, als zu feiner Zeit eine ganze 
Compagnie Landsfnechte auf dem Schlachtfelde nicht vermocht hätte. 





— Ihr habt alfo gedient, wie ich höre, entgegnete der Andere 
und füllte dabei fein Glas, fo wie das feines Gefellfchafters, den er 
mit forfchendem Auge betrachtete. 

— Db ich gedient habe, rief der erftere, indem er fich flolz 
aufrichtete und fein Glas emporhob; beim heiligen Lambert, meinem 
Schutzpatron, die Echweizer haben es bei Marignan erfahren. 

— Lambert fagtet ihr, und waret bei Marignan, nahm der 
Fremde wieder das Wort, indem er gefchwind aufitand und den 
Alten mit der größten Aufmerffamfeit betrachtete. 

— Ih war Brigadier in der Compagnie des Marfchalls von 
Ghabannes.... 

Das lebhaftefte Vergnügen flrahlte aus dem Geflecht des fürdh- 
terlihen Soldaten, und indem er feinen Aermel aufftreifte, rief er mit 
Ungeftüm: Lambert, fennft Du diefe Narbe? 

— Beim Heil meiner Seele, das ift Andreas! Der Alte flog 
in die Arme feines Gefährten. 

— Er jelbft, braver Lambert. 

— Immer noch der alte Tollfopf? 

— Und Du immer noch fo weije? 

— Das wollen wir und gleih auseinander fegen, meinte Lam— 
bert fich wieder fegend; erzähle mir alfo, was Du feit der Schlacht 
von Pavia getrieben haft, und wie es zugegangen, daß ich Dich 
hier wieder treffe, ich, der ich Dich feit lange ſchon beim Teufel glaubte. 

— Ich bin durftig, erwiederte der Soldat mit Verlegenheit und 
griff nach der Kanne; es ift am beiten Du beginnft mit Dir, in- 
wiſchen mache ich mich bereit. 

— Ich werde nicht viel zu berichten haben, begann Lambert. Du 
erinnerft Dich ohne Zweifel noch der Zeit, wo ich den Kriegsdienſt 
verließ; ich that es, um dem Grafen, meinem alten Herrn zu folgen. 
Du gingft damald unter die elenden Lanzenfnechte, die Stadt und 
Land verwüfteten, und man hörte ferner nicht mehr von Andreas reden. 

— Ah, wäre ih nur in Lüttich geblieben, feufzte diefer und 
ftügte forgenvoll den Kopf mit der Hand, mein Gewiſſen würde 
mir nicht vorwerfen, daß ich meine Tochter, meine, Annette dort ge— 
laſſen habe, allen Verführungen und Ausfchweifungen preisgegeben! 
... Was muß fie von ihrem Vater denken, was mag aus ihr ge— 


worden fein!... Sch habe es nie erfahren können. 
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— Das kann ich Dir fagen, tröftete ihn Lambert, denn Deine 
Reue zeigt mir, daß Du Dich nicht ganz verändert haft. 

Der Soldat fprang außer fih von feinem Sie auf. Du fannfl 
mir Nachricht von meiner Tochter geben?... Ich follte fie wieder 
umarmen fönnen!... O Gott, wie barmherzig bift Du! rief er, 
die Freude raubte ihm faft den Athem und mit tiefer Innigkeit 
drüdte er die Hand feines alten Kameraden. 

— Ad, armer Andreas, beruhige Dich, was ich Dir mitthei- 
len kann, ift nicht geeignet, Dir Freude zu bereiten;... Deine Toch- 
ter ift todt ..... 

— Todt! wiederholte Andreas ganz betäubt, ohne daß ich fie 
wieder gejehen habe!... 

— Todt, fuhr Lambert mit Emft fort, indem fie den Namen 
ihres Vaters nannte und ihm verzieh... 

Zwei Thränenbäche flofien aus den Augen des Soldaten und 
erleichterten die Laft, die auf feinem Herzen lag. Lambert benugte 
diefen Augenblid um feine Erzählung zu beendigen. 

— Als Soldat des Fürften fennft Du ohne Zweifel den In— 
quifitor, feinen PBremierminifter ? 

— SJamolet? 

— Gben der. 

— Wir beide fennen und ſchon lange Zeit und feit ſechs Mo— 
naten bin ich bei ihm in Dienft. 

— Gott im Himmel! is möglich? rief Lambert voll Abſcheu 
er dient dem Mörder feines Kindes! ,.. 

— Der Mörder meiner Tochter! ſchrie Andreas mit Tiger: 
grimm, er, Jamolet!... 

— Höre mid an! Vor mehrern Jahren kam ich zur Abend- 
zeit nach Lüttich und ging in das Haus mit dem Schild zur Elſter, in 
der Stofisftraße, wo einige gute Bürger geheime Zufammenfünfte hiels 
ten; der Graf ſchickte mich damals dahin, denn eine Unpäßlichfeit hin— 
derte ihn, fich ſelbſt hinzubegeben. In dem vorderften Zimmer des Gaft- 
hofes, wo man fich immer einige Zeit verweilte, um die Aufmerfjamfeit 
der andern Säfte nicht zu erregen, wenn wir und in's Innere des 
Haufes zurädzogen, traf ich einen alten Kameraden, einer der Ver— 
trauten von Jamolet, der damals zwar noch nicht den Titel eines 
Inquifitord hatte, jedoch ſchon die Functionen deſſelben ausübte. 
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Gr ſchien mir in Unruhe zu fein. Nachdem er einige volle Gläfer 
in feiner Geſellſchaft getrunfen hatte, wagte ich, ihn um die Urfache 
feiner Aufregung zu fragen. 

— Hört mid an, Meifter Lambert, erwiederte er mir, ihr feid 
ein vernünftiger Mann, ich möchte wohl Vertrauen in eure Loya— 
lität fegen, aber unter einer Bedingung: Ihr müßt mir aus einer 
Verlegenheit helfen. 

Ich verfprach ihm das, und er erzählte mir dann, daß fein 
Herr ihm befohlen habe, diefe Nacht eine junge Frau zu ermorden, 
die er in einem der unterirdifchen Gemächer des Palaſtes eingefperrt 
hatte; dort befriedigte er feine Leidenjchaften und feine Graufamfeit*). 
— Aber, fegte mein Geſellſchafter hinzu, nicht nur, daß ich eine fo 
feige That verabfheue muß ich am Ende auch meinen Gehorfam mit 
meinem Kopfe bezahlen, denn fo verfichert er fich des Schweigens 
feiner Mitfchuldigen. 

— Ih fchlug ihm nun vor, daß ich ihn bei feiner nächtlichen 
Erpedition begleiten, das junge Frauenzimmer entführen und in 
meinen Gaſthof bringen wollte; ich ſchwor ihm bei meiner Ehre, 
ed Niemanden wiſſen zu laffen. 

Wir gingen alfo nach dem Palais und durch eine ganz befon- 
ders für den Inquiſitor und ſeine Helfershelfer beflimmte geheime 
Pforte traten wir in das Innere deffelben. Nachdem wir durch 
mehrere Kellergemächer gefchritten waren, famen wir zu dem das 
die unglüdliche Annette bewohnte. Als fie unfrer um dieſe nächtliche 
Stunde anfihtig wurde, fchraf fie zufammen und fiel bewußtlos zu 
Boden; ich trug fie in meinem Mantel bis in meine Wohnung. Dort 
erzählte fie mir Alles was fie erbuldet; nachher brachte ich fie nach 
Jemeppe, allein fie ftarb fünf Tage nach ihrer Ankunft dafeldft, wo— 
bei fie den Namen ihres Vaters nannte und ihm verzieh, daß er 
fie folcher Verlaffenheit preisgegeben. 

Während Lamberts Erzählung hatte fih Andreas’ Geficht mehr- 
mals mit tiefer DVläffe überzogen; die Ihränen waren ihm verfiegt; 
er fnirfchte wie rafend mit den Zähnen, ‚eine innere Wuth verzerrte 
alle feine Züge und feine Fauft zerbrüdte im tiefften Ingrimm das 
Glas, das fie hielt. 


) Hiſtoriſch. 
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— D fchauderhaft! fchrie er, indem er wie wahnftnnig im 
Zimmer umher fprang und fich vor Verzweiflung bie Haare zer- 
raufte, das ift eine Strafe Gottes, die ich nur zu wohl verdient 
habe; hab’ ich nicht allen Verbrechen dieſes Menfchen zum Werkzeug 
gedient? habe ich nicht alle feine Graufamfeiten belacht, ihnen bei 
geftimmt? und jegt.... Er fland wie von einer Erſtarrung plöß- 
lich ftil, von der Kathedrale St. Lambert hallte die Mitternachte: 
ftunde, — Das ift die Todtenglode, fchrie Andreas wie rafend, ver: 
lieren wir feinen Augenblid weiter; Dein Herr wirb vielleicht eben 
jegt ermordet. Folge mir!... 

Lambert sftellte fih vor die Thüre. — Was wagft Du da zu 
fagen, Ungfälllicher? rief er ihm mit furchtbarem Blide zu. 

— Die Wahrheit, erwiederte Andreas, deffen Ungeduld aufs 
Höchfte ftieg; die Treppe, die zum Zimmer der gefangenen Damen 
führt, ift von Mördern befegt; laß und eilen, fag’ ich, und ein 
Verbrechen verhindern, Wenn es noch Zeit ift! 

— Boͤſewicht! ſchrie Lambert, feinen Degen ziehend, alſo Du 
haft ihn verlodt. 

— Vertheidige Dich, Du Judas! wiederholte Lambert voll 
Zorn, oder Du ftirbjt wie ein Hund. 

Gr wollte eben Losfchlagen, ald mehrere Männer, die gerade 
in's Zimmer eindrangen, ihm in den Arın fielen und ihn zu Boden 
warfen. — Halt! rief Andreas, als er den Dolch des Einen über 
dem Haupte feine® Freundes fehweben fah; und mit herrifcher Ge— 
berde gebot er ihnen, das Zimmer zu verlaffen. Die Leute ver- 
fehwanden wie durch einen Zauber gebannt. Lambert, noch betäubt 
von feinem Falle, wußte nicht, ob er feinen Augen trauen follte. 
Gr wollte reden. — SH! gebot Andreas; fein Wort! Wenn 
Du Deinen Herm retten willſt, haben wir feinen Augenblick zu ver: 
lieren. Nimm Deinen Degen wieder auf und folge mir. 


—WF 
Die grauſame Handlung, die gegen die „Ufermänner“ aus— 
geübt wurde, deren letzte Ueberreſte man an die Stadtthore annagelte, 


erregte den allgemeinen Unwillen und weckte von Neuem den Muth 
der niedergeſchlagenen Gemüther; die niedere Geiſtlichkeit, welcher es 
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nicht behagen wollte, einen Mann ald Herm anzuerkennen, deſſen 
Einfluß auf den Fürften ganz unbefchränft war, deſſen Ausichwei- 
fimgen die fatholifche Religion in Miseredit brachten, verfäumte feine 
Gelegenheit, das Volk zum Umfturz einer Macht zu veranlajien, 
welche die ihrige vernichtete. Auch hatte die neue Inauifitorialordon« 
nanz, welche der Bijchof ſchon am Morgen, um die Unzufriedenen 
einzujchüchten, an den Thüren der Kathedrale anfchlagen lief, eine 
ganz entgegengefehte Wirfung und befürderte das Losbrechen des 
Volls beim Ende der Mefie. Die Lürticher, deren Etadtrath feit 
achtzehn Monaten fich feig unter das Joch gebeugt hatte, nahmen 
eine drohende Stellung an, entjchlofien, die Waffen nicht eher nie- 
derzulegen, als bis fie fih im Blut ihrer Unterdruͤckes bis auf die 
Erinnerung ihrer vergangenen Schmach rein gewafchen hätten. 

Zurüdgefehrt vom Kirchhofe, wo fie die leiblichen Ueberrefte 
ihrer Märtyrer verfcharrt hatten, breiteten fie fich, fchredliche Dro- 
hungen ausftoßend, in der Stadt aus. Alle Haͤuſer waren erleuch- 
tet, alle Bürger gingen bewaffnet aus; Bekannte, die fich früher 
mieden, fü fih wieder auf umd ſchwuren fich gegenfeitige Be— 
fchügung ; —2 eine allgemeine Erhebung ein unbeſchreiblicher 
Rauſch. Die immer weiter ſich wälzende Menge riß, wie ein Strom, 
Alles mit ſich fort, was ſie auf ihrem Wege fand; Weiber, Kinder, 
Greiſe, Alles gab dem allgemeinen Gefühle nach; der Enthuſiasmus 
war auf dem höchſten Gipfel. 

Fanfaren kündigten die Ankunft der Zünfte auf dem Marft- 
plage an; fie reihten fich der Sireppe gegenüber und ihre Gegen⸗ 
wart wurde mit allgemeinem Beifallsruf begrüßt. inige hatten an 
ihre Banner eine zweite Fahne geheftet, auf welchen man las: Nie— 
der mit der Ingquifition! Tod Jamolet und den Berräthern. Die 
Straßen, wo man feit langer Zeit nur die Pfalmgefänge gehört 
hatte, welche die zum Scheiterhaufen geführten r begleiteten, 
hallten jegt von dem alten, aus taufend Kehlen erſchallenden, Lüt« 
ticher Feldgeſchrei wilder: Et. Lambert! Et. Lambert! 

Das Murren diefer erbitterten Menge, die ihrem Haſſe in 
fürchterlichen Blüchen Luft machte, hielt Heinrich von Jemeppe einen 
Augenblit auf. — Wenn ich als Opfer eined Lauerers fallen follte, 
dachte er, wer foll dann meinen Bruder rächen?,.. und, wenn ich 
zaudere, was joll aus Margareten werden?... Gr ftellte fie fich in 
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diefem Augenblide vor, wie fle, vor ihrem Räuber auf den Knieen 
liegend um Gnade und Hülfe rufe, und diefer fchauderhafte Gedanfe 
raubte {hm faft alle feine Geiftesgegenwart; er durchrannte haftig bie 
dichten Reihen des Volkes und eilte nach dem Palais zu. Die 
Weifungen, die der Soldat ihm gegeben hatte, waren ganz richtig; 
er überzeugte fih, ob fein Dolch noch an feinem Drte ftede, 309 
feinen Degen und öffnete vorfichtig die Thür; darauf holte er eine 
Heine Laterne hervor, die er in den Kalten feines Manteld verbor« 
gen hatte und fuchte fich zu orientiren. Vor ihm lagen zwei Trep- 
pen; welche follte er einfchlagen? In Gottes Namen denn, fagte 
er, indem er auf die zur Rechten losging. Nachdem er jedoch einige 
Etufen zurückgelegt hatte, fland er ftill; es bünfte ihm, als höre 
er den Tritt eines Menfchen; er zog feine Laterne hervor, allein die 
Strahlen derfelben ließen ihm nichts unterfcheiden. — Vorwärts! 
fagte er zu fich felbft und faßte den Griff jeines Degens fefter, es 
ift ein Geräuſch von draußen oder der Widerhall diefes Gewölbes. — 
Nachdem er ungefähr noch dreißig Stufen zurädgelegt hatte, ber 
merkte er eine zweite Thüre, und es war ihm, als höre er Etim- 
men, die fich eifrig mit einander unterhielten. Gr Befann fich aber- 
mals und in der tiefiten Stille weiter gehend, war er endlich nahe 
genug, daß er Alles hören fonnte, was im Zimmer gefprochen wurde. 

— Alfo, Herr Oberältefter, es ift abgemacht, fagte Jemand, 
Cie nehmen von Rechtöwegen den Bolten des Bürgermeifters Pi— 
von ein, für den wir eine höhere Stelle auswählen werden, weil 
er feit dem Beftehen feines Grundfages, diefe Berwegung nicht zu 
unterdrüden wußte. 

— a wohl, erwiederte Methonet, denn er war es felbft; aber 
glauben Eie, daß es leicht fei, jegt dahin zu gelangen? 

— Ohne allen Zweifel, weil fie feinen Anführer haben wers 
den, antwortete der Andere mit Zuverficht; denn, Danf ven Auf: 
fchlüffen, die Ste und fo eben Über die Wohnung deſſen, den fie 
fih gewählt, gegeben haben, ich hoffe, daß dieſe wejentliche Bes 
dingung ihnen mangeln wird; Fein Anderer als Heinrich von Je— 
meppe würde es wagen, eine ſolche Berantwortlichfeit auf fich zu 
nehmen. . 

— Er iſt muthvoll, und die Ausficht, Diejenige, welche er liebt, 
retten zu fönnen, wird ihn veranlaffen, Alles zu unternehmen. Er 
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weiß nicht, zu welcher Hochzeit er fich begibt, ſetzte der Oberältefte 
lachend hinzu. 

— Sch werde feine Braut auf diefen Befuch vorbereiten, fagte 
der Andere in gleichem Tone. Was es mir für ein Vergnügen mas 
chen wird, dieſes hochmüthige Frauenzimmer verzweifeln zu jehen, 
der ich nur Echreden einflößen fonnte; fie wird wohl nachgeben 
müjfen, wenn fie glaubt, daß das Leben ihres Heinrich davon ab— 
hängt. Ueberdies werde ich ihn ihren Leichnam tragen laffen; ift das 
nicht eine meiner würdige Rache, Meifter Jean? 

Der Oberältefte fchauderte. 

Schon ald er die eriten Worte von dem Gomplotte hörte, 
das dieſe Böfewichter anzettelten, konnte Heinrich die Stimme des 
Inquifitors nicht verfennen: er hätte fich bald durch das heftige Pochen 
feined Herzens verrathen. Allein feinen Zorn zurüdhaltend, ſah er 
wohl, daß er allein diefe Boshaften an der Ausführung ihres Vers 
brechend nicht hindern Fonnte; er ging eiligft wieder hinunter, um 
Beiftand herbei zu holen. Jedoch feine Haftigfeit machte, daß er 
ftolperte — das Geräuſch feines Falles erregte die Aufmerkfamfeit 
der Satelliten Jamolets, welche Befehl hatten, ihn oben an ber 
linfen Treppe zu erwarten. Sie famen herzu, ftürzten fih auf ihn 
und würden ihn unfehlbar ermordet haben, hätte fie Andreas und 
feines Gefährten Anfunft nicht daran verhindert. Der Lärm dieſes 
Kampfes drang zum Glück nicht bis zu den Ohren des Inquifitors. 
Andreas noch ganz außer Athem und ſchweißbedeckt, ließ, um nicht 
den Argwohn der vier Elenden zu erregen, den Grafen fnebein und 
ihm den Mund verftopfen; dann zog er jene bei Seite und fagte 
leife: Da nehmt, das ift die verfprochene Belohnung; erwartet mich 
in der Kathedrale und geht nicht eher aus derjelben, ald bis ich 
es Euch erlaubt habe. 

Als fie fortgegangen waren, warf Lambert, der, wie Andreas, 
eine Mönchsfutte angezogen hatte, feine Kapuze zurüd und hielt 
eine Laterne gegen fein Geficht, damit fein Herr ihn erkennen möge. 
— Still, fagte er zu ihm, die Augenblide find Fojtbar.... . Stricke 
und Knebel wurden fogleich durchgefchnitten und Heinrich fah fich 
frei und in den Armen feines alten Dieners. 

— Wie geht das zu? fragte ihn der Graf, und warf einen 
mißtrauifhen Bild auf den andern verftellten Mönch, welcher bes 
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fchäftigt war, die Thür zur linfen Treppe zu verfchließen; ift das 
nicht der Bote?... 

— Das werde ich Ihnen nachher erflären; hören Sie nicht das 
Getümmel des Volks, das Sie zu jenem Oberhaupt ausruft? zei- 
gen Sie ſich eiligft feinen Augen. 

— Aber Margarethel... wir fönnen Gie noch retten, wenn 
wir und des Raͤubers bemächtigen, der fih nur ein paar Schritte 
von uns befindet, fagte Heinrich, indem er auf die Treppen zur Rech- 
ten wies. 

— Gie wären jegt ermordet, wenn Cie jene Treppe eingeichla- 
gen hätten, erwiederte Andreas. indem er ihn zurüdhielt und mit dem 
Finger nach der linfen Eeite des Kellerd zeigte; jekt verfuchen Sie 
die Vorſehung nicht weiter, das hieße nur, Ihr Leben ohne Nutzen 
gefährden. Der ganze Palaft ift voll Adliger und Priefter, denen 
Jamolet nur ein Wort zu fagen brauchte, und Eie wären verloren. 
Jet wollen wir lieber hören, was dieſe befchlofen haben, denn das 
fann und in ber Folge nüglich fein. Cie nüherten ſich vorfichtig 
der Thür, an welcher Heinrich einige Minuten vorher ſchon geftan- 
ben hatte, 

— Hören Eie diefes Geſchrei? ſprach der Oberältefte voller 
Schrecken; der Graf von Jemeppe {ft fiherlich unter ihnen; unfer 
Plan wäre verfehlt, wenn fie das Balais ftürmten. 

— Riffen Cie, Meifter Mathonet, erwiderte der Mönch höh- 
nich, daß Sie einen fehr guten Bürgermeifter fpielen würden; mas 
Eie für faltes Blut haben... 

— Fürchten Eie nicht, fuhr der Kleine fort, ohne daß er den 
Spott feines würdigen Helfershelfer zu verftehen fchien, fürchten Sie 
nicht, daß der Fürft durch dieſe wuͤthenden Maſſen fich einfchüchtern 
läßt und daß er darein willigt, Sie denjelben auszuliefern, um nur 
felbft ihrer Rache zu entgehen? 

— Das ift er wohl im Stande, meinte der Dominicaner mit 
bitterm Lächeln, ich weiß, daß ſchon die Rede davon geweſen ift.... 

— Und was werden Sie dann machen? fiel der Zunftältefte 
ein, der immerfort auf den ſich mehrenden Lärm draußen horchte, 
und deſſen ganze Geftalt feine innere Angft verrieth. 

— Was fümmern Sie fih darım? ich habe mich darauf fchon 
vorgefehen, entgegnete der Mönch düfter. 
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In diefem Augenblide wurden fie durch einen Diener des Für: 
iten unterbrochen. 

— Gut, gut, fagte Jamolet, nachdem er mit widrigem Lächeln 
die leife Mittheilung des Neuangefommenen angehört hatte; Sagt 
dem Fürften, er ſolle fich beruhigen; fein Uebel rührt blos von einer 
leichten Indigeſtion her, ich werde ihm fogleich feinen Arzt jenden. 
Indeſſen mag er drei Tropfen von diefem Glirir einnehmen, (hier 
zog er vorfichtig ein Feines Fläfchchen aus dem Bufen) und fein 
Herzbrüden wird augenblidlich nachlaſſen. Sollte es die Noth erheifchen, 
jo werde ich mit dem Nathe unterreden und feine Anficht befolgen. 

ALS der Bote das Zimmer verlaffen hatte, näherte fih Jamolet 
der Thür, öffnete fie ein wenig und horchte mit der gejpannteften 
Aufmerkfamfeit hinaus. Nach einem Augenblide hörte man einen 
langen Seufjer; der Möndy trat fogleich zurüd und rief mit teuflifcher 
Freude: Endlich bin ich gerettet. Jetzt mögen fie diefen Palaſt aus- 
plündern und nieberbrennen; in ein paar Tagen werden fie es 
theuer bezahlen müfjen. Dann hüllte er fih in feinen Mantel und 
fagte zu Meifter Mathonet: Folgen Sie mir! 

— Wohin wollen Sie mich führen, fragte dieſer, der wohl 
gern das Palais verlaffen wollte, fich aber doch fürchtete, feinen 
furchtbaren Verbündeten zu begleiten. 

— Ic bin edeln Damen einen Befuch fehuldig, antwortete iro- 
niſch der Inquiſitor, und Sie haben nicht nöthig, mich zu begleiten, 
wenn Sie e8 zufrieden find, fich in dieſem Zimmer einjhließen zu lafjen. 

— Nein, nein, erwiberte ſchnell der Oberältefte, ich will lieber 
mit Ihnen gehen. 

— Das ift Ihr Olüd, fagte der Dominicaner, indem er ftille 
fand und die Andern in's Geficht faßte; ich habe zwar Andreas 
noch nicht wieder gefehen, aber Ihr Entſchluß mich zu begleiten, be: 
weift mir, daß Sie mich nicht betrogen haben. Um fo befier; denn 
nur dad mindefte Zaubern, und Eie hätten Befanntichaft mit ber 
Länge meines Dolches gemacht. Jetzt da wir uns durch jene auf: 
gereigte Menge drängen müfjen, gilt es Vorficht und Klugheit. 
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vn. 

Die Grbitterung der auf allen öffentlichen Plätzen und in allen 
Straßen, die zum Rathhaufe oder zum Palais führten, verfunmel« 
ten Bürger ftieg immer höher und höher. Der Widerſchein der 
Sadeln, welche die Handwerker in die Luft fehwangen, und die 
prächtige Grleuchtung, mit der jedes Haus gefchmüdt war, breitete 
über dieſes Meer von Köpfen eine Helle aus, die den Ausdruck 
der Gefichter nur noch fürchterlicher machte. Nur das Palais war 
finfter wie ein Grab, man fah nicht ein einziges Licht in demjelben; 
die Wachen, welche vorher vor dem Hauptthore aufs und abgegan- 
gen waren, hatten fich Füglich in das Innere defielben zurüdgezogen, 
wo die größte Verwirrung herrfchte. Der durch ein paar Laternen 
mur matt erhellte Hof war voller Eoldaten, Mönche und Edelleute, 
die faft alle vor Furcht bebten. Einige der muthigern fehlugen zwar 
vor einen Ausfall zu machen; aber das Lächerliche eines folchen Ge- 
danfens fprang in die Augen. Andere meinten, man folle Alles, 
was das Volf verlangte, bewilligen; denn man Fönne ja fpäter fein 
Wort wieder zurüdnehmen. Die Dominicaner, die fich in einen 
Winkel verfammelt hatten, hielten dafür, daß man dem Fürften Be- 
richt erftatten müffe, und daß feine bloße Gegenwart das Volk zer 
ftreuen werbe. 

Heinrich welcher begleitet von Andreas und feinem Diener, die 
ihre Mönchsfutten bei Eeite gelegt hatten, and der Straße hinter 
dem Palais kam, fuchte durch die Menfchenmenge auf dem Marfte hin- 
durchzudringen. Er fcheute die Nebenftehenden nicht ; aberein Menich, den 
er eben ziemlich unfanft geftoßen hatte, drehte fich herum und wollte 
ihn ohne Zweifel auf rohe Weife zu Rede ſetzen, als er beim Scheine 
der Fadel, die er trug und an der colofjalen Geftalt des jungen 
Mannes ihn erfannte und mit Enthufiasmus ausrief: Das ift Graf 
Jemeppe unfer ermähltes Oberhaupt! Viele umringten alsbald ihren jun- 
gen Führer und bezeigten um fo größere Freude, da fie einen Augen: 
blick gefürchtet hatten, er fei in irgend eine Schlinge gefallen; die ganze 
verfammelte Menge wiederholte ihren Freubenruf. Alles wich, um 
ihn in's Rathhaus eintreten zu laffen. | 

Heinrich, noch fehr aufgeregt, nahm den Präfiventenftuhl an 
zu welchem ihm‘ die Innungsälteften fogleich führten. Noch war 
nichts Beftimmtes befchlofien worden. Ohne Zeitverluft entwarf der 
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junge Graf ein Berzeichniß der Hauptbefchwerden der Etadt. Gr 
verlangte die Aufrechterhaltung der Vorrechte und Frei: 
heiten des Landes, die Abfchaffung der Inquifition, 
den Tod Jamolets und feiner Öenoffen umd einige Punkte 
von geringerer Wichtigfeit. 

Dieje Bedingungen, welchen der neue Rath einmüthig beiftimmte 
und die man mit lauter Stimme vom Balfon des Stadthaufes herab 
verlas, erhielten den Beifall aller Bürger. — Zum Palais! zum 
Palais! fchrie man von allen Seiten. 

Allein eine folche Bittfchrift dem Fürften zu überreichen, jetzt, wo 
er noch nicht das geringfte Verlangen bezeigt hatte, mit feinen Unter- 
thanen zu unterhandeln, — dem, der die Stadt noch immer befeh- 
ligte, Bedingungen aufjuerlegen und ihn unter Drohungen zu zwin- 
gen, diejelben zu unterfchreiben, das war eine gefährliche Gefandt- 
fchaft. Auch erbot ſich Niemand, fie zu unternehmen, ausgenommen 
ein junger Mann, Namens Meunier, welcher zu dem neuen Rathe 
gehörte. Ich will gehen, fagte er, entfchloffen hervortretend, ich 
fchäge mich glüdlih, mein Leben in einer fo fehönen Sache wagen 
zu können. 

. Heinrih drüdte die Hand feines jungen Gollegen. Dann 
wanbte er fih zu den übrigen Rathsmitglievern und fagte: Werthe 
Herren und gute Bürger, die Bedingungen, deren Erfüllung wir 
das Recht haben vom Fürften zu fordern, will ich ihm jelbft über- 
bringen; ich verlange daher, daß mich der Rath ermächtige, dies 
zu können. 

Diefe Erklärung wurde mit beifälligem Gemurmel aufgenommen. 

Der biſchöfliche Palaft zeigte damals nicht wie heut zu Tage 
das Aeußere eines großen modernen Gebäudes, Das Portal war 
ein Meiſterſtück der fpaniichen Baufunft, vier ganz frei ftehenve 
Säulen, die ſich auf drei weit vorfpringenden, Façaden dem Blide 
zeigten, ftügten baffelbe. Der Eingang wurde von einem gezinnten 
Thurm vertheidigt, zu defien beiden Seiten zwei andere Fleinere ftan- 
den. Unter der dritten Fenfterreihe befand fich eine Platform, hinter 
welcher man ein viertes Stockwerk fah, defien Stil dem der drei 
unteren nicht völlig entfprach. Diefe legte Etage ging weit in bie 
Urfulaftraße hinein und bildete einen der Haupiflügel diefer a 
königlichen Wohnung. 
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Am Palais angefommen, trat Heinrich mit einer weißen Sahne 
in der Hand hervor. Es währte einige Minuten, ehe man fich ent- 
fchloß, ihm zu öffnen. Endlich trat er durch das Hauptthor ein und 
eine Stimme murmelte ihm zu: Wenn Cie in zehn Minuten nicht 
zurüdgefehrt find, werden Sie einen Rächer haben! Der junge Graf 
drehte fich herum; es war Meunier. 

Als fih Heinrich näherte, Außerten einige Herren fpöttifch: 
Seht die Feiglinge, Sie bitten fehjon um Gnade, 

— Glauben Sie das nicht, meinte der Herr von Schwarzenberg, 
ber ihr Befehlshaber zu fein fehlen; ich bin fchon bei mehr als einer 
Vollsbewegung gewefen, und der, den man uns fendet, hat gar nicht 
das Anfehen eines Bittenden. 

Heinrich fehritt auch in der That entjchloffen bis in die Mitte 
ded ‚Hofes, dort verlangte er dem Fürften vorgeftellt zu fein, 

— Der Fürft it krank und läßt Niemand vor fich, envieberte 
man ihm troden. 

— Ich muß ihn dennoch fprechen, fügte der Graf mit Heftigfeit. 

— Und mit welchem Rechte wollen Sie den Fürften nöthigen, 
Sie zu empfangen? 

— Mit dem Rechte, welches das Bolf hat, fich gegen den aus: 
zufprechen, ber es vertritt, entgegnete Heinrich, den Frager mit den 
Augen vom Fuß bis zum Kopf mefjend. 

— Deine Sprache Flingt jehr ftolz, mein Freund, fagte der Herr 
von Schwarzenberg, 

— Sie fommt freien Menfchen zu, antwortete Heinrich mit 
Würde. Aber ich bin nicht beauftragt, mit Dienern zu unterhandeln. 
Kann ich mit euerm Herm fprechen oder nicht... 

— Wir find nicht gewohnt, auf ſolche Kragen zu antworten 
Sreund, erwiederten verächtlich die Offiziere. 

Das wird Euch ſchlimme Früchte bringen, doc das thut nichte, 
Ihr habt es fo gewollt. Obwohl Niemand meine Botfchaft beim 
Fürften übernehmen will, fo werbe ich bennoch nicht eher von binnen 
gehen, als bis ich die Bedingungen befannt gemacht habe, unter 
welchen ber Rath der Stadt den Frieden unterzeichnen will. Er 
entrollte das Pergament nnd las mit lauter verftändlicher Stimme 
alle Bedingungen, die es enthielt, Als er geemdigt, fah er um fich 
und bemerfte nichts als erzürmte Geflchter ... er entfaltete feine Fahne 





und wollte fich wieder entfernen, allein eine doppelte Reihe von 
Mönchen und Soldaten hinderte ihn daran. 

— Alle Arbeit muß ihren Lohn haben, meinte einer derfelben, 
und Du fannft nicht hieher gefommen fein, Dich heifer zu reden, - 
ohne Belohnung zu erwarien... 

— Es iſt das Haupt der Schufte, fagte ein Anderer, der Heinrich 
erfannte, laßt uns ihn an den Balfen hängen mit einer Fadel in 
jeder Hand, das wird zum Abfchrefungsmittel für diejenigen dienen, 
die Aehnliched wagen wollten... 

— Wir wollen lieber Jamolet erwarten, ergriff wieder ein An- 
derer das Wort, in folchen Sachen weiß Niemand beffer Rath als er. 

— Er hätte fhon Iange hier fein fullen, murmelte ein Domi- 
nifaner, 

— Da ber Fürft unwohl ift, wird er ihn wohl bei fich behal- 
ten haben, meinte der erfte Sprecher ; laßt ung jedenfall diefen jungen 
Burſchen ergreifen und an jenen Pfeiler binden; ich weiß, unfer Vor- 
gefepter hält es für eine Hauptfache, fich feiner zu bemächtigen. 

Heinrich ward jegt gefnebelt und wie ein Thier an eine ver Säu- 
fen gebunden, wo man ihn allein ließ, um über fein Schidfal zu 
entfcheiden. Aber draußen waren Aller Augen auf das Palais ger 
richtet und begeigten die Unruhe, welche die lange Abwefenheit des 
Grafen erregte. Meunier, treu feinem Berfprechen, redete die unge: 
duldige Menge an und ihrem Ungeftüm nachgebend, fehritt er an das 
Thor des Palaſtes, um den PBarlementair zurädzufordern; zwei Ins 
nungsältefte und zwei Rathsmitglieder begleiteten ihn. 

ALS fie an dem Thore ankamen, empfing man fie mit einem 
Hagel von Geſchoſſen. Um fo wüthender ertönte jeht von allen Sei- 
ten der Ruf: Zu den Waffen, zu den Waffen, Bürger von Lüttich! 
...Drauf auf die Verräther! Vorwärts! gebt fein Quartier! Und 
Meunier ſtuͤrzte zuerft, eine Art in der Hand, auf das Thor des 
Palaftes 108. 

Bis jebt hatten die im Palaft eingefchloffenen Dominikaner, 
Evelleute und Soldaten geglaubt, daß die Wohnung des Fürften 
fie genugfam vor der Rache Volfes ſchützen werde; ald fie jedoch 
die Menge mit folcher Wuth auf das Gebäude Iosftürmen fahen, als 
fie das drohende Geſchrei derfelben hörten, und alle mit Fadeln und 
Werkzeugen zum Sprengen der Palaftthore bewaffnet fahen, da fahen 
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fie wohl ein, daß e8 ihnen ans Leben ginge. Die Meiften rannten 
in die Zimmer des Erzbifchofs, indem fie ihn mit lauter Stimme 
riefen, allein fie erhielten feine Antwort. Die Herren von Schwar—⸗ 
zenberg und von Berlo, die vermöge ihres Amtes das Vorrecht hat« 
ten, zu jeder Etunde des Tages fich dem Fürften zu nahen, wagten 
fich bis zu ihm jelbft, um mit ihm über zweckmäßige Maßregeln un— 
ter jo gefährlichen Umftänden zu rathichlagen. 

Sie öffneten die Thür, welche zu feinem Zimmer führte; da fie 
feinen Diener bemerften und ihnen das Schweigen auffiel, das hier 
berrichte, glaubten fie, der Fürft fei geflohen; fie drangen nun, fich 
davon zu überzeugen, bis in das Schlafzimmer des Fürften, zogen 
die Vorhänge des Betted aus einander und wichen vol Schred zurüd. 

— Der Fürft ift tobt, rief der Herr von Schwarzenberg. 

— D Himmel, vergiftet, fagte der Graf von Berlo mit Abjcheu 
im Tone. 

— Dhne allen Zweifel, erwiederte Herr von Schwarzenberg, 
und Jamolets Verſchwinden zeigt uns ziemlich dentlich, daß er der 
Urheber des Verbrechens fei. 

— Böjewicht, rief Graf Berlo, und griff mit der Hand nach 
feinem Gürtel, wenn ich ihn treffe, an der Spige meines Dolches... 

— Still! fagte Herr von Schwarzenberg ganz leife, indem er 
feine volle Kaltblütigfeit wieder gewann, wenn man diefe Neuigfeit 
im Palais erfährt, fo jind wir verloren, Keiner wird nur den Arm 
erheben, um ftch zu vertheidigen. 

— Wohl wahr! enviederte Berlo mit Kopfſchütteln; horchen 
Sie — e8 fommen Leute — bleiben Sie einige Minuten bier, ich 
will im Namen des Fürften zu diefer Mönchsjchaar und zu unjern 
Leuten fprechen; unterdefjen fehen Sie darauf, daß Niemand in das 
Zimmer fomme. 

— Still — rief Herr von Berlo im Vorzimmer den dort ſchon 
in Menge Verſammelten zu, auf deren Gefichtern Schreden thronte; 
objchon der Fürft höchft unpäßlich ift, jo wird er doch nicht lange 
auf fich warten laffen, inzwifchen bat-er mich, jo wie den Herrn 
von Schwarzenberg, der jegt noch feine legten Befehle erhält, beauf- 
tragt, alles zur Bertheidigung des Palaftes und zur Bernichtung 
diefer Krähenſchaar vorzubereiten, welche die Stille defjelben durch 
ihr Geſchrei zu ftören wagt. 
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— nd Samolet? fragten die Dominfcaner. 

— ($r wird in einigen Augenbliden mit dem Fürften erfcheinen, 
annvortete Berlo mit Zuverficht. Bewaffnet Euch aufs Schnellfte, 
fo lautet fein Befehl, und vertheidigt um jeden Preis den befondern 
Eingang der Zimmer. 

Diefe Anrede verfehlte ihre Wirfung nicht; alle begaben fich 
auf die ihnen angewiejenen ‘Boften. 

Es war auch hohe Zeit dazu. Die in Eolonnengetheilte Volfs- 
maſſe griff ven Palaft auf den zwei Punkten an, welche Graf Berlo 
nur eben bejegt hatte; er ließ eiligft alles, was von Mobilien im 
Gebäude aufzutreiben war, herbeifchaffen und machte eine ziemlich 
fefte Barricade daraus. Allein was vermochte diefe gegen eine leben» 
dige Mauer, welche die hinteren Mafjen ummiverftehlich vor fich here 
fehoben; über Todte und Verwundete fehritt man immer weiter vor. 
Das große Thor wich bald den vereinten Hieben; es ftürzte mit 
Getöfe zufammen und verftärkte durch feine Ueberrefte den fchügenden 
Wall der Soldaten Berlos, die fich mit dem Muthe der Verzweiflung 
vertheidigten. Von allen in der vorderften Reihe, die den Eingang 
erftürmten, war nur Meunier auf ben Füßen geblieben; feine Art 
ſchwingend flürzte er fich wie ein wüthender Löwe auf Herm v. Berlo; 
St. Lambert! St. Lambert! indem er fuͤrchterliche Streiche nach ihm 
führte. | 

— Lüttih und mein Fürft! erwiederte der Graf, indem er 
mannhaft Widerftand leiftete. 

— Und den Berräthern, fohrie Meunies von Neuem, während 
feine Hiebe hageldicht fielen; bei dem letzten Streiche auf den Pan- 
zer des Grafen flog feine Art in Splitter. Sogleich ergriff er fein 
Schwert und durchfchnitt dem Niedergeftürzten die Kehle. — Schade, 
fügte er, das war ein Tapfrer. 

Als die Soldaten ihren Führer fallen fahen, flohen fie nach 
allen Seiten und fuchten fich wieder bei den Mönchen zu fanmeln, 
die den ihnen anvertrauten Poften noch immer hitzig vertheidigten. 
Die durch nichts mehr aufgehaltene Menge ftürzte ſich wie ein Strom 
in den Hof des Palafted. Heinrich, durch einen der Seinen befreit, 
eilte in die Mitte der Kämpfenden. 

ALS die Menge auf feinen fernen Widerftand traf, fo theilten 
fie ſich; die eine Hälfte ging die Armbruftfhügen von der Platform 
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ju vertreiben, und zwang ſie auf das Straßenpflafter hinabzuftürzen; 
die andern zerftreuten fich in die Gemächer und machten alles nieder, 
was fich dahin geflüchtet hatte. Mit Verachtung fahen alle auf die 
Reichthümer, die fie erblidten; dieſes Gold Fonnte die Erinnerung 
der Uebel, die fie erlitten, nicht vertilgen, dieſe Schäße hätten ihre 
Rache nicht befriedigt, und diefe war ihr gemeinfchaftliches Ziel. 

Cie wollten eben in das Zimmer des Fürften dringen, ale 
‘Heinrich fih auf die Schwelle ftellte, und mit Zuverficht im Blide 
zu ihnen fagte: Mir, Eurem Führer gehört es, vom Fürften die 
Genugthuung zu verlangen, die ein Volk für alle vergangenen Schmerzen 
fordert. Und mit einer Handbeivegung gebot er der Menge, einzuhalten, 
Alle gehorchten. 

Nah wenig Augendliden fam Heinrich mit Meunier zurüd; 
fein Blid verriet) Aufregung, und mit bewegter Stimme fagte er zu 
der jchweigenden Menge: der Himmel hat unfere Rache auf fich 
genommen... Evard de la Mard ift nicht mehr!! 


VI. 

Das Haus, in welchem Jamolet feinen rohen Leidenfchaften 
fröhnte, wird noch heute von den Bewohnern Lüttichs den Fremden 
gezeigt. Es hatte zwei Ausgänge, den einen nach der Kirche Et. 
Denis, den andern nach dem Fluſſe zu. Der hintere Theil diefer 
Wohnung war in zwei Abtheilungen gefchieden, die mittelft einer 
ziemlich engen Platform verbunden waren. Am untern Theil konnte 
man weiter nichts als eine Heine Thür bemerfen, an welcher fich 
einige fteinerne Stufen befanden, die zum Flußufer führten. Durch 
diefe Thüre, vermittelft eines Kahnes und in der Verkleidung eines 
armen Fijchers, begab fich der Inquiſitor gewöhnlich in das Gebäude, 
Faft alle Fenfter waren mit flarfen Eifengittern verfehen und fonnten 
im Fall eines Angriffs ſchon einige Zeit widerftehen. 

Als Jamolet das Palais in Gefahr fah, hatte er Margarete 
und deren Tante durch einige Diener, deren Treue er Fannte, 
eiligft fort und in diefes Haus bringen laflen. Ueber das Schidjal 
feiner beiden Opfer beruhigt, fuchte er, wie wir gefehen haben, mit- 
telft Mathonets Heinrich in feine Gewalt zu befommen, deſſen Ge— 
genwart, nach feiner Anficht, die Hartnädigfeit Margaretens beugen 
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mußte; fle würde fih, dachte er, glüdlich fchägen, das Leben ihres 
Geliebten zu retten, indem fie fich felbft opferte. Aber die Borfehung 
machte die Hoffnung diefer beiden Niederträchtigen zu Nichte. Es 
gelang ihnen, jedoch nicht ohme Mühe, durch die Menge zu 
dringen, welche alle Straßen in der Nähe ver vor dem Palaſt Lie 
genden Kathedrale füllte; allein bei der hölzernen Brüde wurden fie 
von einem Trupp bewaffneter und mit Laternen verjehener . Bürger 
angehalten. — Wer da? riefen diefe, als fie zwei Männer geheimniß- 
voll am Ufer hinfchleichen fahen. 

— Antwortet, antwortet fehnell! raunte Jamolet feinem Gefähr- 
ten zu, indem er ihn am Arme drüdte, daß er fchrie. 

Meifter Jean Mathonet, Innungs-Oberältefter, antwortete der 
Kleine, vor Furcht bebend, in welcher Gefellfchaft man ihn entdeden 
könne. — Ei, und was zum Teufel machen Sie da, Herr, fragte der 
Anführer der Patrouille weiter. 

— Man fügte uns, erwiederte Jamolet, das Wort ergreifenp, 
daß der Inquifitor aus dem Palais entwifcht fei, und daß er fich 
bier herumtreibe, wir find im Begriff, ihn zu fuchen. 

— Ja, fepte der Dberältefte noch Hinzu, ihr werbet bei ber 
Inſelbrücke noch mehr finden, die auch ihm auffuchen. 

Hierauf entfernten fie fich, da fie Meifter Jean für einen 
Außerft wadern Bürger hielten. Nachdem fie verfchwunden, fliegen 
Jamolet und fein Gefährte in den Kahn und hatten bald das an— 
dere Ufer erreicht. 

Freilich war es ganz wider feinen Willen, daß Meifter Matho- 
net dem Inquiſitor folgte. Als er die Gährung des Volkes fah, 
ließ ihm fein Scharffinn leicht errathen, auf welche Seite der Sieg 
ſich neigen würde; er bereute bitter, nicht feinen erften Plan verfolgt 
zu haben und fuchte nur ein Mittel, diefen Fehler wieder gut zu 
machen. Obgleich er fich indeß wohl hütete, feine, Gedanken merfen 
zu laſſen, fo hatte er es doch mit einem gar zu argliftigen Menfchen 
zu thun. Als er fih in dem Haufe befand, ließ ihn Jamolet in ein 
großes Gemach eintreten, worin ein Bett ftand. Gute Nacht, Herr 
Bürgermeifter, fagte er fpöttifch zu ihm, morgen bin ich neugierig, 
zu erfahren, wer von und beiden bie befte Nacht gehabt hat. Ohne 
jedoch auf Antwort zu warten, fchloß er den Kleinen forgfältig ein. 

Die Fenfter des Zimmer, wo der überrafchte Oberältefte fich 
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jegt befand, gingen nach dem Fluffe, und waren deshalb nicht wie Die 
andern, mit Eifengittern verfehen. Ploͤtzlich flieg ein Gebanfe in 
ihm auf: Wenn ich mich bis aufs Ufer hinablaffen fönnfe, dachte 
er; bie Nacht ift ftodfinfter, ich kann leicht über den Fluß fchrwimmen, 
und in einem Augenblid kann ic; dann dem Grafen von Jameppe 
Kunde geben von dem Orte, wo fi) die Damen befinden, die er 
fucht... Ach! wenn das gelänge, dann wäre meine Wahl gefichert. 
Muth, Meifter Mathonet, fagte er händereibend zu ſich felbft, man 
muß an nichts verzweifeln... ei, ei, weriher Herr Jamolet, Ihr 
fpielt ein recht hübfches Spiel... noch einen Augenblid, und ich 
habe die Barthie noch nicht verloren. .. In diefem Augenblide hörte 
er vor feiner Zimmerthür Gerdäufh, und unterſchied deutlich die 
Schritte eines Bewaffneten, er zitterte und bebte. Gin paar Worte, 
die er deutlich vernehmen Fonnte, überzeugten ihn, daß eine Schild- 
wache für ihn bejtellt worden war. Dies Fam ihm etwas in die 
Quere und mäßigte feine Freude; doch fuchte er fo gut ald möglich 
gute Laune zu zeigen, um feinen Argwohn zu enveden, und warf 
fih ein Liedchen trillend auf jein Beit. 

Dies Mittel gelang ihm ziemlih. Es war kaum eine Stunde 
vergangen, als, das Schnarchen der an feiner Thür lehnend einge» 
fhlafenen Soldaten ihn erinnerte, daß es Zeit fei, an die Flucht zu 
denken. Er öffnete aljo mit der größten Vorficht das Fenſter, band 
fein Bettuch an den Mittelpfeiler feit, und nachdem er fich überzeugt, 
daß man ihn nicht gehört hatte, ließ er fich fo fachte als möglich 
hinab. Die Nacht war fo dunfel, daß er nicht hatte erfennen fön- 
nen, ob die zwei zufammengebundenen Betttücher ihn bis zur Erde 
binabfommen laffen würden; es überrafchte ihn daher höchft unan« 
genehm, ald er bemerkte, daß fie kurz waren. So in der Luft ſchwe⸗ 
bend, würden feine Arme immer matter, und da er überhaupt nicht 
fehr fraftvoll war, fo war es ihm gänzlich unmöglich, wieder hin« 
aufzuflettern, überdies hätte auch das ©eräufch die Aufmerfjamfeit 
im Innern des Haufes weden können. Endlich, da er nicht mehr 
zu wählen hatte, ließ er fich ins Waſſer fallen, das er zu feinen 
Füßen rauſchen hörte. An der Stelle, wo er hineinfiel, war der 
Fluß nicht fehr tief, allein in geringer Entfernung befand fich eine 
tiefe Stelle; doc darum kümmerte fich der Oberältefte nicht, er folgte 
dem Strome, indem er fich fo wenig ald möglich beivegte. Als 'er 
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am andern Ufer angefommen war, erfaßte ihn neuer Schreden, nur 
in geringer Entfernung von fich hörte er fprechen, fchnell duckte er 
fi) in das Gefträuch umd wagte faum zu athmen. 

— War dir's nicht, fagte nur ein paar Schritte von ihm eine 
Stimme, ald wenn ein Körper in den Fluß gefallen wäre? 

— a, gerade fo, entgegnete eine andere Stimme, indem fie 
fih dem Ufer näherten, aber wenn es ein lebendes Weſen war, fo 
hätte es um Hülfe gefchrien; laß und horchen, die Nacht ift fo dun« 
fel, daß man gar nichts unterfcheiden kann. 

So plaudernd famen die beiden Eprechenden bis dem Haufe 
Jamolets gegenüber; der eine kam fogar fo nahe an Jamolet vorbei, 
daß er diefem faft die Hand zertrat. Meifter Mathonet enthielt fich 
nur mit Mühe eines Echreis. 

— Der Kahn ift nicht mehr da, bemerfte eine ernfte Stimme, 
die bisher noch nicht gefprochen hatte; ohne Zweifel ift er da. Es 
gilt nur Aufmerffamfeit, Streel, Ihr-müßt Eure Maraudeurd an den 
Ufern längs hin aufftellen, damit Niemand auf diefer Seite unbemerkt 
fortgehen könne. Lambert und ich wollen verfuchen, mit den übrigen 
Eurer Leute in dieſes Haus zu kommen. Beobachtet vorzüglich das 
tieffte Schweigen, damit Niemand Cure Gegenwart hier wahrncehme. 
Die Unterhaltung wurde fo leife fortgefegt, daß der Oberältefte nichts 
weiter verftehen konnte. Teufel, fagte er zu fich felbft, ich bin fo 
langjam, meine Nachrichten werden wohl zu fpät fommen. Gr waff- 
nete fich jegt mit Muth; und rutfchte auf Händen und Füßen unge- 
fähr zwanzig Schritt weit. Als er glaubte, nicht mehr gehört zu 
werden, richtete er feine Schritte eiligft nach dem Palafte, auf wel- 
ches gerade jet ber Angriff ausgeführt wurde. Trog feiner An- 
firengungen den Grafen von Jameppe aufjufinden, fonnte er ihn 
nicht eher treffen, al8 gerade in dem Mugenblide, wo Heinrich, er- 
fhöpft von den doppelten Dbliegenheiten eines Soldaten und einer 
obrigfeitlichen Perſon, welche beive Aemter er dieſe Nacht zu ver- 
. fehen hatte, aus dem Rathhaufe trat; er Hatte fo eben daſelbſt die 
ehrenvolle Stelle eines Bürgermeifters ausgefchlagen; allein fein 
Einfluß und feine Schilderung von Meuniers Benehmen bewirkten, 
daß biefer als Bürgermeifter ausgerufen wurde. Die ‘andern Ge— 
walten organifirten fich nach ven Borfchriften der Gemeinde von Neuem. 

Begierig auf Nachrichten von Margareten, fuchte Heinrich fich 
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den Beglühwünfchungen zu entziehen, welche feine Uneigennüsigfeit 
für ihn hervorrief, um eiligft in feine Behaufung zu gelangen, wo er 
feinen alten Diener wieberzufinden hoffte, von dem er auf dem Marft- 
plage jo plöglich getrennt worden war. Allein wie groß war jein 
Grftaunen, als er die legten Stufen des Rathhaufes überjchritten hatte, 
und fich Meifter Mathonet gegenüber jah. 

— Hält der Graf von Jameppe fo fein Verfprechen, fagte der 
Oberältefte mit Muth im Blicke zu ihm; hören Sie den Ruf: Es 
lebe Meunier, es lebe unfer vielgeliebter Bürgermeifter! 

Heinrich war einen Augenblick ganz erftaunt über die Kühnbeit 
des Verräthers. — Antworte mir erft auf meine Frage! rief er, ihn 
beim Kragen fafiend, wo habt Ihr die Damen von Bierfet gelafien? 

Bei diefer unerwarteten Frage fehlen der Oberältefte wie vom 
Donner gerührt, doch bald wieder die argliftigfte Miene annehmen, 
erwiederte er, indem er fich die Stim abwifchte: Meine Anftrengun= 
gen find bis jegt erfolglos geblieben, ich habe aber Feineswegs Mühe 
und Opfer geipart... 

— Meineidiger, fuhr Heinrich zornroth fort, indem er ihm die 
Gurgel zufammendrüdte: wohin haft Du Dich diefe Racht mit Jamo- 
let begeben? — Gnade, Gnade! fchrie der Dberältefte Häglich, als er fich 
entdedt jah, man hatte mich dazu gezwungen. 

— Geywungen, fagft Du? und wer zwang Dich, meinen Auf: 
enthaltsort zu verrathen? fragte Heinrich weiter, der fich kaum mäßi- 
gen fonnte, und fehüttelte den Elenden hin und ber. Warft Du auch 
genöthigt, mich durch Auflauerer ermorden zu laffen, denen ich nur 
durch ein Wunder entging, warum freuft Du Dich nicht, wenn Du 
daran denkſt; e8 war aber wirflich recht drollig.... 

— Erbarmen, Erbarmen! fchrie der Oberältefte mit jammervol- 
lem Tone. 

— Tod dem Meineidigen... laßt und den Verräther aufhän« 
gen, fchrie das Volf, und fuchte fich des Opfers zu bemächtigen, aber , 
der Dberältefte flammerte fi) an den Grafen, wie ein Schiffbrüchiger 
an das rettende Brei. Im Namen Margaretend bat er mit gefal- 
teten Händen und in der höchften Angft, retten Sie mir das Leben. 

Du follft ihren Namen nicht vergebens angerufen haben, erwie- 
derte ‚Heinrich, indem er überlegte, daß die Nachweifungen dieſes 
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Menfchen für die Befreiung ber Gräfin Margarete von Nupen fein 
könnten. — Wo haft Du fie gelaffen? 

In der Nähe des Fluffes, bei der hölgernen Brüde hinter St. 
Denis,, das erfte Haus zur Rechten, antwortete der Kleine, an allen 
Gliedern zitternd. 

Heinrich ergriff eine an feinem Halſe hängende ‘Pfeife, auf 
welcher er einen jchrillenden Ton blies, und im Augenblide ſah er 
fih von feinen Maraudeurd umgeben. 

— Bewacht diefen Menjchen bier, rief er, indem er auf den 
mehr todten als lebenden Oberälteften zeigte, und folgt mir fo jchnell 
als möglich. 

Die Nachricht, daß man dem Inquifitor auf der Spur fei, ver- 
breitete fich mit Bligesfchnelle und alle Bürger richteten ihre Schritte 
eilägft nach dem Drte, den Meifter Jean Mathonet bezeichnet hatte. 


Die beiden Männer, welche der Oberältefte auf feiner Flucht 
getroffen hatte, waren Lambert und Andread gewejen. Getrennt vom 
Grafen, den die jubelnde Menge im Triumph in den Rathefaal trug, 
hatten fie befchloffen, den Inquifttor aufzufuchen. Streel, der gerade 
bei ihnen war, ftimmte ihnen ebenfall8 bei, und nachdem er die mu— 
thigften aus feinen Truppen ausgewählt, fuchten fie nicht ohne Mühe 
bis in die St. Urfulaftraße. Andreas führte fie in alle Häufer, in 
welchen, wie er wußte, die geheimen Ausgänge des Palaftes aus- 
liefen. Endlich wagte er fich allein vor in die Keller des Palaſtes, wo 
er irgend eine Epur von den Damen oder von dem zu finden hoffte, 
welchen er jegt mit unverföhnlichem Haſſe verfolgte; allein umfonft, 
wenn fein Geift fich mit etwas, anderem, als mit feiner Rache zu 
bejchäftigen fähig gewefen wäre, fo hätte er fehr viel zur Einnahme 
des Palaftes beitragen fönnen. Streel fuchte ihn auch auf alle Weife 
dazu zu veranlaffen, aber Andreas weigerte fich hartnädig dies zu thun. 

— Euer Oberhaupt finnt im jegigen Augenblide nur über Euer 
fünftige® Glück nach, fagte er nachdrudsvoll, finnt alfo auch auf das 
feine. Noch ift nicht alle Hoffnung verloren, fo viel ich bemerfen 
fonnte, zweifle ich jebt nicht mehr, daß die Damen aus dem Palaſt 


230 





gefchafft worden find. Folgt mir, ich müßte mich fehr irren, wenn 
ich ihnen nicht auf der Spur wäre. 

Die erften Nachfuchungen und die Schwierigfeit, durch die Stra- 
fen zu gelangen, hatten ihnen faft zwei Stunden Zeit gefoftet. In 
dem Augenblide, als fie an der Kathedrale vorübergingen, um nad) 
der hölzernen Brüde zu fommen, wurde das Palais grade erftürmt. 
— D, daß wir nicht dabei fein fünnen, meinten die Maraudeurs und 
blidten neidifh auf die mit Fadeln und Aerten zum Sturme eilenden 
Bürger. Vorwärts! rief ihnen Andreas zu, wir haben leider ſchon 
zu lange gefäumt, 

Sie blieben gerabe einige Schritte vor der Brüde, die fie fuch- 
ten, ftehen, als ver Fall des Oberälteften ihre Aufmerffamfeit erregte, 
doch berubigten fie fich bald, als fie fein weiteres Geräufch hörten. 
Nachdem fie das Haus hatten umftellen lafien, jchwammen Andreas 
und Rambert von einigen Maraudeurs begleitet durch den Fluß, durch- 
ſchnitten das Seil, das den Kahn am andern Ufer hielt und ließen 
diefen nach der Meufe hintreiben. Während fie die Thür des Hau— 
fes mittelft einer Blendlaterne fuchten, entdedten fie die Betttücher, mit 
Hülfe deren der Dberältefte entflohen war. 

— Soll mic Satan gleich zerdrüden, wenn er fich nicht gerettet 
hat, fluchte Andreas, den der bloße Gedanfe, feine Beute zu verfeh- 
len, wüthend machte. 

— Was fagt Ihr da? fragte Lambert erftaunt über die Auf— 
regung feines Gefährten. 

— Geht hier, erwiederte Andreas nach dem offenen Fenſter 
zeigend, dad Geräufih, das wir vor einem Augenblide gehört haben, 
fam ficherlich von hier. 

— Aber wozu müßte er denn aus dem Fenfter herabjteigen, 
wenn er die Thür öffnen fonnte? gegenredete Lambert. 

Das hat Euch Gott eingegeben, erwiederte Andreas, dem diejer 
Gedanfe neues Leben gab. Gr hatte noch nicht ausgefprochen, als 
ein erſtickter Schrei aus dem linfen Theile des Gebäudes erjcholl, 

— Das ift eine Frauenftimme, rief Lambert voll Entjegen. 

— Still! ſtill! Horcht, wisperte Andreas und ergriff Lamberts 
Arm. Das Murmeln einer Männerftimme ſchien dem Schrei zu 
folgen. 

— Er ift noch da, feste er mit von wilder Freude funfelnden 


Augen hinzu. Der Weiberfchrei wiederholte ſich fchärfer, berzjerrei- 
ßender, ald vorher. 

Lambert ſchauderte. 

— Hilf mir dies weiße Tuch erreichen, fagte Andreas zu einem 
feiner Fräftigen Marodeurs, der ungebuldig feine Befehle erwartete. 
Diefer that, wie ihm geheißen war. Andreas gelangte nun mit Hilfe 
feiner Hände und Zähne glüdlich bis and Fenfter; Lambert folgte 
feinem Beifpiele, und bald befanden fich ihrer acht in dem Zimmer, 
welches der Dberältefte nur vor einigen Minuten noch inne gehabt 
hatte. 
Das Schnarchen der Schildwache vor der Thür hatte noch nicht 
aufgehört, Andreas leuchtete mit der Laterne an das Schloß, fah daß 
es abgeſchloſſen war und der Schlüffel von außen ftaf. 

— Ich fenne das Haus, fagte er leife; Jamolet bewohnt die 
Mitte der linken Abtheilung des Hauſes. Nun merkt wohl auf, ich 
werde durch das Kamin in das obere Stockwerk klettern. Die Wa- 
chen fcheinen alle zu fchlafen; ich werde daher mit ihnen leicht fertig 
und mache Euch die Thüre auf. Wenn Ihr mich um Hülfe rufen 
hört, fo ftoßt die Thür ein und fteht mir bei. 

Seinen Dolch in der Hand und die Laterne im Munde ver- 
ſchwand er jept im Kamin. 

Lambert und feine Gefährten Taufchten mit der gefpannteften 
Aufmerkfamfeit. Sie hörten Andreas in dem obern Stodwerfe vor« 
fichtig nach der Treppe fchleichen, das Schnarchen dauerte fort — 
plöglich hörte ed auf, und ein langer Seufzer wurde hörbar. 

— Gept wacht er auf, meinte Lambert mit der Hand an ben 
Degen fahrend. 

— Das wird er wohl nicht wieder, antwortete Andreas, indem 
er von Blut und Schweiß triefend, die Thür öffnete, ohne fich auf- 
zubalten, ftieß er den Leichnam mit dem Fuße zur Seite, 

Das Zimmer, in welchem ſich in diefem Augenblide Jamolet 
befand, hatte die Geftalt eines Halbfreifes und in jedem der beiden 
Winkel deſſelben befand fi eine Thür; es hatte nur ein #enfter, 
das nach dem Fluffe ging. Andreas erflärte feinen Gefährten dies 
alles genau, ehe fie dahin aufbrachen. Ihr greift ihn alle von einer 
Seite an, war feine Anordnung, während ich ihm die andere ver« 
fchließen werde. Andread hatte fih die Thür zur Rechten gewählt, 
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weil fie zu andern Zimmern führte, und da er vorausfepte, daß fein 
Feind, bei der Verfolgung ſich dahin zurüdziehen werde, fo verſprach 
er fich die Genugthuung, Mann gegen Mann mit ihm zu fechten, 
ein Gedanfe, der ihm ein grimmiges Yächeln entlodte. Nachdem fo alle 
Andern getroffen waren, rüdteri fie Alle bis vor die Thür des Zim- 
mers, dasfich vor dem des Inquifitors befand und wo fie hören konn⸗ 
ten, wie einige Eoldaten mit Würfeln darin fpielten. 

‚ Gleich nach feiner Ankunft hatte ſich Jamolet in ein unteres 
Zimmer begeben, wo die Gräfin und Margarete eingefperrt waren. 
Als er aber dem Lestern ihm zu folgen befahl, erwiederten fie, daß 
nichts in der Welt fie dazu bewegen Fönne. 

— MWirflich? meinte der Inquifitor ironifch, wobei er fich jedoch 
nicht enthalten Fonnte, die Jungfrau zu bewundern, welche der Muth 
nur noch reizender.machte; nun, das wollen wir fehen. Er gab ein 
Zeichen, zwei Männer erfchienen und ftellten fich bereit zur Ausfüh- 
rung der Befehle, die fie erhalten würden. 

— Warum zwingen Sie mich, Gewalt zu brauchen, da Sie 
doch wiffen, daß ich Sie wie meinen Augapfel halten werde, bat ber 
heuchlerifche Jamolet. 

— Unwuͤrdiger Priefter! rief die Gräfin und fchloß ihre Nichte 
in ihre Arme, fürchteft Du nicht, daß die Hölle ſich öffne, Dich zu 
verfchlingen ? 

— Ueber das alberne Gefchwäg! fagte voll Ungebuld der In— 
quifitor, bringt diefes reigende Gefchöpf weg und bejchwichtigt die alte 
Närrin, fuhr er zu feinen Satelliten gewandt fort, und zeigte nach 
den beiden Frauen, die fich in einen Winkel geflüchtet hatten. 

Jept fand zwiſchen Margarete und ihrer Tante eine erfchütternde 
Scene ftatt. Jamolet hatte früher befohlen, daß man gegen die junge 
Dame alle möglichen Rüdfichten nehme; deshalb wandten fie nicht 
gewaltfame Mittel an, um die beiden Frauen zu trennen, fie ließen 
ed, daß diefe fih immer von Neuem in die Arme fchloffen. Die 
Unglüdtlichen weinten, baten, drohten und fehluchzten, daß auch der 
Härtefte erweicht worden wäre, allein der Inquifitor zuckte mit fei- 
nem Auge. 

Die Kraft der beiden fehwachen Frauen unterlag endlich in dem 
ungleichen Kampfe; Margarete, mit aufgelöftem Haar, ward ergriffen 
und troß ihres hartnädigen Widerſtandes hinweggeführt. Die Gräfin 
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wollte ihr nachfolgen, fie warf fich zu Jamolets Füßen und flehte 
um Gnade, er ftieß fie heftig mit dem Fuße zurüd, und die. Frau 
von Bierjet fiel mit dem Kopf auf den Boden des Keller, wo fie 
in Blut gebadet liegen blieb. 

Margarete war halb todt vor Entfegen auf einen Thronfejfel 
in ein zierliches, hell erleuchtetes Zimmer getragen, ihr Geficht war 
überaus blaß, ihre durch fo viele Thränen gefchwächten Augen ver- 
mochte fie faum zu öffnen; die langen ſchwarzen über den Mlabafter- 
hals wogenden Loden hoben ihr zartes Antlig nur noch mehr hervor, 
alles an ihr drüdte die Außerfte Abfpannung aus, und man hätte fie 
aller Bewegung unfähig halten mögen. Jamolet dffnete Fenfter 
und Laden, um durch die Nachtfühle das Antlig derjenigen, die er 
fhon mit den Augen verfchlang, zu erfrifchen. Margarete jah nichts, 
fie hörte nichts, immer blieb fie 'unbeweglih. Der Dominikaner 
näherte fich ihr jegt und betrachtete fie voll trunfener Freude, dann 
ergriff er ihre Hand und führte fie an feine Lippen. 

Diefe Entheiligung wedte die Jungfrau aus ihrer Betäubung. 
fie heftete die erftaunten Mugen auf den Inquifitor, den fie zu ihren 
Füßen liegen fah, und welcher fie in feine Arme zu ziehen fuchte. 
Piöglich Fam ihr die Erinnerung wieder — fie ftürzte in die Mitte 
des Zimmers und ftieß einen herzerreißenden Schrei aus. — Gott 
im Himmel! rief fie ganz außer fich, indem fie auf die Kniee fiel, 
wer fehügt mich denn? wer rettet mich? 

— Niemand in der Welt, erwiederte Jamolet mit wilder Freude, 
und firedte die Hand aus, um fie zu ergreifen. 

— Du lügft, Böfewicht! fehrie. eine ftarfe Stimme nicht weit 
von ihm. 

In demfelben Augenblide ftärzte eine der Thüren in Trümmer 
zufammen und ein Mann, den Jamolet in feiner Ueberrafchung nicht 
fogleih erfannte, erſchien auf der Schwelle. Beide Gegner maßen 
fih einen Augenblid mit den Augen und beide erfannten zugleich, daß 
fie feine Gnade von einander hoffen fönnten. Beider Wuth war 
ohne Grenzen; der eine jah fich feine Beute entführen, der andere 
erblidte den Mörder feiner Tochter vor fich. 

— Du lügft, wiederholte Andreas mit Nachdrud, indem er ihm 
grimmige Blicke zufchleuderte. Unwuͤrdiger Priefter! — mörberifcher 
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Möndh. — Ich weroe fie retten und Dich noch heute die Verbrechen 
büßen laſſen, von denen Deine Seele befledt iſt. 

— Du bift es, der lügt, rief der Inquifitor, zu feinen Waffen 
greifend; in zehn Minuten follen die Hunde Dein Herz verfchlingen, 
das ich ihnen vorwerfen will! 

Ein fürchterliher Kampf begann jegt zwifchen ihnen. Beide 
Männer waren an Kraft und Gewandtheit fich gleich ; beide griffen 
fich mit gleichem Ungeftüm, mit gleichem Grimme an, ihre Augen 
ſchoſſen Blige auf einander und bei jedem Streiche ftießen fie fhau- 
derhafte Flüche hervor. 

— Kehr wieder zur Hölle, die Dich ausgeſpieen, ſchrie Andreas 
feinen Feind mehr und mehr in die Enge treibend; endlich verfeßte 
er ihm mit der Art einen Hieb auf den rechten Arm, der ihn Fampf- 
unfähig machte, allein jetzt öffnete fich die Thüre, die Soldaten aus 
dem andern Zimmer famen ihrem Dberhaupte zu Hülfe und Andreas 
fanf von vielen Stichen burchbohrt nieder. 

— Fluch! rief er zähnefnirfchend, die Hölle triumphirt. 

Jamolet fhürzte auf Margarete los, ergreift fie mit feiner Linfen 
bei den Haaren und ald Lambert mit feinen Begleitern an den beis 
den Thüren erſchien, zeigt er diefen die ohmmächtige Jungfrau. — 
Naht einen Schritt, fehrie er, und ich erbolche fie vor Euren Augen! 

Die Marodeurs, ftarr über folhe Kühnheit, fahen einander an 
und regten fich nicht. In diefem Augenblide des Zauderns fammelte 
Samolet feine Energie wieder, er firengte fih noch einmal aufs Aeus 
ßerſte an, hub Margarete empor umd ſtuͤrzte fich unter hoͤlliſchem 
Rachen mit ihr in den Fluß. 

Die Soldaten, nicht mehr durch die Gegenwart des Juquifitors 
unterftügt, baten felg um Gnade, die ihnen verweigert ward, und 
bald litten fie in grimmer Todespein die Strafe für ihre Verbrechen. 


— — — 


X. 

Waͤhrend ſich dies im Innern zutrug, hatte Streel, auf ſeinen 
Degen geſtützt, am Ufer gewartet und Fein Auge von dem Haufe 
verwandt, in welches feine Freunde eingebrungen waren. Als das 
Gefecht begann, flieg feine Ungeduld aufs höchfie. Gr Hätte ſich 
ficher mit ihnen vereinigt, wenn der bumpfe Lärm ber Vollsmaſſen, 
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die fich mit dem Grafen von Jameppe näherten, nicht an fein Ohr 
gedrungen wäre. Bald fah er, wie fich die Menge über. die Alt- 
marftbrüde drängte; einige der eifrigften, unter denen man Heinrich 
erfannte, wagten fi) ans Ufer und folgten dem Laufe des Waflers 
bis zu dem Orte, wo Gtreel und feine Gefährten fich aufgeftellt 
hatten. Sie waren nody nicht völlig bis dahin gefommen, als ber 
Fall eines fchweren Körpers in den Fluß ihre Aufmerkſamkeit erregte. 

— Tod dem Inquifitor! — Rettet die Jungfrau! ſchrieen meh— 
rere Marodeurs zum Fenfter heraus. 

Heinrich zweifelte einen Augenblif, daß dies Margarete fei 
und mit Bligesfchnelle flog er zu ihrem Beiftande herbei — es war 
die höchfte Zeit. Jamolet war es in feinem jegigen Zuftande unmög- 
lich, etwas zu feiner Rettung zu thun; als er fich in den Fluß ftürzte, 
hatte er nur einen Gedanken, nämlich den, feine Feinde durch einen 
Selbſtmord um ihre Rache zu bringen, und bie Jungfrau zugleich 
mit fich felbft zu tödten. Auch machte er feineswegs einen Verſuch 
zum Schwimmen, fondern ftrengte fich vielmehr an, unter Waſſer zu 
bleiben, 

Heinrich fah beide verfhwinden, ald er zur Stelle kam; eiligft 
ftürzte er ihnen nach und es gelang ihm, Margarete am Arm zu 
erfaffen. Allein er Fonnte bie eine nicht ohne den andern retten; 
Jamolets Finger hatten fich im Haar der Jungfrau fo feſt gegriffen, 
daß ed unmöglich war, fie [08 zu machen. Streel, der feinem Herm 
nachgefprungen war, fam gerade zur rechten Zeit, um ihm die fchon 
alles Bewußtſeins Beraubte über Waſſer halten zu helfen. Shre 
Lage war jet fehredlich; das Ufer bot Feine Stelle zum Anlanden 
und der Strom wurde immer reißender, je weiter fie hinabfamen; er 
trieb gerade nach einer Mühle Hin, die fich immer fchneller zu bewe⸗ 
gen ſchien, um fie an fich zu ziehen. Die Gefahr war unabwendbar. 
Zum Glüd waren jedoch einige Bürger in die Häufer gedrungen, 
deren Fenſter nach dem Fluſſe gingen, und von bier aus hielten fie 
Eeile, Stangen und was ihnen fonft Yehnliches zur Hand lag, den 
Schwimmenden entgegen, dieſe Hammerten fich daran feſt, und wirflich 
erhielten fie fi) fo lange, bi8 man die Mühle angehalten hatte und 
ihnen zur Hülfe kommen konnte. 

Die Verzweiflung des jungen Grafen war aufs Höchfte geftiegen. 
Margarete gab Fein Lebensgeichen mehr von fih; um fie vom Inqui⸗ 
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fitor zu trennen, hatte man einen Theil ihres Haares abjchneiden 
müffen, den diefer nicht losgelaffen hatte. Nachdem fie hierauf wie- 
ber in das Zimmer, aus welchem fie entführt wurde, gebracht 
worden war, blieb fie bafelbft lange Zeit befinnungslos liegen. End- 
lich gab fie jedoch Zeichen des wiederkehrenden Lebens, Aller Herzen 
erfüllte neue Hoffnung. Sie fchlug die Augen auf und fchien über 
rafcht, mehrere Frauen im Zimmer zu ſehen, von welchen bie eine, 
deren Geficht von Beulen und Quetſchungen bedeckt war, laut ſchluchzte. 
Neben fih fah fie einen jungen Mann auf den Knieen liegen, der 
ängftlich alle Bewegungen der Jungfrau beobachtete und mit Unge- 
duld ihres erften Blickes harrte, 

— Margarete! rief er ihr zu, und fuchte fie durch feine Küffe 
wieder zu beleben, Margarete! — erfennft Du mich nicht?- ich bin 
es! Heinrih! Die Jungfrau neigte den Kopf zu dem Sprechenden 
bin, allein ihr Blif war matt und glanzlos. 

— Zum Skheiterhaufen! zum Scheiterhaufen! fchrie draußen 
das Bolf, zum Scheiterhaufen mit dem Mönche ! 

— Warum weint Du, fuhr Margarete zu Heinrich gewendet 
fort; hörft Du nicht die Freudenrufe unferer Bauern; fie harren 
ungeduldig der feierlichen Handlung entgegen — wartet doch einen 
Augenblick — ich will fo ſchön ald möglich fein — und fte griff 
mit der Hand nach dem Kopfe, ald wollte fie eine Blume oder ein 
Band.in Ordnung bringen. 

— Zum Scheiterhaufen! zum Scheiterhaufen!. brüllte die Volls— 
menge immer ärger; Tod dem Inquifitor ! 

Der Tumult wurde lauter und dies fündigte an, daß etwas 
Ungewöhnliches draußen vor fich ginge; allein Keiner von allen, 
welche fich im Zimmer befanden, bezeigte die geringfte Neugier; bie 
Aufmerkfamfeit, die Gedanken aller richteten fih auf Margarete, 
deren Zuftand ihnen Entjegen einflößte. Ihre Züge, obwohl mit 
fürchterlicher Bläffe überzogen, waren äußerft erregt und färbten fich 
bei der mindeften Bewegung, aber ihre Augen gaben feinen ihrer 
Gedanken wieder und diefe umveränderliche Starrheit hatte etwas 
Ergreifendes, was felbft die Gleichgültigften erbarmt hätte. Heinrich 
vermochte nicht feinem Schmerzge Worte zu leihen. 

Die Jungfrau erholte ſtch etwas, eine Thräne glänzte in ihrem Auge. 
— D Wutter, Mutter! wiederholte fie mehrere Male mit bewegter 
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Stimme, warum ift ed mir denn nicht vergönnt, dieſe glücklichen 
Thränen an Deinem Bufen zu weinen. — Segne Deine Tochter 
vom Himmel herab — fegne meinen Heinrih  --ach, wir werben 
fo glüdlich fein. — Ach, wie ich leide, fagte fie voll Mattigfeit und 
fonnte fich faum aufrecht erhalten. 

Thränen flofien über aller Anwejenden Wangen. till, fprach 
fie nach einem Augenblid der Ruhe, indem fie den Finger an den 
Mund legte, fie fah aus, als wolle fie fich vergewifjern, daß fie als 
[ein ſei. Dann öffnete fie ein Medaillon, das fie auf ihrem Herzen 
trug, und nahm eine Blume heraus, die mit unnennbarem Vergnü⸗ 
gen su betrachten fchien. — Er wird fie ficherlich wiebererfennen, es 
it die, welche er mir am Tage feiner Abreife auf dem Berge gab. 
— Seine Abreife — aber was will denn diefer Bote da? fragte 
fie plöglich voller Schreden, indem fie fich zur Gräfin flüchtete und 
auf eine Eeite des Zimmerd wies, wo fich Niemand befand — 
Julian — verhaftet, jagt Ihr? Unglüdlicher, — lauft gefchtwind nach 
Lüttich — rettet ihn. — Leb wohl, Heinrich, leb wohl — 

In demjelben Augenblide erhob ſich am Ufer von Neuem lär- 
mended Gefchrei, und Flammen fchlugen zum Himmel empor. Zwei 
Männer, auf alle Weife vom Volle bewacht, fchritten zum Scheiter- 
haufen hin; der eine ging voll’ Stolz einher, feine verächtlich verzo« 
gerne Unterlippe befundete feine Verachtung des Volkszornes, dem er 
jo oft getrogt; er flieg feiten Schrittes zum Richtplag hinauf und 
Jichtete die Augen auf das offen gebliebene Fenſter des Zimmers, 
ald wenn er eine Leiche dort fuche. — Sie ift ohne Zweifel tobt, 
fagte er mit Höllenlächeln und teuflifche Freude fpiegelte fich auf 
feinem Geſichte. 

Sein Gefährte hingegen, von der Menge fortgejchleppt, bat fle- 
bentlich um Gnade und flammerte fih an alles an, um den Augen- 
blif des Todes zu verzögern. 

Keine Gnade den Berräthern, fchrieen die Zunftleute, welche ihre 
Innung von der Schande reinigen wollten, die durch ihren Ober» 
älteften über fie gefommen war. Ohne Erbarmen band man ben 
Kleinen neben Jamolet feft, welchem der Schmerz auch nicht einen 
Laut entlodte, bald praffelten auf allen Seiten die Flammen empor 
und erhellten die erbfahlen Geſichter der beiden Opfer. 

Die Todesrufe draußen wedten Margaretend Aufmerkfamfeit, 
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ihr Geſicht belebte fich wieder, eine entfegliche Erinserung ftieg vor 
ihrer Seele auf. — Julian ermordet! rief fie ſchaudernd. Schnell 
lief fie and Fenfter, ihr Auge fah in die wogende Menge hinab und 
traf auf den Blif des Inquifitors, der feine Augen ftarr auf fie 
heftete, wie an dem Tage, als er ihr den Tod ihres Bruders ver- 
kündigt hatte. — Der Mönch! ftieß fie voll Entfegen aus, zurüd- 
weichend und mit einem herzzerreißenden Schrei fiel fie bewußtlos 
in Heinrichs Arme. 


Schluß. 

Vierzehn Tage nach den Greigniffen, die wir fo eben erzählt 
haben, und welche in der Nacht vom funfgehnten zum ſechszehnten 
Februar im Jahre 1538 ftatt fanden, wurde mit allen Glocken der 
Stadt geläutet; eine ungeheure Menfchenmenge wälzte ſich in bie 
Katheprale St. Rambert, deren Innered mit den unfchägbaren Reich- 
thuͤmern ausgefchmädt war, welche diefe Kirche damals befaß; bie 
Lütticher Banner wehten vom Hauptthurme herab majeftätifch im 
Winde; Trompeten riefen mit fchmetternden Tönen bie Handwerker 
herbei, welchen man überall in Feſtkleidern begegnete und bie ſich 
fingend unter ihre Bahnen reihten; die lebendigfte Heiterfeit herrfchte 
auf allen Gefichtern. Die Häufer der Bürger waren mit Blumen- 
gewinden gefhmüdt, zu den Fenftern hingen prächtige Teppiche her⸗ 
aus, auf welche muntere rothwangige Mädchen fih ftügten, um mit 
MWohlgefallen die laue Luft der erften Frühlingstage einzuathmen. 
Aus der Ferne erfchollen Kirchenliever; das Bolf theilte fich. 
Das ganze Kapitel im priefterlichen Umtsfchmude, unter dem Bor- 
ſchritte von Untergeiftlichen, deren filberne Beden die Luft mit ihren 
Wohlgerüchen erfüllen, fam aus der Kathevrale und ſchritt durch 
die Straßen, die man mit Teppichen belegt hatte; diefem folgten in 
ruhiger Ordnung die Handiwerfsinnungen und die Wache der Zehn, 
hinter welcher Meunier, im Bürgermeijterfleide, wuͤrdevoll einherging, 
und ein Sammtfifien trägt, auf welchen man die Sch'üffel der Stadt 
bemerkt; Reiter in glänzenden Rüftungen auf prächtig aufgefchirrten 
Rofien fchlofien den Zug. 

Wohin gehen denn dieſe Leute, mit Lächeln auf den Lippen 
und Freude im Herzen ? 
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Wenn Du an einen der Bürger diefe Frage gethan hätteft, 
jo würde er Dir höflich zur Antwort gegeben haben, daß fie dem 
neuen Bifchof, Cornelius von Berg, entgegenzogen, der an biefem 
Tage feinen feierlichen Einzug in feine gute Stadt hielt. 

Während in Lüttich zur Feier diefer glüdlichen Begebenheit bie 
Töne der Trompeten die Luft durchbebten, hörte man auf Jemeppe von 
Weitem die trüben Klänge der Todtenglode. 

In einem Zimmer des Schloſſes Jemeppe lag auf einem Pracht- 
bette eine Frau, deren Hagerfeit vergangene ſchwere Leiden beurfun- 
beten; nur ein einziges Organ fehien an ihr noch zu leben, das Ge- 
ficht; fie blickte wechjelöweife eine Jungfrau und einen Jüngling an, 
die fich an ihrer Seite befanden. 

— Gieb mir Deine Hand, Heinrich, fagte die Kranfe mit fo 
ſchwacher Stimme, daß man fie faum verftehen konnte, und Du auch, 
Margarete — jo — gut fo, feßte fie hinzu, ald fie Beider Hände 
in der ihrigen vereinigt fah, „es däucht mir, daß ich fo nicht flerben 
kann.“ 

— Mutter! — bat die Jungfrau, indem fie ihre Tante mit 
feuchtem Auge anblidte; warum an den Tod denfen? Du wirft noch 
lange zu unferm Glüde Icden. 

— Euer Glüd, Kind — o ja, ich muß mich fputen, wenn ich 
noch Zeuge davon fein will. Ich denfe davon — Deine Mutter 
giebt mir dies ein. — Ja, fegte die Gräfin hinzu, indem fie einen 
Gedanken zu verfolgen fchien. Heinrich, der ehrwürdige Pater iſt 
hier, nicht wahr? 

— a, gute Tante, erwiederte der Jüngling und wandte fich 
ab, um feine Bewegung zu verbergen. 

— Um fo befier, fprach die Gräfin weiter; meine Kinder, ich 
wünfche, daß Eure Hände, die ich in biefem Augenblicke vereinigt 
fühle, auch durch den Prieſter vereinigt werden, bevor ich fterbe. 

— Dentft Du an das, meine gute Mutter? fagte die Jung- 
frau erröthend; darein fönnen wir nicht willigen, fo lange Du krank 
bift; in acht Tagen wirft Du viel befier fein, verfpricht und der Arzt, 
den Du bier gegenwärtig fiehft. 

— Indeſſen fönnen wir über das Alles weitläufig plaudern. 
Und bei diefen Worten zwang fih Margarete zu einem Lächeln. 

— Glaube nicht, daß Du mich über meinen Zuftand täufchen 
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zu leben, und wenn Du mir widerfprichft, gutes Kind, dann wirb 
aus dieſer Stunde vielleicht nur eine Minute. 

Der Arzt gab ein Zeichen der Beiftimmung von ſich, welches 
nur Margarete und Heinrich bemerken Fonnten. 

Ach, laß mich die Nachricht von Deinem Glüde Deiner Mut: 
ter überbringen, fegte die Gräfin fie umarmend noch hinzu, 

— Nun, gute Mutter, antwortete Margarete, indem fie ihre 
Ihränen verbarg, um Deinen Geift zu beruhigen, will ich Deinem 
Wunfche folgen; das ift eine Bedingung, die der Arzt zu Deiner 
Genefung für nöthig hält. 

— Du willigft auch barein, Heinrich? 

— Cie wiflen, daß Ihr Wille ſtets Ter meinige ift, fagte ber 
Jüngling mit fheinbarer Ruhe. 

Ein Blitz des Glüdes glänzte in den Augen der Sterbenden. 

Der ehrwürdige Priefter, welchem der Arzt den legten Wunſch 
der Gräfin mitgetheilt hatte, näherte fih Heinrich und Margareten, 
die er beide von Kind auf gekannt hatte und gegen welche er die 
Liebe eined Vaters hegte. Er ließ fie niederfnieen, dann ſprach er, 
nach einer furzgen Rede, welche die Umftände und die Majeftät des 
Prieſters nur um fo eindringlicher machten, die heilige Formel aus 
und das junge Paar war vereint. 

Eine Thräne entrollte den Augen der Gräfin. O! Danf Dir, 
Gott! fügte fie, ihre Kinder in die Arme fchließend, jest kann ich 
fterben — — und ihre Seele floh gen Himmel. 


Der König und fein Narr. 


Novelle 
Bon 
Ernft Dronke. 





Es war im September des Jahres 1525. Auf dem Söller eines 
Gartenpavillens an der Straße von Madrid nah Valencia ftand 
‚ ein Mädchen von ungefähr 15— 16 Jahren, das ftill und finnend, 
den Kopf auf die Hand geftüßt, über die Baluftrabe hinabfchaute. 
Ein leiſer Windhauch fpielte mit ihren langen fchwarzen Flechten und 
die Zweige eined Orangenbaumes bengten fi wie zum Kuß über 
ihren blendenden Raden. Alles war ruhig, Nur die Mandoline 
gab zuweilen bei einer umoillfürlichen Berührung der Fleinen Fin- 
ger einen zitternden, weichen Klang. Drunten zogen Spaziergänger 
und einfame Wandrer langfam einher, mancher blieb ftehen und be- 
trachtete mit Bewunderung das fchlanfe, ſchöne Gebild mit den blü- 
henden Wangen und den großen, bumflen Augen; aber das Maͤd⸗ 
chen bemerkte fie nicht, ihr Blick hing traͤumeriſch an den fernen 
blauen Sierren. Plötzlich wandte fie fi ab und wandelte durch 
die blühende Reihe von Granatbäumen, welche auf dem flachen Bel- 
vedere aufgeftelt waren. Ganz im Hintergrund faß eine ältliche 
Dame in dunfelfarbenen Gewändern, die emfig in einem großen Ge⸗ 
betbuche Tas. Nicht weit von ihr blieb das Mädchen ftehen. 
Manuela”, fagte fie hafblaut, wie in Betrachtung verfunfen, 
„ft es in Frankreich drüben fchöner, als bei ung?“ 
IX. l 
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fen auf dem Tajo flimmerten Lichter und eine Serenade von fono- 
rer, männlicher Stimme Hang leife durch die Stille herüber. Es 
war eine Romanze aus dem Eid. Das Mädchen laufihte den weh- 
müthigen, weichen Afforben, die in der Nacht verfchwammen, — eine 
füge, rührende Klage verborgener Liebe, ed war, als tönten dieſe 
Worte aus ihrem eignen Herzen. Sinnend ließ fie ihr Haupt tie- 
fer auf die Bruft finfen.... 

Ploͤtzlich fuhr fie erfchredt von einem Geräufch unter den Fen— 
ſtern zurüd, die Granatblüthe, die fie in der Hand gehalten, fiel zur 
Erde, Ein Schatten, wie von einem Knaben, hufchte an dem Haufe 
vorüber. Das Mädchen hatte ihm nicht gefehen; als fie aber Nichts 
mehr hörte und auf den hellen, vom Mond beleuchteten Marmor 
vor dem Pavillon niederfah, war die Granate verſchwunden. 


An dem’Thore eined weitläuftigen, rings von hohen Mauern 
umzogenen Palaſtes hielt ein Reiterzug. Die Fenfter verfchiedener 
Slügel wurden mit einem Male von Lichtern erhellt, die ebenfo jchnell 
wieder verfchwanden, auf dem Hof wurde e8 von Pagen und Dies 
nern lebendig, Mehrere der Jäger waren ſchon abgejefien und 
drängten fich um einen fchlanfen, hochgewachfenen Reiter, um ihm 
vom Pferde zu helfen. Die meiften trugen einfache, dunfle Klei— 
dung, ohne allen Schmud, nur der gefchmadvolle Schnitt, der die 
fehönen Formen hervorhob, verriet) den Rang der Eavalcade; ein 
einziger zeichnete fich durch eine weiße Reiherfever am Hute aus, 
Die Uebrigen, auffallend von diefem durch die Tracht unterfchieden, 
wie fie damals am fpanifchen Hofe Sitte war, harrten indeſſen, bis 
die Diener ihnen die Pferde hielten. 

„Sch danke Dir, Graffy,“ fagte der Mann mit dem weißen Fer 
derhut im frangöfifher Sprache zu einem feiner dienftfertigen Beglei- 
ter. „Meine Gelenfe find, Gottlob, in dieſem langweiligen Lande 
noch nicht fo ganz vertrodnet, daß ich mir nicht vom Pferde helfen 
fönnte.“ 

„Meffieurs,“ wandte er fich höflich zu den fteifen, büftern Ge» 
falten, die eben abgeftiegen waren, „wollt Ihr mein geringes Nachts 
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Während er fprach, hatte er leicht das Haupt entblößt, aber 
man wußte nicht, war es aus Achtung gegen bie Angerebeten, oder 
blos, um mit der Hand die kurzgeſchornen Haare zu ordnen. Unter 
feinen Begleitern entftand ein leifes Gelächter. 

„Schade,” warf er leicht auf die ablehnenden Entjchuldigungen 
der Spanier hin, „recht Schade! Ich hätte jo gern etwas von dem 
hübfchen Mädchen gehört, das auf dem Pavillon hinter den Dran- 
gen ftand. Ihr habt fie doch auch gefehen, Don Artena?“ 

„Senior,“ erwiederte eine tiefe, ernfte Stimme, „ich blide nicht 
nach jedem Pavillon, ob vielleicht die Augen einer Dame hinter den 
Bäumen hervorfchauen.“ | 

„Baht Als ich noch drüben in meinem fröhlichen Frankreich 
war, da durftet Ihr mir Feine hübfche Dirne zeigen, Die ich nicht mit 
Namen genannt hätte. N’est-ce pas, Graffy? — Gott befohlen, 
Señores!“ 

Lachend nahm er den Arm ſeines Begleiters und ſchritt mit 
dem Gefolge dem Innern des Gebäudes zu. Die Diener leuchteten 
ehrfurchtsvoll voran und das volle Licht der Fackeln fiel auf die fchöne, 
majeftätifche Geftalt des Jägers, den die übrigen Alle mit folcyer 
Auszeichnung behandelten. Stolze, fcharfgefchnittene Züge traten aus 
dem noch jugendlichen, aber blaffen Antlig hervor, die großen bunflen 
Augen fchienen durchbohrend, von einem raftlofen Feuer durchdrun⸗ 
gen zu fein und der Zug eines Lächelns, wie von Faltem Hohn, lag 
über den feinen, zufammengepreßten Lippen; die Wangen und der 
untere Theil des Gefichtes waren zum größten Theil von einem 
mächtigen Bart überfchattet. Diefer Mann war ein Gefangener 
Kaifer Karl V., feine Begleiter ſämmtlich Söhne aus den ebelften 
Gefchlechtern Frankreichs, welche freiwillig feine Haft theilten. Es 
war König Sranz J. der leichtfinnigfte und ritterlichfte Fürft, der je 
ben frangöftfchen Thron beſeſſen. 

„Diefe übermüthigen Teufel!“ fagte Graffy, während fie eine 
große Marmortreppe hinauf den obern Gemächern zufchritten. „Wie 
Falt fie ihre Entſchuldigung vorbrachten, ald ob fie eine unterthäni- 
gere Einladung erwarteten. Saint-Denis! Meine beften Güter an 
ber Loire gäbe ich darum, einem dieſer bodsledernen Burfche in ehr⸗ 
lichem Zweifampf gegenüber zu ftehen!“ 

„And haft Du diefe Blicke gefehen, Henry,“ lachte ein junger 
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Edelmann mit blondem Haare und hellen blauen Augen, „als ber 
König fie nach dem Mädchen aus dem Pavillon fragte? Bei Gott, 
die Eiferfucht fcheint hier Landestracht zu fein, und wir fönnen uns 
hüten, daß wir nicht für einen unſchuldigen Kuß mit Dolchſtößen 
bezahlt werden.” 

„Das hatte nun feine Gründe, mein Fleiner Bonnivet,” ants 
wortete der König, „denn einer biefer bodsledernen Burfche, wie fie 
Henry nennt, ift ein Onfel oder Vetter, oder Gott weiß, was fonft 
für ein Verwandter des Mädchens, das feinen Namen trägt und 
Ehimene d’Infantado heißt.” 

„And er wird wohl nicht mit folcher Blindheit gefchlagen fein, 
daß er nicht die Blicke bemerft hätte, bie feine Feine Anverwandte 
auf Ew. Majeftät geworfen. Wahrhaftig, ich beneide Euch, Eire, 
um Eure Siege in diefem ftegreichen Lande.” 

„Nein, nein, Graffy,“ lachte der König, „mit Deinem Neid 
bleibe mir zu Haufe, e8 wäre das erſte Mal nicht, daß er mir ge- 
fährlich würde. Indeß,“ fuhr er plöglich ernfter fort, „bei ber Krone 
des heiligen Ludwig, jenes Mädchen ift eine Blume, des Foftbarften 
Preifes werth.“ 

In dem Saal fanden fie die Tafeln ſchon reichlich befegt von 
dampfenden Schüffeln und den frangöftfchen Weinen, mit denen Luife 
von Savoyen den Tifch ihres gefangenen Sohnes verforgt hatte. 
Man merkte hier Nichts mehr von der drüdenden Haft, mit der 
Karl V. das ſtolze Herz, das fich voll ritterliher Hoffnung ihm felbft 
in die Arme gewvorfen, umgeben hatte. 

„Aber zum Teufel,“ rief der König plöglich, feine Umgebung 
mufternd, „wo ſteckt denn wieder der Narr? Schon feit einer Woche 
läuft er ſteis auswärts herum und läßt den Kopf hängen, wie ein 
Sperling in der Mauſe.“ 

„Bielleicht geht er auf Liebeswegen,” meinte Bonnivet. 

„Haha, Triboulet verliebt!" lachte Franz. Meiner Treu, diefer 
Gedanke ift prächtig. Meine Herren, was gäbt Ihr um die Mond- 
feheinfcene, Triboulet zu den Füßen einer ſchwarzen Andbalufierin zu 
ſehen?“ 

Schallendes Gelächter erhob ſich, und Jeder ſuchte mit fchärfe- 
rem Spott über den Abwefenden herzufallen. Almälig that der 
Wein feine Wirfung. Alte, heimliche Liebesabenteuer aus der Hei- 
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math wurden ans Licht gezogen, Toafte ausgebracht, und das Ge- 
lage befam den Anftrich einer volllommnen Orgie. 

Es war tief in der Nacht, als fie fich trennten. Die Lichter 
waren herabgebrannt und warfen einen trüben, unheimlichen Schein 
über das Ganze. 

Franz faß allein, in Träumen. verfunfen, noch an feinem Plage. 
eine Hand frigelte bewußtlos mit dem Meffer einen Namen auf 
ben Teller. 

„Morgen, morgen,” murmelte er vor fih hin ... Ich muß fie 
ſehen, und wenn es mein Tod wäre!” 

Dann fuhr er mit der Hand über Etim und Augen und er- 
hob fih. in leiſes Geräufh in der Saalede ließ ihn fich umdre— 
hen und fein Blick fiel auf eine dunfle, zufammengefauerte Geſtalt. 

„zriboulet! Wie? Wo ftedft Du, wie fommft Du hierher!“ 

„Allein und zu Fuß, Vetter,” antwortete eine rauhe, mißtönende 
Stimme, „mein Pferd zog es vor, noch einem Spaziergang zu 
machen.” 

Franz hatte fich wieder geſetzt und ftarrte in das Licht. | 

„Es ift gut, daß Du da bift, Narr. Ich habe mit Dir zu 
fprechen. — Tritt näher!” 

Triboulet fam langfam aus feiner Ecke und blieb einen Schritt 
vor ihm ftehen. ine kleine verwachfene Geftalt, in der der Aus 
bund von Häßlichfeit vereinigt zu fein ſchien. Ein ungeheurer Kopf 
mit wilden, ftruppigen Haaren faß tief in den Schultern, beinahe 
auf dem Höder; Heine graue Augen blingten unter bufchigen Brauen 
aus den tiefen Höhlen, und ein breiter aufgeworfener Mund voll 
unregelmäßiger Zähne vollendete das Bild eines von der Natur 
höchft ftiefmütterlich bedachten Geſchöpfes. Died war der Spaß- 
macher des Königs. 

„Zriboulet,” fagte Franz langſam und noch finnend, „ich brauche 
Jemand, der mich morgen von der Jagd heimlich wohin begleitet. —“ 

„Sch will e8 dem Stallmeifter jagen,” erwieberte der Narr mür- 
rifch, als Franz inne hielt. 

„Nein, nein!” rief diefer ſchnell. „Graffy nicht! Behüte! Ein 
Anderer ... Du felbft mußt es fein, Narr, und — Nun, was ſolls? 
Näher!" — 

Mit einem ungebuldigen Griff hatte er ihn an der Bruft ges 
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und das Collet dehnte fi) aus einander. ine Granatblüthe fiel 
zu Boden. 

Bei diefem Anbli geriet) Franz mit einem Dale wieder in 
feine angeborene Luftigfeit. 

„Hahaha! Seht mir Einer den glüdlichen Ritter! Welche füße 
Schöne hat Dir diefe Liebesblume gefchenft, mein unwiderſtehlicher 
Adonis?. Saints-Denis! Ich laſſe fie zur Königin der Weisheit er- 
Hären für ihre himmlifche Wahl!" 

Ein neues anhaltendes Gelächter quoll aus der Bruft des Kös 
nigs, bis er fich zulegt die Thraͤnen aus den Augen wifchte. Hätte 
er in diejem Augenblif den Narren betrachtet, er würde vielleicht 
Manches in defien Zügen gelefen haben. So aber gewann ber Ue- 
berrajchte Zeit. 

„Ja wohl, Vetter!“ erwiederte er mit einem boshaften Srin- 
fen, „thu’ das! Sie verdient e8 wahrhaftig! Ich habe diefe Blumen 
für Dich von der Königin von Portugal befommen.“ 

„Still!“ donnerte Franz, wild auffahrend. „Still! Keine Späße 
hiervon!“ 

Eine Paufe entftand, 

„zriboulet,” begann der König zulegt mit Falten, beſchlendem 
Stolz, „Du wirft morgen mit unſern Pferden am Abhang des Ber- 
ges harren, bis ich fomme. Niemand foll erfahren, wo wir gewe— 
fen, — verftehft Du? Niemand! Du allein begleiteft mich I“ 

Mit diefen Worten Elingelte er einem Kammerbiener und ver- 
ließ den Saal. 

„Wieder ein galantes Abenteuer,” murmelte der Narr, ihm 
düſter nachfchauend. „Graffy fol ihm nicht in's Gehege kommen. 
Er denkt noch an die Gefchichte mit der Chateaubriand.“ 


Aus einem Garten tönten die Klänge einer Mandoline, und 
der Abendwind trug den Gefang einer weiblichen Stimme weich in 
die Ferne. Die Nachtigall ſchwieg im Bufche und Taufchte den 
fhwermüthigen Klagen der Romanze, die Blumen mit ihren halb» 
gefchlofienen Kelchen blidten wie im Traume auf, Alles war ruhig, 
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feierlich, nur die Wipfel der Bäume fäufelten im Wind und von 
Ferne raufchte ein Brunnen. Hinter der Mauer ftand ein Mann, 
unruhig, wie nach einem Entjchluß ringend, e8 war, als ob ihn Et- 
was nad) der Stimme hinzöge und doch wieder abhielte. Jetzt redte 
er fich leife empor, neugierig ragte der Kopf in den Garten, dann 
ſchwang er fi ganz auf die Mauer. Der Gefang drinnen ſchwieg. 
Das Mädchen faß allein, abgewendeten Gefichts, den Arm auf die 
Kniee geftüßt, da; die Mandoline lehnte noch daneben und vie Zi— 
pfel der langen dunklen Haarflechten fielm auf die lispelnden Gai- 
ten. Ein rafcher Schritt wedte fie aus ihrem Sinnen. War es 
Taufhung? Ein Traum, ein lebendiges Gebild ihrer Phantafie ? 
Bor ihr fand ein Mann .... Er, Er! nach dem fie verftohlen, voll 
zitternder Wonne, hinter ihren Blumen jchaute, wenn er mit feinem 
ftolgen Gefolge vorbeiflog, auf deſſen Anblif fie Tage lang wie ein 
Kind fich freute, defien verflärtes Bild allnächtlich ihr jungfräuliches 
Lager umfchwebte — Er! Er! 

Schred, Ueberrafhung und Freude malten fich in ihren Zügen. 

„Madre di Dios! Flieht, flieht! Wenn Manuela .... wenn 
der Pater...” 

„Ghimene! Süßes, geliebtes Mädchen!“ flüfterte e$ mit bitten« 
dem Tone, 

Es war, als ob der Klang diefer Stimme plöglich die Beforg- 
nifje der Ueberrafchten zerftreute. Ihre Augen fenften fih zu Bo— 
den, halb abwehrend ftredte fie den Arm ihm entgegen. 

„Chimene!“ bat Franz leife, indem er wie Heine, weiße Hand 
ergriff und beinahe zitternd die fehlanfe Geftalt umfaßte, „Dich, nur 
Dich habe ich gefucht, und Du willſt mich von Dir ſtoßen?“ 

Näher und dichter hatte er fich über fie gebeugt. Der Hauch 
feines Athems ſtreifte ihre erglühbenden Wangen und bewegte ein 
Löckchen an der Schläfe. Chimene bebte bei feiner Berührung, ihr 
Herz Fopfte hörbar. 

„Rein, nein!“ fagte fie fchnell, und indem fie hocherröthend fich 
loszuwinden fuchte, fügte fie Ieife hinzu: „aber die Gefahr ... die 
Entdedung ...“ 

„Rein, nein, ich laſſe Dich nicht! Nicht fo! Du willft fliehen, 
wendeft ‘Deine Augen ab, und wer weiß, wann ich Dich wieder 
ſehe!“ — 
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Das Mäpchen flug die großen, frommen Augen zu ihm auf, 
ihre Lippen bewegten fih wie zum Sprechen, aber fie ſchwieg, ... 
fill und träumerifch hing ihr Blick an feinen Zügen. 

— Ghimene! Chimene!“ fcholl es ploötzlich aus der Ferne. 

— Fort, fort!” drängte fie ängftlich. „Um der Jungfrau willen, 
flieht, ftieht, che fie kommen!“ 

— Nicht, bevor Du mir fagft, wann ich Dich wiederſehe.“ 

— Morgen — morgen nach Sonnenuntergang, — dort in dem 
Gartenſaal — eile, eile!“ — 

Ein heißer, glühender Kuß ſchloß ihr den Mund, und im näch- 
ften Moment war der König über der Mauer verfchwunden. Die 
Freude beflügelte feine Füße, und wie ein Pfeil eilte er quer über 
Wiejen und Felder einem Thalgrund am Fuße des Gebirges zu. 
Dort faß ein Mann, eine Heine gebüdte Geftalt, den Kopf in die 
Arme vergraben, auf einem Stein; in der Ferne weideten zwei Roffe. 

— Triboulet! Triboulet! Ich glaube, Du fchläfft, ftatt auf die 
Pferde zu achten! 

Der Narr fuhr auf und eilte an dem König vorüber, indem 
er den Kopf nach einer andern Geite wendete. Als er das Roß 
vorführte, bückte er fich wie zufällig, um das Geficht zu verbergen. 
Dies war unnöthig. Franz ſchwang fich in den Sattel und flog 
dahin, ohne auch nur einen Blick auf feinen Spaßmacher zu wer» 
fen, in feinem Bufen tobte und jubelte es, und fein Mund wieder- 
holte taufend Mal die Worte: 

— Morgen, — morgen nach Sonnenuntergang! 

Einen Augenblif lang blieb Chimene ftumm und laufchend mit 
zurüdgehaltenem Athem ftehn, — fo lange, bis fie ihn ficher wußte 
vor Entdeckung. Da aber brach ihr Entzüdfen hervor. 

— Er liebt mich! Er ift mein! Madre di Dios! Mein! Mein! 

Alle ihre Wünfche, ihre goldenften Träume waren erfüllt, ihr 
Herz voll zum Zerfpringen. Es war ihr, als müßten die Blumen, 
die ganze Natur einftimmen in ben Jubel ihrer Seele. Aber der 
Abend lag falt und ftille darüber, nur die Nachtigall fchlug wieder 
im Bufche, wehmüthig, klagend. 


— — — — 


VIII. 2 
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Die Sonne war längft hinter den Gebirgen verfunfen. Blauer 
Duft umgog ſchon die fernen, dunklen Riefenhäupter, nur zunveilen 
von einem hellen Wachtfeuer durchbrochen, die Abendgloden verhall« 
ten allmälig in ‚der Runde, um den ftilleren Klängen der Mando— 
linen und Gefänge Raum zu geben. Es war eine Nacht der Se— 
renaden, feierlich, bewegt, wie fie nur unter dem füdlichen Himmel 
lagert. Die Oranaten dufteten, aus den Kaftanien raufchte es wie 
von heimlichen Liedern, und der einfame, filbene Mond blickte neu: 
gierig nach den Geheimniffen der Balkone und der verſchwiegenen 
Barfen, die darunter vorbeiſchwammen. 

In einem Kleinen verborgenen Gartenſaal brannte ein Licht. 
Das Fenfter war geöffnet, daß die leife, nachtfühle Luft bimeinziehen 
fonnte; der Vorhang bewegte fich fehwerfällig und eine Roſe, die 
dahinter ftand, nidte wie im Traum in das Gemach. Dert faß 
jegt der gefangene König von Franfreich, und vor ihm lag ein Mid» 
chen, faft noch Kind, voll der reinften, wımderbarften Schönheit; Chi- 
mene d’Infantado, 

— Mein König! Ach, ich fann es noch immer nicht faſſen. Im: 
mer fürchte ich aus meiner Täufchung, aus meinem füßen Traum zu 
enwachen. 

Und fie verbarg das Geficht in die Meinen weißen Hände. 

— Nicht fo! flüfterte Franz und fuchte die Knieende an th zu 
ziehen. Nicht fo! Laß mic) Deine Augen, in die fhönen, ſchwar⸗ 
zen Augen fehen. Weißt Du, daß ich um ihretwillen allein Dich 
jchon liebte? 

— Ah, die Augen, die böfen Augen! fagte fie erröthend und im- 
mer noch fnieend. Wie bald wirft Du fie vergefien haben, wenn 
Du zurüd nah Frankreich kommſt, und dort die ſtolzen, ſchönen 
Frauen wiederfiehft. 

Der König beugte ſich nieder, während er mit den Händen 
über ihr glänzendes, feiones Haar ftrich, und drüdte einen Kuß auf 
den weißen Naden des Mädchens, 

— Rein, nein, Chimene! denke nicht daran! Du bift mein, mein 
geliebtes, füßes Mädchen, und mein follit Du bleiben, jo lange noch 
ein Tropfen Blut in meinem Herzen fließt. 

— Dein! Dein! lispelte jie wie in Träumen, und fchaute ſtill mit 
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tiefen ‚vollen Augen zu ihm empor. „Sa, ich will es auch bleiben, 
wern Du fern von mir bift umd mich längft, längſt vergefien haft. 

— Sprich nicht fo, jegt nicht! fagte Franz leidenſchaftlich. „Wa- 
rum willft Du diefe Stunden, die einzigen, die meinem Herzen un« 
getrübt gehören, verbittern durch die Gedanken von Trennung. Tau: 
fend Mal lieber in der Gefangenfchaft fterben, als Icben ohne Dich! 

— Trennen? Nein, das fol auch nicht fein. Aber wenn Du frei 
bift und in Dein Land zurüd gehft, dann will ich Dir folgen, heimlich 
Dich überall begleiten. Siehſt Du, ich fann reiten, ein Pferd zäu- 
men, fchießen. Ich will Dir dienen, Dein ‘Page fein, Alles, Alles, 
nur bei Dir bleiben, Dich fehn. Nicht wahr, Du verläffeft mich 
nicht, ich darf mit Dir, immer, überall. 

Franz hatte fich erhoben, da flog fig in feine Arme, Er um- 
fehlang den zarten, hohen Leib, der fich an ihn fchmiegte, und drüdte 
ihn feft, innig an die Bruft. Beide fühlten den Echlag ihrer Her- 
zen. Einen Augenblid lang blidte er in das weiche Antlig, das 
voll Liebe an ihm hing.... das Licht fiel auf die fehönen, frommen 
Züge, feine Musfel, Feine Bewegung verrieth Leben ... ein Mugen- 
blid ftummer, beredter Betrachtung, es war, als ob fie in den Bliden 
tief aus der Seele ſpraͤchen ... und ein langer, glühender Kuß be- 
fiegelte den Bund der Herzen. — 

Die Nacht jank und der Morgen graute fehon durch die Herbt- 
nebel der Höhen, als ein Reiter in wilder Jagd über die Strafe 
nah Madrid hinflog. Keine Bruft war voll von den Träumen 
einer heißen, innigen Liebe und vergeffen lagen die für ein unrub- 
volles ritterliches Herz fo bittern Leiden der Gefangerichaft. 


Als Franz 4. bei Pavia Schlacht und Freiheit verloren hatte, 
ichrieb er an feine Mutter die weltbefannten Worte: „Tout est per- 
du, fors P’honneur!‘“ Das war die Wahrheit, aber bitterer, als er 
felbft geglaubt. Im Franzens Bruft foderte noch der edle zitterliche 
Einn, den das fchwindende Mittelalter fchon mit fich zu Grabe ge- 
tragen, und er meinte in Andern denfelben Sinn zu finden. ber 
die Andern dachten nicht mehr fo, die Zeit war aufgeklärter gewor- 
den. Franz verlangte vom Bicclönig an Kark V. ausgeliefert zu 

2% 


16 





werden, und wie fehr er auf die Großmuth feines Feindes baute, 
geht daraus hervor, daß er unterwegs die zu feiner Befreiung her- 
beieilenden Galeeren Andreas Doria's zurückwies. In Spanien er: 
wachte er aus jeinen Trugbilden. Karl V., der fich rühmte, daß 
die Sonne feine Lande nie verlaffe, rieb fich die Hände, als er fei- 
nen unrubigen, ehrgeisigen Nebenbuhler in Gewahrfam wußte, er 
dachte nicht an die jugendlichen Träume von Großmuth und Edel— 
finn, in feiner Bruft herrfchte die Politif, Franz ward Anfangs in 
firengem Gewahrfam gehalten, von mündlichen Unterhandlungen mit 
Karl war gar nicht die Rede, und erft fpät erhielt er die Bedingun- 
gen feiner Freiheit: Aufhebung aller Feindfeligfeiten, Rüdgabe der ftrei- 
tigen Länder in Italien und Burgund, und zur Befeftigung des neuen 
Verhaͤltniſſes Ehebund mit, des Kaiſers Schweiter, Gleonoren von 
Portugal. Der ftolge König nirfchte vor Wuth, als er den, in feis 
nen Augen fchimpflichen Vertrag überlas, und er ſchwur bei allen 
Fürften des Himmels und der Unterwelt, cher Hungers zu fterben, 
als um diefen ‘Preis feine Freiheit zu erfaufen. Aber Karl fehrte 
fich nicht daran; die Haft wurde um Nichts verändert. Ein großer 
Theil des Adels mißbilligte zwar die Schritte Karl's und meinte 
wohl, er hätte Vertrauen mit Vertrauen erwiedern follen, indeß war 
ren fie weit entfernt, Etwas für den ©efangenen zu thun. Franz 
ärgerte fie auch empfindlich, umd fie ihn nicht minder. Als die auf 
ihre Privilegien fo eitlen Granden bemerften, daß Franz die her: 
fömmlichen Formen ihrer Etikette nicht beobachte, ließen fie ihre Thü— 
ren niedriger machen, um ihn beim Eintritt zu einer Verbeugung zu 
zwingen, — Franz aber trat num rüdwärts in den Saal, So war 
fortwährender Hader. Des Königs einzige Vergnügung blieb die 
Jagd. Sein treuer Adel war ihm gefolgt und leiftete ihm Erſatz 
für manche Widerwärtigfeiten der Gefangenfchaft. Fröhliche, oft 
tolle Gelage, Crinnerungen an die Heimath füllten die Abende aus, 
der Tag war für die Jagd und öffentliche Beluftigung beftimmt. Co 
ftanden die Dinge, ald Franz zum erften Male Chimenen d’Infan- 
tado erblickt und ſich plöglich eine Reihe von Wochen lang von den 
alten Nachtgelagen zurücgezogen hatte. 

In der abendlichen Dämmerung fehritt ein Mann an den 
Ufern des Tajo hinauf. Um den Arm hatte er den Zaum feines 
Pferdes gefihlungen, das träge hinter feinem langjamen Führer über 
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dem ſteinigten, unſichern Boden herging. Als er an die Straße, die 
nach Madrid führt, gelangte, hüllte er ſich dichter in den Mantel 
und ſchlug einen Fußpfad ein, der neben dem Hauptwege in weiten 
Krümmungen ſich herſchlaͤngelte. Nichts unterbrach die tiefe Stille 
der Gegend, über welche die unheimlich kleine, vermummte Geſtalt 
des Reiters, einem Kobold gleich, ſich hinbewegte, nur wenn das 
müde Pferd an einen Stein ſtieß, drang es wie Knurren aus der 
Kaputze des Mantels und ein zorniger Ruck an dem Zaum ſchien 
dem Thiere Achtung befehlen zu wollen. Jetzt traten die grauen 
Formen eines Landhaufes aus dem Nebel, das einfam an der Straße 
lag; der Reiter hielt einen Yugenblid an, ohne jedoch feinen Fuß- 
pfad zu verlaften. Sein Kopf lehnte fi müde an einen Baum, den 
er mit feinem Arm umfaßte, und das Auge haftete träumend an dem 
dunflen, grabesftillen Gebäude. Der Mantel ließ langfam und all 
mälig von der frühern Umhüllung nach, und ein helles, plößliches 
Licht, das aus den obern Fenftern des Pavillons drang, beleuchtete 
grell die häßlichen Züge und die mißgeftalteten Formen Triboulers, 
Der Narr fuhr in die Höhe umd ftarrte entfeßt auf Die Flammen, 
die mit Windeseile aus dem Dach brachen, dann fprang er über 
den Graben und eilte auf bad Haus. 

— Auf! Auf! fehrie er mit Macht, als die verſchloſſene Pforte 
feinem Andrang widerftand. „Macht auf, Ihr verbrennt! 

Und mit eiferner Kraft jchlug er an das Thor, daß ed dröhnte 
und zitterte, aber es blieb ftil und nur droben das Kniſtern der 
Flammen antwortete feiner Angft. 

— Saint-Denis! murmelte er wild. „Es ift umfonft. Gie 
fehlafen, während der Tod auf ihrem Naden ſitzt! 

Möglich fiel ihm der Weg ein, den fein Herr einftmals hier 
genommen, — wie ein geheptes Thier flog er an dem Pavillon vors 
über ... über die Gartenmauer ... nach dem bintern Theile des 
Gebäudes. Unter dem Balkon ftand er ſtill. Es däuchte ihm, als 
fchlüge von da oben ein Hilferuf, ſchwach und erfterbend, an fein 
Dhr. Gleich einer Katze begann er an der fchroffen, hohen Mauer 
emporzuflettern, das Blut quoll aus feinen Nägeln, aber er fühlte es 
nicht, es war, als ob Leben und Geligfeit von feiner Hilfe hier ab» 
hinge. Jetzt war er oben. Dichter Qualm drang ihm entgegen, 
die Flamme fengte ihm die ftruppigen Haare und ein Theil des Ge— 
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täfels prafielte zu Boden, ald er ins Zimmer ftürzte. Das erfte Ge 
mad war leer, in dem zweiten lag bleih und bewußtlos Chimene 
d' Infantado. Der Narr hob fie leicht wie eine Feder empor, und 
eilte gegen eine Thür... fie ift verjchloffen ... zurüd den Weg kann 
er mit feiner Bürde nicht nehmen ...es vergeht ein Augenblid dum⸗ 
pfen, rathlofen Harrens ... dann lehnt er die Ohnmächtige an ei: 
nen Stuhl und ftürmt gegen die Thür. Sie wanft ... ein zweiter 
Anlauf und Frachend fällt fie in einen weiten, offenen Gang. Hier 
hat das Feuer noch nicht gewüthet, und leicht gelangt er durch das 
Erdgeſchoß in den Garten. Ueber die Züge Triboulet'S flog ein 
Grinſen der Freude, als er feine Rettung gelungen ſah, aber faſt 
fehlen es, als ob ihn die übermenfchlichen Kräfte, die er bis dahin 
gezeigt, mit einem Male jegt verließen, feine Bruft wogte und ber 
Arm begann ihm zu zittern, als Chimene in halbem Envachen ihn 
frampfhaft umfaßte. Es war ein eigned Bild, die Beiden im hellen 
Glanz der Flammen; Triboulet, der arme, mifgefchaffene Rarr und 
daneben die weiche, wunderliebliche Geſtalt der Spanierin. Leiſe 
hatte er fie niedergelegt, nur ihr Kopf mit dem langen aufgelöften 
Haar ruhte auf feinem Arm, und er fniete daneben, über fie gebeugt, 
laufchend auf die Schläge ihres Herzens. Das Mädchen ſchlug jegt 
langfam die Augen auf, ihr Blick fiel auf das häßliche, wilde Ge— 
ficht vor ihrem Bufen ... dahinter die Flammen ... entſetzt ſchloß 
fie die Augen wieder und mit einem fchwachen Schrei aus der ge- 
ängftigten Bruft fuchte fie fich von der unbeimlichen Geftalt zu be— 
freien. Triboulet hatte den Blick bemerkt, ihre Gedanken errathen; 
das Unglüd ſieht feharf, weil es empfindlich und mißtrauifch ift bei 
jeder Begegnung. Der Narr ftand auf und fchaute mit ftarrem 
Ausdruck in die brennenden Mauern, — — eine Thräne rolite lang⸗ 
fam über feine Wange. 

In diefem Augenblick hallte der Hufichlag von Pferden in wil- 
der Gile die Landftraße herauf, und eine wohlbefannte Stimme drang 
laut und verzweifelnd durch das Praffeln der ftürgenden Balken: 

— Ghimene! Ehimene! Rettet fie! Helft! 

Bei den erften Klängen dieſes Tones hatte Triboulet die Dhn- 
mächtige ergriffen und blieb unichlüfftg eine Minute ſtehen; dann 
aber fagte er feft in ſich hinein: 

— Kein, es ift beffer fo! 
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Und er eilte im Schatten der Bäume entlang über die Haide. 
König Franz fam nur, um die legten Trümmer des brennenden Ge» 
bäudes finfen zu ſehen; von Ehimenen erblidte er Nichte. 


Don Juan d' Infantado war ein Mann von firengem, ent« 
fehlofienem Charakter. Früh fchon, als jüngerer Cohn des Haufes 
dem geiftlichen Stande beftimmt, hegte er gleichwohl die größte Ab- 
neigung gegen feinen Beruf, und erft fpät, ald er glaubte, daß auch 
hier feinem Ehrgeiz die Schranfen geöffnet werden dürften, gab er 
fich fcheinbar dem frommen, betrachtenden Leben hin. In der That 
aber verfolgte fein berechmender, intriguenvoller Kopf fortwährend vie 
folgen MWünfche feines Herzens. Mitten aus folchen weitgreifenden 
Planen ward er eben jo plöglich als unerwartet durch den rafch auf 
einander folgenden Tod feiner beiyen Altern Brüder geriffen, und der 
büßende ftille Novize vertaufchte num die Mauern feines Klofters 
mit den reichen Stammgütern feined alten, berühmten Gefchlechts. 
Daß diefes Leben feinem hochfliegenden Einn weit beſſer zufagte, 
war natürlich. Dennoch aber war er auch jegt mit feiner Lage 
noch nicht fo ganz zufrieden, und zwar wegen ber Hinterlaffen- . 
fchaft des älteften Bruders, Don Sebaftian. Diefer hatte ihn zwar 
das Majorat des Haufes und bie ziemlich bedeutenden, hiermit ver» 
bundenen Güter übermacht, allein fein eignes, beinah unermeßliches 
PBrivatvermögen ging auf das einzige Kind, welches ihm ein anges 
beteted Weib während einer furzen, trüben Ehe gefchenft, über. Nur 
in dem Fall, daß das Mädchen unverheirathet fterben würde, follte 
er, der jegige Bormund, der Erbe feiner Richte werben. Don Juan 
aber, defien Augen fehnfüchtig auf dem reichen Nachlaß feines Schütz⸗ 
lings ruhten, fürchtete mit Recht, daß dieſer ſowohl ald auch bie 
wunderbare Schönheit Ehimenens felbft ſchon bald ein ftarfer Mag- 
net für Die jungen Aoligen des fpanifchen Hofes fein würde. “Der 
nächfte Plan auf feine Sicherheit deshalb ward nun auf eine ver: 
borgene und eben fo tief eingreifende Weife verfolgt. Chimene wurbe 
der doppelten Obhut einer wachſamen Dueña und eines verfchmig- 
ten, ränfevollen Mönches übergeben, den Don Juan in jenem Klo: 
fter kennen gelernt hatte, und der Vormund felbft fchlug feinen Wohn- 
fig ganz in der Nähe auf einem feiner Landhäufer auf. Der Pater 


20 





hatte die gemefjenften Vorfchriften, den Sinn des jungen, unerfahre- 
nen Kindes auf ein ftilles Leben zu leiten und in ihr wo möglich 
den Beruf zum Klofter zu erweden. Bei der Duena war ein jol- 
cher Befehl nicht nöthig; von der Natur jehr ftiefmütterlich behan- 
delt, war ihr in den Tagen der Jugend nirgends die envärmende 
Flamme der Liebe genaht, und fo hatte fie fich, wie es faft immer 
in derlei Fällen gefchieht, dem himmlifchen Bräutigam gewidmet, — 
fie war eine Betfehweiter geworden. Am meiften converfirte fie mit 
dem Pater; befand fte fich mit Chimenen allein, fo mußte dieſe der 
Alten fromme Legenden lefen. Der ‘Pater fing indeß bald an, fich 
der Fortſchritte bei feiner jugendlichen Schülerin zu drüften, und felbft 
der mißtrauifche Grande fchien, wenn er von Woche zu Woche nach» 
forfchte, mit der Sache zufrieden zu fein: und doc, hatte plöglich 
und umbemerft, wie Nächtens der Thau vom Himmel fällt und Kei- 
ner an den frifchduftenden Blumen und Blüthen des heimlichen Se- 
gend mehr gewahrt, die Liebe fich in das ftille, heilige Aſyl ihres 
Herzens gejenft und die taufendfältigen Blüthen wucherten bereits 
darin in voller Saat. 

Eines Abends, ald Don Yuan nach einigen entfernt gelegenen 
Anlagen geritten war und nicht auf dem gewöhnlichen Wege von 
feiner Billa fam, glaubte er jenfeit der Gartenmauer in dem riefigen 
Schatten der untergehenden Sonne einen Mann zu erbliden. Bor: 
fichtig ftieg er ab und fchlih an’d Ende der Mauer, wo ihn der 
Stamm einer alten Kaftanie den Bliden Jenes verbergen fonnte. 
Ein unerwartetes Echaufpiel bot fich ihm dar. Dben an dem fla- 
chen Rand der Mauer faß feine Nichte und fprach leiſe herab zu 
einem fchlanfen, jugendlichen Pagen, dem fie zugleich ein feingefalte- 
tes Pergament reichte. Mehrere Male fchon wollte fich der Knabe 
entfernen, immer aber rief ihn Chimene wieder zurüd, gleich als ob 
fie ihm etwas zu fügen vergefien, bis Jener fich endlich ehrfurchte- 
voll verbeugend entfernte und Ghimene in den Garten zurüdjprang. 
Don Juan hatte auf den erften Blif an Kleidung und Sprache ei- 
nen Lieblingspagen des Königs von Frankreich erkannt, und zu glei- 
cher Zeit durchſchoß ihn die Erinnerung an eine frühere Frage des 
Königs, ald fie von der Jagd zurüdfehrten: ob Don Artena bie 
fhöne Dame in einem der Pavillons gefehen? Der Zufammenhang 
war einfah. Als Don Juan ihn gefunden zu haben glaubte, 
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ftampfte er vor Wuth auf den Boden und fihlug fih mit der geball- 
ten Fauft vor die Stirn. Won dem leichtfinnigen, gemußjüchtigen 
Franz fürchtete er Alles. Sein ganzer fehöner ‘lan war mit einem 
Male zernichtet, er jah fihon im Geiſt Chimenen auf den Feten von 
Fontainebleau fhimmern, — feine Sinne wollten fi) venvirren, er 
wußte nicht mehr, was er dachte. Grit ald er in felnem Gemach 
finfter auf und nieder ging, kam ihm die Ueberlegung, und er fuchte 
Entjchlüffe zu faffen. Taufend Mal entworfen, dünften fie ihm eben 
fo oft wieder unhaltbar, — zulegt fihifte er nach dem Pater, Die 
fer war nicht wenig entjegt, in einem Augenblid, da er fih fo nah 
feinem Ziele und der Belohnung ficher geglaubt hatte, die Mitthei- 
lung folch unerwarteter Gefahren zu erhalten; indeß flimmte er nicht 
für offne Echritte. Chimene, meinte er, müſſe allerdings von hier 
fortgebracht werden, doch ſo, daß fie dem König Feine Nachricht ge— 
ben fönne und felbft feinen Verdacht gegen den Vormund jchöpfe. 
Dies hielt auch Don Juan für das Befte, und fo ward denn vers 
abredet, daß Ghimene in fpäteftend drei Tagen mit dem Pater und 
der Duena nach dem Landgut ded Onfeld reiten follte, wo dieſer 
dann unter irgend einem freundlichen Vorwand fie fümmtlich ven 
Reſt des Herbftes bei fich behalten würde. Noch in derjelden Nacht 
hatte Don Juan Gelegenheit, ſich von der Richtigkeit feiner Vermu— 
thungen zu überzeugen, und dies bejtimmte ihn, ſchon den darauf 
folgenden Tag zu der Ausführung zu wählen. Chimene, als ihr 
Onkel fie auf feiner Billa behalten zu wollen erflärte, ahnte in ih— 
rem unfchuldsvollen findlihen Herzen Nichts von feinen verrätheri- 
fehen Abfichten, und fie willigte ein; da fie aber heute zu einer un- 
gewöhnlich fpäten Stunde den Bejuch ihres föniglichen Geliebten er- 
wartete, fo fchlich fie leife von der Eeite der fcehnarchenden Duena, 
nahm den Schlüffel der Gartenpforte und eilte wie ein Reh quer 
über die Felder ihrer alten Wohnung zu. Als fie anfam, war es 
noch eine Etunde vor Mitternacht, der Zeit, wo Franz, aufgehalten 
durch ein Eſſen feiner fpanifchen Wächter, bei ihr erfcheinen wollte, 
Sie ging hinauf in den Saal und öffnete ein Fenfter nach der Ge— 
gend zu, wo fie den herannahenden Hufichlag des Königs verneh- 
men mußte, dann warf fie fich in einen Stuhl und ftarrte in die 
weiche Nacht, wo ihr gaufelnde Bilder von dem füßen Traum ihrer 


Erftlingsliebe entgegenftiegen, .... mit einem fonderbaren, heimlichen 
Vin, 


Gefühl jchloß fie die Mugen und bald fanf fie im leichten Schlummer. 
Wie lange fie gefchlafen, wußte fie nicht; als fie jedoch erwachte, ge— 
ſchah e8 in Folge eines betäubenden Geruchs, und Rauchwolfen um- 
wirbelten das geöffnete Fenfter, an welchem fie faß. Ob auf Be- 
fehl Den Juan’8 oder aus eigner Unbefonnenheit, ift ımbefannt ge 
blieben, genug, ein Diener hatte Nachmittags beim Auszug der Ans 
wohner das Feuer aus dem Kamin auf den Boden umher geftreut, 
und das Haus mit feinem leichten, dünnen Getäfel ftand, als das 
Feuer in der Nacht um fich griff, urplöglich in weiten, hellen Flam— 
men, gleich als wolle e8 im Eterben noch feiner unglüdlichen Her 
rin ein ftolzes, leuchtendes Grab bereiten. Chimene eilte in das vor- 
dere Gemach, um von dort in den Gorridor zu gelangen; aber der 
heiße Dampf trieb fie zurück und mit einem bangen, mwimmernden 
Laut ſank fie zu Boden. 


Als Triboulet mit feiner Beute vor der Stimme des Königs 
entfloh, hatte er zuerft feinen feften Plan. Eein Kopf war von den 
Schredniffen der Nacht und tauſend wirren Gedanken, wie zermalmt, 
feine Stirn glühte, — der arme Narr war der Verzweiflung nahe. 
Die fühle Nachtluft that ihm wohl, Manchmal war es ihm, als 
müfje er fterben, und dann legte er die lebloſe Geftalt des Mäd- 
chend unter einen Baum, warf fich daneben und raufte fich wie wü— 
thend fein firuppiges Haar; dann aber lief er gleich einem Wahn- 
finnigen gerade aus, ald wäre ihm ein Geipenft auf den Ferſen, bis 
er gegen einen Baum rannte und niederſank. Plöglich ward er ru— 
big, es fiel ihm ein, daß in der Nähe ein Landgut yon Chimenens 
Onfel gelegen fei, wovor ihn Franz bei feinen Botengängen und 
Wachen immer gewarnt, und er nahm von Neuem Er Bürde, um 
den Weg dorthin einzufchlagen. - 

In dem Gebäude brannte noch ein Licht. Auf den Ruf Tri- 
bouler’s, zu Öffnen, zeigte fih an den Scheiben der Schatten eines 
Mannes, und gleich darauf fragte eine barſche Stimme nach feinem 
Degehr. 

— Deffnet die Thür! rief der Narr heifer und mürriſch. „Drin- 
nen könnt Ihr Alles hören! 
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— Outer Freund, fuche Dir einen andern Drt für nächtliche 
Spaͤße, ehe ich Dir meine Knechte hinunterjchide. 

Mit diefen Worten wollte der Mann das Fenfter wieder 
jchließen. 

— Halt! Hört mid an! Ihr jeid Don Juan d' Infantado? ſchrie 
Triboulet. 

— Caraygos! Niemand zweifelt daran! 

— Nun denn, wollt Ihr Eure fterbende Nichte hier vor der Thüre 
liegen lafjen, fchrie Triboulet, wüthend über das Zögerniß, mit lau— 
terer Stimme, fo fchleppt eure abgelebten Gebeine nur in Euer ſeid— 
ned Bett, ich werde ihr dann ein ander Unterfommen fuchen. 

Don Juan blidte jest fehärfer hinaus, und das allmälig an 
die Dunfelheit fich gewöhnende Auge bemerkte wirflich neben den 
unbeftimamten Umriffen der zwergähnlichen Geftalt ein weißes weib- 
liches Gewand. Geängftigt durch die trogigen Reden des Fremdene 
nahm er ein Licht und eilte hinab; beim Deffnen der Thüre aber 
lofhte ein Windzug fein Licht aus und er fah fich, fröftelnd und un— 
heimlich bewegt, in einer dumflen jtillen Nacht. Nicht lange, jo ge: 
wahrte er, daß er nicht allein fei. Ein Baar glühende Augen waren 
ftarr auf feine Geftalt gerichtet, und diefelbe rauhe Stimme, die ihn 
vorhin geftört, rief: 

— Nun?! 

— Aber, mein Freund, fagte Don Juan, begütigend, Ihr wer: 
det doch einſehen, daß ich fie nicht allein tragen kann. Helft mir 
fie hinaufbringen. 

Triboulet, der neben dem Mädchen gefniet hatte, erhob fich und 
nahm fie leicht in den Arm. Don Juan ging voraus, ihm Winfe 
über den Weg gebend, bis er die Thüre des hell erleuchteten Saales 
öffnete, den er fo eben verlaffen, Hier ließ er Chimenen auf ein 
Ruhebett legen und befahl dem Narren, ihm in ein Nebenzimmer 
zu folgen. Nachdem er ihn durch mehrere Gemächer geführt, ftellte 
er in einem Fleinen Erker das Licht auf den Tiſch und hieß ihn 
dafelbft auf feine Rückkehr harren. Beim Weggehen ſchloß er die 
Thüre ‚ab. 

Nun erft werte er die Dueña und den Pater, um mit ihrer 
Hilfe Ehimenen ins Leben zurüdzurufen. Nach Verlauf einer hal« 
ben Etunde ſchlug das Mädchen aus ihrer tiefen Ohnmacht die 

3* 


augen wieder auf, und ihre erfte Frage war, wo fie fe. Dann, 
als ob plöglich die Erinnerung fie überfime, bededte fie das Ge: 
fiht mit beiden Händen und ſeufzte leife: 

— D mein Kopf! Mein Kopf! 

Don Juan ſchickte die Andern fort und blieb allein bei feiner 
Nichte. Was er hier mit derjelben verhandelt, hat nie Jemand er- 
fahren, und felbft der Pater ahnte fpäter die Cache nur dunfel aus 
einem räthfelhaften Zufammentreffen. 

Zwei Stunden waren verflofien, als Don Juan endlich aus 
dem Zimmer trat und fich nach dem Gefängniß Triboulet's begab. 
Der Narr faß in einer Ecke, düfter, in fich gefehrt, das Licht war 
herabgebrannt und fein unheimlicher, fladernder Schein fiel auf die 
mißgejchaffne Geftalt. Es wäre ihm ein Leichtes gewefen, zu entflier 
hen, denn das Fenſter war nicht vergittert und ein Eprung aus 
demfelben Fein Wageftüd, allein er hatte nicht daran gedacht. Der 
Epanier winfte ihm jegt zu folgen und führte ihn wieder in dad 
Kabinet, wo fie zuvor die Ohnmächtige verlaffen. 

— Ghimene faß bleich wie eine Lilie, die gerötheten Augenlider 
gefchlofjen, zurüdgelehnt in einem Seſſel. Don Juan wies dem 
Narren einen Etuhl ihr gegenüber an. 

Ghimene, fagte er, da das Mädchen in ihrer Stellung vers 
harrte, Chimene, bier ift der Mann. 

Ehimene fehlug ihre weichen, dunklen Augen auf und heftete 
ihren Blick auf das häßliche, mißgeftalte Gefchöpf, das ihr Entjegen 
einzuflößen fchien. 

Sch habe gehört, fagte fie Tangfam, Du bift ein vertrauter 
Diener von... ., des Königs von Franfreih. Gewiß haft Du 
ihn auf allen... Echritten begleitet und ich erwarte daher, von 
Dir Wahrheit zu vernehmen. 

Triboulet blickte fchüchtern in das weiße, reine Antlig der Spre- 
cherin, — er hatte ficher eine ganz andre Anrede erwartet, vielleicht 
einen Dank für ihre Rettung, allein Ghimene fchien hiervon gar 
Nichts zu wiſſen. 

— Eage mir aljo, aber aufrichtig und ohne Hehl, fuhr fie fort, 
was Ffennft Du von feiner... . von jeinen .. Abenteuern mit 
der Gräfin Chateaubriand, mit der Etampes und der armen Anna 
de Piffeleu? 
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Statt aller Antwort erhob fich der Narr und warf einen glü- 
henden Blick vol Haß und Wuth auf Don Juan, feine Fäufte ball- 
ten fih und ein tiefes zormiges Brummen rang fi aus feiner Bruft. 
In diefem Augenblick glich er einem gereizten wilden Thiere, che es 
auf fein ficheres Opfer looſtürzt. Der Epanier fuchte mit der Hand 
nach dem Degen. Allein Chimene trat dazwiſchen und fagte mit 
ftolgem Ton: 

— Nun, Du mißgefchaffner Elender, bift Du taub oder fhunm? 
Verſtehſt Du nicht, was-ich Dich frage? 

Bei dem Klang ihrer Stimme ſchien ed, ald ob er Alles ver: 
gefien habe, und ſchweigend fah er zu ihr auf. 

— Jene Frauen, die ich Dir nannte, fie... . waren die.... 
Geliebten des Königs, und er hat fie Alle verlaſſen ... wieer... 
mich verlaffen haben würde? 

Triboulet ftarrte einer Thräne nach, dielangfam über die fchneeige 
Wange Ehimenens lief, und wiederholte dann mit einem feltiamen 
Ton in feiner rauhen Stimme: 


— Er hat fie Alle verlaffen, wie er Dich verlafien haben würde. 

Chimene ftöhnte laut, und das Geficht in die Hände vergra» 
bend, warf fie fich in ihren Seſſel zurüd. Dann aber plöglic auf 
fpringend, faßte fie frampfhaft Triboule’8 Arm und rief: 

— Lügner! Es ift nicht wahr! Du wagft Deinen Herren zu 
verfeumden, Elender! Nimmer vermag er das zu thun! Du bift 
ein Lügner! Es ift nicht wahr! 

Als die Heinen weißen Händchen Chimenens ihn berührten, war 
Triboulet zitternd zufammengezudt, langfam glitt er auf den Stuhl, 
der Kopf fanf ihm auf die Bruft. 

— Ich bin ein Lügner! Es ift nicht wahr! 

Chimene trat einen Schritt zurüd und betrachtete ihn einen Aus 
genblid ernſthaft. 

— Was ift das? Du betheuerft und verläugneft Deine Auslagen 
in einem Athemzuge? Bift du verrüdt, oder glaubft Du, ich ſcherze 
mit Dir? — Aber geh! Verlaß mich! Ich habe genug gehört, mehr 
als genug! Geh! Befreie mich von Deinem elenden Anblid. 

Don Juan führte Triboufet hinaus. In dem DVorzimmer brüdte 
er ihm eine Börfe in die Hand; allein der Narr warf fie ihm mit 
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ſolcher Wucht an die Bruft, daß der Spanier einen Schritt zurüd- 
taumelte. Damm verließ er das Haus. 

Chimene, als ihr Vormund wiederkam, verlangte allein zu fein, 
da fie fich aus Müdigkeit niederlegen wollte. Den Reft der Nacht 
und die Hälfte des darauf folgenden Tages blieb fie einſam in ihrem 
Klofet, in die weichen’ Kiffen ihres Bettes fchluchzend und wimmernd 
wie ein Kind, das feinen erften, trüben Verluſt beweint. Der Mit- 
tag kam ımd mit ihm der Pater, welcher bei ihr blieb bis zum Abend. 
Als der Mönd hierauf zu Don Juan ging, gefchah es mit ftolger 
triumphirender Miene, umd beim Abſchied erhielt er eine glänzende, 
mehr als fürftliche Belohnung. 





Monate find vorübergegangen. Die Zeit heilt Vieles, Hoffnung 
noch mehr. Alle Nachforfchungen, die Franz nach ber verlorenen 
Geliebten anftellen ließ, waren umfonft, die Meiften glaubten fie 
todt, etwas Gewiſſes wußte ihm Niemand zu fagen. Der Günige, 
‚der es vielleicht fonnte, blieb ftumm und betrachtete theilnahmlos den 
Schmerz feines Königs. Franz verfiel in eine Kranfheit. Er hatte das 
Mädchen wirflih und wahrhaft geliebt, feine Verzweiflung über ih— 
ren Verluft, über das Ungewiſſe ihres Echidjald war Anfangs ohne 
Grenzen. Allmälig gewoͤhnte er.fih an den Gedanfen ihres Todes, 
die Gefangenjchaft ſchien ihm jet drüdender, quälender, als je, und 
er fehnte fich ſtill, aber glühend, hinüber nach feiner fernen, geliebten 
Heimath. Seine Geſtalt fiel zufummen, die Aerzte begannen für fein 
Leben zu fürchten. est gab Karl V. von feinen Forderungen nach; 
mit dem Tode des Gefangenen fam ber Vortheil mit einmal wieder 
aus feinen Händen, nur der Lebende fonnte ihm nügen. Die Hoff 
nungen, die Zuftimmungen, die man ihm machte, die Gewißheit, fein 
Vaterland wiederzufehn, waren Balfam in das wunde Herz des K- 
nige, der nun binnen Kurzem von feinem fchleichenden, tiefliegenden 
Uebel genas. "Aber es - zeigte ſich Bald, daß er zu viel den bloßen 
Vorſpiegelungen feiner Feinde’ getraut hatte. "Ws er die Bedingun- 
gen’ des Vertrags verlangte, wurde Karl wieder - zurüdhaltender, bie 
Forderungen waren’ beinahe gänzlich “die früheren, "Franz: aber war 
zu ftoß, auch nur einen Schritt-weit entgegenztifommen. "Mitten in 
diefen Wirren erſchien bei’-dem Gefangenen plöglich- und ‚ganz insge⸗ 


heim ein päpftlicher Nuntius, mit der ausgedehnteften Vollmacht, im 
Voraus den Vertrag ald einen abgezwungenen für mull und nichtig 
zu erflären, 

Bei dem trüben Schein einer Lampe faß Franz einfam und 
mit Leſen von Briefen befhäftige in feinem Kabine. Das Licht 
fiel auf die bleichen, von der Krankheit noch eingefallnen Züge, bie 
durch feine ſchwarze franzöfifche Kleidung noch bleicher fehienen, und 
das Auge ftarrte zuweilen matt und finnend vor fich Hin. Vor ihm 
lagen Briefe aus Frankreich, Briefe feiner Mutter, jener einfachen 
favoyifchen Prinzeffin, die mit ſolcher Innigfeit und Liebe an ihrem 
Sohne hing. Franz dachte an feine Heimath, er träumte von feinen 
alten goldenen Zeiten, er erblidte in Gedanfen feine fchöne, reiche 
Provence mit ihren Echlöffern und Bergen, er hörte das Raufchen 
der Loire, an deren Ufern ein Herz treu und ungetheilt für ihn 
fhlug . . . . ed war, als ob taufend Stimmen, tauſend Grinnerun- 
gen mit einemmal von da drüben ihm riefen. Leiſe trat er ang 
Fenfter. Die Nacht hauchte ihm frifh und Fühl in's Antlig, aus 
der Ferne hallten leife, helle Glodentöne. Franz lehnte den Kopf 
an die Scheiben, fein Herz war voll von weichen wehmüthigen 
Gefühlen. 

Drüben, da drüben hinter den Bergen, murmelte er für fich 
und jchaute nach den nebelgrauen Höhen am Horizont, wer dort 
jegt wäre, und nur einen Blick, einen Gruß in die Heimath! Aber 
gefangen, gefangen und fern von den Seinen! . . 

Der Mond fehaute ihm hell und groß in die Augen, aus de— 
nen eine Thräne blinfte. 

Adieu patrie, 

Ma France, adieu! 
feufzte er feife und ftarrte hinauf in den funfelnden, fternenbefä'ten 
Himmel, um die Thränen zu unterdrüden. — 

Als er an den Tijch zurüdtrat, fiel fein Blid auf ein Papier, 
dad unter den Briefen hervorfah. Seine Hand zitterte, da er es 
aufnahm, wie im Zweifel hielt er es einen Augenblid feft, dann 
warf es ed unentichlofien hin. Gr felbft fanf in den Eeffel und 
verhüllte fein Gefiht. Das Papier war eine Abfchrift des Ver— 
trags, der Bedingungen feiner Freiheit. Noch verfchmähte er es im- 
mer, die Hand zu der beabfichtigten Umgehung zu bieten, fein Herz 


2a 





war zu edel geſtunt, um felbft den Feind in dieſer Weiſe zu täufchen, 
aber die Verfuchung war auf der andern Seite zu lodend, und er 
ſchwankte. Als er die Hände von den Augen 309, und das Licht 
wieder in fein Antlig fiel, fchien es noch bleicher, geifterhafter, als zuvor. 


— Ih kann nicht mehr! rief er, auffpringend und mit großen 
Schritten das Zimmer mefjend, Wer darf mich tadeln, wenn id) 
diejen legten, einzigen Ausweg ergreifet Ewig gefangen! Es ift 
nicht zu ertragen! Lieber verzweifeln! 

Noch ein Mal nahm er die Echrift, entfaltete fie und ergriff 
eine Feder. Zögernd, noch immer ſchwankend blidte er hinein ... 
plöglicy unterfchrieb er mit einem rafchen, feften Zug Unwilllürlich 
fhrad er zufammen, als er das entjcheidende Wort betrachtete, wie 
ein Faltes Grauen überlief e8 ihn. Uber es war mur kurz, er redte 
fich auf, gleichſam von einer drüdenden Laft plöglich befreit, und zog 
die Glocke. 


— Gaſton, fagte er zu dem eintretenden Pagen, laß dieſes Pa- 
pier von Bonnivet augenblidlih in den Palaft Cr. fpantjhen Ma- 
jeftät befördern. Sage Graffy, er foll Couriere bereit halten, die 
heute Nacht noch nach Frankreich müfjen. — Eile! 

Der Page flog fort, die Freudenpoft den franzöfifchen Edlen zu 
überbringen, die ſich Längft wieder aus dem fleifen, trodnen Spanien 
in ihre fröhliche Heimath ſehnten. Der König trat finnend ans 
Fenſter. — 

Mag die Welt urtheilen, was fie will, redete er leiſe in die 
Naht. Frei! ... Frei! ... Ich werde fie wiederfehen ... meine 
Mutter, — mein Vaterland! — 

Vierzehn Tage darauf, nachdem Franz eine lange perfönliche 
Unterredung mit Karl, dem Kaifer von Deutfchland und König von 
Spanien, gehabt, läuteten die Gloden der großen Kathedrale zu ei» 
nem feitlihen Hochamt, und der Biſchof von Madrid verfündete von 
der Kanzel herab feierlich die Verlobung Franz I., Könige von Franl- 
reich, mit Gleonore Marie, der venvittweten Königin von Portugal. 
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An einem Gitterfenfter des Kloſters della misericordia, auf ei- 
nem Hügel dicht bei Madrid, ftand eine junge Nonne. Das furz- 
gefchnittene Haar ließ noch deutlich das einftige blendende Schwarz 
der Loden erfennen und nur mühfam verhüllte das graue Gewand 
die fchlanfen, weichen Formen des Körpers. Das Geficht war bleich 
und von außerordentlicher Schönheit. ine hohe, reine Stimm lehnte 
an den Scheiben, durch die das feuchte ſchwarze Auge träumend in 
die fernen frühlingsgrünen Berge und Thäler hinausfchaute; auf 
den Lippen lag ein Zug des Schmetzes, und die Hände ruhten, wie 
zum Gebet gefaltet, in der Fenfternifche. Co ftand fie da, ein Bild 
der Trauer, des Echeidend von aller Freude. 


Hinter ihr fand die Aebtiffin, eine hohe, majeftätifche Geftalt, 
die unbemerkt in ihre Zelle getreten war. 


— Chimene, fagte fie und legte leife ihre Hand auf die Schul⸗ 
ter der Novize, Du findeft Dich noch nicht in die Stille, den Frieden 
des Kloſters. 


Das Mädchen erhob den ruhigen, ſchwimmenden Blick zu der 
Fragenden und fagte in einfachem Tone: 


— Rein, fie thut mir wohl, diefe Stille — fie lehrt vergefien, 
fegte fie leifer hinzu und wendete das blafje Antlig wieder nach ber 
Ferne. 


— Du haft recht, mein Kind. Nicht plöglich, auf ein Mal ver- 
mag fi) das Herz von alten Gedanfen und Grinnerungen losu- 
reißen. Die Zeit wirft nur allmälig. 


Ein leiſer Seufzer war bie Antwort Chimenens. Sie fenfte 
ihr Haupt tiefer an bie Scheiben, um ihre Thraͤnen zu verbergen. 


In diefem Augenblid erjchol die Glode an der Klofterpforte 
mit einer Macht, daß es rings durch die Hallen bis in die entle- 
genften Zellen dröhnte. Die Aebtiſſin horchte auf und öffnete halb 
die Thüre. Stimmen wurden laut, Tritte halten über die Gänge; 
jept fam eine Nonne athemlos herbeigeeilt. 

viu. 4 


30 





— Was gibt's? Was bedeutet diefer Lärm, Franziska? fragte 
die Aebtiſſin ernſt. Wer ftört auf folche Weiſe den Frieden gott- 
geweihter Orte? 


— Ad, ach! drunten fteht ein Reiter, defien Pferd zufammenges 
ftürgt üft, ... er will durchaus in's Klofter dringen ... und droht 
und flucht, wenn wir ihn nicht einließen, um ... um .. 


Mehr hörte Chimene nicht, die Aebtiffin war mit der Schließe: 
rin hinunter nach dem Fremden gegangen. Das Herz. der jungen 
Novize zitterte vor Erregung, vor banger, fehnfüchtiger Hoffnung. 


Zwei Tage vorher hatte fie ein Käftchen an Franz gefendet. 
68 lagen darin die langen ſchwarzen Haare und ein Brief, deſſen 
Inhalt, halb von Thränen verlöfcht, folgender war: 


„Sch wußte, daß es fo fommen würde; Du wirft nun glüdlich 
fein und meiner vielleicht zuweilen noch denfen. Ich werde Dich 
nie wiebderfehn, auch nicht im Traume, denn die Gebanfen einer 
Nonne gehören Gott allein. Aber im Gebet will ich Dich nimmer 
vergefien; es ift das Einzige, warn ich bei Dir fein darf. Lebe 
wohl und fei glüdlich, ... glüdlicher als 

Ch. 


Zitternd ftand fie nun da. Konnte er ed, mußte er es nicht 
jein? Mußte er nicht fommen, fie noch ein Mal zu fehen, Abfchied, 
den legten Abfchied von ihr zu nehmen? Ihr Herz fhwärmte fchon 
in dem furzen, freudigen MWiederfehn vor ewiger Trennung. Aber 
die Mebtiffin redete bei ihrer Rückkunft kein Wort von dem Fremden, 
umfonft mühte fich Chimene, in ihren Zügen, aus ihren Worten Et- 
was zu lefen. Kalte Lehren und Ermahnungen über Verhalten im 
‚Klofter bildeten den Grund ihrer langen Gefpräche und erft fpät am 
Abend verließ fie die Novize. Bis dahin hatte das Maͤdchen mit 
aller Kraft und Anftrengung ihren Muth behauptet, jet aber, wo 
fie fih allein fah, ergriff fie eine Verzweiflung, jener wilde Schmerz 
der Troftlofigfeit, der auch das Letzte, die Hoffnung, verloren weiß, ..- 
und fie fnidte zufammen. Lange lag fie da, fehluchzend vor Weh, 
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den Kopf in die Arme vergraben, die Lampe erlofeh und noch die 
erften Morgenftrahlen fanden fie dort fo, aufgelöf’t in ihrem Leide. 


Und unterdefien fand der ftolge König Franz, nachdem er ein 
Pferd auf dem Wege zu Tode gejagt, vor der Klofterpforte, bittend 
und flehend, ihn nur einen Augenblick, nur ein Wort mit der Ge- 
liebten reden zu laffen. Ein Falter Befcheid, daß fie ihm nicht mehr 
fehen wolle, ... und Franz fanf weinend auf einen Stein, um mit 
feinen Thränen die legte Erinnerung an fie, jene fchönen dunklen 
Haarflechten zu benegen, die er fo oft in glüdlichen Zeiten in ver- 
borgener Seligfeit und Freude gefüßt. 


Beinahe zwei Jahre find verflofien. Chimene war unter dem 
Namen. der Schwefter Dolores in der ganzen Umgegend durch ihre 
Srömmigfeit befannt. Wenn fie mit dem weichen, blutleeren Geficht 
und dem gefenften Bli durch die Menge fehritt, mwichen ihr Alle 
ehrfurchtsvoll zur Seite, manche füßten wohl den Saum ihres rau— 
hen Gewandes und die Mütter priefen fich im Innern, wenn die 
Hand der Nonne das Haupt ihrer Kinder gefegnet hatte. Unter 
den Bettlern des Klofterd befand fich einer, der vorzugsweis an fie 
gefeffelt jchien. Das Aeußere dieſes Menfchen war abjchredenp, 
faft widerlich; eine Fleine, verwachfene Geftalt, ftruppiges Bart- und 
Haupthaar, und ein Paar wilde, unter bufchigen Brauen rollende 
Augen; eine Hülle von Lumpen, fo ärmlich, wie fie feiner der Ue- 
brtgen trug — und doch fchien er ed immer zu verfehmähen, nur 
im ®eringften fich ihnen zu nähern. Niemand fannte ihn, aus ber 
Gegend war er nicht, vielmehr verriet fein gebrochenes, feltiam ac- 
centuirtes Spanifch eine fremde, vielleicht ferne Heimat. Marche 
hatten ihm für blöpfinnig gehalten, weil er ftets fo ohne Theilnahme 
für fich allein blieb, und fingen bald an, ihn zur Zielfcheibe ihres 
Spottes zu wählen, allein ein wilder Blid und eine heftige, furcht- 
bare Drohung, die er einft ausftieß, machten fchnell ihren Epäßen 
ein Ende. Seit der Zeit hielten fie fich fern, und er wandelte wieder, 
wie früher, allein mit feinem finfteren Trübfinn. Nur wenn er die 
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Nonne ſah, wie fie fill und langfam über den Chor ſchritt, war er 
mit einem Male umgefhaffen. In feinen rohen Zügen malte fich 
dann Etwas wie Freude oder Rührung, das Auge verlor jeinen 
wilden Glanz, Einige wollten jogar fchon Thränen darin gefehen ba- 
ben, immer aber fchaute er ihr ftumm, wehmüthig nach, bis fie fei- 
. nen Bliden entfhwunden war. Schweſter Dolores bemerkte von 
AU dem Nichts. Wenn fie ihr ruhiges Auge erhob, geihah es 
nur nach dem Bilde der heiligen Jungfrau. 


Es war am achten Januar des Jahres 1527, ald das Sterbe— 
glödchen des Klofters den Tod einer Nonne einläutete. Das Land» 
volf fam in Strömen herbei, um bei der Verftorbenen, die der Eitte 
gemäß in der Kapelle ausgeftellt war, feine Gebete zu fprechen. 
Echweiter Dolores war bei ihrem Leben ſchon wie eine Heilige hoch: 
gehalten worden, Niemand wollte nun bei den legten Chrenbezeigun- 
gen fehlen. An dem Tage vor der Beftattung faßte die Feine Kir: 
che faum das Gedränge, die Betenden mieten bort bis fpät in den 
Abend. Es war eine falte Nacht, überhaupt vermochten die älteften 
Leute fich Feines ftrengeren Winters zu entfinnen. Der Sturmwind 
rafjelte an den hohen Fenftern, durch deren Rige die Luft ſcharf und 
fehneidend hereinzog, auf dem Dache drehten fich die metallnen Wet: 
terfahnen unruhig fnarrend in ihren Fugen, und ein dumpfer Ton 
wie von leifer Bewegung der Glode dröhnte bisweilen oben aus 
dem Thurm. In dem Klofter war Alles ftill, die Inwohner hatten 
vor der Kälte Schutz und Ruhe gefucht. Die Uhr ſchlug Mitter: 
nacht. Plötzlich ſchien es, als hätten die Stürme Gingang gefunden, 
ein Fenfter fehlug an die Wand und die Scheiben Flirrten auf ven 
Boden. Einen Augenblif war ed ruhig; dann aber blidte ein Kopf 
vorfichtig durch die Deffnung und eine ziwergähnliche, gebüdte Ges 
ftalt huſchte in die Kapelle. 


In der Mitte des Kreuzgangs ftand eine Art offenen Sarfo- 
phags, dorthin wendete fih der Eindringling. Die Ampel am Hoc: 
altar bewegte fich unheimlich, und ihr zitterndes rothes Licht ſchwebte 
über die weißen Züge der Todten, die in dem bärenen Kleid ihres 
Ordens, das Krucifir in den ftarren Händen, bier lag. Der Fremde 
gitterte — vor Froft oder vor Erregung. Alte zerrijiene Lumpen 





bebedten feinen Erüppelhaften Körper, dad Geſicht war bleich und 
eingefallen von Entbehrimgen, die Augen tief in die Höhlen zurück⸗ 
getreten, die Lippen blau vor Kälte, Als er in das Falte, noch im 
Tode jo wunderliebliche Antlig der Nonne fah, wanften feine Kniee 
und er ließ das Haupt auf die Bruft finfen ..... . er weinte. Dann 
ergriff er leife die eine Hand der Verftorbenen, die er von dem Kru- 
zifir löſte, fein Geficht beugte fich darüber hin und bedeckte fie mit 
Küffen und Thränen .... die Kniee fanfen auf die großen, eifig- 
falten Steine. Eine Zeitlang noch Schluchzen und laute Seufzer, 
dann war ed allmälig fill, nur das offene Fenfter fchlug zuweilen 
vom Sturm bewegt, an die Wände. 


Am anden Morgen hinterbrachten die entfegten Nonnen der 
Aebtiffin, man habe an dem Sarg der Echwefter Dolores die Leiche 
eines im Kloſter befannten Bettler gefunden, defien Hand in der 
der Berftorbenen ruhte. Lange wurde geforfcht und unterfucht . 
Der Krüppel war vor Kälte erftarrt, er war erfroren, das lag am 
Tage. Wlein wie kam er an diefen ‘Pla, was war ber Zwei fei- 
nes Einbruches! Niemand wußte davon zu fagen. 


Schwefter Dolores wurde an demfelben Tag mit einem Pompe 
begraben, wie ed dem Ruf ihrer Srömmigfeit nur immer entjprach. 
Ein Kreuz von weißem Marmor fteht auf dem Hügel und noch 
Jahre lang wallfahrteten die Landleute nach ihrem Grabe. Die Mei: 
ften verehrten fie wie eine Heilige, ihr Schidfal Fannte Keiner. 
König Franz erfuhr nie von ihrem Tod. Bis in feine fpäteften 
Tage noch hat ihn ihr Bild begleitet, dies Bild feiner erften und 
einzigen wahren Liebe. Oft faß er da in der Heimath, auf feinen 
ftolgen, neugefchaffenen Schlöffern, einfam, voll trüber Wehmuth, und 
fein Geift war dort in dem Land, wo er fo lange gelitten und fo 
furz in einem füßen Traume gefchwelgt hatte, dort wo ein Herz 
voll Treue und edler Aufopferung für ihn brach. 


Nicht weit von ihr, aber außerhalb des Kirchhofs, fteht ein ein- 
facher, grauer Stein zum Andenfen Eines, der um Mitternacht ftill 
und heimlich hier verfcharrt wurde. Unter dem Volk gingen feltfame 
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Gerüchte darüber. Man erzählte von verkappten Franzoſen, von 
beabfichtigtem Raub der Klofterfhäge, und wie bie fromme Nonne 
noch im Tode die Heiligthümer befchügt und den Frevler beftraft. 
Der rechtgläubige Spanier aber fpudt aus bei diefem Denfmal eines 
Kirchenfchänders, 
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Sandewalde. 


Reife:Rovelle von Zulius Krebs, 


Weniger bekannt, als ſie es verdient, iſt die rechte Oderſeite Mit⸗ 
telſchleſiens, wo das ſlaviſche mit dem germaniſchen Element ſich zu 
vermählen beginnt. Mit den von Laubwald überzogenen Hügelketten 
bei Trebnig und Dalfau erfterben zwar ded Landes legte Gebirgs- 
reige, womit die Natur in den Subeten einen großen Abfchied des 
füd- und norböftlihen Europas feiert und bezeichnet; aber ein an— 
dered geiftiged Intereſſe umfängt den denfenden und forfchenden 
Wanderer. Die Geifter der Vorzeit empfangen und umwehen ihn 
hier ungeftörter und bebeutungsvoller, wo die finnlichen Gindrüde 
reizlofer werden. Die Gefchichte deutet in zahlreichen Merkmalen 
auf das Bor» und Urchriſtenthum Schlefiend zurüd, und an biefen 
alten Zeugen des Menſchenthums erhebt ſich vielfach die geflügelte 
Sage in phantaftiicher Wundergeftaltung aus dem hiftorifchen Nebels 
meere, das hie und da nur im fchwachen Umrifjen ein einzelnes 
beftimmtes Bild aus feinem fchweigenden grauen Schooße auftauchen 
laäßt. Ich habe dabei namentlich jenen Höhenzug im Auge, welcher 
das Gebiet der aus dem Pofenfchen kommenden Bartfch füdlich be— 
grenzt und bei Köben über die Oder tritt. Kranzartig umgibt 
diefe Hügelfette Groß-Ologau auf der linfen Oderſeite und trägt 
eine bedeutende Anzahl mafjiver Kirchen, deren Gefchichte fich zu« 
weilen bis zur Ginführung des Chriſtenthums zurüdführen läßt. 
Vor einem Jahre deutete ein ehrenwerther Antiquar und Hiftorio- 
graph Schlefiens in einer dortigen Zeitichrift auf die wenig befannte 
> 
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fruchtbare Bartfehniederung hin und bezeichnete hier mit dem Reful« 
tate feiner Forſchungen als den interefjanteften Punkt das ießige 
fleine Kirchdorf Sandewalde. Die Gefchichte des Orts reicht in 
die graue Vorzeit hinauf; fehon im zwölften Jahrhunderte war feine 
Burg der Sitz eines Kaftellans oder Burggrafen, wie aus einer 
Bulle Adrian’s IV. hervorgeht, und Lutfo von Habedank überlieferte 
bier 1293 feinen von Breslau entführten Herrn, Herzog Heinrich 
V., an Heinrih 111. von Glogau, der ihn dann auf der Burg in 
fhmählicher Gefangenfchaft hielt. Der Umftand erinnert an die Zeit 
der Unabhängigfeit Schlefiend unter feinen eigenen, fich felbt verra- 
thenden und vernichtenden Herzögen, welche dem Lande ein ähnliches 
Schidfal der allmäligen Zerftüdelung und fremden Herrfchaft berei- 
teten, wie es ungefähr ein halb Sahrtaufend fpäter fein Stammreich 
Polen traf. Außer jenem Siftorifchen Acte weiß man indeß nichts 
Bedeutfamed mehr von Candewalde, und doch wird der Drt in 
älteren Nachrichten und auf einem Zettel in feinem SKirchenarchive 
als eine anfehnliche befeftigte Stadt bezeichnet, wofür noch heute eine 
Menge Umftände fprechen. Der merfwürbigfte derfelben aber deutet 
auf die geheimnißvolle und furchtbare, wahrfcheinlich plögliche Zer⸗ 
ftörung diefer Stadt hin. 

Sener wandernde Forfcher erzählt nämlich, daß man bei zufäl- 
ligen Rachgrabungen in dem Orte felbft, wie in dem umliegenden 
fruchtbaren Aedern, überall auf ganze Schichten von Menfchenge- 
rippen ftoße, deren Schädel vollftindige Zähne in den Kinnladen 
enthalten und daraus fchließen lafien, daß der Tod die hier ruhen- 
den Männer in noch Eräftigen Jahren überrafchte. Giner dunfeln 
Sage nad) follen es die Ueberrefte erfchlagener Schweden fein; aber 
gefchichtlich ficher ift Nichts vorhanden über den großen grauenvollen 
Act, der diefe Menfchenmenge vernichtete und vielleicht den Ort in 
feiner Blüthe zerftörte, der jegt eine fo feltfame allgemeine Grundlage 
hat. Auch das Gotteshaus nebft den nahen Wiedmuthsgebäuden 
ruht auf ganzen Schichten von Gerippen, und mächtige Knochen— 
haufen hinderten vor etwa RO Jahren den damaligen Geiftlichen, 
Epargelbeete an dem Häuschen anzulegen, das in der Nähe des 
jebigen hübfchen Pfarrgebäudes ftcht. 

Magifch zog e8 mich nach dem räthfelhaften Dorfe hin, das 
der gefchäftige Phantafus mit vielbewegten, wild romantifchen Ecenen 
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der Vorzeit mir ausmalte, und ich nahm den Weg über Hermftabt, 
polnifch Wazelorz, Schlangenftadt genannt. Es war ein märchen- 
haft fehöner Brühlingsabend, wie gefchaffen zu wunderbaren Ges 
fichten; der Mond ftand heil über der Gegend, in den trägen 
Fluthen der fifchreihen Bartfch ſich fplegelnd, als ich in Sandewalde 
anlangte; und bei dem Gedanken, daß ich hier überall auf einem 
Leichenfelde wandle, mahnte e8 mich an jenes Geficht des Propheten 
Hefefiel, wo das mit Todtengebeinen überfäete Gefild fich belebt, 
An einem Pfeiler der Elifabethfirhe zu Breslau fah ich einft im 
Gemälde diefe Scene mit fo einpringlicher Wahrheit, als fie nur in 
einer Malerphantafie entftehben Fonnte, und feitvem fteht das Bild 
fogleich mit entfeglicher Lebensbewegung mir felbjt wieder vor ber 
Seele, fo oft ich über ein altes Schlachtfeld hinziehe. 

Bor mir lag das Dorf und dort in einiger Entfernung bie von 
dem Reifenden befchriebene alte mächtige Erdſchanze, welche auf dem 
rechten Ufer der Bartfch durch vier flanfirende Borfprünge die Krüm- 
mungen des Fluſſes beherrfchte und jegt im weiten Keffel des Wall: 
ringes ſchoͤne Baumpartien enthält, Ihm gegenüber erhebt fih auf 
dem andern Ufer der Schloßberg, wo früher die Burg ftand. Bald 
wanderte ich durch die einzige Straße des Dörfchens, die Judengaſſe, 
und über den Kirchplaß, welcher der Ring heißt, wie in den fehle: 
fifchen Städten allgemein der Marftplag, als der er höchft wahr- 
ſcheinlich auch hier diente, und auf die chemalige ftäptifche Bebeut- 
famfeit Sandewaldes hindeutet, durch deſſen geheimmißvolle Räume 
gefpenftige Schatten zu fehlüpfen fchienen. Es gibt in diefen Ober: 
gegenden übrigens noch einige Sagen folcher gefallener Ortsgröße. 
Unfern ift das Dorf Rügen, welches auch eine Stadt und im Tilften 
Zahrhunderte dreizehn Jahre lang der Sit des fehlefifchen Bisthums 
geweſen fein foll; indeſſen hat der unermübdliche Archivar Stengel 
nachgetwiefen, daß fich dieſe Angabe wahrfcheinlich auf Ritfchen, im 
Kreife Brieg, beziehe. In der Nähe des Dorfes Groß-⸗Laslowitz 
um Walde gegen Groß-Dupine hin, foll ehemals die von den Huffi- 
ten zerftörte Stadt Laſſow geftanden haben, deren Spuren noch in 
einzelnen Pflafterfireden aufgefunden werben. Gewiß haben vie 
Stürme des Huſſiten- und dreißigjährigen Krieges, wie feiner 
der fpätern mehr, viele frühere Drtsverhältnifie Schlefiens mächtig 
verändert. — 
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Berloren in die Träume einer längft verfunfenen Zeit, welche 
auf Sandewaldens Stätten vor mir hergaufelten, trat ich endlich in 
den Kretſcham, wie das ſchleſiſche Dorfwirthshaus überall heißt. 
Einige Bauern lärmten bei der Baftanfarte und dem Branntwein- 
glafe, eingehüllt in die Dampfivogen ihres fchlechten Tabals, ver 
mit den Dünften der überwarmen weiten Stube fich vermählte. Zwei 
dünne Lichter auf dem Schanfverfchlage und dem Spieltifche warfen 
dabei einen düftern Schein auf die fchmugigen Wände und ärmlichen 
Gegenftände und zeigten, daß bier nur felten ein Reiſender von 
befierem Tone weilt, wiewohl im ganzen flachen Theile Niederfchle 
fiens die dörfliche Gafthauscultur noch auf einer Außerft niedrigen 
Stufe fteht und gegen Polen nur wenig voraus hat. 

Auf der Bank an dem riefenhaften Kachelofen faß eine ehrwür⸗ 
dige Greiſesgeſtalt, in fehlechtem ſtaͤdtiſchem Anzuge. Der Mann er 
fehlen wie ein wahrhaftiger Repräfentant der Vergangenheit; die größere 
Hälfte feines Lebens gehörte auch wohl dem vorigen Jahrhundert 
an, und doch glängten feine ſchwarzen Augen fo jugendfriſch in bie 
Gegenwart hinein, als überblidte er von hier aus noch ein weites, 
hoffnungsgrünes Saatfeld der Zufunft. Eine ftille Heiterfeit lag 
auf dem fohönen Gefichte, dad malerifch ein grauer Furzer Badenbart 
umfrängte, der mit dem fpärlichen Haupthaar an den Schläfen zu= 
fammenlief. Eine gewiſſe Hoheit thronte auf der fahlen Stim; ein 
kräftiger, abgeſchloſſener Wille, das Nefultat langer Erfahrung, ſprach 
aus den ehernen zweifellofen Zügen, und zufrieden fah er bisweilen 
auf einen flarfen fchwarzen Ring an feinem Finger nieder, 

ch näherte mich der antifen Geftalt und fuchte ein Gefpräch 
anzufmüpfen. Breundlich lud er mich neben fi) auf die Banf, war 
aber ziemlich wortfarg auf meine einleitenden Fragen über Ort und 
Gegend, welche ihn wahrjcheinlich in heitern Träumen ftörten. Auf 
die Bemerkung jedoch, daß Sandewalde angeblich auf einem großen 
Friedhofe erbaut fei, fah er mich betroffen an, feufste und ſchwieg, 
worauf ein feltfames verflärendes Lächeln über feine Züge glitt. 
Den Ring an die Bruft drüdend, fagte er endlich: Der Herr hat 
Recht; dies Dorf fteht nur wie ein Leichenftein auf einem alten 
Oottesader; denn die hier unter uns ruhen, ruhen jchon recht 
lange. — 

— Und wißt Ihrmir nichts Näheres über die Art und Weife ihres 
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plöglichen Todes zu fagen? fragte ich haftig, indem ich ihm Die 
Gründe angab, die einen folchen vermuthen ließen. 

Er fah mich wieder und lange an, wahrfcheinlih um zu 
erforfchen, ob ich ein Spötter fei. Ich ſah ihm aber fo ehrlich 
und ernft in die Mugen, daß er nach einer Weile zu Mittheilungen 
entſchloſſen ſchien. 

— Wenn Sie nicht bloße Neugier zu der Frage treibt, lieber 
Herr, — ſagte er dann, meine Hand faſſend, ſo will ich nicht 
laͤugnen, ich bin freilich der Rechte, an den Sie ſich in der Gegend 
und überall wegen der Bewandniß mit unſern Todten wenden kön» 
nen; denn ich bin der Einzige, der Auskunft geben fann. Und ich 
will ed thun. Sie werden zwar aus meiner Erzählung nur eine 
alte Lehre ‚nehmen, aber es gibt Wahrheiten, die beitändig fo in 
Ohr und Auge fallen, ald würden fie von den Thürmen geblafen 
und wären mit Fäuften zu greifen, und doch handeln die Menfchen, 
ald wären fie nur taub und blind. Gefällt es Ihnen, fo feßen 
wir und auf die Bank vor dem Haufe, ed erzählt fich in freier Luft 
und im Haren Himmelsanblid beffer, ald in dumpfer Stube, da 
kann ſich mein altes Herz recht ausdehnen in feiner großen Gottes— 
freude; außerdem aber taugt mein altes Geheimniß auch nicht für 
die rohen neugierigen Ohren ded Bauernvolfs hier. 

Ich war gern mit dem Vorſchlag zufrieden, und wir gingen 
hinaus. — Wie freundliche Nachtgeifter. umflatterten lichte Wolten- 
geftalten den Mond, und er blidte aus ihrem Kranze jo traut auf 
und herab, ald wäre er ein nothiwendiger dritter Zuhörer des 
Alten, der fich behaglich neben mir niederließ und folgenderma- 
fen begann. — 

Es find jegt 600 Jahre gewefen, lieber Herr, wie Eie aus 
Büchern wiffen werden, daß unter Beta: Chan die wilden Tatarens 
horden von Afien her dies Land überfchwenmmten und verwüſteten, 
und in diefe Zeit reicht meine Erzählung hinaus, Damals haufte 
drüben auf der längft verfehwundenen ftattlihen Burg von Sande: 
walde der Kaftellan Wilotfo, defien Geſchlechtsnamen ich nicht an- 
zugeben weiß. Er war ein mächtiger, aber auch ftolger Herr, vor 
dem die Stabt, welche jetzt nur noch ein fo Feines Kirchdorf ift, 
in tiefer Ehrfurcht fih neigte. Er fann Tag und Nacht nur darauf, 
wie er feine Macht und Sicherheit vergrößern fünne, und von ihm 
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foll jene mächtige Erbfchange über der Bartfch und alle Befeftigung 
der Stadt herrühren, von der man noch manche Epuren erblidt. 

Kein anderes Recht war ihm heilig, als das der Fauftgewalt, 
welche überhaupt in jener Zeit regierte. Er pflegte bei dem Hleinften 
MWiderfpruche fogleih an fein Schwert zu fehlagen und herrſchte 
über die Stadt und ihre Umgegend wie ein Feiner König. Endlos 
waren daher auch die Fehden und Schäben, welche fie ſeinetwegen 
ausfämpfen und erdulden mußte. Als er fich eben eines Tages in 
der Stadt befand, wollte er ein neues Schwert faufen und begab 
fi) eben deshalb zu dem Waffenſchmied Henzfo, der wohlgefällig 
feinen reichen und prächtigen Vorrath vor ihm ausbreitete. Lange 
war Wiotfo in der Wahl unfchlüffig. Sein ftarfer Arm verfuchte 
eine Klinge nach der andern; aber wo die Güte des Stahles ihn 
vorzüglich befrievigte, da waren ihm Griff und Scheide nicht fchön 
‚und foftbar genug, und er meinte: die Wehr des Ritter fei ein 
Sinnbild feiner Macht in Güte und Strenge, daher müfle dem 
fichern, feharfen Stahle auch ein anmuthiges oder verföhnendes Bild« 
werf am Gefäße nicht fehlen, wie etwa der Kopf eines Engels oder 
einer Heiligen. 

Henzfo dachte daran, wie wenig des Ritters eigenes Weſen 
die Strenge mit der Milde verband, und gern hätte er laut bemerft, 
wie wenig deshalb in feiner Hand ein folches Sinnbild paſſen 
würde. Da trat, des hohen Befuches nicht gewärtig, feine Tochter 
Armgard herein, erfchroden wich fie wieder zurüd, als fie den 
Burgherrn erblidte; dieſer aber, wunderbar getroffen vom Strahle ihres 
tiefblauen Auges, befahl ihr zu bleiben und betrachtete mit fteigen- 
dem Wohlgefallen die weilende reizende Mäpchengeftalt. 

— Die Sage hat nicht gelogen, Meifter, welche Eure Dirne mir 
als die fhönfte in der Gegend rühmte, fagte dann Wlotfo, gnädig 
lächelnd. — Diefe Purpurfham der Wange, dies gefenkte Flam⸗ 
menauge, dies dunfelgolone Haar, der ganze reiche Zauber. Eures 
Kindes ift wohl dem eines Engeld gleih und Eurem Handwerf 
ein folcher Schmud der Schönheit, wie ich ihn mir in bildlichem 
Sinne auf den Schwertfnauf wünfche. 

— Ihr feld fehr gnädig mit Eurem Lobe, hoher Herr, antwortete 
der Waffenfcehmied, in finfterer Beſorgniß auf fein Maͤdchen blidend; 
— doch erlaubt, e8 fteht ja mur bei Euch, ein ebenbürtiges Weib 
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in Eure Burg zu führen, und die Macht durch ihres Körpers und 
Herzens Schönheit zu fchmüden und mit der Euch beneidenden 
Schwachheit zu verfühnen. 

— Meint Ihr, Henzto! Ich habe noch nicht daran gedacht, auch 
fand ich noch Fein Weib, wie Eure Tochter. Doch ich will mirs 
überlegen. — Und zu der Jungfrau gewendet, fprach er nad) kurs 
zer Pauſe: Wähle für mich ein Schwert, mein Kind, hier aus 
Deines Vaters Lager. Ich felbit konnte nicht mit mir einig werden, 
welcher Griff am fehönften verziert fei; aus Deiner Hand will ic) 
nehmen, was Du reichft. 

Armgard trat gehorfam zu den Waffen, prüfte fie alle und 
fagte dann fchüchtern, auf einen Echwertfnopf zeigend: Gefällt Euch 
nicht dieſe Nofe im Ringe? 

— Eine gefefielte Rofe! rief Wlotko, mit bedeutfamer Gluth fie 
anblidend. — Der Sinn des Bildes ift mir neu; aber er ge- 
fällt mir wohl. Gib mir das Schwert; ſteck ed mir felbft ins 
MWehrgehäng! 

Armgard gehorchte.e — Hab’ Danf und lebe wohl. Denf 
an diefe Stunde! fagte der Ritter und murmelte: Möcht ich Dich, 
Roſe, feffeln fönnen! — Lebt wohl, Meifter! rief er noch und 
ging finnend hinaus und nach feinem Roffe, das ihm nach der 
Burg trug. 

Beforgt fah Meifter Henzfo auf die fommenden Tage; denn 
des Kaftellans Wohlgefallen an Armgard lag ihm wie Blei auf dem 
Baterherzen. Allein er hatte Unrecht mit feiner Furcht vor irgend 
einem ritterlihen Bubenftüde Wlotko's. Diefer war zu flog, um 
Etwas auf andere Weife, ald durch das Recht feiner Macht zu be- 
figen, welches ja auf Armgard nicht ausgedehnt werden fonnte. Er 
war wirklich ein Edelftein der Ritterfchaft, wenn auch ein roher, und 
jo fühlte er doch, daß hier über feinen Wunfch eine andere Macht, 
als die feiner Fauſt zu entfeheiden habe: Die Macht der SBerfön- 
lichkeit. 

Nach einigen Tagen trat er entfchlofien wieder in des Meifters 
Werkftätte. — Ruf Deine Tochter, Henzfo; ich habe mit Euch bei- 
den ein wichtig Wort zu reden! fagte er freundlich. 

Der Alte ging und kehrte bald mit Armgard zurüd. Lange 
betrachtete er die Erglühende; dann fprach er fanft: Jungfrau, Du 
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bift-die Roſe, welche ich feffeln will. Deine Schönheit will ich mit 
meiner Macht umgürten; Du folft mein Weib werben. Willſt 
Du e8? 

Beftürzt fahen Bater und Tochter einander an. Henzko gewann 
endlih Worte und ftammelte: Mein hoher Herr, bedenft — 

— 68 ift bedacht, wie Ihr Euch denfen Fönnt, unterbrady Wlotko 
finfter. — Auch hab’ ich Nichts weiter zu bevenfen, ald was ich 
eben will, während Ihr vielleicht meint, es handle fi noch um an- 
derer Leute Bedenfen, weil Euere Dirme niederer Abkunft if. Sch 
aber bin fo mächtig durch innere und äußere Kraft, daß ich nur 
mich und feinen Andern fragen darf. Wer fann fich auch der Hein- 
ften Macht rühmen, die nicht zunächft in ihm felbft beruht! Alſo 
noch einmal, Armgard, willft Du mein Weib werben, und habt Ihr, 
Henzfo, gegen mich felbft, gegen den Mann, was einzuwenden ? 

— €i, feinesweges, Herr, wenn Euer Antrag wirklich Ernft if, 
antwortete der Meifter; und Armgard fah mit verftohlenem Wohl⸗ 
gefallen auf die ftattliche Nittergeftalt, während ihr ber Gedanfe 
fünftiger Pracht und Hoheit den Bufen ſchwellte. Der Kaftellan 
faßte ihre Hand und fragte zum dritten Male, und fie fagte: Ja! 

Da zog er einen eifernen Reif vom Finger und ftedte ihn an 
Armgard's. — Hiemit begrüß’ ich Dich ald meine Braut, fprach 
er. — Nur von Eifen ift der Ring; er foll Dich an die niedere Ger 
burt und damit an die Demuth erinnern, in der Du mir fo reigend 
erjchienft, daß ich Dich zu mir emporhob; aber auch an die eiferne 
Treue, zu der Dich feine Annahme verpflichtet hat. Gelobe mir, 
feine Doppelbedeutung ftetd im Auge zu behalten, oder gib ihn mir 
zurüd. 

Die Jungfrau gelobte, und der Ritter ſchloß fie num in feine 
Arme. — Bewährft Du Deine Tugend wie diefed Erz, jo foll ein 
goldener Reif zulegt ftatt feiner ihr Sinnbild werden. Doc glühend 
laß ic) ihn an Deinem Finger machen, wenn Du mit Meineid mein 
Vertrauen vergiltft, das fchiwöre ich Dir mit hohem Eide! Damit 
fchied er. Bald darauf wurde Armgard fein Weib, und Edelfräulein 
und Bürger» Dirne fahen neidifch hinauf zu der glüdlichen Herrin. 

Auch Henzfo pries das jeltene Loos feines Kindes; bisweilen 
wollte es ihm doch faſt unheimlich werden bei dem Gedanfen, daß 
Ungleichartiged in der Elementarwelt wie in ber menfchlichen, fi 





45 





ohne das rechte Bindemittel nicht vereinen und burchbringen Fönne, 
und dies fchien ihm zwiſchen Wlotfo und feiner Armgard nicht vor- 
handen gewejen. 

Sener wollte nur ihre Schönheit, Diefe nur feine Macht, um 
fih darin noch reizender wiederftrahlen zu fehen. Ohne daß er es 
dem fonft fcharfen Verftande klar machen fonnte, fagte ihm fein Ge- 
fühl, daß hier der Geift der Liebe als das vermittelnde Element ges 
fehlt habe, und dieſer dürfe in voller Freiheit nirgend und niemals 
fehlen, wo von einer gefunden innern Lebensentfaltung die Rede 
fein folle. 

Faft bereuete er fogar, feine Einwilligung zu der glänzenden 
Heirat gegeben zu haben. Wenn er aber wieder bedachte, daß 
diefe doch nach Armgard’S entfchiedenem Willen gefchehen, und daß 
er zu defien Befchränfung nach feinen Grundſätzen fein Recht hatte, 
fo blieb ihm Nichts übrig, ald das Gebet, feine finftern Ahnungen 
möchten nicht in Erfüllung gehen. 

Armgard war durch einen Schwur zu Treue und Demuth ver- 
pflichtet, aber fie hatte von dem Gatten, außer dem firchlichen, Fein 
anderes Gegengelöbniß empfangen, als das der furchtbaren Mein- 
eivöftrafe. Das fiel ihr in mancher einfamen Stunde ſchwer aufs 
Herz, und folder Stunden hatte fie viele. Cie fürdhtete, Wlotko, 
der oft Wochen lang nicht daheim war, habe fie nur um des Sin— 
nengenufjes Willen zum Weibe genommen, und ſchweife num in ftol« 
zer Unverantwortlichfeit nach andern Genüffen umher, während ber 
eiferne Ring am Finger fie felbit an Demut) und Treue mahnte. 
Die Demuth ward ihr fehwer, denn dieſe ftand ja im Widerfpruche 
mit der Hoheit, welche fie durch ihre Selbfttäufchung erfauft hatte. 
Sie fühlte fih nur als Magd mit dem Namen einer Gattin. Ihre 
Treue aber war noch ungeprüft und deshalb fein Begriff. Der 
wahre moralijhe derjelben aber fonnte bei ihr auch gar nicht ftatt- 
finden, weil ihr die Liebe zu Wlotko fehlte, und ohne diefe gleicht 
die Treue einem Schatten ohne Sonne, während fie ald eine unbe- 
dingte Nothwendigfeit, nicht ald Tugend, der Liebe ſich von jelbft 
und als wejentlih mit diefer verfteht. — 

Verwundert fah ich auf den Erzähler, der für feinen Rod phi- 
loſophiſch genug ſprach; er aber fuhr fort: Es ift ungewiß, ob 
Wlothko wirklich die eheliche Treue moralifch oder phyſiſch verlegte 
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ficher aber zähmte weder die wahre Liebe zu Armgarb noch zu einer 
Andern feinen wilden Sinn, denn er fannte und übte wie früher 
beftändig nur Recht und Pflicht nach den rohen und ausgedehnten 
Begriffen ſeiner Zeit. 

Inzwifchen hatte Armgard eine zärtliche Regung für einen jun- 
gen Mann, der von weiten Reifen heimgefehrt und in Sandewalde 
Bürger geworden war, empfunden und gehegt. Sie lernte ihn ge- 
fegentlich in der Begleitung ihres Vaters fennen, und es lag für 
fie jenes unerflärliche Etwas in feinem Wefen, welches gewöhnlich 
in die igenfchaften der Schönheit und verfchiedener allgemeiner 
Tugenden zerfegt wird, um daraus bie Liebe bequem zu erklären, 
während dieſe nur ald Flamme des zündenden Himmelsfunkens, 
nicht in der Natur des wahlverwandten Zündftoffes ſelbſt, fich offen- 
bart. Auch Armgard fuchte nach der Urſache der großen Wirfung, 
welche Kafimir auf ihr innerftes Leben gemacht hatte. Sie glaubte 
fie in der männlich fehönen ©eftalt, in dem braunen ehrlichen Auge, 
in dem wunderbaren Schmelze von Kraftgefühl und Befonnenheit, 
das daraus leuchtete, in feiner Berebfamfeit und perfönlichen Ge- 
wanbdtheit und endlich in dem reichen Schatze von Weltfenntnifien, 
den er prunklos mittheilte, zu finden. Wirflich hatte auch der bür- 
gerliche Kaftmir ein weit edleres männliche Naturell, ald der Evel- 
mann Wlotfo. Der angeborne Hersfchergeift defjelben war in jenem 
wohl dur das Können, nicht aber durch dad Wollen ausgedrüdt; 
denn die reichen Kräfte feines Weſens waren gefeffelt dur Selbft- 
beherrihung und gefänftigt vom durchfichtigen Zauberflore der Sitte. 
Er fhritt wie ein König einher und war doch trog der flammen- 
den Blicke fanft wie ein Mädchen. Man glaubte ihm die That 
aufs Wort, ohne fie gehört oder gejehen zu haben. In dieſer Har- 
monie des fiheinbaren Widerfpruchs feiner männlichen Kraft und 
That, worin fich ein für jene Zeit fo feltener fittlicher Werth; äuferte, 
fühlte Armgard, neben Kaftmir!d äußern Vorzügen, gleichfam ven 
Nervengeift ihrer Liebe enthalten, dabei aber immer noch nicht das 
Geheimniß des erwedenden und belebenden Principd der Flamme 
gelöft, welche ihren Bufen zu verzehren drohte. 

Ich will Sie nicht mit einer Liebesgefchichte ermüden, werther 
Herr; nur andeuten woll® ich, daß wirklich wahre, Alles opfernde 
und wagende Leidenfchaft die Freifrau ihr eheliches Berhältniß und 
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ihre Schwüre vergeffen laſſen Fonnte. Ja, der Heroismus ihrer 
Liebe wuchs bei dem ihr widerfirebenden Pflichtzwange; denn ber 
Menfch begreift erft die Freiheit, fobald er die Gewohnheit als 
Kette fühlen lernt. Kafimir theilte die zärtlichen Triebe des fchönen 
Weibes, und in biefer Wechſelgluth verdoppelte fich das Altarfeuer 
der einzelnen Herzen beider. Sie verftändigten fih, fie warfen ſich 
zu Bater Henzko's Füßen, und er hörte mit Entjegen, daß fie nicht 
ohne einander zu leben vermöchten, daß fie fich angehören müßten, 
und follten fie zu den Wölfen in die nahen Wälder fliehen. 

Eie hätten es vielleicht fogleih gethan, doch Armgard Fannte 
ihres Vaters unendliche Liebe zu ihr, fein, über das Zeitalter hin- 
ausreichended Verftändniß des menſchlichen Herzens; und fie hoffte 
nicht nur Verzeihung, fonden auch Hilfe. Sie hatte ſich nich 
verrechnet. Henzfo überfah alsbald, daß Borwürfe hier abgefchmadt 
wären und eigentlich auf ihn felbft zurüdfallen müßten, da er. bei 
der Bewerbung Wlotko's die Tochter rathlos ließ. Eben fo unnüg war 
nach feiner Anficht jest der Rath; an fie, von dem Manne ihrer Seele 
abzuftehen. Es war denkbar, durchein großes Geldopfer den Papſt zuı 
Aufhebung der Ehe zu bewegen, und Alles follte verfucht, zunächft 
aber Armgard vor Wlotko's Rache gefichert werden. 

Diefer hatte ſich indefien den Haß der Bürgerfchaft Sande 
waldes durch allerlei Oewaltthaten und Bebrüdungen zugezogen, 
welche er in feinem vermeintlichen Herrenrechte ausübte. Die wilde 
Gährung des Entjchluffes, Gewalt mit Gewalt zu vertreiben, traf 
zufammen mit dem Entjchluffe Armgard's und Kaſimir's, für ihre 
Liebe das Aeußerfte zu wagen, und ein finfteres Verhängniß be: 
drohte hier Wlotfo’8 Ehre, wie dort feine Macht. Schon hatte 
übrigens der Berrath die Liebenden umgarnt. Noch am felben Abende, 
als dieſe fich dem Vater entvedten, erfuhr der Ritter ihren Umgang 
und damit feine Schmach, nachdem er von der Jagd zurüdgefehr: 
war und bie Burgfrau nicht fand. 

Da riß er fchäumend vor Wuth das Schwert heraus, daß fic 
auf fein Geheiß einft für ihn gewählt, betrachtete den Knauf und 
rief: Gefeſſelte Rofe, Du bift genofien und magft nun zu Aſche 
werden! — Damit ftürmte er, zweien Knechten zur Folge winfenp, 
von ber Herrenburg hinab in die Stadt und in des Waffenfchmieds 
Haus, während einige aufmerffam gewordene Bürger dem Wüthen- 
san folgten. 6* 
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Wie ein Geſpenſt trat er ploͤtzlich vor die Ehebrecherin, welche 
im ſeligen Vergeſſen mit dem Buhlen Mund an Mund und Aug’ 
an Auge hing. Rafch ergriff er Armgard's Rechte, und fie ihr un- 
ter die Augen haltend, bebte ed von feinen Lippen: SKennft Du 
dieſes Zeichen? Fort mit Dir zu der Strafe, die ich für den Mein 
eid Dir gelobte ! 

Er wollte fie umfaflen, doch Kaftmir riß ihn riefenftarf hin- 
weg, umfchlang ihn bligfchnell umd trug ihn hinaus zu den har- 
renden Knechten, die jegt die Wehren zogen, aber alsbald von den 
Bürgern entwaffnet wurden. Nur mit Mühe entrannen fie mit ih- 
rem Herm den gegen fie jelbft gerichteten Klingen; feiner faum mäch- 
tig, eilte Wlotko zur Burg zurüd, und hingerafft vom ungeheuren 
Zorne, ſank er dort Fraftlos zufammen, 

Bor Henzko's Haufe wuchs indefien der Bürgerhaufe und frug 
unter Berwünfchungen gegen den Kaftellan nach dem Zufammen- 
hange des Vorfalls. Henzfo und Kaſimir erkannten, es ſei ber 
Zeitpunft gefommen, um mit einer kühnen That Alles zu gewinnen 
oder zu verlieren. Gewalt war die Loſung. Es galt, die zum 
Widerftande geneigte Stimmung der Bürger zu offenem Aufruhr ges 
gen den Kaftellan zu entflammen und mit dem Kampfe für die all- 
gemeine Sache den für Die eigene zu verbinden. Da zeigte ſich 
plöglih Kaſimir's thatkräftiger Geiſt. Er erklärte, daß ein Miß— 
verjtändniß in Henzko's Haufe des Kaftelland ganze Wuth gewedt 
und zu thätlicher Verlegung des Hausfriedeng -verleitet habe; bie 
Fauft des Tyrannen wäre mit der eigenen Fauft abgewehrt worden, 
und ed ftehe nun zu erwarten, baß er feine Strieger zur Rache ge- 
gen die Stabt führen werbe. 

Dem Aufrufe zur Bewaffnung gegen fie folgte wildes Beifalld- 
gefchrei. Die Gruppen zerftreuten fih, und Kaflmir entwarf indeß 
mit Henzko den Plan, den Kaftellan fo fchnell als möglich in feiner 
Herrenburg felbft anzugreifen. Bald zogen wohlgerüftete Bürger: 
ſchaaren auf dem Ringe zufammen; einftimmig verlangten fie bie 
Anführung des befonnenen und muthigen Kafimir, der die Macht 
der Perfönlichkeit längft unmwillfürlih unter ihnen geltend gemacht 
hatte, und er zeigte fich bereit. Er wußte durch Arıngard, daß bie 
Burg fo eben zufällig nur geringe Streitkräfte enthalte. Diefer Um— 
ftand mußte benupt und Alles rafch entichieven werben, 
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Noch hatte Wlotko, bei der Schwäche feiner Mannſchaft, über 
tie Art des Angriffs und der Züchtigung der verrätherifchen Stadt 
nicht mit fich einig werben fönnen. Die Kunde von den unruhigen 
Bervegungen der Bürgerfchaft ließ entnehmen, daß diefe mit dem 
ehebrecherifchen Paare gemeinfchaftliche Sache gemacht und mit dem 
Vorfalle in Henzko's Haufe eine willlommene Veranlaſſung zum 
Aufftande gegen ihn gefunden habe. Der wilde Zom, der mit fei- 
ner zurüdfehrenden Kraft wieder aufloderte, wollte wie ein Wetter 
Gottes über den Häuptern der Schuldigen rüdfichtslos ausbrechen; 
allein er wich, bei den Borftellungen feiner nächften Freunde von der 
Lage der Dinge, allmälig der Fugen Ueberlegung. 

Kaum hatte er hierauf mit dem befonnenen Kriegsrathe die Haupt- 
punfte des Operationsplanes feftgeftellt, ald der Anzug der Bürger: 
ſchaft gemeldet wurde, und, betroffen von der nicht geahnten Kek— 
heit der Aufrührer, blieb ihm jegt nur noch Zeit, die Anftalten zus 
nächft für die Gegenwehr, ftatt für den Angriff felbft, zu treffen. 

Allein der Kampf war dennoch vergebens, die geringe Burg- 
mannfchaft vermochte nicht lange, dem von allen Seiten wild heran- 
ftürmenden Haufen zu widerſtehen; bald hatte diefer fich der wich— 
tigften Zugänge bemächtigt und drang mit fiegtrunfenem Gefchrei ins 
Innere der Fefte, ald unumfchränften Herrn derfelben fich begrüßend. 
Dann wurde der Kaftellan aufgefucht, um ihn für die erlittenen Un- 
bilden vor das Volfsgericht zu ftellen; er war jedoch nirgend zu 
finden. Durch einen geheimen Ausgang, an dem es für folche Bälle 
den mittelalterlihen Ritterfigen felten fehlte, hatte Wlotko fich vor 
dem drohenden ärgiten Verhängniffe zu retten gewußt und eilte ver- 
Fleidet in ohnmächtiger Wuth dem Walde zu, ohne zu ahnen, welche 
furchtbare Macht für diefe ihm bald dienftbar werden würde. 

Die Sieger befchloffen die Zerftörung der Zwingburg, und nad) 
einigen Tagen lag fie wirklich in Afche. Unter Kaftmirs Einfluffe 
bildete fi dann in. Sandewalde eine republifanifche Verfaffung, zu 
deren Wächter und Conſul der junge Mann gewählt ward, und 
feine erfte Amtsforge war. die Befeftigung der Stadt gegen innere 
und äußere Feinde, wobei alle irgend fähigen Kräfte gleichzeitig 
thätig fein mußten. Kaum war das Werf auf den Hauptpunften 
vollendet, als durch zerftreute Flüchtlinge die Nachricht fam, ein un- 
geheures morgenländifches Kriegäheer fei von Polen her im Anzuge 
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und bezeichne feinen Weg mit Blut⸗ und Brandftätten. Entſetzt hörte 
die Bürgerfchaft die Neuigfeit, woraus begreiflich wurde, weshalb fie 
bisher ungeflört und ungeftraft gegen die herzogliche Oberherrichaft 
fih rüften und die Früchte ihrer Empörung genießen konnte, denn 
alle Kraftanftrengung wandte fich der Abwehr des eingebrungenen 
äußern Feindes zu. 

Nacd einigen Tagen, in denen Sandewalde felbft von den bar- 
barifchen Gäften unberührt blieb, erzählte eine neue Kunde, die Ta- 
tan wären vor Breslau gezogen und hätten nach dem Brande der 
Stadt die dortige Burg, jedoch vergebens belagert, da auf das Gebet 
eines frommen Dominifanermönch8 der Himmel felbft fih öffnete umd 
durch ein herabftrömendes Flammenmeer die heidnifchen Schaaren 
abtrieb und zum Theile vernichtete. 

Nur um fo emfiger ließ Kaſimir an der Vollendung der Feft- 
ungswerfe arbeiten, denn ed war immer noch denfbar, daß eine der 
afiatifchen Horden auch die Bartfchgegenden heimfuchte, obfchon fie 
von dem linfen Oderufer abwärts nach dem Innern des Landes fich 
ausgebreitet haben follten. 

Inzwiſchen war gegen die Tatam am 9. April jene welt 
hiftorifche Schlacht bei Kiegnig, wo heute der Ort Wahlftabt fteht, 
geliefert worden, worin der fromme Herzog Heinrich II. und feine 
Ritterſchaar die Heldenbruſt zum Schilde für das Herz Deutjchlands 
machten und befanntlih als ein Opfer der großen Sache fielen. 
Entfcheidend genug war für die übermächtigen aftatifchen Sieger das 
Treffen, um fie füdofhwärts zum Rüdzuge zu beftimmen. Auch Wlotfo 
hatte bei Liegnig mitgefämpft und war von einigen feindlichen Streif- 
güglern gefangen worden. 

Da flüfterte fein böfer Engel ihm in's Ohr: wie Leicht ihm 
jest die heißerfehnte Rache an dem verrätherifchen Sandewalde und 
dem treulofen Weibe, wie zugleich feine eigene Befreiung ihm werben 
würde, wenn er den anfehnlichen Tatarnhaufen, dem er folgte, unter 

der Ausficht auf reiche Beute zu einem Ueberfalle der Stadt ver: 
mögen fönnte, Es gelang ihm wirklich, durch große Borfpiegelun- 
gen den Anführer der Horbe dazu zu veranlaffen. Man verfprad) 
ihm die Freiheit, wenn er auf kurzen ſichern Wegen bie Krieger zu 
der reichen Stadt führen wolle, und frohlodend ftellte er ſich an bie 
Spige des heidnifchen Zuges zum Untergange feiner chriftlichen Brüder. 
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Es war eine Mondnacht, wie heute, als die wilden Schaaren 
in der Gegend Sandewaldes ankamen. Angſtvoll hatte Kaſimir 
ihre Annäherung vernommen, welche er nach den legten Nachrichten 
von Liegnig her nicht mehr erwartete. Die Stadt war, wie er felbft 
auf den Fräftigften Empfang der feindlichen Gäfte vorbereitet; er 
fehnte fich -fogar nach einer großen Gelegenheit, das Vertrauen der 
Mitbürger zu feiner Obergewalt aufs Neue durch eine Heldenthat 
zu rechtfertigen; aber Armgard hatte fich heute mit dem Water zu 
einem Ginftedler bei Tſchillaſen begeben und war noch nicht zurüd- 
gekehrt. Vergebens fandte er Boten nach ihr aus; während er 
felbjt, verwirrt durch die Angft der beforgten Liebe, die legten nöthi- 
gen Anordnungen für den herannahenden Kampf traf. 


Bald darauf ſchloſſen die Tatarn die Etabt ein und rüfteten 
fi zum Sturme, den die Bürgerjchaft muthig auf den Wällen er- 
wartete. Es begann die entfcheidende blutige Nachtfcene, über welche 
der Mond fein Friedenslicht wie einen ftillen Widerfpruch des Him- 
meld ausgoß. Feſt wie ihr Glaube ftanden die Gtreiter von Sander 
walde gegen die morgenländifchen Würgengel. Ihr Pfeilregen ver: 
finfterte die Luft, prallte aber meift wirtungslos ab von der eifernen 
Rüftung der Belagerten, während an deren Lanzenreihen fortvauernd 
die fühnen Stürmer fich den Tod holten. Plöplich laͤhmte ein grauen- 
voller Anbli die Streitkräfte der bedrängten Städte. In der Tiefe 
der Laufgräben erhob fich, einem offenen Höllenrachen gleich, jenes 
flammenfpeiende riefige Menfchenhaupt, welches zur mongolifchen 
Kriegsfunft oder dem Feldgögendienfte gehörte, und woran der abend- 
ländijche Heldenmuth bei Liegnig fehon zu Schanden geworden war. 
Niemand dachte an die Möglichfeit eined Blendwerfs; mit dem 
Fürſten der Finfterniß felbft glaubte Jeder die Aftaten im Bunde, 
fobald er die ftinfende KHöllenlohe zum reinen Mondhimmel auf- 
qualmen fah, und warf entjegt, von der Fruchtloſigkeit aller Gegen- 
wehr überzeugt, die Waffen weg. In wenig Minuten waren Be- 
ftürzung und wilde Flucht von den Wällen allgemein. Kaſimir, dem 
Einfluffe des böfen Zauberd auf ihn ſelbſt mit aller Geiftesfraft 
wibderftrebend, eilte vergebens bier und dorthin, die bewußt- und thats 
108 gewordenen Haufen aufuhalten und zum Kampfe gegen bie 
brüllenden Eieger zurüdzuführen. Alles ftürzte in die Stadt zurüd, 
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in dem augenblidlichen Wahne, fich dort vor der übermenfchlichen 
Streitmacht verbergen und ſchützen zu Fönnen. 

Die nachdringenden Tatarı waren alsbald Meifter der Wälle 
und der Stadt felbft, wo fie fich mordend und plündernd zerftreuten. 
Es begann ein fürchterliches Blutbad auf den Straßen und in den 
Häufern, und die wehrfähigen Männer wurden bei ihrer gebrochenen 
moralijchen Kraft fo wehrlos hingewürgt, wie Greife, Weiber und 
Kinder, welche phyſiſch kraftlos waren. Wlotko fah einen Augen- 
blif mit Wonne auf die große Mordicene. Der Tatarnführer hatte 
ihm fchwören müſſen, feine Seele der Stadt leben zu laffen und 
diefe dann gänzlich zu zerftören. Nur in Henzko's Haufe follte nach 
feinem befondern Befehle von ihm felbft Gericht gehalten werden, 
und dorthin ftürzte er jegt, wie ein Tiger auf die Beute mit weiten 
Sprüngen, von einem Tata gefolgt. Kaſimir empfing ihn mit 
feinem guten Schwerte, vielleicht als der Einzige, der noch zuleßt die 
Heldenfraft gegen das wunderbar feindliche Schickſal zu verfuchen 
wagte; doch nach kurzem Kampfe lag auch er niebergeftredt, wie 
die Taufende feiner Fraftvollen Mitbürger. 

Ueberall fuchte nun Wlotko nach feinem ehebrecherifhen Weibe, 
um zuvörderft, feinem Schwure gemäß, den eifernen Ring an ihrem 
Finger zur Strafe ihres Meineids glühend zu machen und fie dann 
als vornehmftes Opfer unter andern Qualen langfam verfchmachten 
zu laſſen. Mit ihrem Tode follte das gräßliche Vernichtungsloos 
Sandewaldes in diefer Nacht ſich vollenden, und die nächte Mor- 
genfonne nur nod Leichen und Trümmer überftrahlen. Allein 
Armgard war nirgend zu finden, das Haus wie ausgeftor- 
ben, und Wlothko's unbefriedigee Wuth fteigerte fich faſt zum 
Wahnſinn. — 

Da zog er aus einem Verſteck die ihm wohlbefannte treue 
Hausmagd PBaulowna hervor und entpreßte der Zitternden unter 
Androhung namenlofer Qualen das Geftändniß, Frau Armgard fei 
am Morgen fehon mit ihrem Vater nach Tchillafen zu dem Ein- 
fiedfer zur Beichte gewandert. — Ich will ihr die Abfolution brin— 
gen! fehäumte er, allein im Schenfel wurde ihm plöglich ein Schmerz 
fo heftig, daß er faft davon zuſammenſank und jegt erft dort bie 
tiefe, Haffende Wunde gewahrte. Mit ſtarkem Willen dem Schmerze 
gebietend, raffte er fich indeß bald wieder empor, wanfte vor das Haus und 
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fand dort ein Fleines Fuhrwerk, das er zur Rachefahrt anzu— 
fpannen befahl, weil ihm ein rafcher Ritt durch die Schenfelmunde 
unmöglich geworden fchien. 

Bald jagte er in der Mitte eines Tatarenſchwarmes auf der 
Straße nach Tchillafen hin, und der auflovernde Etadtbrand ftritt 
dabei mit dem Monde, wie das Licht von Himmel und Hölle um 
den Vorrang, feinen Pfad zu beleuchten. Aber der Wille Gottes 
ließ ihn fein Ziel nicht erreichen. Co heimlich und plöglich er auch 
den Ueberfall Sandewaldes veranftaltet hatte, war die Nachricht 
davon doch bald durch die Gegend gedrungen, und das Landvolf 
entfloh nach allen Eeiten hin abwärts von der unglüdlichen Stadt. 
Auch Henzfo und Armgard waren bei dem franfen Waldbruber 
noch früh genug von der Warnung erreicht worden, um ihrem ber- 
anftürmenden Schidjale unter Wlotko's Marterfauft zu entfliehen. 
Diefer forderte ungeftüm von dem todnahen fteinalten "Greife die 
Spur der Verfolgten, indem er ihm erzählte, auf welche Weife 
Armgard an Sandewaldes Untergange, den er herbeigeführt hatte, 
fhuldig geworden wäre. 

— Ich habe nur noch wenige Stunden zu leben; höre alfo auf 
die Morte eines Eterbenden, fagte Iener. — Was Armgard ver 
ſchuldet hat, büßt fie jegt als heimathlos und unftätt, allein ihre 
Schuld ift menfchlih und fällt nicht fo fehwer in die Waagſchale 
des Böjen, wie Du es wähnft. Deine Schuld, Wlotko, ift dagegen 
teuflifch und von furchtbarem Gewichte für Dich hier und dort. 
Zieh nah Rom zu dem heiligen Vater und bite ihm fußfällig, Dir 
den Vergebungs- und Troftquell der Kirche für die Niefenfünde zu 
öffnen, welche die Welt Dir nicht vergeben kann. Nimm dazu mei: 
nen Segen auf den Weg; es iſt der letzte, aber auch der nöthigjte, 
den ich je ausgefprochen habe. 

Der Einfiedler war verfchieden, und Wlotko ftand einige Mi- 
nuten tief erfchüttert, die furze Rede des Sterbenden hatte in ihren 
einzelnen Sägen wie mit langen Bligftreifen der Wahrheit die Ab- 
grundsnacht feiner Seele durchleuchtet, doch rafch verbrängten die 
Nebelbilder der Lüge eiferfüchtig wieder das fchwache Licht der Selbft- 
erfenntniß. Troßig ſchlug er an fein Echwert und rief dann mit 
wilder Geberde dem für immer verftummten Etrafredner nach: Die 
entflohene Schlange, Alter, hatte Dir mit ihrer Schönheit den Kopf 
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verwirrt, fonft konnteſt Du nicht fo Findifch fprechen. So lange es 
ein Recht auf Erden geben wird, muß es auch für feine Verlegung 
eine Genugthuung geben, und wer die Macht dazu hat, ift ein 
Thor, wenn er die ihm verweigerte fich nicht felbft nimmt. Armgard 
wäre fehuldlofer als ich! Die Urfache fchuldlofer als die Wirkung! 
Du bift mit einer Lüge oder mit einer Thorheit aus der Welt ge- 
gangen, Alter. 

Und fort ftürmte er, zurüd nach Sandewalbe, über defien Lei- 
chen und rauchenden Brandruinen eben die Sonne aufging. Der 
Fluch feiner Rache hatte ſich buchftäblich an der unglüdlichen Stadt 
erfüllt, Er weidete ſich eine Weile an ihrem großen qualmenden 
Grabe und fhlug dann waldwärts und planlos einen Pfad in die 
Zukunft ein. — Der Anführer der Tatarenhorde hatte übrigens 
die gemachte Beute weit unter feiner Erwartung gefunden, forfchte 
zürnend nach dem trügerifchen Chriften, dem er fo ftreng Wort ges 
halten, und befahl feine Aufjuchung. Sie geſchah vergebens. Ges 
fchügt vom Waldesdunkel, irrte Wlotfo einige Tage darin umher 
und entfloh dann aus den deutfchen Ländern, ald das Gefühl feines 
entfeglichen Verraths an der Baterlandsjache immer greller in jein 
Bewußtſein trat, 

In Italien foll er nach vielem Umbherirren endlich feinen Tod 
gefunden haben. — Auch Henzfo und die unglüdliche liebende 
Arıngard zogen weit umber, ehe fie in Batern eine bleibende Etätte 
fanden. In reiferm Alter verheirathete ſich die Sreifrau noch einmal, 
nachdem fie beim päpftlichen Stuhle die Trennung der Ehe von ih— 
rem verjchollenen Gemahle nachgefucht und erhalten hatte. Leber 
ihr früheres Leben befchloffen Vater und Tochter ein tiefes Schwei— 
gen. , Nur erft auf ihrem Tobbette vertraute Armgard ihrem älteften 
Sohne die ganze Leidensfumme ihrer Liebe, welche fie mit dem 
verhängnißvollen ehernen Ringe hier an meiner Hand als erbliches 
Geheimniß nur immer auf das ältefte Samilienglied unter dem Eide 
der Berfchtwiegenheit wollte übergehen wifjen. Nun fennen Sie, 
lieber Herr, das auf diefen Räumen ruhende traurige Geheimnip. 
Mord und Zerftörung gingen bier fo plöglich und gefchäftig Hand 
in Hand, daß Niemand übrig blieb, der nähere Kunde von jener 
entjeglichen Nacht geben fonnte und der Brand auch die Kleinfte 
fohriftliche Urfunde der frühern Orts-Größe vernichtete. Die Furcht 
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vertrieb dabei ſo raſch jede lebende Seele aus dem Umkreiſe des 
Schreckens, daß von den Umwohnern der Stadt Sandewalde Keiner 
mehr von ihr wußte, als daß ihre Trümmer zugleich das Grabmo— 
nument aller ihrer Bürger geworden waren. Mancher dachte dabei 
auch wohl an ein umbegreifliches Strafgericht Gottes und fchlug 
fromm ein Kreuz, wenn er durch die verödete Gegend zog, wo erft 
in fpäterer Zeit durch einzelne Anftevelungen das jetige Dörfchen 
entftand. Hier will der Landmann jegt in mondhellen Frühlings: 
nächten oft den Geiſt des alten Burggrafen, der im Süden 
ftarb, polternd auf der Straße nach Tichillafen hinfahren fehen. Es 
it der Geift des rachedürftenden Wlotfo, dem einft Mond und 
Stadtbrand den Weg beleuchteten. 

— Und wie Sie felbft, alter Mann, zu dem grauenvollen 
Geheimniß diefer Unheimlichen Stätte und dem beveutfamen Ringe 
gefommen? frug ich nach einer Weile, 

— Ich bin fein Schlefier, wie Sie aus meinem Dialeft ent- 
nommen haben werden, antwortete er. — Sch bin ein Baier, aus 
der Gegend von Augsburg, und der legte Sprößling aus Henzko's 
und Armgard's Gefchlecht; denn Weib und Kinder ftarben längft 
ringe um mich her, und ich felbft gleiche mit der erlöfchenven Le— 
bensfraft einem abfterbenden filbergrauen Baume auf einer Gebirgs- 
höhe, wo die klimatiſchen Verhältniſſe fich verändert haben, feit 
er feine Wurzeln ſchlug. Hören Sie, wad mich nah Schle- 
fin trieb. a, 

In der lebten Reujahrsnacht lag ich fehlaflos auf meinem ärm— 
lihen Lager und erbat von Gott, er möchte mich mit meinen hun-. 
dert Jahren von diefer Erde abrufen, wo ich des eigenen Echidfale- 
druds und der allgemeinen Verkehrtheit fo müde geworben. Da er- 
fhien mir, halb als Traumbild und doch auch wieder in der fchärf- 
ften Ausprägung der Wirflichfeit, die edle unglüdliche Armgard, 
meine Urmutter. Die lichtumfloffene, jugendfchöne Geftalt trat dicht 
vor mich hin, und die felige Ruhe in ihren verflärten Bliden ver— 
bannte in mir jenes unheimliche Gefühl, das fonft die Menfchen- 
bruft bei der Ahnung der Geifternähe beengt. 

Bald werden ſechs Jahrhunderte fich vollenden, feit ich, ale 
eine Tochter der Erde, dort im fernen Rande Schlefien Gntfegliches 
erlebte und die Schuld der Liebe lange in einem unftäten, vor: 
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wurfsvollen Wanderleben abbüßte, fprach die Erfcheinung. — Du, 
der Leßte meines Stammes, weißt ja Alles. In Dir vollendet fich 
das Schidjal unfers Gefchlechts, aber finnbildlich auch eine ganze 
Beriode der Menfchheit, und ich fomme, Dir eine bebeutjamere 
Lehre daraus mitzutheilen, ald der gewöhnliche Menfchenverjtand 
begreift, der nur vereinzelt die Ereignifje felbft, nicht ihre fombolifche 
oder organische Weltbeziehung auffucht. Schlefien, das adoptirte 
Tochterländchen Deutfchlands, das untergegangene Sandewalde mit 
ben räthjelhaften Todtenfpuren des Dörfchens, das fich auf feiner 
Stätte erhob, und endlich mein eigenes tiefichmerzliches Schidjal 
fonnen Dir das deutſche Schickſal der legten fechs Jahrhunderte 
treffend veranfchaulichen. 

In jener Zeit, wo ich lebte, herrfchte das Fauftrecht. Das chrift- 
liche Deutjchland war in förperlicher Kraft ein Mann, in geiftigem 
Bewußtjein ein Kind, aber ein trogiges, verzogenes Kind, wie jener 
Wlotko. Die Priefterzungen hatten ihm, wie Millionen feines 
Gleichen, den Lebenszweck fo auf die Spitze geftellt, eine fo ver: 
fehrte Gottes- und Weltanſchauung aufgefchwast, daß nur noch die 
Kirche, nicht die Menfchheit, dabei gewinnen fonnte. In der frechen, 
rohen Habgier, welche der Grundzug feines Zeitalter8 war, warb 
Wlotfo um meine Hand und glaubte fehr edel zu handeln, daß er 
fomit auch nach dem Rechte meiner Perfönlichfeit fragte, während er 
meine Schönheit genießen wollte. 

Sch gab ihm in dem anerzogenen Demuthsgefühle des Meibes 
um fo lieber die Hand, da er dieſe auch von meiner Eitelfeit er- 
faufte; denn die Liebe kannte ich noch nicht. Als aber ihre all 
mächtige Flamme mein armes Herz durchwogte, als ich dabei feines 
Reichthums bewußt wurde, fah ich den leichtfinnigen Handel mit 
ihm ein; allein e8 war zu fpät und nach dem religiöfen Zufchnitte 
der Zeitbegriffe ein Frevel, den Irrthum der Ehe thatfächlich in die 
Wahrheit der Liebe zu meinem Kaftmir aufzulöfen. Die lange, trau— 
rige Buße für die Unflarheit des Herzens, in der ich den Bund mit 
Wlotko fchloß, hätte die herzlofe Kirche nicht einmal als Tugend, 
jondern ald unbedingte Plichterfüllung angefehen, wenn ſie wirflich 
gefchehen wäre; denn ihre ftrenge Satzung geftattet ja feine Che- 
jcheidung zu Gunſten eines neuen Bundes. Während felbft die 
Elementarwelt bisweilen von den großen Naturgejegen abirrt, foll 
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das weiche Menfchenherz, dies räthfelhafte Phänomen, menfchlichen, 
ftatt göttlichen Gefegen unterworfen fein, indem jene für dieſe unters 
gefchoben werden. In meinem Naturell offenbarte fich der göttliche 
Zorn über die unterdrüdte Freiheit, wobei der Irrthum der geſchloſſe— 
nen Ehe nicht zum Glück der Erfenntniß, fondern nur zur Buße oder 
zum Fluche derfelben führen fann. Schwer empfand ich die ganze 
unmwürdige Lage des Weibes in den vielen fragenhaften Spinnweben 
der fogenannten Schidlichfeit, welche die Entwidelung feines Fargen, 
naturgemäß fehon eingefchränften Erdenglücks durch Lichtentziehung 
und Verwirrung hindern und mit der Schmach der öffentlichen Mei- 
nung beftrafen, fobald die nach dem winfenden Glüde greifende Hand 
fie kühn zerreißt. Ich achtete nicht diefe Schmach, ich "verlangte 
muthig meine Freiheit, welche ich ohne das Bewußtfein ihres Wer- 
thes verfchleuderte, ohne Strafe meines Irrthums zurüd, indem ich 
auf das Naturrecht meines Herzens pochte; und da ich wohl wußte, 
daß meine Forderung von feinem menfchlichen Gerichte erfüllt werden 
würde, löfte ich eigenmächtig die unfelige Gemeinfchaft mit Wlotko, 
mit dem Stolje wahrer Liebe der Höhe entfagend, zu der mich der 
Stolz auf feine Macht in der Nichtachtung der öffentlichen Meinung 
wegen feiner Misheirath erhoben hatte. Indem ich fomit den Irr⸗ 
thum als menfchliches Recht und Erbtheil für mich in Anfpruch nahm 
und mich eines Eides ledig erklärte, der für das ſtets unmündige 
Herz nicht giltig fein kann, gerieth ich mit den beftchenden ver- 
kehrten Sittengefegen auf der einen Seite in Widerfpruch, wie Wlotko 
auf der andern durch die Schmach, welche ich ihm dadurch 
bereitete. 

Das eben ift der Fluch der Unnatur, daß fie überall wieder 
unnatürliche Früchte bringt, und noch heute ift e8 der große Wibder- 
foruch im Leben der Völfer, wie in der einzelnen Menfchenbruft, daß 
dieſes ftetS von außen her angefünftelt wurde, ftatt von innen her- 
aus feinen fittlihen Inhalt zu empfangen. Er befteht in dem ewi- 
gen geiftigen Liebeöftrome Gottes, der durch das Menfchenherz geht, 
und der Berftand hat mit feinen Gefegen nur für Uferbämme zu 
forgen, welche den natürlichen Stromlauf zufammenhalten, ohne feine 
Freiheit zu befchränfen. Bisher aber ward ihm diefe Freiheit auf 
alle Weiſe verfümmert, bisher herrjchte Form und Name über das 
Wefen der menfchlihen Dinge, und das elaftifche gutmüthige Herz 
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Bedeutung des ehernen Ringes, den ich von Wlotfo annahm. 

Revolutionen find Heilverfuche der hiftorifh Franken Menfchen- 
natur, Die Kramfheit behaftet jedoch nicht, wie im phyſiſchen Leben, 
in verfchiedenen Uebelftoffen ven einen und andern Organismus, 
fondern jeder Einzelne ift der Träger der vollen hiftorifchen Sünden- 
und Leidensjumme, welche fich bis in fein Zeitalter hinaufgehäuft 
hat. Bon der Individualität ift er ausgegangen, aber diefe durch⸗ 
bricht auch mit ihrer Lebensfraft bisweilen wieder die zähen Schleim- 
häute, welche den Kranfheitsftoff fefielten, und indem fie ihn zu ent- 
fernen ftrebt, wird auch gleichzeitig der moralifche Organismus der 
Menfchheit, die ihn mittheilte, daztı angeregt. So ift im Guten wie 
im Böfen, moralifh und phufifch, zwifchen ihr umd der Individua— 
lität eine ewige Wechfehwirfung. Wer fich felbft eine Wohlthat er- 
zeigt oder an fich fündigt, hat es auch auf nicht zu berechnende 
Weiſe an der Welt gethan; denn die einzelne Menfchenthat gleicht 
der Echneeflode, die zur Lawine wird. Zur Gefchichte werden freilich 
nur die augenfällig entfcheidenden Thaten. Ich wollte die Wahrheit 
meiner Liebe auch in der äußern Freiheit darftellen und wurde die 
Veranlaffung, daß die Bürgerfchaft Sandewaldes, um ihre natürliche 
Freiheit auch politifch wahr zu machen, das Herrenrecht vernichtete, 
welches die geiftige Schwäche ihrer Friegerifchen Vorfahren dem An— 
führer, dem Vorderften, dem Fürften einräumte, und das die Erbfünde 
der Gewohnheit erblich werden ließ. Schwer wird der Maſſe der 
Gedanke, ſchwerer noch das ihn mittheilende Wort, am fchwerften 
aber die ihm confequente That. Das Unglüd meiner Liebe war die 
Schneeflode, welche im Herzen des Baterd und Kafimir’s fich zum 
Ball vergrößerte und in dem Aufſtande ihrer Mitbürger zur La— 
wine wurde. Statt meinen Irrthum des Herzens als menfchlich 
anzufehen und zu verfchmerzen, fuchte Wilotfo ihn ald Meineid zu 
° rächen und lud damit eine teuflifche Schuld auf fih. Die chrift- 
lichen Tugenbbegriffe, von der Liebe als Wahrheit ausgehend, müfjen 
auch die Liebe zur nothwendigen Folge haben, umgefehrt.aber den 
Haß, der in Wlotko fich fo grimmig entwidelte und fo weit vergaß, 
daß er die Heiden zum Verderben der chriftlichen Brüder berbeirief. 
Somit deuten die Trümmer Sandewaldes auf die gräßlichfte Ironie 
des wahren chriftlichen Geiftes, den freilich der Buchftabenmenfc 
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nicht begreift, jondern mit ben Bibelbuchftaben fogar in argem 
Widerfpruche findet. Der ftets gefchäftige hiftorifche Lügengeift wußte 
den chriftlichen Cultus bequem zum Gößendienfte und dabei das 
gefchriebene Wort zur Schmähung des Menfchenthums ftatt zu fei- 
ner Erhebung auszudeuten, wo es dem Priefterthume irgend vors 
theilhaft erjchien. Die Reformation brachte dann alle die zerjegen- 
den und twilpfreifenden Wirren, welche unzulängliche Heilmittel bes 
wirfen, indem fie den Kranfheitsftoff aufftören, aber nicht auszuftoßen 
vermögen; und erft jegt beginnt in der angebrochenen Dämmerung 
wahrer Philoſophie der chriftliche Glaube fich durch Erfenntniß des 
Wiſſens zu verflären. 

Wie Wlotko's Verrath Sandewaldes Untergang durch die öft- 
lichen Barbaren plöglich ‚herbeiführte, fo verriety Schlefien allmälig 
feine Unabhängigfeit an die. Nachbarländer, fo wird Deutichland, 
defien heutige politifche Zerftüdelung der damaligen des Tochter 
ländchens gleicht, fich einft an den Often verrathen, wenn es feine 
Berhältniffe nicht richtiger würdigen lernt, ald in der einfeitigen 
Furcht vor dem Weiten, wo ihm das freie, geiftige Licht aufgegans 
gen it. Es geht übrigens in Schlefien die Sage, daß nach dem 
großartigen fürftlichen Schloßbau zu Kamenz von Dft und MWeft 
Feinde herbeiziehen und das Land verwüften würden. Viel Blut 
wird um die Fefte ftrömen, der Sieg aber den Heiden bleiben, und 
ſomit nach 600 Jahren ein neuer Streitverfuch Aſiens um die Herr 
fchaft über Europa erfolgreicher erfüllt fein. 

Mein Geifterauge fieht die Ereigniffe unklar in gigantifchen 
Bewegungen heranftürmen, allein ich fann fie Dir nicht näher be- 
zeichnen, denn der ſcharfe Blid in die fich geftaltende Zukunft ift 
nur dem Auge Gottes eigen. Soviel aber fann ich aus den befte- 
benden Berhältniffen beurtheilen: Du ftehft am Abende Deines 
Wanderlebens, fiheidend an der Pforte einer neuen Zeit. Verſöhnt 
ift der Fluch der alten, den der in das Chriſtenthum eingefchlichene 
Lügengeift über fie brachte, vorüber -ift die Zeit] der gebrochenen 
Herzen und unfreien Geifter, und daran war die Erlöfung der halb 
zürnenden, halb büßenden Schatten Wlotko's, Kaſimir's und all ver 
Grichlagenen geknüpft, welche ihr angehörten und in der Mondnacht 
des 13. April in Sandewaldes Räumen ftet3 lebendig wurden, 
um das Schidjal ihrer Stadt und der Menfchheit in der eigenen 
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Schuld zu beflagen. Auch ich bin zur Ruhe gegangen, mein Sohn 
Balentin, jobald die Mitternacht des 13. April vorüber; jein 
wird und Du in meinem ehernen Ringe an Deiner Hand, dem 
Einnbilde der rohen, aber geheiligten Gewalt, welche die entwideln- 
den Naturtriebe des menfchlichen Herzens und Geiftes feflelt, einen 
Eprung bemerkt. Dann ift die große Kette der Menfchheit zerbro- 
chen, dann juble über dies Zeichen des Weltgeiftes und lege Dich 
unter den Strahlen der neuen Sonne ins Grab. 

Den Ring und feine Gefchichte aber gib nicht etwa einem ge= 
wöhnlichen Antiquar, fondern einem Manne, der daran die jehshundert« 
jährige Verbindungslinie zwifchen der alten und neuen Menfchheit 
aufzufinden und diefer in thatfräftig fürdernder Gefinnung zu die— 
nen ftrebt. So lebe wie bisher, und ftirb wie Du gelebt, in der 
Anbetung der göttlichen Vernunft! 

Bei diefen Worten zerfloß die holde Erfcheinung und mir war 
unausfprechlich wohl, ich möchte fagen: fterbensfelig, Nur ein 
Wunſch rang dabei aus dem wünfcheleeren alten Herzensraum fich 
empor, die Mitternacht des 13. April auf dem großen merhvürdi- 
gen Grabe Sandewaldes hinzubringen und darauf zu fterben. Ich 
bin ein armer Volfsfchullehrer, Herr. Mehr darf ich Ihnen wohl 
nicht jagen, ald daß nur die fichere Todeshoffnung den Entjchluß 
und die Mittel zu der weiten Reife möglich machen konnte. Sie 
wiſſen, was Deutichland für feines Wolfes Erzieher thut. Nachdem 
ich zum Lehrer zu alt geworben, verdoppelte fih das Maß der ge- 
wöhnten Gntbehrung; ein karges Almofen friftete mir das dunfle, 
müde Leben. Auch dies. verlor ich mit der Entfernung von der 
Heimath; aber ich hatte ja nur noch einen Wunfch, eine Hoffnung, 
und fiehe da, die Kräfte ftählten fich wunderbar zu deren Grfüllung. 
Mit geringer Baarfchaft wanderte ich getroft von dannen und fam 
glüdlich einige Tage vor der verhängnißvollen Mitternacht hier an. 
Es war biendender Mondfchein, wie heute, als ich auf diefer Banf 
faß, und jeden Augenblid dachte ich, das große gemeinfchaftliche 
Grab würde fich öffnen, und der erlöfte Geifterchor, nach der hifto- 
rifchen Kreuzigung, fellg daraus auferftehen. Grjchien ich mir doch 
in diefen Erlöfungsträumen felbft ſchon als ein feliger Geift, welcher 
der Menfchheit die Abjchiedsworte zuruft: Friede jei mit Dir nad 
fo viel Leiden! Mitternacht ging ruhig vorüber; fein Lüftchen regte 
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fih; mur ein- Käuzchen ließ fich bisweilen vom Kirchthurm hören. 
Stunde auf Stunde verrann, und es ſchlug zwei Uhr. Ich war ein 
wenig eingefchlummert, als feltiame Töne mich wedten. Es war 
ein leifes Geräufch, wie von kleinem heranfchwebendem Bogelfluge ; 
dazwiſchen Hang es bisweilen wie fernes Glodengeläut, und nahe 
Seufzer fehnitten durch die Stille, wie wenn Jemand einer ſchweren 
Bürde plöglich ledig geworden if. Dann fchien es fich neben mir 
freundlich zu regen, und das ungewiſſe, zwifchen lichten Wölfchen 
durchgaufelnde Monblicht ließ mich bisweilen glauben, ed wimmele 
in dem Raume und ringe nach Geftaltung. Vielleicht war auch 
Alles nur ein verfchwimmender, halbwacher Traum; denn Ohr und 
Auge waren mir fo befangen, daß ich Nichts beftimmt unterfcheiden 
fonnte, und tiefe Ruhe lag bald wieder über dem Dörfchen. Mein 
Wunfh, in diefer Nacht zu fterben, ift dabei nicht erfüllt worden, 
wie Sie fehen, wohl aber Armgard's Hoffnung. Als ich am 
Morgen den Ring betrachtete, hatte er wirflich einen leichten 
Sprung. 

— Gib mir den Ring, alter Mann! fagte ich dreifl. — Die fidy 
daranfnüpfende Bedeutung verftehe ich fo zu würdigen, wie Deine 
Urmutter nur ed wünfchen fonnte. 

Rings um die Ruine der Vergangenheit feh’ ich den Epheu 
der neuen Zeit immer dichter in grüner Lebengfrifche aufftreben. 
Manch kühner. Geift erflimmt fogar die höchfte verfallene Thurm— 
zinne, um dort von ber Schlingpflanzge moderner Ideen fich einen 
Kranz zu holen, und ich felbft bin zwar an der Kraft des Voll— 
bringens, nicht aber an der des Willens der legte unter den Nach- 
ſtrebenden. Wohl hatte Deine Armgard, dieſe Geftalt des miß- 
handelten Menfchenherzens, mit dem Schidfalsgleichniffe Sandewal⸗ 
des Recht. Wie dort der Bürger die rohe politifche Fauftgewalt, fo 
fucht der Sohn der Gegenwart die alte Zwingherrſchaft verfteinter 
troftlofer Ideen zu zerbrechen, und es wird gelingen, wenn nicht der 
Verrath auch zu unferm Untergange einen Tatarenhaufen herbeiführt. 
Dann wird vielleicht, wie hier das Feine Kirchdorf Sandewalde, 
eine fpäte Anfiedelung des fich wiedergebärenden Deutfchen Geiftes 
das Grabmonument unfers vergeblichen Strebens fein; aber die Er— 
löfung kommt gewiß, wenn auch nach der Verzögerung von Jahr: 
hunderten, wie fie jegt für die Geifter der hier Erfchlagenen gefchehen 
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it. Was iſt ein Jahrhundert im ewigen Yeben der Völker! rier, 
wenn ich micht irre, Heine aus, als er noch den Politiker fpielte- 
Das Weltſchickſal ruht in der Hand des Weltgeiftes; unſer ift nur 
das Streben nach Erkenntniß und That, die nächſte Schickſalsphaſe 
in freier größtmöglicher Entwickelung des Menjchengeiftes zur Boll 
endung zu bringen. 

— So nehmen Sie den Ring und damit meinen Segen für Eie 
jelbft und die neue Zeit, deren Morgendämmerung, wie der Rif 
eined nächtlichen Wolfenflors, fein Sprung bedeutet, antwortete der 
Alte, mir das antiquarijche Kleinod überreichend, indem er mit ver 
andern Hand die meinige drückte. 

— Und was werden Sie nun beginnen, Balentin? frug ich. 

— Sterben, Herr; Nicht weiter, erwiederte er Lächelnd. — Zwar 
ſterb' ich jchom jeit vier Wochen einen ſeligen Tod, und das ganze 
Yeben iſt ja von der Wiege bis zum Grabe Nichts weiter, als ein 
langes Sterben; allein e8 war vielleicht des Schidfald Wille, daß 
ich in Ihnen einen würdigen Erben meines Ringes finden ſollte. 
Jetzt aber fühl’ ich, daß es mit mir wirklich zum legten baldigen 
Ende geht. Bis dahin bin ich unſers Wirthes Foftenfreier Gaſt, 
wie er mir cd gerührt anbot, als ich ihm erzählte, ich hätte die 
weite Neife aus Baiern bieher nur wegen eines Grabbefuches gemacht. 

Ich bat ibn, für heute wenigftens mein Saft zu ſein; er jagte 
es zu, und wir fehrten in die Wirthsſtube zurüd, wo wir nach eimem 
einfachen Abendmahle uns neben einander auf dem Strohlager zur 
Nachtruhe niederlichen. | 

Lange konnte ich nicht jehlafen. Gleich Trauermimteln aus dem 
Puppenſarge waren bisher einzelne dunkle Zeitgedanfen in mir auf: 
geflattert und hatten die Verwandlung in träge Raupen ımd todte 
Buppen oft wiederholt, wie jene Schmetterlinge. Mit VBalentin’s 
Erzählung feierten fie nun in langer zuſammenhaͤngender Reihe 
gleichſam bildlich eine gemeinſchaftliche verflärende Auferſtehung. Es 
war ein harmoniſcher, knospen-, blüthen- und tonreicher Gedanfen- 
frähling in mir, wie Draußen im der verpingten Natur, Unbefannte 
jeltfame Vögel wiegten fih auf den neuen Laubſchleiem des alten 
Lebensbaumes; aber ihre verfehledenen Geſänge vereinigten ſich wun— 
derbar zu einer großen freudigen ®eifteamelodie. Turteltäubchen 
Ichnäbelten ich fo harmlos wieder, wie vormals im Paradieſe, lei— 
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nen hinterlifigen Jäger fürchtend, auf einer Rofenlaube und große 
Glodenblumen umher jahen mit den Hugen Augen in vergnügtem 
Schweigen zu, während fie felbit die Morgenluft zärtlich zu bewegen 
füchte. Die kleinern Blumen hoben neidlos und anmuthig neben 
ihnen die zarten Häͤupter, wie woblerzogene verftändige Kinder, 
welche verfprochenerweife an Geift und Körper zu wachſen hoffen. 
Dies ganze Gartenbild der Welt, Hinter deſſen blühenden Zäunen 
der herausgefchaffte Unrath und Moder der Jahrhunderte aufgehäuft 
und verdedt lag, durchdrang eine große einige Gottesfreude, umd 
bejeelt von ihr drüdte der Phantafus dem fchlummernden Valentin 
einen Epheufranz auf des Chrenhauptes Silberloden, ald Vermäh- 
lungszeichen alter und neuer Zeit. 

Da lag der Greis mit feinen hundert Jahren, voll Fried’ und 
Freude, Sturm und Schmerz, in feliger Verflärungsruhe! Auf fei- 
nem edeljchönen Geſichte zudten des Mondes Streiflichter, gefpenftis 
gen Schatten gleich, umher und fchienen mir die Bilder des Irr— 
thums, welche auch über die reinfte Lebengfläche gleiten; Valentin 
felbft aber war mir die edle Geftalt der fcheidenden alten Zeit, welche 
in der neuen fich ergänzt und verfühnt ſieht. Die Thurmglode 
ſchlug zwei Uhr; die Stirn glühte mir von dem mehrftündigen phan- 
taftischen Treiben und ich raffte mich auf, öffnete das Fenfter und 
badete Geficht und Bruft in der fühlen Nachtluft. Ein unheimliches 
Zwielicht lag auf der Scene. Riefige zerrifjene Wolfengeftalten jagten 
durch den Horizont, und verhüllten von Zeit zu Zeit den Mond. 
Nicht traulich wie fonft, fondern heimtüdifh, wie Samiels linfes 
Auge aus dem Aftloche eines Eibenbaumes, fchielte er jest aus 
dem dunfeln Kranze des Gewölfs herab auf den großen geheimniß- 
vollen Kirhhof Sandewaldes, und die biblifche Viſion des SHefefiel 
gewann wieder grauenvolled Leben in mir. 

Mit Gebeinen überfäet fah ich die Räume; bier und dorthin 
Ichlüpften Schatten, und bald winmelten, fie in lautlofer Gejchäftig- 
feit durch einander. Wie der Gedanfe das entjprechende Bild, fo 
juchten hier die Geifter nach den Reſten ihrer abgelegten Hüllen, 
um wieder darin zu wohnen. in Sinochengebäude nach dem an: 
dern richtete fi) auf und befleivete fi mit Fleifch; und als Die 
gemordeten Taufende mit dem neuen Leibe fertig waren, faßten fie 
fich an den Händen und hielten zur Beier ihrer Auferftehung einen 
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Kettentanz auf dem alten Grabe. Er ftellte den Kreislauf ber 
Dinge in Geift und Materie dar, wie fie im Dcean ber Unendlichs 
feit zu neuer Geftaltung fich binden und wieder löfen. Endlich war 
der Todtentanz jerronnen; der Mond blidte wieder frei in. holder 
Klarheit nieder; die Hähne frähten, und grüßend ftrih mir Mor- 
genluft an die Wange. Da feufzte es hinter mir leife auf; — 
Valentin war tobt! 





Dienft und Gegendienft. 
Novelle von M. Moleri. 


1. 


Un einem ſchoͤnen Frühlingsmorgen des Jahres 1773 ſchritt ein 
Züngling von ungefähr zwanzig Jahren munter auf der Straße von 
Drleand nach Paris dahin. Das grobe Tuch feines Reiſekleides, 
feine ſchweren, dreifach mit Nägeln befchlagenen Echuhe und der 
geringe Umfang feines Ränzeld waren unzweideutige Zeugen feiner 
beicheidenen Glüdsumftände, aber der feurige Blick feiner großen‘ 
ſchwarzen Augen, die wenig gebogene Naſe und die feinen Züge 
um den frifchen Mund gaben ihm ein gewifies diftinguirtes Anfehn, 
das durch feinen fehlanfen Wuchs und feine leichten Bewegungen 
noch gehoben wurde. 

In Eroir de Berny angefommen, nahm er vor einem Wirths- 
haus an einem Tifche Plag und ließ fich eine Flaſche Wein und 
Brot und Käfe bringen. Hier im hellen Sonnenfchein raftend, auf 
der einen Seite ein Feines Vogelhaus, in dem ein halbes Dutzend 
Kanarienvögel und Diftelfinfen zwitjcherten, auf der andern Seite 
einen Rofenftrauch, der über die glänzend weiße Mauer feine vielen 
blüthenreichen Zweige ausbreitete, wollte er fein beſcheidenes Mahl 
mit einem, durch den Marfch und die frifhe Morgenluft gefchärften 
Appetite verzehren. 

Der Weg von Ehoify, der hier die Straße von Orleans durch⸗ 
ſchneidet, war damals nicht fo öde und verlaffen, wie jet. Mit großen 
Koften zu dem einzigen Zwed erbaut, eine fehnelle und fichere Ber- 
bindung zwifchen Choiſy und Berfailles zu bilden, war fie ſtets mit 
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— Ich müßte mich ſehr taͤuſchen, junger Herr, wenn Sie nicht 
von höherem Stande wären, ald man nach der bejcheidenen Art, mit 
der Eie reifen, fchließen follte. 

— Dieje Bemerkung ift zu fehmeichelhaft für mich, ald daß ich 
nicht meinen Danf dafür ausjprechen müßte. 

— Gie find Gavalier; Ihre Sprache und Ihr Benehmen lafjen 
mich das nicht bezweifeln. 

— Allerdings, mein Herr, bin ich von einer alten Familie aus 
der Bretagne, und ich muß geftehen, wenn der Name Leäneven, 
deſſen einziger Befiger ich jegt bin, je einigen Glanz befaß, fo ver: 
dankt er diefen weniger dem Glück, ald alten und treuen Dienften. 
Darf ich dagegen, ohne zudringlich zu erfcheinen, fragen, mit wen 
ich die Ehre habe zu fprechen? 

— Ih bin der Chevalier de Luffan und dem Haufe des 
Herzogs von .... attachirt, einem der reichften und müchtigften 
Herm, die den Thron unfers gnädigen Monarchen umgeben. 

Lesneven verbeugte fich; der Chevalier erwiederte diefes Zeichen 
der Achtung mit einer leutjeligen ‘Protectormiene, die ganz im Ein- 
fang mit der Wichtigfeit ftand, welche er fd) in den Augen des 
Fragenden gegeben hatte. | 

— Eie wollen nah Paris? frug er nach kurzem Schweigen 
weiter. — 

— Ich muß wohl, entgegnete Lesneven. Da das Glüd es 
verfchmäht, uns in der Verborgenheit unferer Provinz aufzujuchen, 
was bleibt und da anders übrig, ald nach ‘Paris zu gehen und es 
felbft zu ſuchen? 

— Gewiß; ich erinnere mich recht gut, welch traurige Figur 
ich felbft in Ihrem Alter fpielte. Jetzt bin ich zehn Jahr bei Hofe 
und ich befinde mich nicht ganz fchlecht. Aber ich muß Ihnen fagen, 
daß man, um ein folches Ziel zu erreichen, einen feiten Willen und 
eine unermüpdliche Ausdauer befigen muß, denn der Weg dahin ift 
voller Hindernifje und Schwierigkeiten. 

— D, mas das betrifft, bin ich ganz ruhig; die Hindernifie 
und Schwierigfeiten werden mir nicht viel zu fchaffen machen. 

— Glauben Eie das? 

— Ich bin deſſen gewiß. 

9* 


70 





— Dann winfche ich Ihnen Glück. Cie find gewiß im Befis 
eined Talismand von unmwiderftehlicher Kraft. 

— Sie werden einfehen, fagte Lesneven mit einer etwas wich 
tigen Miene, daß ich ohne den nie auf den Einfall gefommen wäre, 
auf mein befcheivenes Befigthum die legte nur mögliche Anleihe auf 
zunehmen und eine fo lange Reife zu Fuß zu machen. So jung 
ich auch bin, liegt e8 doch nicht in meinem Charakter, folche Thor⸗ 
heiten zu begehen. 

— Davon bin ich überzeugt; aber dieſer Foftbare Talisman? 
... Verzeihen Sie; meine Neugier beleidigt Sie vielleicht? 

— Durchaus nicht, ich verfichere e8 Ihnen; o mein Gott, ich 
mache gar fein Geheimniß daraus; es handelt fich ganz einfach um 
einen Empfehlungsbrief. 

—- Das ift manchmal Viel und manchmal weniger als Nichte, 

— Ich fage Ihnen aber, daß der meinige feinen Zwed gewiß 
nicht verfehlen wird. 

— Das hängt von dem ab, der Sie empfiehlt. 

— Er ift von meinem Bater. 

— Ah! ah! .... Und an wen ift der Brief gerichtet? 

— An den König. 

— Diable! 

Der Chevalier that fein Möglichftes, um einen heftigen Reiz 
zum Lachen zu unterbrüden. Lesneven bemerkte ee. 

— Ich will nicht glauben, mein Herr, fagte er mit etwas ger 
meffenem Tone, daß in meinen Worten Etwas liegt, was Sie be— 
rechtigen fönnte, auf meine Koften fich luftig zu machen. 

— O, nein, gewiß nicht. Aber, mein junger Freund, ich 
will aufrichtig gegen Sie fein, weil Cie mir Theilnahme einflößen, 
und ich mir ein Gewiſſen daraus mache, Sie noch länger bei Ihren 
Jluftonen zu laffen. 

Aber Lesneven war verlegt; er richtete fich ſtolz in die Höhe 
und fuhr fort, indem er jedes feiner Worte mit einer gewiffen Em- 
phaſe ausfprach: 

— Wiſſen Cie, mein Herr Chevalier, daß ich der Erbe eines 
reinen, ehrenvollen Namen® bin, und daß ich von Niemandem einen 
Flecken darauf werfen laffen, werde, felbjt nicht vom Könige. Mein 
Vater war von feinem zwanzigſten Jahre an einer der tapferften 
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Dffiziere der Armee. Billard und Coigny zeichneten ihn in dem 
Feldzug im Mailändifchen aus; vor Prag gab ihm der Marfchall 
von Sachſen feinen eigenen Degen, um den zu erfegen, ben er in 
einem Handgemenge zerbrochen hatte; Ludwig XV. belobte felbft 
zweimal feine Tapferfeit; das erftemal bei Fontenoi, das zweitemal 
bei Zumfeld, und erft nach Beendigung bes Feldzugs in Weftphalen, 
nachdem er dreißig Jahre gedient und zahllofe ruhmvolle Wunden 
davongetragen hatte, verließ er nicht ohne Bedauern die Laufbahn, 
in der er fo glorreich gefämpft hatte. Darauf, mein Herr, zog er 
fih in die Brefagne zurüd, ohne auf die geringfte Belohnung An⸗ 
fpruch zu machen, um dort in ftiller Zurüdgezogenheit von dem Ue— 
berrefte eined Vermögens zu leben, deſſen größeren Theil er im 
Dienfte feines Königs ausgegeben hatte. Und Sie glauben, daß 
ein Brief, von einem folchen Manne auf dem Tobtenbette gefchrie- 
ben, eines von jenen Papieren fei, die man zerreißt und wegwirft, 
ohne fie zu lefen? Und wenn diefer Brief für ein ganzes hinge- 
opfertes Leben von dem Könige Feine andere Gunft verlangt, als die, 
den Degen des Vaters in die Hände feines Sohnes zu legen, las 
chen Sie über mein Vertrauen und nennen es ein Hirngeſpinnſt 7 
Ich fage es Ihnen ohne Furcht, mein Herr, Sie verleumben 
den König. 

— Ich glaubte durchaus nicht, fagte der Chevalier, daß Gie 
die Sache fo ernft nehmen würden. Ich bebauere aufrichtig, Ihnen- 
weh gethan zu haben, und bitte Sie, mir zu verzeihen. Sein Sie 
verfichert, daß ich weder die Gerechtigfeit Ihrer Anfprüche, noch den 
guten Willen unfers hochverehrten Monarchen in Zweifel ziehe; ich 
wünfchte nur in Ihrem eigenen Interefie, daß Sie, wenn auch nicht 
gerade eine gewichtigere Empfehlung, doch wenigſtens auch einige 
Fremde hätten, hoch genug geftellt, um fähig zu fein, Ihr Anliegen 
fräftig und mit Erfolg zu unterftüßen. 

— Das, glaube ich, ift ganz unnöthig. Ich weiß, daß der 
König in den Zuilerien wohnt, und Jedermann kann mir den Weg 
dahin zeigen.“ 

Der Chevalier fühlte zum zweiten Male in fih eine leife Luft 
zum Lachen fich regen; aber diesmal war er flug genug, fie ganz 
u unterbrüden. 
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— So gedenfen Sie alfo, ſich felbft dem König vorzuftellen ? 
frug er, fi in die Lippen beißend. 

— Allerdings, und ich werde nicht im Geringſten verlegen 
werben, das ſchwöre ich Ihnen. Was ich ihm fagen werbe, 
ift ganz einfach: Sire, mein Vater hat dreißig Jahre für Cie mit 
Ehren gefämpft; ich will feinem Beifpiele folgen. Leider bin ich 
nicht reich genug, um mir eine Compagnie zu faufen, und ich bitte 
Sie daher, mir eine zu geben. 

— Mein Herr Eapitain, empfangen Sie im Voraus meinen 
Glückwunſch. Ich zweifle nicht, daß Sie nach einem folchen Anfang 
Ihr Glüͤck machen werden. 

— Wie jeder Andre, mein Herr Chevalier. 

— 68 fehlt Ihnen dann weiter Nichts mehr zu Ihrem Gluͤch, 
als eine gute. Heirath. 

— Eine Heirat! Ich geftehe Ihnen ganz offen, daß ich 
daran noch mit feiner Eilbe gedacht habe. 

— Wie! Ihr Herz hat feine zarte Erimmerung an irgend eine 
fehöne und reiche Herzendfönigin mit nad) Paris gebracht? 

— Mein Herz ift vollfommen frei. 

— Das ift eine Freiheit, deren Grund zu erfahren fich jede 
unferer jungen Erbinnen auf das eifrigfte angelegen lafjen fein wird. 

— Im diefem Falle, erwiederte lachend Leöneven, fürchte ich, 
fehr bald in dem Kampfe zu unterliegen. 

— D, o, biefe Furcht überrafcht mich außerordentlich bei einem 
jungen Manne, der den Verführungen ber Bretagne zu widerftehen 
gewußt hat. Gibt es Feine hübjchen Frauen in der Bretagne? 

— D, gewiß; aber, mein Herr, wer fann ed wagen, fie mit den 
Schönheiten der Haupiſtadt zu vergleichen? 

— Sie hegen eine fehr fchmeichelhafte Meinung von ihnen; 
vielleicht wäre es befier für fie, wenn Ihre Phantafte ihnen weniger 
Reize zufchriebe, 

— Meine Bhantafie! Habe ich fie nicht mit meinen eigenen 
Augen gefehen? Eine ganze Stunde lang habe ich hier geſeſſen und 
mehr als hundert Damen in ihren leichten Wagen hier vorübergleiten 
fehen, wie die Grfcheinungen eines Traumes; Feine einzige ift meinen 
Blicken entgangen. Ach, Herr Chevalier, welches Feuer brennt in 
ihren Augen, wie bezaubernd iſt ihr Lächeln! Wie reigend ift ihr 
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Wuchs und wie geſchmackvoll ihr Putz! Um den Befig.eines folchen 
Engels Fönnte ich mich mit einer ganzen Armee fchlagen ! 

— Peſte! welche Begeifterung! Ich fehe ſchon, wenn Ihr Herz 
bis jegt geſchwiegen hat, wird es die verlorene Zeit ſchon einzubrin- 
gen wiſſen. Viel Glüd in der Liebe, junger Herr. 

Der Chevalier jtand auf; feine Kleider waren troden ge- 
worden, und die Bürfte hatte bald die legten Spuren feines Sturzes 
weggeichafft, jo daß er fich allenfalld wieder in feiner Gefellichaft 
jeben lafjen Fonnte. Als er gehen wollte, fchien ihm plöplich ein 
Gedanke einzufallen; er trat wieder zu Lesneven und fagte: 

— Cie wollen fich auf einem Meere einfchiffen, wo ein guter 
Lootſe zuweilen etwas ſehr MWünfchenswerthes ift, und es wird mic 
freuen, Ihnen dienen zu fönnen. Wo gedenken Sie in Paris 
zu wohnen? 

— In dem erften Gafthaus, das ich finde, 

— 68 ijt nicht vorfichtig, dies dem Zufall zu überlafen. Um 
unjer Wiederzufammentreffen möglich zu machen, erlauben Sie mir 
wohl, Ihnen ein Haus zu nennen, wo Sie fo billige und fo gute 
Bedienung finden werden, ald Sie nur wünfchen fönnen. 

— Ich werde Ihnen für Ihre Gefälligfeit fehr dankbar fein. 

— Nun, jo lajien Sie fih nad der Straße Deux Ecus in 
dem Puits qui parle bringen. Ich werde Sie nicht lange auf einen 
Bejuh warten lajjen. 

Der Chevalier gab feinem Pferde die Sporen und verſchwand 
auf der Straße nach Choiſy. Lesneven machte ſich wieder auf den 
Weg. Einige Stunden fpäter befand er fich im Puits qui parle in 
einem bejcheidenen, aber reinlichen Zimmer, welches den für einen 
Provinzbewohner unfhägbaren Vorzug hatte, ein Fenfter nach der 
Straße hinaus zu haben. 

Der Tag war ſchon zu weit vorgerüdt, um ernftliche Schritte 
zur Förderung feiner Angelegenheiten zu thun. Aber unfer Bretagner, 
eben jo ungeduldig wie unerfahren, ließ fich von dieſem Hinderniß 
nicht ftören. Er öffnete fein Raͤnzel und langte mit der größten 
Sorgfalt erſt einen checolatenbraunen Rod mit großen Etahlfnöpfen 
heraus, dann eine Hofe von ſchwarzem Atlas, defien Glanz etwas 
gelitten hatte, und dann eine weiße Wefte mit großen Blumen, weldye 
in frühern Zeiten gewiß von fehr lebhafter Farbe geweſen waren. 
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Lesneven verweilte einige Wugenblide mit einer gewiſſen reftgiöfen 
Scheu bei dem Anblid diefer Kleivungsftüde, mit denen fein wür- 
diger Vater vor Zeiten und nur bei außerorbentlichen Gelegenheiten 
die Bervohner feines Kleinen Dorfes in fprachlofed Staunen verfegt 
hatte; dann, nachdem er fie angezogen hatte, was zum erften Male 
geihah, nahm er den Heinen Spiegel von der Wand und hielt ihn 
bald hoch, bald tiefer an fich, um fich von Kopf bis zu den Füßen 
zu betrachten. Nachdem dieſe Unterfuchung zu feiner Zufriedenheit 
ausgefallen war, fchnallte er einen langen Degen um, ebenfalls ein 
Erbftüd von feinem Bater, vertheilte'in die beiden Tafchen feiner Wefte 
die fünfundzwanzig Louisd'ors, die fein ganzes Vermögen ausmachten, 
und flieg, nachdem er noch einen fegten felbftzufrievenen Blick auf 
feine weißen Strümpfe und die Schuhe mit den verfilberten Schnal⸗ 
len geworfen hatte, die Treppe hinab zu feinem Wirth, den er nad) 
dem Weg zu den Tuilerien frug. 

Da diefer fich in eine Menge von „erft recht und dann links“ 
verwidelte, wurde Lesneven ungeduldig und fagte: 

— Bitte, machen Sie ſchnell, Herr Wirth; es wird fchon fpät 
und Eie werden Schuld daran fein, daß ich heute den König nicht 
fehen kann. 

— D, wenn Eie den König fehen wollen, müflen Sie nad) 
Verſailles gehen. 

— Nach Verfailles? 

— a, dort ift der Hof, und Seine Mafeftät, welche anfängt alt 
zu werden, geht nurnoch aus, um nach Choify oder auf die Jagd zu 
gehen. Daher, mein junger Herr, kann ich Ihnen bei fo fpäter Stunde 
nichts Befferes rathen, ald bis morgen zu warten. Aber obgleich 
der König nicht in der Etabt ift, hat Paris doch Merkwürdigkeiten 
genug, die Ihrer Aufmerffamfeit werth find. Wenn Eie es wuͤn⸗ 
fchen, will ich Ihnen einen unterrichteten Führer beforgen, der Ihnen 
alles Sehenswerthe zeigen fol. 

Aber Leöneven, ärgerlich, daß ihm gleich die erfte Erwartung 
fehlfehlagen mußte, nahm das Anerbieten feines Wirthes nicht an; 
er ftieg wieder in fein Zimmer hinauf und lehnte fich, um die Zeit 
zu töbten, in das Senfter, dem lebendigen Treiben auf der Straße 
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Er war ganz in das intereffante Schaufpiel verfunten, als plög- 
lich ihm ganz neue Klänge fein Ohr trafen. Er blidte auf; in dem 
Haufe gegenüber ließ ihn ein offenes Fenfter eine Dame ſehen, die, 
nachdem fie erft auf einer Harfe präludirt hatte, die Töne derjelben 
mit einer reinen, frifchen Stimme begleitete. Es würde unmöglich) 
fein, das Entzüden Lesneven's zu befchreiben, der in feinem Leben 
feine andere Mufif gehört hatte, ald die einförmigen, melancholijchen Lie- 
der der Bauern feiner Heimath oder die Töne des Serpents, wenn, 
es die heifern Stimmen der Sänger in der Kirche begleitete. Ihm war, 
als jei er in die himmlifchen Ephären verfept, inmitten der Ee- 
raphim, als ob er die Harfe Davids höre, von der er in dem alten 
Teftament jo viele Wunder gelefen hatte. 

Der Gefang war verflungen, die Saiten der Harfe jchwiegen, 
aber Lesneven hörte immer noch zu, das Auge feft auf die reizende 
Sängerin geheftet. Sie ftand auf und trat einen Augenblid an das 
Fenfter. Sie fchien ungefähr fiebzehn Jahr alt zu fein; die blendende 
Weiße ihres Gefichts hob das Iebhafte Roth ihrer Lippen noch mehr 
hervor, und ihre Augen, von langen ſchwarzen Wimpern bejchattet, 
ſchienen Feuer auszuftrahlen. 

Einige Augenblide darauf jchloß fie das Fenfter und verſchwand. 
Aber Lesneven glaubte gewiß, fie immer noch vor fich zu fehen, denn 
er blieb ftehen und wandte jeine Augen nicht weg. Erjt ſpät Abends, 
ald alle Lichter ausgelöfcht waren und fein Tritt fich mehr auf der 
Straße hören ließ, Dachte er daran, fich zu Bett zu legen; aber die 
ganze Nacht hindurch fah er einen Engelsfopf um fich ſchweben, 
und hörte ſanfte Harfentöne in jeine Obren klingen. 

Arı andern Morgen um eilf Uhr war Lesneven in Verfailles, überall, 
wo eine Thür offen ftand, verlangend, zum König geführt zu wer- 
den und überall mit einem ftummen Erjtaunen angehört, welches zu- 
weilen von einem fpöttifchen Lachen begleitet wurde. Endlich war 
feine Geduld erfchöpft, und als ihm ein Bedienter in großer Livrée, 
nachdem er ihn von oben bis unten angejehen, ftumm den Rüden 
zufehrte, rief er: 

— Freund, Ihr jeid umverfchämt; wenn ich den König febe, 
werde ich ihm jagen, wie die Leute, die im feinem Dienfte ſtehen, 
Fremde behandeln. 

— Der Herr hat Recht, fagte ein alter Mann, der durch das 
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Schloß nach dem Park ging; es iſt einem Fremden erlaubt, nicht zu 
wiſſen, wie man zu dem König gelangt, aber nicht einem Bedienten, 
eine Impertinenz zu begehen, die fich der König nicht gegen den ge— 
ringften feiner Unterthanen geftatten würde. 

Dann fagte er zu Lesneven: 

— Mein Herr, Sie fcheinen mir mit den ©ebräuchen dieſes 
Landes wenig befannt zu fein. Mas Cie verlangen, ift eine Un— 
‚ möglichfeit, wenn Cie nicht zum» Eintritt berechtigt find, oder wenn 
Sie nicht durch Hilfe eines Herm vom Hofe Seine Majeftät er 
warten können, wenn er fich in die Kapelle verfügt. 

— Aber es handelt fih um eine Bittfehrift, die ich dem König 
jelbft übergeben möchte und ich Fenne Niemand vom Hofe. 

— Dann weiß ich nur ein Mittel — Sie müffen den Augen- 
blit abwarten, wo Seine Majeſtät in den Wagen fteigt, um auf 
die Jagd zu fahren: Morgen ift gerade Jagd; verlieren Sie ja 
diefe Gelegenheit nicht. 

Lesneven ging nah Paris zurüd, ziemlich verbrießlich über den 
ichlechten Erfolg feiner erften Reife. Aber je näher er feinem Gaſt— 
hauſe Fam, deſto mehr wich fein Verdruß Gedanfen anderer Art. 
Seine Stirn glättete fih und feine Schritte wurden fhneller, als ob 
er der Erfüllung al feiner Hoffnungen entgegenginge. 

Als er in fein Zimmer trat, waren alle Epuren der Verdrieß⸗ 
fichfeit verfchwunden; das Fenfter der fchönen Sängerin ftand offen, 
und wie geftern bot fie, als fie ihren Geſang beendigt, ihr reigen- 
des Geficht dem fehnfuchtsvollen Bliden des Jünglings dar. 

Die Hite war drüdend und fo wurde für heute das Fenfter 
nicht zugemacht, und Lesneven, gefchügt von der Dunfelheit, Fonnte 
mit Muße das Zimmer feiner Nachbarin betrachten, welches durch 
eine Kerze erleuchtet war, deren Flamme nicht einmal von der ru— 
higen Abendluft beiwegt wurde. Das fchöne Kind ftand vor einem 
Spiegel umd verfuchte fünf oder ſechs verfchiedene Coiffuren; als fie 
die gefunden hatte, die ihr am Beiten ftand, ging fie im Zimmer 
herum, begrüßte jeden Stuhl mit einer tiefen Verbeugung und tanzte 
in der Mitte des Zimmers eine Gavotte mit der bezaubernden Ge: 
wandtheit einer Sylphide. 

Es verfteht ſich von felbft, daß Lesneven die ganze Nacht 
von weiter Nichts, ald von Eoiffuren und. Gavotten träumte. 
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Ludwig XV. wollte eben in den Wagen fleigen, als unſer 
junger Freund am mächiten Tage in den Hof des Schloijes von 
Verfailles trat. Yesneven ftürzte ſich Fühn in das dichte Gedränge, 
ſchob die bei Eeite, die ihm im Wege fanden, und hielt nicht 
eher fill, ald bis er fih vor dem Monarchen befand, den Brief 
feines Vaters in der ausgeftredten Hand. Er machte fich eben 
fertig, die Rede zu halten, wovon er ſchon dem Chevalier de Luflan 
eine Probe gegeben batte, und fing mit fefter Stimme an: 

— Eire, mein Vater hat dreißig Jahre... 

Aber ein Dienftthuender hatte fich bereit8 des Briefes bemäch- 
tigt; Louis XV. war, ohne auf ihn zu achten, in den Wagen ger 
ftiegen, und Lesneven ſah ganz verblüfft dem Wagen nad, der 
rajch davon fuhr. | 

— Eein Eie ruhig, fagte einer der Umftehenden, Ihre Bitt- 
jchrift wird früh oder jpät an ihre Adreſſe gelangen. 

— Mer die Antwort? Wo foll ich die befommen? Wer hat 
mir die zu geben ? 

— Das hängt vor dem ab, was Sie wuͤnſchen. 

— Ich halte um eine Compagnie an, 

— Dann haben Sie fi die Antwort vom Kriegsminifter zu 
holen. Aber Sie werden gut thun, Ihre Angelegenheit in den 
Bureaur mit Eifer zu betreiben; es würde felbft gerathen fein, fich 
jeden Tag bei der Aubienz des Minifters einzufinden, bis Sie Ge- 
legenheit finden, ihm jelbft zu fprechen; fonft könnte Ihre Bittjchrift 
wohl ein Plägchen finden, von dem fie eben fo wenig wieder an 
das Tageslicht fommt, ald wenn fie in der Gruft Läge. 

Lesneven fing jegt an, das Lächeln des Chevalierd de Luſſan 
zu begreifen. Doch, da er jegt wußte, wo er fich Abends für das 
Mißgefchid des Morgens tröften fonnte, machte er fich mit einer 
Art Refignation wieder auf den Weg nach Paris. Aber diefer Tag 
ſchien dazu beftimmt zu fein, fehwarz in feinem Kalender angeftrichen 
zu werben. Vergebens eilte er diesmal auf feinen gewohnten Po— 
ften: zwei neidiſche, dichtverfchloffene Jaloufien verwehrten feinen 
fehnfüchtigen Bliden hartnädig den Eingang; er feufzte, er huftete, 
er ſchneuzte fih — Alles vergebens. Seine Unbekannte war gewiß 
ausgegangen; er befchloß ihre Rüdfehr zu erwarten — aber bie 
Nacht fand ihn noch unbefriedigt auf feinem Poften. .. ihn 
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eben verlaſſen, als es in dem Zimmer gegenüber plöötzlich hell wurde 
die Schärfe, mit der fih das Licht auf der einen Hälfte der fchief- 
geftellten Latten der Jalouſien abzeichnete, ließ leicht erfennen, daß 
das Fenfter hinter ihnen offen fei. Gin Schatten, der bald größer, 
bald -Eleiner wurde, zeigte ihm das Gehen und Kommen einer ‘Ber: 
fon an, deren Augen wohl manchmal durch die Spalten der Jar 
louſien forfchen mochten, was draußen vorgebe. Je nachdem fich 
der Schatten mäherte oder entfernte, ging Lesneven aus Unruhe in 
Hoffnung, aus Hoffnung in Zorn über; ihm war es, ald raube 
man ihm ein wohlerworbenes Recht, indem man ihm den Ginblid 
in das Zimmer verwehrt. Voller Zorn fehlug er mit der Fauſt auf 
den Fenfterfims, dann wieder den Kopf auf beide Hände geftüßt, 
warf er bittende Blicke auf die Jalouſien; aber fein ſtummes Flehen 
bfieb wie fein ftummer Zorn gleich erfolglos. Endlich ward das 
Fenſter gefchlofien und das Geräufch traf fein Herz wie ein Dolch 
ſtich; das Auslöfchen des Lichts zeigte ihm gleich darauf, daß fer- 
neres Warten vergeblich fei. 

Lesneven konnte fich nicht entfchließen‘, fich nieberzulegen; ber 
Morgen überrafchte ihn noch auf demfelben Plage, die Augen immer 
noch auf die verhingnißvollen Jalouſien geheftet, die Seele von den 
entmuthigendften Gedanfen erfüllt. Er ſah feine Hoffnungen gefcheitert, 
feine Zufunft vernichtet, fein Herz für immer gebrochen durch eine 
Erinnerung, von der er fich nicht losmachen konnte. Seine Seele, 
aufgeregt durch eine angftooll durchwachte Nacht, wurde von den 
überfpannteften Gedanfen bewegt; dann aber gewann die Ermüdung 
die Oberhand und er- fühlte fich von dumpfer Verzweiflung nieder- 
gedrüdt. Da erhellte plöglich ein Strahl der Freude feine Züge; 
die Jalouften öffneten fich, dann das Fenfter, und die fehöne Nach« 
barin zeigte fich feinen Bliden in einem Morgenanzug, welcher ih« 
rer lieblichen Geftalt neue Reize gab. Der Anblick Lesneven’s fchien 
fie zu überrafchen; fie fihlug die Augen nieder und fpielte zerftreut 
mit einem Heinen Buche, das fie in der Hand hielt, was fie aber 
nicht abhielt, von Zeit zu Zeit einen verftohlenen Blick auf den 
Jüngling zu werfen, aus deſſen abgejpannten Zügen und ungeord« 
netem Anzug fie wahrfcheinlich errieth, wie er die Nacht zugebracht 
hatte, denn fie erröthete und ein teichtes Lächeln der Zufriedenheit 
flog über ihre Züge. 
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Lesneven berafchte fich in vollen Zügen an dem heißerfehnten 
Anblick und hatte alle Leiden der vergangenen Nacht vergefien, als 
das Mädchen ſich umdrehte, als jei fie von ihrem Zimmer aus ge- 
rufen worden, ſchnell aufitand und das Buch auf die Straße 
fallen ließ. Die Thür öffnen, die Treppe hinunter und auf die 
Straße ftürgen, das Buch aufheben und wieder in fein Zimmer 
eilen, war für Lesneven nur die Handlung eines Augenblides. 
Bor Freude zitternd, fchloß er das Fenfter, zog die Vorhänge zu mit 
der Vorficht eined Diebes, der entdedt zu werden fürchtet, und be: 
dedte den foftbaren Raub mit wahnfinnigen Küffen. Es waren die 
Gedichte Lafares. Als er fie durchblätterte, fand er den Namen 
Aglaje auf die erfte Seite gefchrieben. 

— NMglaje! rief er, welch fchöner Name! Es muß der ih— 
rige fein, 

Als er es durchblättert und jedes Blatt des Fleinen Bändchens, 
in dem fich eine Feine goldene Agraffe befand, gefüßt hatte, gab er 
ihm einen Pla auf feinem Herzen, ald ob es ein Talidman wäre; 
dann ordnete er feinen Anzug und machte fich fröhlich auf den Weg 
nach Berfailles. Alles erfchien ihm im rofenfarbenften Lichte, ganz 
anders wie geftern, wo ihm Alles ſchwarz erſchien. Schlimm wäre 
der angekommen, der den mindeften Zweifel über den Erfolg feiner 
Pläne gegen ihn ausgebrüdt hätte. 

In dem Vorzimmer des Minifters angefommen, fehritt er zwei 
oder dreimal mit der felbftbewußten Ruhe eines Marquis durch das 
Gedräng der Wartenden, befchaute fi in allen Spiegeln und warf 
fih, vor Aufregung faft zitternd, mit firahlendem Angefiht im 
einen Seſſel. 

Das Glück macht rebfelig; Leöneven zögerte nicht, eine Unter⸗ 
haltung mit einem alten Bittfteller anzufnüpfen, welcher neben ihm 
faß und ebenfalls durch ein Gefpräch die Langeweile des Martens 
zu fürzen wünfchte, 

— Ber ift der junge Mann? frug Lesneven, auf einen groß- 
gewachſenen Süngling von ungefähr zwanzig Jahren zeigend, welcher 
mit hochaufgerichtetem Kopfe und frahlendem Geficht aus dem Ea- 
binet des Minifters trat, 

— Ih weiß Ihnen von feiner Herfimft oder feinen Verdienſten 
Nichts zu fagen, aber er hat vor wenigen Tagen das Glüd gehabt, 
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Madame Dubarry einen Papagei, den ſie ſchon für verloren hielt, 
wieder zuzuführen. Ein Wort der Favorite genügte, ihm eine 
Dragonercompagnie anftatt eines Lieutenantspatentes zu verfchaffen. 

Leöneven glaubte, fein Nachbar wolle ihn zum Beften haben; 
er jah ihn mit einem Blick an, der ihm zu verftchen geben follte, 
er fei nicht der Mann, der dies ungeftraft gefchehen laſſe; aber der 
Alte hatte eine jo ernfte Miene, daß fie jeden Gedanfen an Scherz 
zu Nichte machte. 

— Und diefer die Herr, dem der Bediente eben mit jo auſ— 
ferordentlicher Höflichfeit die Thür öffnet? 

— Diefer dide Herr ift ein alter Diener der Gräfin Dubarry. 

— Er fann doch nicht um ein Hauptmannd« oder Lieutenantd: 
patent anhalten? 

— Wahrfcheinlich wird man ihm etwas Befferes geben. 

— Wie fo? 

— Eine große Lieferung für die Armee; das ift eine Eache 
von einigen Millionen. D, die Favoritin weiß ihre Diener fchön 
zu belohnen. 

Der Alte ließ auf dieſe Weife alle Bittfteller die Mufterung 
paſſiren. Sener erhielt ein Gouvernement für ein geſchicktes Ma— 
növer. Eined Tages hatte er bei dem Lever der Madame Dubarıy 
fih mit großer Gefchidlichfeit eines Pantoffeld zu bemächtigen ge- 
wußt, und ihn mit großer ©alanterie dem Fuße der Föniglichen 
Geliebten dargeboten. Der Andere erhielt einen wichtigen Gefandt- 
fhaftspoften zum Danf für die herrlichen Entrehats und ‘Pirouetten 
feines Vetterd, des erften Tängers bei der großen Oper. Jener 
- Dritte befam die Oberftenepauletten für ein fchlechtes Madrigal, 
worin er gefchieft die Aurora anzubringen gewußt hatte, die Tithon 
die Unfterblichfeit gefchenft. 

Lesneven konnte vor Grftaunen kaum wieder zu fich fommen. 

— Die offenen Stellen, dachte er, müfjen doch ziemlich zahl« 
reich und der Anhaltenden fehr wenig fein, daß fo Feine Verbienfte 
fo glänzend belohnt werden. Und ich brauche über den Erfolg 
meiner Bitte nicht unruhig zu fein, ich, deſſen Vater dreißig Jahre 
für den König auf dem Schlachtfelde gefämpft hat! Der Minifter 
wird erfreut fein, baß fich ihm eine Gelegenheit darbietet, fo große 
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Verdienſte zu belohnen. Che eine Stunde vergeht, werde ich eine 
Gompagnie haben. 

Als er fo dachte und fich in froher Vorahnung Die Hände rich, 
fündigte ein Diener den Wartenden an, daß Die Audienz für 
heute geichloffen fei, da Monfeigneur von einer wichtigen und drin» 
genden Arbeit in Anfpruch genommen werde. 

— Unglüdfeliger Zufall! dachte Leöneven, deſſen Geſicht fich 
doch etwas verlängerte; doch, es handelt fich ja nur um einen Tag; 
morgen werde ich früher fommen, um mich unter die Griten ein- 
fchreiben zu laffen, und nicht noch einmal umſonſt fommen. 

Als er ſich wieder in feinem Zimmer befand, richtete er feinen 
erften Blick nach Aglaje's Fenſter; es fand offen und das junge 
Mädchen ſchien mit Entzüden den Duft eines Jasmins einzufaugen, 
den fie eben begoß. Lesneven, den erften Augenblid ergreifend, wo 
Aglaje's ſchoͤne Augen nach ihm herüberfchauten, 309 das Buch aus 
dem Bufen und zeigte es ihr; fie bewies das größte Erftaunen, es 
in feiner Hand zu erbliden und machte eine Handbewegung, die 
. man leicht ald einen Wunfch deuten fonnte, es wieder zu befißen. 
Er aber jhüttelte einige Mal den Kopf, drüdte das Buch an feine 
Lippen, ftedte es dann wieder in den Buſen und gab feinem Geficht 
einen Ausdruck, welcher fagen follte: 

— (68 wird mich nie wieder verlaffen! 

Aglaje machte eine fchmollende Miene, die bald in ein holdes 
Lächeln überging, woraus Lesneven ohne zu viel Eitelfeit ſchließen 
konnte, daß ed mit ihrem Zürmen nicht fo ernftlich gemeint fei. 
Plöglich dann zu einer Kühnheit übergehend, deren er fich früher nie 
für fähig gehalten hatte, unterftügte er feine Augenfprache mit Ban- 
tomimen. Cine Hand auf dem Herzen, die andere auf den Lippen, 
als wollte er ihr einen Kuß zuwerfen, heftete er auf Aglaje einen 
Blick voll bretagnicher Beredfamfeit. Die Folge dieſes fühnen 
Schritted war, daß das Maͤdchen ſchnell das Fenſter fchloß, welches 
fich auch für diefen Abend nicht wieder öffnete. 

Sechs Wochen verfloffen auf diefe Weife, während deren Less 
neven feinen Vormittag in dem Vorzimmer des Minifters in Ver: 
ſgilles und die Abende an feinem Fenſter mit der Ausbildung feis 
ner Talente für die Geberdenfprache zubrachte, ohne daß hier oder 
dort feine Angelegenheiten auch nur einen Schritt vorwärts gegan- 
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gen wären. Bon Ungeduld und von Liebe verzehrt, hatte fein Aeu- 
feres bald jenen Anftrich der Gefundheit und der heitern Sorglo— 
figfeit verloren, welche ihm feine Jugend und das Leben in der 
Provinz gegeben. Seine Züge nahmen täglich einen düſterern 
Ausdruck an; fein Mund hatte verlernt zu lächeln, feine Wangen 
wurden bleib und hager, fein Gang unficher; er verwelfte 
zuſehends. — 

Endlich fam der Tag, wo fih auch ihm die Thüre zu dem 
Gabinet des Minifters öffnete, und das Herz fchlug ihm voll Hoff- 
nung, endlich an das Ziel feiner Leiden gefommen zu fein. 

— Mein Herr, fagte feine Excellenz, ich babe mir über die 
Bittfchrift, die Sie dem König überreicht haben, Bericht erftatten 
lafien. Ich erfehe daraus, daß Ihr Bater dem Etaate lange und 
ehrenvoll gedient hat, und daß er ftetd als einer der tapferften und 
beiten Offiziere Er. Majeftät betrachtet worden if. Es freut mich, 
fagen zu fönnen, daß der Eohn eines ſolchen Manned alle Ans 
fprüche auf das Wohlwollen Sr. Majeftät befigt, und daß es fehr 
zu bedauern wäre, wenn er Feine Gelegenheit hätte, eine Lauf 
bahn zu verfolgen, auf der ihm fein Vater als ein fo vortreffliches 
Mufter vorleuchtet. 

— Ich habe mein Patent, dachte Lesneven. 

— Nber, fuhr der Minifter fort, indem er nachläflig mit einem 
elfenbeihernen Papiermeſſer fpielte, e8 gibt noch fo viele alte und 
treue Diener, denen der König die Schuld feiner Dankbarkeit 
noch nicht abgetragen hat, und wir haben über eine fo geringe Ans 
zahl von Etellen zu verfügen, daß ed uns leider unmöglich ifl, 
allen Anforderungen zu genügen. Verlaſſen Eie ſich jedoch auf 
meinen guten Willen; jo bald fich eine günftige Gelegenheit zeigt, 
werde ich mich beeilen, fie zu ergreifen. In Ihrem Alter fann man 
zwei oder drei Jahre faum als einen Verzug betrachten. 

Und ohne Leäneven Zeit zw laflen, fich von dem plößlichen 
Zufammenfturz jeiner. Pläne zu erholen, fchellte er dem Diener, wel- 
cher einen andern Bittfeller eintreten ließ. 

Ich mag nicht verfuchen, wiederzugeben, was in der Seele 
unjerd jungen Bretagners vorging. Man wird ed ohne Mühe er- 
rathen, wenn man bevenft, daß dieſe Antwort die einzige Frucht 
eines vierzigtägigen Antichambrirens war. Auf dem ganzen Heim— 
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renden Furcht einflößte. Auf dem Wege vom Thore bis in fein 
Gafthaus "zogen feine lauten Ausrufungen die Aufmerkfamfeit aller 
Vorübergehenden auf fih, die ihn für wahnfinnig hielten. Endlich 
in feinem Zimmer angefommen, machte fich fein Zorn auf fo unge- 
ftüme Weife Luft, daß der Wirth fürchtete, er ſei frank und einige 
Mal herauffam, um fich nach feinem Befinden zu erfundigen. Eine 
allgemeine Abfpannung folgte diefem Paroxysmus, bis er endlich, 
ruhiger geworden, feine Lage überfchaute. 

Ein eifiger Froſt überlief ihn, als er nach Durchſuchung all 
feiner Tafchen fich überzeugt hatte, daß fein ganzes Vermögen nody 
aus vier Louisd'ors beftehe. Es blieb ıhm nur Eines übrig, — 
nad der Bretagne zurüdzufehren. 

Aber Aylaje? Er follte fie nie wieder fehen! Er follte diefem 
Austaufh von freundlichen und glühenden Bliden, die feit ſechs 
Wochen für ihn die Quelle fo füßer Freuden gemwefen, auf immer 
entfagen! Er follte zwifchen fih und fein Glüd eine unüberfteig- 
liche Schranfe aufrichten! Der Tod dünfte ihm weniger fchredlich, 
ald diefer Gedanke. 

Lesneven war tief in diefe traurigen Gedanken verfunfen, als 
fih die Thür öffnete. Der Ehevalier de Luſſan trat herein. 
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— Pardon, mein Freund, Sie werden mich für ſehr vergeß- 
lich halten! 

— Ich hoffte wirklich nicht, Sie wiederzufehen. 

— ch glaubte dafjelbe. Ich fam nur, um mein Gewifjen zu 
beruhigen; ich fürchtete, Sie ſchon abgereift zu finden, um in Ihre 
Compagnie einzutreten. 

— In meine Compagnie! 

Lesneven ließ einen tiefen Seufzer hören, der zu jeder andern 
Zeit die Heiterfeit des Chevaliers gewedt haben würde; aber er 
nahm fich diesmal wohl in Acht und fagte mit einer Miene der 
Theilnahme, die ihm ganz dad PVertrauen des jungen Mannes 
erwagp: — R 

— Wie ich fehe, mein lieber Lesneven, find Ihre Angelegen- 
heiten nicht fo fehnell vorwärts gegangen, wie Sie — 
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— Durchaus nicht, Chevalier; fie ſtehen ganz verzweifelt. 

— Nicht möglih! Im Ihrem Alter und bei Ihren Anfprüchen 
muß man nicht fogleich verzweifeln. Haben Sie dem König den 
Brief Ihres Vaters überreicht? 

— ch habe ihn dem König überreicht, — oder vielmehr nicht 
dem König — ich weiß eigentlich felbft nicht, wen — denn in dem 
Augenblid, wo ich meine Hand ausftredte, griff plöglich eine andere, 
aber nicht die Louis’ XV., darnach, und Se. Majeftät geruhte nicht 
einmal, die Fleine Rede anzuhören, auf die ich mich vorbereitet hatte. 
Ich habe ſogar einigen Grund zu glauben, daß dem König nicht 
einmal die Bittjchrift, die doch eigentlih nur an ihn gerichtet war, 
vor die Augen gefommen ift, 

— Das ift wohl möglih. Nun, bat diefer erfte Schritt einen 
Erfolg gehabt? 

— Ya, man hat mich zum Minifter gefchidt. 

— Das it der gewöhnliche Weg bei folchen Sachen. 

— Und der Minifter hat mich auf unbeftimmte Zeit vertröftet. 

Der Chevalier ſchien von edler Entrüftung durchglüht. 

— Darf man wohl, fuhr Leöneven fort, fo den alten umd 
tapfern Adel des Königreichs behandeln, während man täglich 
Schaaren von Elenden für fchmachvolle Dienfte mit Staatöftellen 
und Staatsgeld belohnt ſieht? Das iſt unwürdig! das ift infam! 

Der Chevalier drüdte Lesneven die Hand zum Zeichen, daß er 
ganz feiner Meinung ſei. 

— Nun, was wollen Eie jept thun? fagte de Luſſan nach ei- 
nigen Augenbliden des Schweigens. 

— Sch weiß nicht. 

— Vielleicht fühlt der Minifter einige Gewiſſensbiſſe und er- 
fennt die Gerechtigkeit Ihrer Anfprüche an. 

— Darauf rechne ich nicht im Geringften. 

— Es wäre doch befier, e8 abzumarten. 

— Warten! Wie fann ich das? Habe ich Ihnen nicht gefagt, 
daß mehr Schulden auf meiner Befigung haften, als fie werth 
ft? Und daß mir von dem Gelde, das ich nach Paris gebracht 
habe, faum fo viel bleibt, um nach der Bretagne zurückkehren 
zu fönnen. | 

— Und was wollen Sie dort machen? 
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— Zum Spaten und Pflug greifen, Chevalier. Die Erde iſt 
dankbarer, als der König; fie gibt das zurück, was man ihr ſchenkt, 
und mehr. 

— Es darf nicht dabei bleiben, bei Gott, rief der Chevalier, 
oder ich müßte alle Kraft verloren haben, einem Freunde zu 
dienen. — 

Der Ertrinfende greift jelbft nach einem Strohhalme. Lesnes 
ven glaubte fih ſchon gerettet, ald er diefen Ausruf des Che— 
valiers hörte. 

— Mein lieber Lesneven, fuhr diefer fort, Sie haben von dem 
erften Augenblid unferer Bekanntjchaft meine Theilnahme erwedt; von 
jenem Tage an habe ich oft an Sie gedacht, denn meine Erfahrung 
ließ mich Ihr Schickſal vorherfehen. Jetzt fühle ich mich mehr als 
je gedrungen, Ihnen zu dienen, und ich gebe Ihnen mein Wort, 
daß ich ed thun werde, fo weit ed meine Mittel und mein Einfluß 
erlauben. Es ift wahr, meine Mittel find befchränft; aber ich habe 
mächtige Sreunde, die auf meine Empfehlung es fich zur Pflicht 
machen werden, einen jungen würdigen Mann zu unterftügen und 
das Unrecht des Hofes wieder gut zu machen. Faſſen Sie Muth 
und verlafien Sie fih auf mich; ich verlange blos zwei bis drei 
Tage Aufihub. — 

Lesneven hatte zwar auf feine Koften gelernt, wie feſt man 
auf die Danfbarfeit und die Gerechtigfeit der Großen bauen könne, 
aber über die Dienftanerbietungen und die Aufrichtigfeit der Freund— 
fchaft waren feine Illuſionen noch nicht zerftört. So zweifelte er 
natürlich auch nicht einen Augenblif an der Aufrichtigfeit des Gifers, 
den de Luffan für ihn an den Tag legte. Es fiel ihm nicht einmal 
ein, daß diefer Eifer felbftfüchtige Beweggründe haben fönnte, und er 
gab fich fogleich bereitwillig der Hoffnung hin. Won einem Ertrem 
zu dem andern übergehend, vergaß er alle feine Täufchungen, um 
fih mit ganzer Seele in die unbegrenzten Regionen der Luftjchlöffer 
zu werfen. Seine Phantafie erhigte fih; er fah fich ſchon auf der 
höchften Stufe der Leiter ftehen und zu Aglaje's Füßen, ihr feinen 
Ruhm und feine Größe darbringend. 

Der Gedanfe an Aglaje erinnerte ihn, daß er fie den ganzen 
Tag noch nicht gefehen hatte; er warf einen unruhigen Bli auf 
die Jaloufien, die noch nicht geöffnet waren, obgleich der Tag 
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fchon weit vorgerüdt war! Das war feit dem Abenteuer mit dem 
Buche das erfte Mal wieder. Wie war das zu erflären? War 
Aglaje vielleicht Franf? 

Diefe Bermuthung war ihm faum aufgeftoßen, als er auch 
ſchon hinuntereilte, von einer büften Ahnung durchdrungen. Er 
fragte den Wirth, die Dienerfchaft, und erfuhr endlich, daß fie wäh— 
rend feiner Abt efenheit in Verſailles ausgezogen fei, und daß das 
Haus leer ftehe. 

Diefe Nachricht traf den armen Lesneven wie ein Donnerfchlag, 
er ließ fie fich mehrere Male wiederholen, ehe er daran glauben 
fonnte, und als die Sache durchaus feinen Zweifel mehr zuließ, 
überließ er fich den feltfamften und unwahrfcheinlichiten Vermuthun— 
gen über die Urfache diefes plöglichen Verſchwindens. Nachdem er 
fih lange genug in dem Gebiete der Unmöglichfeiten herumgetrieben 
hatte, fand er das endlich ganz natürlich, worüber er fich fo jehr 
den Kopf zerbrochen hatte. Wenn er von diefem Wohnungswechſel 
Nichts erfahren hatte, wenn er Aglaje's neuen Aufenthaltsort nicht 
wußte, fo mußte er fich felbft alle Schuld geben, da er während 
ſechs Wochen feine Bewerbungen ſtets in den befcheidenen Schran- 
- fen der Augenfprache gehalten hatte. Er machte fih taufend Vor— 
würfe über feine Blödigfeit, feine Einfalt, und fein Schmerz ver- 
wandelte fih in Zorn gegen fich felbft. 

MWelhe Mittel follte er aber nun anwenden, um Aglaje wies 
derzufinden? Das war in einer Stadt, wie Paris, Feine leichte 
Sache; aber für Werliebte gibt es Feine Unmöglichfeit, und 
die Natur hat fie mit einer Ausdauer ausgerüftet, die ganz befon- 
derd zur Ausführung der ausfchweifendften Pläne gefchaffen if. 
Der, den Lesneven enwählte, war, um die Stunde, wo Aglaje ge 
wöhnlich die Harfe fpielte und das Fenſter öffnete, alle Straßen 
feines Vierteld zu durchlaufen, und wenn das fehlfchlagen follte, 
feine Nachforfchungen über die ganze Stadt auszudehnen. 


Zwei Tage lang waren fchon feine Nachforfchungen fruchtlos, 
und er wollte fi eben am dritten abermald auf den Weg ma- 
chen, als der Chevalier mit triumphirender Miene in fein iZim- 
mer trat: 

— Bictoria! gute Nachrichten! rief er ihm entgegen. 
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— Iſt es möglich? Sie haben fie wiedergefunden! rief geöner 
ven plöglich auffpringend und vor den Chevalier tretend. 

— Miedergefunden? Wen? 

— Ah, es ift wahr; Sie fünnen nicht wiſſen ... Verzeihen 
Sie, Chevalier, und haben Sie Mitleid mit einem halb von Ein- 
nen Gekommenen. 

— D, Sie werden Ihren Berftand ſchon wieder finden, wenn 
Eie die Freude ihn nur nicht wieder verlieren macht. 

— Die Freude! Ich fürchte fehr, daß diefes Wort für mich 
nicht mehr vorhanden fein wird. 

— Hören Sie mich doch bis zu Ende. Dies unglüdliche Ge⸗ 
ſicht paßt gar nicht mehr für Sie, ſage ich Ihnen. Hören Sie den 
Erfolg meiner Schritte. Der Herzog von ..., dem ich erzählt habe, 
wie Eie von dem Minifter behandelt worden find, hat fich fehr 
darüber entrüftet und hat Eie unter feinen Schuß genommen. 

— &o werde ich meine Compagnie befommen? 

— Ad was! mehr, viel mehr ... wenigftens, wenn Cie nicht 
aus der Provinz Vorurtheile mitgebracht haben, die dem ganz und 
gar entgegentreten, was ich Ihnen heute vorfchlagen fol. 

— Ich gebe nicht zu, fagte Lesneven, daß alle Vorurtheile 
gleih achtbar find, und einige gibt ed, die mir nie zur Richt— 
fhnur dienen. 

— Was würden Sie z. B. von der Heirat; eines Adligen mit 
einer einfachen Bürgerdtochter denfen? 

— Was ich davon denfen würde? Ich würde den Adligen 
für glüdlich halten, der Jugend und Schönheit für feinen bloßen 
Namen eintaufchen Fönnte. 

— Bortrefflih, mein lieber Leöneven; Sie find gerade ber 
Mann, den wir brauchen. 

— Ich verftehe Sie nicht. 

— Denten Sie fi) ald Adligen, welcher eine junge und reigende 
Bürgerstochter fände, die nur auf Ihre Einwilligung wartet, um 
auf ihren Wagen das Wappen der Lesneven malen zu laffen. 

— Sn diefem Falle, Herr Chevalier, erfenne ich Ihr Aner- 
bieten mit Danf an, muß ed aber zurückweiſen. 

— Cie weifen e8 zurüd! fagte der Chevalier mit dem größten 
Erftaunen. Nah den von Ihnen eben geäußerten Grundfügen 
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werden Sie mir zugeben, daß fich der Grund biefer Weigerung 
ſchwer errathen lafjen wird. 

— Der Grund ift fehr einfach: mein Herz ift micht mehr frei. 

Diefe Antwort ſchien den Chevalier in Berlegenheit zu fegen. 

— Teufel! fagte er, fih hinter den Ohren Fragend, das Hin: 
derniß hatte ich nicht vorhergefehen. Es ift aber Doch Schade! Solche 
Gelegenheiten bieten fich nicht zweimal, ich rathe Ihnen, die Sache 
ernftlich zu überlegen. 

— Ich habe Nicht mehr zu überlegen. 

— 68 ift nicht möglich, daß Sie fo viele Vortheile auf einmal 
zuruckweiſen können — eine glüdliche, unabhängige Stellung; zwölf- 
taufend Livres Penflon... 

— Das Glüd befteht nicht darin. 

— Giebzehn Jahr alt, die Beftalt einer Hebe, und Augen! 
Es fol mir feiner welche finden, die würdig wären, mit den ihrigen 
verglichen zu werben. 

— Sch habe fchönere gefehen. 

— Und welcher Geift! Lebhaft, reigend, liebenswürdig, lau— 
nenhaft, voller Trog, der ganz zu dem lieblichen Namen Aglaje 
paßt... 

— Nglaje! unterbrach ihn Lesneven; Sie fagten Aglaje? 

— Aglaje, fo heißt fie, fagte de Luſſan; aber, was hilft das? 
Ihr Herz iſt fehon verfagt; all mein Reden würde umfonft fein; 
ich kann damit nicht Verlangen, nicht einmal Bedauern in Ihnen 
werden; fprechen wir nicht mehr bavon. 

— Chevalier, fagte Lesneven mit flehender Stimme und bie 
Hände faltend, im Namen des Himmels, laſſen Sie mic) dieſe Aglaje 
jehen. 

— Barbleu! Sie werden mir verzeihn, daß ich diefen Wunſch 
etwas feltfam finde. Uebrigens follte ich doch meinen, Sie hätten 
Augen, ed ift ganz unnüg, Ihnen Jemand zu zeigen, ben Sie fo 
gut fennen müffen, wie ich. 

— Ich foll fie Fennen! 

— Sie bewohnte noch vor einigen Tagen das Haus Ihnen 
gegenüber. 

De Luſſan hatte kaum ausgefprochen, als ſich Lesneven an 
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feine Bruſt warf und ihn mit dem euer einer faſt wahnfinnigen 
Freude umarmte. 

— Eie erdrüden mich! rief der Chevalier, indem er verfuchte, fich 
aus den Armen des Jünglings zu befreien! Mein Gott! ntäßigen 
Eie Ihr Entzüden, dad mir eben fo unerflärlich ift, wie vorhin Ihre 
Weigerung. Es ift ja, ald ob Sie den Berftand verloren hätten. 

— da, mein theurer, mein einziger Freund, ich bin verrüdt, 
wahnfinnig — aber es ift das Glüd der Liebe! D, wenn Cie 
wüßten, was ich gelitten, wie ich geweint habe! Wenn Sie wüßten, 
wie ſchrecklich meine Tage, wie entjeglich meine Nächte gewefen wa⸗ 
ren, feit wir ung nicht gefehen haben! O Aglaje, himmlifches 
Mädchen! Ich wollte fie aufiuchen, und fterben, wenn ich fie nicht 
wiederfände. — Und jeht fommen Sie, um fie mir zuzuführen, 
und mir den Beſitz eines Schatzes anzubieten, nach dem ich faum 
zu trachten wagte, felbft nicht in meinen Träumen! 

— Wie! die Liebe, welche Sie fo viele Vortheile zurüdzumei- 
fen zwang, hatte Aglaje Ihnen eingeflößt! Auf Ehre, ich kann von 
meinem Erftaunen faum zurüdfommen! Der Zufall geht doch zu- 
weilen wunderbare Wege! 

Wenn Lesneven gefchiekter geweſen wäre, in den Gefichtszügen 
zu lefen, würde er vielleicht bemerkt haben, daß das Staunen des 
Ehevaliers nicht fo ganz natürlich war. 

— Nun, fing de Luffan wieder an, jegt find wir wohl einig; 
oder haben Sie noch eine Einwendung zu machen ? 

— Eine Einwendung! ih! Nur um eins [flehe ich Sie an, 
theuerfter Freund, mich zu Aglaje zu führen, damit ich zu ihren 
Füßen ihr mein Entzüden und meinen Dank ausprüden fann. 

— Zu meinem größten Schmerz bin ich außer Stande, Ihre fo 
natürliche Ungeduld zu befriedigen. Aglaje wird das Kloſter, in dem 
fie fich feit drei Tagen befindet, nur verlaflen, um vor den Altar zu 
treten. 

— &o bewerfftelligen Sie, daß das gleich gefchehe; jede Stunde 
Verzug dünft mir ein Jahrhundert zu fein. 

— Ein Einfall, den nur ein Biebender haben Fann, der nicht 
an die zur Hochzeit nöthigen Vorbereitungen denkt. Sie müffen ja 
dazu auch noch Zeit haben. 

— 3ch? 
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— Gewiß; der Rock, den Sie jetzt tragen, paßt ganz gut für 
einen Bittſteller; aber bei einer ſolchen Gelegenheit muß Ihre Ktleis 
dung Ihrem Range und dem Bermögen Ihrer Zufünftigen angemej- 
fen fein. 

— Ach, fagte Lesneven mit trauriger Miene, habe ich Ihnen 
nicht bereits gejagt, daß meine Caſſe ganz erjchöpft ift? 

— Auch daran haben wir gedacht, fagte de Luſſan; hier ift 
ein Vorfchuß, "den der Herzog von... . Sie anzunehmen bittet. 

Der Chevalier zog aus feiner Tafche eine ziemlich gutgefüllte 
Börfe, legte fie in Lesneven’d Hand und entfernte ſich mit den 
Worten: 

— Berlieren Sie feine Minute; machen Sie Ihre Einkäufe, 
drängen Sie Ihre Schneider und forgen Eie, daß Cie in fünf Ta- 
gen bereit find; ich werde Sie dann um ſechs Uhr Abends abholen. 

Es war für Lesneven eine angenehme Nothwendigfeit, Einkäufe 
zu feiner Hochzeitstoilette machen zu müſſen. Wenn feine Ungeduld 
nicht von der Sorge für diefe wichtige Angelegenheit bejchäftigt wor- 
den wäre, würde er faum den nothivendigen Verzug ausgehalten 
haben. Aber von allen Stunden, die er zu warten hatte, erfchien 
ihm feine fo lang, fo qualvoll, wie die Ießte. 

In einen prächtigen Rod von himmelblauem Sammet geffeidet, 
mit einer weißfeidenen, filberbrodirten Wefte, auf der fich ein Foftba- 
res Jabot von Brüffeler Epigen ausbreitete, feinen Schuhen mit ver- 
filberten Schnallen, und den dreiedigen Hut mit goldenen Treffen 
unter dem Arme, durchfchritt er ungeduldig fein Zimmer der Länge, 
der Breite und der Quere. Gr legte fih zum enter hinaus, um 
zu fehen, ob der Chevalier noch nicht käme; bei dem leifeften Ge: 
räufch auf der Treppe legte er das Ohr an die Thür; feine Augen 
blieten jede Minute nach der Wanduhr, deren Zeiger er im Ber: 
dacht des Stillſtehens hatte. Dann fing er plöglich an zu glauben, 
ob er nicht vielleicht das Dpfer einer Myſtification ſei. Endlich 
ſchlug es fechs, und Lesneven, an das Fenfter gelodt von dem Rol- 
len eined Wagens, aus dem er den Chevalier fteigen ſah, konnte 
jegt an die Wirflichfeit feines Glüdes glauben. 

Der Chevalier war von einem Notar begleitet. Diefer las ei- 
nen Contract vor, defien Hauptartifel, der eine vollfommene Trennung 
des Eigenthums beider Gatten ausfprach, Lesneven eben fo gerecht 
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eine Penſion von 12000 Livres, zahlbar von den Zinfen von Aglaje's 
Vermögen, ausſetzte, vergoß er faſt Thränen der Ruͤhrung. Mußte 
er nicht im dieſer zarten und edlen Fürſorge erfennen, wie tief und 
aufrichtig die Liebe war, die er ihr eingeflößt hatte? Wenn er al 
lein gewefen wäre, würde er trunfen vor Entzüfen, den Namen 
Aglaje'd gefüßt haben, der ſchon unter dem Documente ftand; aber 
die Gegenwart des Notard legte feinen Gefühlen einen Zaum an, 
und er befchränkte fich darauf, feinen Namen dem ihren hinzuzufügen. 
Dann folgte er mit leichten Schritten dem Chevalier, der ihn neben fich 
in dem Wagen figen ließ und dann, fich feiner Ungeduld erbarmenp, 
im Galopp nach der Kirche zu fahren befahl. 

Am Fuße des Altars fand er Aglajen. Ihr Anblid brachte 
ihn vor Entzüden faft außer fih. Noch nie war ihm ihre Echön- 
heit, ihr ganzes Wefen fo glänzend erfchienen. In feiner Verwir- 
rung bemerfte er weder den Prieſter, noch die Trauzeugen; er fah 
Nichts außer Aglaje; er hörte Nichts außer ihrer fanften Stimme, 
als fie den Eid der Treue und des Gehorſams ausiprach. 

Nachdem er den Segen des Priefters im Verein mit feiner 
jungen Gattin empfangen hatte, ließ er fich vom Chevalier unter 
den Arm fafien, dem er halb bewußtlos zu dem Wagen folgte, der 
fie hergeführt hatte. Er Fam nicht eher von feiner Benvirrung zus 
rüd, bis der Wagen an feiner Wohnung anhielt, wo man ihn zum 
Ausfteigen nöthigte, De Luflan blieb im Wagen figen; aber er legte 
Lesneven eine Börfe mit 3000 Livred in die Hand und fagte mit 
einem ironifchen Lächeln: 

— Hier, mein theurer Freund, ift das erfte Vierteljahr Ihrer 
Penfion; alle drei Monate wird Ihnen die gleiche Summe gefchidt 
werden, wo Sie fih auch aufhalten mögen. Leben Sie fo fröhlich, 
wie ed Ihnen gefällt, und fürchten Sie nicht, daß Ihre Gemahlin 
Sie jemals in Ihrem Vergnügen ftören wird. 

De Luffan fchloß die Wagenthür; der Wagen entfernte fich, fo 
fehnell die Pferde laufen fonnten, und Lesneven ftand in der Mitte 
der Straße in einer VBenvirrung, die fo groß war, daß er eine volle 
Stunde brauchte, um feine Gedanken wieder in eine leidliche Orb- 
nung zu bringen. 

Aber was war zu thun? Wo Fonnte er de Luſſan wieder tref- 
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fen? Wo follte er Aglaje aufjuchen? Welcher Notar hatte den Hei- 
rathecontract aufgefegt? Nicht einmal die Kirche mußte er zu fin- 
den, in der er getraut worden war. Und er hatte Niemanden, an 
den er fich wenden konnte! Nicht der Schein einer Möglichkeit, Aus: 
funft zu erhalten! 

Als Lesneven in fein Gafthaus trat, übergab ihm der Wirth 
ein Papier; es war ein Befehl, Paris in wierundzwanzig Stunden 
zu verlaffen, und fich einen Aufenthaltsort in einer Entfernung von 
mindeſtens fünfzig Meilen von der Hauptftadt zu wählen. 


3. 


Dreiviertel Jahr waren feit der Trauung Lesneven's verfloffen. 
Um den Verlegenheiten zu entgehen, in die er fich ſtets verwideln 
mußte, wenn man nach ber Urfache ber plögfichen Veränderung fei- 
ner Gluͤcksumſtaͤnde geforfeht hätte, hatte er fich wohl gehütet, nach 
der Bretagne zurüdzufehren, und hatte Paris zu feinem Aufenthalts- 
orte gewählt. Hier führte er ein ziemlich troftlofes Leben, bald fei- 
nem Verdruß in der Einſamkeit nachhängend, bald Zerftreuung in 
der Aufregung des Spiels fuchend und abmühend, um das Wort des 
Raͤthſels zu finden, mit dem man fo hinterliftig feinen Frieden ger 
ftört hatte. Wozu dieſe Hochzeit? Wozu diefe Trennung? Wozu dieſe 
Berbannung? Es war ein Geheimniß, zum wahnfinnig werden. 

Zu diefet Marter des Verſtandes kam noch) ein Schmerz ber 
Seele. Denn diefe Frau, die feinen Namen trug, ohne daß fie ihm 
angehörte, dieſe Frau, die zugleich feine Gattin und feine Wittwe 
war, war ihm nicht unbefannt, nicht gleichgiltig. Es war diefelbe 
Aglaje, die er während feiner ganzen Anweſenheit in Paris bewun⸗ 
dert und angebetet hatte, und die er moch mit der ganzen Glut der 
erften Leidenſchaft liebte. | 

Uebrigens erhielt er fein Jahrgehalt mit der größten Regel 
mäßigfeit, aber ſtets auf indirectem Wege, fo daß er durchaus feine 
Hofinung hegen Fonnte, je die Wahrheit zu entdecken. Nur der Zu« 
fall konnte das Geheimniß enthüllen, deſſen Schleier er mit fo heißer 
Sehnſucht zu lüften begehrte; und zum Unglüd für ihn ließ diefer 
Zufall nicht lange auf ſich warten. 

Eines Abends, als er gerade am einer Partie Lanzfnecht theil- 
nahm, befand ſich unter den Spielern au ein junger Mann, ber 
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eben von Paris angelommen war und den Namen Lesneven mit 
einigem Erſtaunen ausfprechen hörte. 

— Eind Sie vielleicht ein Verwandter der Gräfin Lesneven ? 
frug er unfern Bretagner. 

Diefer, der noch nicht wußte, wie leicht es fei, für Geld einen 
Titel zu feinem Namen zu finden, erwieberte: 

— Mohl nicht, da ich feine Gräfin in meiner Familie kenne. 

— So wünfche ih Ihnen Glüf, ſagte Jener. 

Diefe Worte und das fie begleitende Lächeln reisten Lesneven’s 
Neugi:r. 

— Ich verftehe, fagte er; die Gräfin, von der Sie reden, ift eine 
alte, von der Natur nichts weniger, als begünftigte Wittwe. 

— Alt und häßlich! Die Gräfin Lesneven! Denfen Eie fic) 
in ihr im Gegentheil ein Wefen, fo verführerijch, reizend und fchön, als 
Sie nur auf der Welt eines finden fünnen; ein himmliſches Gejchöpf, 
ein Engel, wenn der Teufel nicht ihre Seele gefchaffen hätte. Uebri- 
gend eine vollfommene Weltdame und die unzertrennliche Gefährtin 
der Madame Dubarıy. Hier fieht man das Eprichwort verwirklicht: 
Gleich und gleich gefellt fih gern! Beide Kavoritinnen, die eine bie 
eined Königs, die andere die eines Herzogs: beide aus ber unter: 
fien Glafje des Bürgerftandes hervorgegangen . 

— Die Gräfin Lesneven it ein Bürgermäpchen! rief Leöneven, 
find Eie defien gewiß, was Cie da fagen, mein Herr? 

-—- Db ich defien gewiß bin! Ganz Paris hat fih vierzehn 
Tage lang mit einer Föftlichen Gefchichte, die damit in Berührung 
fteht, und die ich aus guter Quelle weiß, amüfir. Wenn Cie fie 
nicht Feranen, werde ich mir ein wirkliches Vergnügen daraus ma— 
hen, Eie damit zu ergögen, 

— Erzählen Sie, mein Herr, rief 2esneven, von einer ftets 
wachfenden Augſt beengt. 

— Ich muß Ihnen vor allen Dingen fagen, daß das Glüd 
der Madame Dubarry die Köpfe unferer modernen Raid ganz und 
gar verdreht hat. Sie wollen alle ein Hotel und Wappenfchilder; 
das find Foftbare, ſchwer zu befriedigende Launen; aber die Macht 
diefer Welt ift fo groß! Kein Seigneur, nicht einmal ein Finanz: 
mann wagt diefen Saunen zu trotzen. Was am fohwerften herbeizu- 
ſchaffen ift, iſt micht das Hotel, fondern das Wappen, ver hohe 
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Name, der an der Thür ſtehen ſoll, und hören Sie, wie man ſich 
den zu verfchaffen gewußt hat. Man fuchte einen ruinirten Adligen 
auf; Gott fei Dank, die Provinz läßt dieſe Sorte Menfchen in 
Paris nicht ausgehen. Man ließ ihn mit der Dame trauen, und 
ſchickte ihn dann wieder fort, um ihn in gehöriger Entfernung von 
der Hauptftadt der Ertrag dieſes Gefchäftes verzehren zu laflen. 
Und das Ergöglichite bei der Gefchichte der Gräfin Lesneven ift, 
daß die ganze Cache von einem Chevalier de Luffan mit folcher 
Gefchieklichfeit geleitet worden ift, daß der Gatte mit größter Arglo- 
figfeit in das Netz gegangen ift. Man erzählt fogar von einer höchft 
geſchickt eitgeleiteten Liebfchaft, die volllommen würdig ift, in einer 
Idylle zu glänzen. Und während nun Madame in Paris auf das 
Glänzendfte in einem der fehönften Hoteld in der Rue renelle 
lebt, und dort die Honneurs ihres prächtigen Salons für den Herzog 
von ... macht, zerbricht ſich Monfteur wahrfcheinlich den Kopf in 
feiner Verbannung, und hält fich für das Opfer einer geheimnißvol- 
len Staaiöintrigue. 

Mährend die andern Epieler diefe unterhaltende ®efchichte mit 
fehallendem Gelächter anhörten, verfuchte Lesneven, auf deffen Ge— 
fichte die Farbe im fohnellften Wechfel Fam und ging, vergebens, fei- 
nen Zorn zu verbergen. Aber endlich gewann er die Oberhand über 
die Scham. Er fprang auf und rief mit einer Stimme, die der 
Heiterfeit der Zuhörer plöglich ein Ziel ftedte. 

— Ich fehe durchaus nichts Ergögliched an dieſer Gefchichte. 
Man hat auf niederträchtige Weife die Arglofigfeit eines jungen 
Mannes mißbraucht, um einen Fleden auf feinen reinen Namen zu 
bringen; aber für Männer von Herz, meine Herm, feheint mir dabei 
mehr Stoff zur Entrüftung, wie zum Lachen zu liegen. 

Dann fich zum Erzähler wendend, fügte er hinzu: 

— Ihnen, mein Herr, bin ich zu aufrichtigen Danf ſchuldig, um 
daran zu denfen, Sie wegen der Leichtfertigfeit Ihrer Worte zur 
Verantwortung zu ziehen. Ich fchwöre Ihnen, der gutmüthige Pro- 
vinzbewohner, über den Sie fich fo ergögt haben, wird Ihnen nicht 
wieder Stoff zur Heiterfeit geben, und wenn ihm auch in biejer 
Angelegenheit die Augen gefehlt haben, fo wird ihm der Arm nicht 
fehlen zur Rache. 

Leaneven cilte hinaus und ließ feine Freunde in fprachlofem 
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Staunen zuräd. Eine Stunde fpäter jagte er mit verhängtem Zügel 
nach Paris. 

Seine erfte Sorge nach feiner Ankunft war, nach der Rue de 
Grenelle zu eilen; die zwei Tage, die er unterwegs zugebracht 
hatte, waren nicht im Stande gewefen, feine Wuth zu mäßigen; 
aber er hatte Zeit gehabt, über die Mittel nachzudenken, die er zur 
Befriedigung feiner Rache ergreifen muͤſſe. So hatte er fchon fei- 
nen beftimmten Plan entworfen, ald er das Hotel auffuchte. Bald 
auch hatte er ein Thor entvedt, über dem der Name Lesneven mit 
goldenen Buchftaben auf einer Marmorplatte glänzte. Obgleich er 
auf diefen Anblid gefaßt war, fühlte er doch von Neuem einen fo 
heftigen Zorn in fich auflovern, daß er nur mit der größten Mühe 
feiner Bewegung Herr werden fonnte. Aber er fühlte, daß ein Aus- 
bruch feines Zornes auf offener Straße feine Rache nur vereiteln 
würde. Nachdem er, um fich zu beruhigen, einige Mal die Straße 
auf und abgegangen war, redete er. einen Bedienten an, ber fich 
auf einer feinernen Banf neben der Pforte des Hotels fonnte, und 
defien einzige Befchäftigung zu fein fchien, die glänzende Livrée feiner 
Herrin von den Borübergehenden bewundern zu lafien. 

— Mein Freund, fagte er, ich habe Euch wichtige Sachen an« 
zuvertrauen, folgt mir und Ihr follt nicht Urfache haben, Eure Be— 
reitwilligfeit zu bedauern. 

Der Bediente mufterte einen Augenblick den, der ihn fo anre- 
dete; und als er in ihm einen jungen und hübſchen Mann fah, 
lächelte er mit einer Miene des Cinverftändniffes und folgte Lesne- 
ven, der ihn in ein benachbartes Wirthshaus führte, wo er fich ein 
befonderes Zimmer geben ließ. 

Während Picard, fo hieß der Bediente, ohne ſich's befonders 
heißen zu lafien, eine Flaſche Beaune entforfte und ein Glas bis 
an den Rand füllte, ging Lesneven ohne Umſchweife auf fein 
Ziel los. 

— Du ftehft im Dienfte der Gräfin Lesneven? 

— Sa, mein Herr. 

—- Bift Du geneigt, mir einen guten Dienft zu erweifen ? 

— Nun, e8 fommt darauf an. 

— Ich verftehe; fei ruhig — ich verlange Nichts umfonft. 

— Ad) fo; aber ich muß Ihnen vorher fagen, daß fein Tag 
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vergeht, wo ich nicht zwei bis drei Unterredungen der Art habe. 
Die Gelegenheiten, mich nüglich zu machen, mangeln mir durchaus 
nicht; ich habe die Auswahl, und fo ift es natürlich, daß ich mich 
an die beften und leichteften in der Ausführung halte. 

— — Was ich will, wirft Du gewiß nicht ahnen; es gibt nichts 
Ginfacheres — Du follft mich blos heute Nacht ungefehen in das 
Zimmer Deiner Herrin bringen. 

— Peſte, das nennen Cie etwas ganz Einfaches! Ich Tiefe 
mir die Zumuthung gefallen, ein Billetvour mit Gewandtheit auf 
die Toilette der gnädigen Brau zu practiziren; das bringt mir einen 
Louisp’or von der einen Ceite, und von der andern compromiltirt es 
mich nicht und bringt mir felbft zuweilen einen zweiten Louisd'or 
ein, begleitet von einem gnäbigen Blide. Aber wenn ich mich mit 
dem befaffe, was Eie verlangen, würde meine ficherfte Belohnung 
fein, zum Hotel hinausgeworfen zu werden. 

— Nun, fo fuchft Du eine andere Stelle. 

— Es ift nicht jo leicht, eine wieder zu finden, wo die Billets- 
tour in folchem Ueberfluß regnen und Häufig mit folcher Dankbar- 
feit empfangen werben. 

— Aber um den Schuldigen zu beftrafen, muß man ihn fen- 
nen; wer foll wiffen, daß Du es geweſen bift? 

— Man wird und Ale ins Verhör nehmen, verlaffen Sie 
fih darauf. 

— Du lAugneft. 

— Das iſt's gerade nicht, was mich in Verlegenheit fegt. 
Was bieten Eie? 

— Hundert Louisd’or. 

— Hundert Louis’ 

— Funfzig an der Thür des Hoteld, funfzig in dem Zimmer 
der Gräfin. 

— Warten Sie — e8 füllt mir eben ein, daß eigentlich Nichts 
einfacher ift. Ich weiß fogar ein Feines Gabinet, worin Sie war- 
ten fönnen, bis Sie für gut halten, zu erjcheinen. 

— Du ninmft mein Anerbieten an? 

— Die Sache ift abgemacht, gnädiger Herr. Ich muß Sie 
übrigens noch darauf aufmerffam machen, daß der Herzog oft die 
Gräfin nah Haufe begleitet und dann erſt ſehr fpät fie verläßt. 
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— Das ift meine Sache. 

Aber diefen Abend gerade ging die Gräfin nicht aus; Lesneven 
hatte feine ganze Berebfamfeit nöthig, um Picard dahin zu bringen, 
nicht von der Ausführung feines Planes abzuftehen, der durch dieſen 
Umftand viel fchwerer durchzuführen wurbe. 

Seit ihrer Heirat war dies das erfte Mal, daß die Gräfin 
fich weigerte, die Oper zu befuchen. Der Herzog hatte Bitten und 
Gründe bis auf die legten erfchöpft. Er hatte an ihre Gitelfeit zu 
appelliren verfucht, indem er Ihr vorftellte, daß ein einziges Ber 
fäumniß das Scepter der Mode ihrer Hand entiwinden Fönne; fie 
antwortete ihm mit einem ftolgen Lächeln des Mitleids. 

Er hatte verfucht, Mitleid für fich felbft zu enweden, indem er 
ihr vorffellte, wie er fich vor der Welt blosftellen würde, und daß 
feine Neider ausprengen wuͤrden, er fei bei ihr in Ungnade gefal- 
ten, habe wenigftens einen Zanf mit ihr gehabt. Auf alle dieſe 
Vorftellungen hatte die Unbeugfame nur mit entjehiedenem Tone ge- 
antwortet. — 

j — Eie fennen meine Bedingungen, mein Herr, und nichts 

Anderes wird mich erweichen. Sie fagen, es liege Ihnen viel 
daran, mit mir heute in der Oper zu erjcheinen. Beweiſen Sie 
ed. Wenn man Etwas wirklich wäünfcht,  fpricht man nicht, 
man handelt. 

Der arme Herzog, der fchon aus Erfahrung wußte, daß ge- 
duldige Ergebung in fein Schickſal hier das Klügfte fei, hatte fich 
entfernt, ohne ein Wort zur Entgegmung zu wagen; aber man fonnte 
deutlich genug in feinen Bliden lefen, daß er nicht wenig in Verle— 
genheit war. 

Um zu wiſſen, welche Laune diefem feltiamen Entfhluß der 
Gräfin zu Grunde lag, müffen wir einen Augenblick den Herzog bei 
einem Bejuche, den er der Marquiſe ... machte, begleiten. 

Diefe war eben bei der Toilette, 

— D, mein lieber Herzog, rief fie ihm entgegen, wie gfüdlich 
muß ich mich nennen, Sie bei mir zu fehen! Cie machen fich bei 
Ihren Freunden fo felten, daß ich gar feine Worte finden fann, um 
Ihnen meinen Dank zu bezeugen, daß Sie fich meiner noch erinnern. 

— Miäßigen Sie fih in Ihrer Dankbarkeit, antwortete der 
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Herzog mit verdrießlichem Geſicht. Ich muß zu meiner Schmach 
geſtehen, daß mein Beſuch heut eigennützige Gründe hat. 

— Ich ſtehe ganz zu Ihren Dienſten; um was handelt 
es fich? 

— Ad, ich wage e8 kaum zu fagen. 

— Sie erfchreden mich. 

— Aber Eie find fo gut, fo mitleidig! 

— Sprechen Sie, fprechen Sie, mein Herr! Gewiß gilt es, 
eine Unglüdliche zu retten. 

— Vielleicht vom Tode. 

— D, mein Gott! meine Dienerfchaft, mein Haus, meine 
Boͤrſe, Alles fteht Ihnen zu Dienften. 

— (8 bedarf defjen nicht, Madame... 

— Run, fprehen Sie fich aus, was foll ich thun? 

Der Herzog zog fein Tafchentuch heraus, huftete einigemal -— 
die Zunge fehlen ihm ihre Dienfte zu verfagen. 

— Berzeihen Sie, Madame, ...; ich fühle eine außerorbent- 
liche Verlegenheit, faft Beichämung ... 

— Wahrhaftig, Sie machen mich fehr neugierig. 

— Ich habe eine fo feltfame Bitte an Sie... 

— Sprechen Sie nur. 

— Ih bitte Sie nicht zu vergeffen, daß mich die Laune einer 
Sterbenden hierherführt, 

— Und das ift eine heilige Sache, Herr Herzog. 

— Sie machen mir wieder Muth, — 

— Nun. — 

— Gie beftgen einen fehr fchönen Papagei. — 

— Was hör ich! mein Papagei! mein Favori! Cie Fünnen 
ein folches Opfer verlangen? Nie, nie, mein Herr! 

— Beruhigen Sie ſich, ich will blos einen ganz kleinen en 

— Wie, einen Theil von Favori? 

— (ine Feder, eine einzige Feder, aber eine fchöne. 

— D, fohweigen Sie; das arme Thier zu martern, das mic 
fo lieb hat, das meinen Namen von Früh bis Abend ruft, das nur 
aus meiner Hand Zuder nimmt! — 

— Uber für eine Sterbendve, Madame? 

— Ihre Sterbende, Herzog, ift wahnfinnig. 


— — — 


Jetzt entſpann ſich zwiſchen dem Herzog und der Marquiſe ein 
Kampf von Bitten und Thraͤnen, bis ſich endlich der Sieg für den 
Herzog entſchied. Die Marquiſe nahm Favori zwiſchen ihre ſchönen 
Hände und wandte das Geſicht ab; der Herzog zog ihm fo zart als 
möglich eine Feder aus, die er forgfältig in ein Hein Käſtchen 
verfchloß. Dann wifchte er fich den Schweiß ab, der in großen 
Tropfen auf feiner Stirne ftand, ftattete der Herzogin einen Danf 
ab und eilte zu einer neuen Eroberung weiter. 

Diefe Scene wiederholte fih an demjelben Tage bei allen Her: 
zoginnen, Marquifinen und Graͤfinnen des Hofes. 

Die Erklärung diefes mühſamen Feldzugs liegt in einer Laune 
Aglajed. Cie, Königin des Mode, war müde geworden, jede neue 
Erfindung, mit der fie fich ſchmückte, am andern Tage von allen 
Damen nachgeahmt zu fehen, und hatte geichworen, fich einen Pug zu 
zu erfinden, den Keine nachahmen könnte. Nach vielen, dem Nach« 
denfen gewidmeten Tagen, nach zahlreichen Berathungen mit ihren 
Kammerfrauen war -fie endlich auf den Einfall gefommen, fich ein 
Kleid, mit einer Ouirlande von Papageienfedern befegt, machen zu 
laffen. Diefer Einfall hatte den anderen erzeugt, alle Damen des 
Hofes zu dem Putz beifteuern zu lafien, der fie in Verzweiflung 
fegen jollte. 

Aber der ganze Tag war verflofien, ohne daß der Herzog fich 
hätte jehen laffen. Die Gräfin, als fie den Abend nahe fah, fing 
an ungeduldig zu werden. Sie durchirrte ihre Zimmer wie ein ruhe— 
loſer Geift, ging aus dem Boudoir in den Salon, aus dem Salon 
in das Schlafzimmer. Sie horchte an ver Thüre, blidte zum Fen— 
fter hinaus, nahm ein Buch in die Hand, um es fogleich wieder 
zornig wegzuwerfen, Flingelte die Dienerjchaft herbei und zanfte fie 
um Nachläffigfeiten aus, um die fie fich fonft nie befümmert hatte. 
Auf die Ungeduld der Erwartung folgte bald Unruhe und Beforg- 
niß. Wenn es dem Herzog nicht gelungen wäre? Diefer einzige 
Gedanfe verjegte fie in die heftigite Uufregung. Jemehr fie an 
dem Erfolg zu zweifeln anfıng, deſto mehr erjchien er ihr ungertrenn- 
lich von dem Glüd ihres Lebens. 

— Ha, rief fie, mit dem Fuß auf die Erde ftampfend, wenn 
der Herzog mir nicht bringt, was ich wünjche, foll er mich nie wie- 
derjehen! 
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Aber der Herzog bütete fich fehr, mit leeren Händen ihr vor 
die Augen zu treten. Es war zehn Uhr ald er endlich Fam, das 
Käftchen unter dem Arm, und auf dem Angeficht alle Spuren eines 
mübhevollen Tages. 

— Aglaje, fagte er, indem er fich erfchöpft auf ein Sopha fal- 
ten ließ, Ihre tollen Launen werden mich noch umbringen. 

— Gin Wort nur, ein einziges Wort, und feine Predigt; har 
ben Eie die Federn? 

— Meine armen Pferde ftürzen faft nieder, und ich felbft. .. . 

— Haben Sie die Fedem? 

— Sch habe fie, aber . . 

— Ach, gehen Cie mit Ihrem Aber! Die Federn will ich ha— 
benz geben Cie fie mir; ich muß fie fogleich fehen. 

Dann das Küftchen ergreifend, welches der Herzog immer nod) 
unter dem Arme hatte, öffnete fie es und brach in einen Freuden— 
ruf aus, 

— Eo ift e8 recht! ganz wie ich es wünfchte! Herr Herzog, 
Eie find ein lieber, anbetungswürdiger Mann! 

— Und todtmüde! 

— Gehen Sie nur, rief fie, indem fie einige der Federn auf 
ihrem Kleide nebeneinander hielt, fehen Sie nur, wie herrlich es 
ausſieht! 

— Sie haben mir gewiß mehr Aufwand von Liſt und Diplo— 
matie gekoſtet, als nöthig waͤre, die Vermaͤhlung des Dauphins zu 
negociren. 

— Ich habe genug zu drei Guirlanden! Das iſt wunderſchön! 
Es fehlt nur noch etwas. 

— O, mein Gott! was denn? rief der Herzog entſetzt. 

— Auf jeder Feder der Name der Dame, die ſie beigeſteuert hat. 

— Zum Beiſpiel! 

— Aber das wäre doch zu weit gegangen, und ich gebe es auf. 

— Welches Glück; dachte der Herzog, der ſchon zu zittern anfing. 

Da die Gräfin, vertieft in das Anfchauen ihres Schaßes, fei- 
nen Blick mehr für ihn zu haben ſchien, begann er mit bittender 
Stimme: 

— Aglaje, es ift erit zehn Uhr; wollen wir nicht nach der 
Dper gehen? 
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— Mein Gott, was Sie für Eile haben. Uebrigens verdies 
nen Sie heute, daß man Ihnen feinen Gefallen thut. Gie fehen, 
ich bin bereit zu gehen. — Aber wahrhaftig, Sie machen mit mir, 
was Sie wollen. 

Aber in dem Augenblid, wo fie gehen wollten, öffnete fich die 
Thür eines Cabinets; ein Mann trat heraus und vertrat ihnen den 
Weg; e8 war Lesneven. 

Sein Zorn verwandelte fich plöglih in Erftaunen; er hatte er- 
wartet, einen jungen Mann zu finden, und fah einen Greis vor fich. 

Al die Gräfin ihren Gatten erfannte, ftieß fie einen Schrei 
des Entjegend aus; der Herzog wollte nach der Klingel greifen. 

— Rufen Sie Niemand herbei; fagte Lesneven. 

Der Herzog ftand wie verfteinert; er hatte in der Hand feines 
Gegners zwei Piftolen erblidt. 

— Um des Himmels willen, mein Herr, feinen Eklat! fagte 
die Gräfin, die Hände faltend. 

— Sie haben Recht, Madame; Zeugen find unnütz, und id) 
will Ihre Schande nicht vergrößern. Es ift beffer, wir machen dieſe 
Sache unter und Dreien ab. 

— Mer ift der Menfch, frug der Herzog mit zitternder Stimme. 

— 68 ift Herr de Lesneven, antwortete die Gräfin, die Augen 
niederfchlagend. 

— Meine Anwejenheit fest Sie in Erftaunen, mein Herr? 
fagte Lesneven; nach den Mafregeln, welche Ihnen Ihre Klugheit 
ergreifen hieß, erwarteten Sie wohl nicht, mich fo bald wieder zu fehen? 

— Nun, was wollen Eie? frug der Herzog und verfuchte, ge— 
faßt zu erfcheinen. 

— Was ich will? Mein Degen follte e8 Ihnen fagen, Herr 
Herzog. Diefe Piftolen hier find nur beftimmt, mich gegen Ihre 
Leute zu vertheidigen. Uebrigens, fügte er mit einem verächtlichen 
Blick auf ihn hinzu, bin ich wohl gezwungen, unferer Erklärung eine 
andere Wendung zu geben. Sie haben ja nicht einmal die Kraft, 

Ihre Waffe mit der meinigen zu freuzen. 

Der Herzog fand nicht für gut, ihm das Gegentheil zu beweifen. 

— Was ich will! Das wagen Sie mich zu fragen, Sie, der 
durch einen nieberträchtigen Kniff meinen Namen bejchimpft, befledt, 

entehrt hat! Weil Jhr Alter Sie vor einer gerechten Rache fehüst, 
13* 
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weil in Ihren Adern nicht fo viel Blut fließt, um eine Beleidigung 
zu fühnen, glauben Sie, wir feien quitt und wir hätten feine Rech— 
nung zwiſchen ums in's Klare zu bringen? 

Der Herzog, der Lesneven's legte Worte auf feine Weife aus- 
legte, fühlte feinen Schreden plöglich ſchwinden. 

— D, mein Herr, fagte er mit einem Lächeln, in dem ber 
ganze fchmußige Egoismus feiner Seele lag, warum erflärten Sie ſich 
nicht gleich? Sie ftünen in unfre Mitte wie eine Bombe, feßen 
uns das Piftol auf die Bruft, daß Madame fait vor Schreden fter- 
ben fönnte, fehreien Taut von Schande und Schmach. Aber das iſt 
ganz nutzlos, unter vernünftigen Leuten endigt fich fo etwas doch 
mit einer freundfchaftlichen Ausgleihung. Sprechen wir die Sache 
mit Ruhe durch; Ihre Penſion reicht nicht zu? Nun, fo wollen wir 
fie verdoppeln. 

— Elender! 

— Das ift noch nicht genug? Nun, fo verfchaffen wir Ihren 
eine gute Stelle in der Armee, beim Finanzfach, oder wo Sie fonft 
wollen. 

— Schweigen Sie, Herr, fehweigen Sie; rief Lesneven, oder 
ich kann nicht für die Folgen meines Zornes ftehen! 

— Diefer Menſch ift umerfättlich, dachte der Herzog; er richtet 
mich zu Grunde. 

— Madame, fuhr Lesneven zur Gräfin gewendet fort; ich habe 
noch mit Ihnen zu fprechen; denn ich verlange Genugthuung, und 
werde nicht eher von hier fortgehen, bis ich fie habe, 

— Ich bin bereit, Sie zu hören, fagte die Gräfin, welche un: 
terdefien Zeit gehabt hatte, fich zu faflen, und deren ftolger Blid den 
Entfchluß zeigte, dem Sturm zu trogen. 

Aber als Lesneven die Augen auf das fehöne Antlitz wendete, 
das ihm in feinen Licbesträumen wie von einem Heiligenfcheine himm⸗ 
liſcher Tugenden umgeben erfchienen war, fühlte er, wie fein Zom 
zu fehwigden begann. Mit einer fehlechtverhehlten Bewegung fagte er: 

— Begreifen Sie wohl, Madame, die ganze Unmwürdigfeit der 
Rolle, die man Sie hat fpielen laffen? Denn ich kann nicht glau- 
ben, daß Sie aus eigner Wahl fehuldig wären. Nein, als Ihre 
Reize fi) meinen Augen fo kunſtlos und rein zeigten, ald Yhre 
Blide die meinen fuchten, und eine niegefannte Unruhe in meinem 
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Herzen erregten, konnte es nicht mit dem vorgefaßten Plane gefche- 
ben, einen Menfchen der Echmach zn weihen, der Ihnen nie etwas 
gethan hatte. Nein, Sie wußten nicht, daß diefe Trauung nur zum 
Zwed hatte, eine Gräfin ftatt einer einfachen Bürgerstochter in bie 
Arme eines elenden Wüftlings zu werfen. Eine fo fehmachvolle Be: 
rechnung kann nur in einer im Lafter verhärteten Seele entftehen. 
Sie haben nichts davon gewußt. Und jegt, da Ihnen die Augen 
geöffnet find, find Sie gewiß entfegt uͤber die Größe des Verbrechens, 
dem Eie ald arglofes Werkzeug gedient haben? Ja, Madame, 
wenn es auch nicht möglich ift, die Wunde ganz zu heilen, fo läßt 
ſich doch vielleicht ihr Schmerz lindern, und das liegt in Ihrer Macht. 
Sch verlange nicht fo viel, als ich wohl das Recht hätte. Geben 
Sie mir blos die Genugthuung, welche ich verlange, und ich ver— 
fpreche Ihnen dagegen, Sie in Zukunft mit meiner Gegenwart und 
meinen Vorwürfen zu verfchonen. 

Die Züge der Gräfin verriethen nicht die mindefte Bewegung. 
Sie fchien zu überlegen und fügte nach einigen Augenbliden des 
Schweigens: 

— Was find Ihre Bedingungen, mein Herr? 

Durch diefen Beweis gänzlicher Gleichgültigfeit wieder befonnen 
geivorden, erwiederte Lesneven mit fefterem Tone: 

— Eie verlafien Morgen dies Hotel; ich bringe Eie dann 
yacı einem von Paris entfernt liegenden Klofter, wo ie bleiben 
werden, bis man das Geſchehene vergeffen hat, und Sie wieder in 
der Welt erfcheinen fönnen. - 

Die Gräfin hörte diefe Vorfchläge mit einer Miene an, in der 
Erftaunen und Ironie ftritten. 

— Ich erwarte Ihre Antwort, Madame, fagte Ledneven mit 
einer Bewegung der Ungeduld. 

— Ich weiß feine auf folche Thorheiten, erwiederte die Grä- 
fin troden. 

— Aha, rief Lesneven, Ihr Mitfchuldiger ift Ihnen lieb! Sie 
find Beide Elende! Cie wollen blosgeftellt fein? Gut, ich will 
Ihren Wunfch befriedigen. Gott fei Dank, es gibt noch Gerichte! 
Sch werde Alles aufbieten, um mir Gerechtigfeit zu verfchaffen. Ich 
werde Ihnen den Namen zu entreißen wiſſen, den Cie geftohlen 
haben, um ihn in den Koth zu ziehen, den Sie fich nicht gefchämt 
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haben, über Ihr Thor als ein Aushängefchild der *Proftitution 
zu ſetzen! 

— Dann aber, einem neuen Gedanfen folgend, der eben in 
ihm aufftieg, wandte er fich wieder an den Herzog. 

— Folgen Sie mir. 

— Mein Herr.... 

— Verfuchen Sie feinen Miderftand, er wäre unnütz. Und 
wenn Sie Ihr Leben lieb haben, fo hüten Sie fih wohl, Beijtand 
berbeizurufen. 

Der Herzog hielt e8 für das Klügfte, zu gehorchen. 

Lesneven ergriff ihn beim Arm, ftieg die geheime Treppe hin- 
ab, durch die er hereingelangt war, ging über den Hof und zu der 
Pforte hinaus, welche ‘Picard, wie fie ed ausgemacht, offen gelafjen 
hatte, und fagte hier zum Herzog, auf das Echild zeigend, auf 
dem fein Name im Schimmer des Mondes glänzte: 

— Ich will nicht, daß diefer Name einen Tag länger dem 
Hohne und der Berachtung der Vorübergehenden zum Ziel diene. 
Cie find Urfache, daß er dort fteht; es ift nur recht, daß Sie Sorge 
tragen, ihn wegzulöfchen. 

— Sie verlangen eine Unmöglichfeit von mir, wie wollen 
Eier ... 
Gine drohende Bewegung von Lesnevens Piftolen machte feinen 
Einwendungen fogleich ein Ende; derjelbe Talisman ließ ihn bald 
eine. Leiter und einen Hammer auffinden, und nach einer halbitün- 
digen und mühevollen Arbeit hatte er die Marmorplatte losgemacht, 
die auf dem Pflafter in taufend Stüde zerfprang. 

— Wir werden uns wiederfehen, Herr Herzog, rief Lesneven 
im Forteilen; aber vor Gericht. 

Am andern Morgen, ald Lesneven eben zu einem Advokaten 
gehen wollte, wurde er feftgenommen und nach der Bajtille gebracht. 


4. 


Ginundzwanzig Jahre nach den eben erzählten Greigniffen be 
fanden fich zwei Männer und eine Frau in einem einfach gegierten 
Salon. Die Frau, in Lumpen gehüllt, der Haltung und Geftalt 
nach alt, obgleich fie nicht älter als achtunddreißig Jahr fein Fonnte, 
ftand bejcheiden im Hintergrund, und hörte ſchweigend, aber mit 
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einer lebhaften Theilnahme, die fich in den vor niedriger Gier leuch- 
tenden Augen zeigte, den beiden Andern zu. Cine lange und zu— 
weilen fehr lebhafte Grörterung hatte zwifchen den beiden Männern 
ftattgefunden, von denen der eine ungefähr vierzig Jahr alt fein 
mochte und, eine Oeneralsuniform trug, und der Andere, gegen funf- 
zig Jahr alt, in feiner bürgerlichen Tracht eine faſt ins Lächerliche 
übertriebene Pracht zeigte. Ehe wir jedoch einer Unterredung zu— 
hören, die vielleicht nicht ohne Intereſſe ift, möchte es gut fein, 
einen Blick auf die veränderte Lage der Handelnden zu werfen. 

Der Herzog von ... war furze Zeit nach Lesneven's Verhaf— 
tung bei der Gataftrophe umgefommen, die Marie Antoinetten’s . 
Einzug in Paris begleitete. Er war in dem Augenblid vom Pferde 
geftürzt, ald er neben Aglaje's Wagen herparadirte, und die Räder 
derjelben Karoffe, die er feiner unerfättlichen Geliebten zu dem Feſte 
geſchenkt, hatten ihn zerfchmettert. 

Aglaje hatte von der Freigebigfeit des Herzogs feinen andern 
Vortheil, ald den, die glänzendfte Dame der Welt zu fein, fo lange 
er in ihren Banden fchmachtete. Auch ließ fie fich nicht fo plöglich 
von dem Throne ftürzen, den fie eingenommen, ihr Geift nnd ihre 
Schönheit erhielten fie noch einige Jahre darauf. Auf ihr Glüd 
vertrauend und in dem Wahne befangen, ihre Jugend fei eine un— 
vergängliche Blüthe, lebte fie jorglos fort, unbefümmert um die 
Zufunft, bis der Tag erfchien, wo die gebieterijche Stimme ihrer 
Laune den erften Wiverftand fand. Bon diefem Tage an wandelte 
fle auf einem Abhange, den fie um fo fchneller herabftürzen mußte, 
da ihr die Umficht und die Berechnung fehlte, diefen Sturz aufzu— 
halten oder wenigftens zu verzögern. Anftatt vor fich zu blicken und 
mit der Vergangenheit zu berechnen, hoffte fie von jedem neuen 
Tage, daß er den vergangenen gleichen werde. Co fielen nach und 
nach ihr Hotel, ihr Wagen, ihre Pferde, ihre Juwelen den Wucherern 
in die Hände, bis fie auch ihr letztes Hülfsmittel erfchöpft hatte, 
und die Noth fich in das Geficht ftarren ſah.Jetzt entwidelten fich die 
niedrigften Leidenſchaften in ihrem Herzen, denen fie bald ganz zur 
Beute wurde. Die reigenden Züge ihres Gefichtes verwandelten fich 
unter dem erniedrigenden Einfluß des Lafterd und der Gemeinheit ; fie 
wurde ein Gegenftand des Abſcheues für diefelben Männer, die 
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früher ihr ganzes Vermögen, felbft ihr Leben für ein Lächeln ihres 
Mundes hingegeben hätten. 

Lesneven fehmachtete fieben Jahr in der Baftille, obgleich ver 
Herzog todt war; man hatte ihn vergefien. Aber mit einer beifpiel- 
Iojen Kühnheit war es ihm gelungen, fich zu befreien und nad) 
Amerita zu entfommen. Hier hatte er den Namen Renaud ange: 
nommen und kämpfte mit Auszeichnung in den Reihen der Ameri- 
faner. Doch die Echnfucht nach dem Vaterlande ließ ihn hier Fein 
Süd finden. Da eröffnete ihm die franzöſiſche Nevolution eine 
neue Zukunft. Glühend begeiftert für die Freiheit feines Vaterlandes 
. eilte er dorthin zurüf, und nahm an dem Ruhm der republifani« 
jchen Armeen Theil. Er flieg von Stufe zu Stufe, und als das 
Direetorium feine Regierung antrat, war er General, doch immer 
noch unter dem Namen Renaud. 

ALS er zur Organifation feiner Divifton auf längere Zeit nad 
Paris zurüdgefehrt war, hatte er durch Zufall die ehemalige Gräfin 
Lesneven gefunden, durch Betteln ihr Leben friftend. Ihr Anblid 
erinnerte den General, daß er noch eine Schmach aus feinem frü- 
bern Leben wegzumwifchen habe. Es gelang ihm auch bald, durch 
- die Ausfegung einer mäßigen Nente Aglaje's Einwilligung zur Schei- 
dung zu gewinnen. 

Den Ghevalier de Luffan finden wir unter dem Namen Guibert 
und in fehr glänzenden Bermögensumftänden wieder. Er hatte ſich 
mit Eifer dem Dienjte der Nepublif gewidmet, nicht um ihr zu die— 
nen, fondern um fie zu beftchlen. Sein Geheimniß bejtand darin, 
ganz ruhig die Millionen in die Taſche zu fteden, welche bejtimmt 
waren, den barfuß und zerlumpt fümpfenden Soldaten der Republif 
Schuhe und Kleider zu Faufen. Niemand wußte beſſer ald er, 
Pappdeckel ald Leder, Werg als Leinen zu verfaufen. Jetzt hatte er 
die Lieferungen für Lesnevens Divifion übernommen. 

Die drei Perfonen, von denen wir zu Anfang dieſes Abfchnitts 
jprachen, waren der General Nenaud, der Lieferant Guibert und die 
ehemalige Gräfin Lesneven. 

— Ich habe Sie rufen lafjfen, Bürger Guibert, jagte der Ges 
neral, um mit Jhnen über Ihre Lieferungen zu fprechen. 

— Jh bin bereit, General, Ihnen über alle Fragen Ausfunft 
zu geben. 


107 





— 68 foll mich freuen, wenn Cie meinem Wunſch vollkom— 
men gemigen können. Wie weit find Cie mit Jhren Lieferungen ? 

— Sie find beendigt, General, und ich werde Ihnen die Rech- 
numgen vorlegen, fobald Eie e8 wünfchen. 

— Ih habe Ihnen aljo Feine Vorwürfe über Mangel an Thäs 
tigfeit zu machen. 

— Und ich hoffe, daß Sie auch an der Qualität der geliefer- 
ten Waaren Nichts auszufegen haben werden. 

— Das werden wir unterfuchen. Sie werden begreifen, Bür— 
ger Guibert, daß ich auf eine derartige Unterfuchung ein großes 
Gewicht legen muß. Wenn auch ein General feinen Eoldaten nicht 
alle wünjchenswerthe Bequemlichfeiten verfchaffen fann, fo iſt es 
doch wenigftchs feine Schuldigfeit, darauf zu jehen, daß das, was 
man ihnen liefert, mit den Opfern im Verhältniß fteht, welche das 
Land bringt. 

— Ohne allen Zweifel. 

— Sch beftreite nicht dem Lieferanten feinen Anfpruch auf einen 
mäßigen und rechtlichen Gewinn. ... 

— Der auch durch die Koncurenz jo mäßig geworden ift, daß 
man ihn faft ald Nichts betrachten Fönnte. 

— Nun, ich kenne doch Leute, die diefes Nichts wie durch ci- 
nen Zauber in Millionen verwandelt haben. 

— Ich will nicht behaupten, daß alle "Lieferanten rechtichaffene 
Leute feien. 

— Und Sie rechnen fih wahrfcheinlich unter die ehrlichen, 
Bürger Guibert? 

— Gie legen einen eigentfkimlichen Nachdrud darauf, General, 
als ob Sie daran zweifelten. 

— Nein, Bürger, fagte Lesneven, indem er den Lieferanten 
feſt anfchaute, ich zweifle nicht mehr daran; im Gegentheil weiß ich 
vollfommen, woran ich mich zu halten habe. 

— Ich verftehe Sie nicht, erwiederte Guibert mit ungerftörlicher 
Kaltblütigfeit. 

— Das wird fich noch finden, Bürger Guibert. Ich werde 
übrigens felbft das Magazin befuchen. 

— Ih wage mir zu fehmeicheln, daß Sie alle von mir gelie- 
ferten Waaren gang den eingerichteten Proben gemäß finden werden. 
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— Dem Anſchein nach; das ift wahr. 

— General, Ihre Worte find ebenfoviel Anfpielungen, dis 
meine Ehre und mein Zartgefühl beleidigen. 

— Das thut mir leid Ihretwegen, fagte Lesneven mit ſtrengem 
Tone; aber ich fpreche nach dem, was ich felbit gefehen habe, und 
das hat mir alle Beweife einer niederträchtigen Betrügerei gegeben. 

— Sie benupen Ihre Stellung, um mich zu beleidigen? rief 
de Luffan, die Augen vor Zorn glühenv. 

— Nun, wie foll ich ein Gefchäft nennen, erwiederte Les- 
neven ruhig, bei dem alle gelieferten Gegenftände nicht das Viertel 
des angeblichen Werthes haben? 

— Ich bejchränfe mich darauf, Ihnen zu fagen, ©eneral, Daß 
die Infpektion der Lieferung nicht Ihr Amt ift; das der Minifter 
dazu einen Infpeftor ernannt hat, deſſen Bericht allein entſcheidend 
ift. Sie werden mir daher geftatten, mich auf ihn zu beziehen, und 
eine fo aufregende Unterhaltung abzubrechen. 

Der Bürger Guibert wollte aufftehen; aber eine gebieterifche 
Geberde ded Generals hielt ihn auf feinen Stuhl zurüd. 

— Ich habe Ihnen zu bemerken, fagte er, daß der Minifter 
auf meinen Vorfchlag den Infpeftor, der Ihnen fo viel Vertrauen 
einflößt, abberufen hat. 

De Lufian erbleichte, 

— Damit Sie fih über Ihre Stellung Far machen fönnen, 
füge ich noch hinzu, daß ich beauftragt bin, einen Inſpektor zu 
ernennen. — 

Diefe legten Worte waren für de Luffan ein Donnerjchlag. 
Die Sicherheit und Kaltblütigfeit, die er eben noch gezeigt, verlie: 
gen ihn plöglih. Er fenfte den Kopf ftotterte einige Worte ohne 
Sinn und Zufammenhang. Dann aber, wie von einer plöglichen 
Inſpiration erleuchtet, beugte er fich zum General hin und fagte mit 
leifer Stimme: 

— Mein Gott, Sie haben mich ſchoͤn erſchreckt! D, ich ver 
ftehe vollfommen. Es ift befjer, wir machen die Sache unter uns 
Beiden ab. Ich geftehe, es ift mir viel fchmeichelhafter, mit einem 
General ald mit. einem Infpektor zu unterhandeln. Geftatten Sie 
mir blos die Zeit, meine Berechnungen zu machen, und biefen 
Abend werde ich Ihnen meine Borfchläge vorlegen. 
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Der General ftand auf und fagte mit einem verächtlichen Blide: 

— Sie find ein Elender, Herr Chevalier de Luffan ! 

Der Lieferant war wie vom ‘Donner getroffen, als er feinen 
alten Namen nennen hörte. 

Sie fehen, daß ich Eie hinreichend fenne, fuhr der General 
fort; Ihr heutiges Benehmen entfpricht ganz Ihrem früheren, und 
der Bürger Guibert fegt den Chevalier de Luſſan würdig fort. Ims 
mer noch daffelbe Lafter, diefelbe Habgier; nur, daß Eie nach den 
Zeiten auch die Mittel geändert haben. Erft waren Eie der gefäl- 
lige Söldner des reichen Adels; jetzt beftehlen Eie die Republik. 
Sie müffen eine Seele haben, die der Reue unzugänglich it! Iſt 
ed Ihnen nie eingefallen, daß in einer Zeit, wo Menfchen und 
Verhältniffe fo fehredlich fich verändern, der Zufall Sie einem Ihrer 
frühern Opfer gegenüberftellen, und die Rollen vertaufchen ma- 
chen fönnte? 

— Ber find Sie? frug de Luffan mit bebender Etimme. 

— Gieben Jahre in der Baſtille und eben fo viel in der Ver— 
bannung fönnen ſchon ein Geflcht verändern, nicht wahr, Herr 
Chevalier? und die Züge eines Mannes, ver im Leid alle feine 
Illuſionen, eine nach der andern, hat ſchwinden fehen, erinnern nur 
fehwer an das offene und arglofe Geſicht des Juͤnglings, der fich 
auf dem Wege nach Choiſy, vor ſich Herren und Damen vom Hofe 
in ihrem vollften Glanze, an glühenden Zufunftträumen ergößte? 

— Herr de Lesneven! rief de Luſſan. 

— Jetzt General Renaud durch dieſelbe Laune des Geſchicks, 
die Sie zum Lieferanten Guibert machte. 

— Sch bin verloren! 

— Vielleicht. 

— Ad, mein Herr, rief de Luffan mit Bitterfeit, wozu dieſes 
Vielleicht, welches mir eine Hoffnung zu laſſen fcheint? Ich weiß 
zu gut, daß Sie nad Rache dürften, und unerbittlich fein werben. 

— Das hängt von Ihnen ab. Wie Sie eben fagten, bie 
Sache fann unter und zweien abgemacht werden. Ich bin einem 
Arrangement nicht abgeneigt. 

— Iſt e8 möglich? 

— Es fommt ganz darauf an, wie Sie meine Worte nehmen. 
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— Sie willigen ein, zu ſchweigen, und auf mich nicht vie 
Strenge des Geſetzes herabzurufen? 

— Sa; unter drei Bedingungen. 

— Und Ddiefe find? 

— Die Republif darf nicht beftohlen werben; die Armee darf 
nicht darben, während Gie fih für das zu ihrer Kleidung und 
Nahrung beftimmte Geld Paläfte bauen. Sie tragen daher Sorge, 
daß binnen hier und einem Monat unjere Magazine mit allem Nös 
thigen verfehen find. Sehen Sie genau darauf, daß Alles den ge: 
lieferten Proben gemäß fei, denn ich werde es felbft unterjuchen. 
Das ift meine erfte Bedingung. 

— Aber bei den Preifen ift das unmöglich, General. 

— Dann hätten Sie zu diefen Preifen nicht abjchließen follen. 

— Aber ih habe ungeheure Trinfgelver bezahlt, die mir vers 
loren gehen. 

— Das ift recht; ich werde es immer fo machen, daß bie 
Nichts gewinnen, die fie empfangen. 

— Ich verliere wenigftens eine Million baares Geld dabei. 

— Das ift nicht meine Sache. Die zweite Bedingung werde 
ih Ihnen fogleich nennen. Nachdem das Unrecht gut gemacht üft, 
was dem Staate gefchehen, darf ich an meine Privatrache denken, 

Lesneven ergriff den Chevalier beim Arme und führte ihm zu 
Aglaje, welche bis zu diefem Augenblide nicht begriffen hatte, was 
fie bei diefer Erflärung für eine Rolle jpielen ſolle. 

— Erfennen Sie Madame wieder? 

— Zu gut! antwortete de Luffan, indem er die Augen fchloß, 
als ob ihr Anblid ihm unausfprechlichen Widerwillen einflöße. 

— Diefe Frau, fuhr der General fort, war früher Gräfin 
Zesneven; ich habe nicht nöthig, Sie zu erinnern, wie bas Fam. 
Sie ift jept frei, vollfommen frei, und ich verlange, daß fie für 
den Namen, den fie jegt verliert, in Zufunft den der Bürgerin 
Buibert trage. Sie haben mich früher verheirathet; jegt iſt an mir 
die Reihe — Maß für Maß. 

Die matten Augen Aglaje's glühten plöglih in neuem Feuer, 
Ein gräßliches Lachen zudte um ihre Lippen. Sie glich einer 
Hyäne, der der Zufall nach langem Darben einen neuen Raub 
zuführt. — 
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De Luffan trat zurück und rief: 

— ch willige nie ein! 

— Gut, fagte Lesneven, morgen tritt Ihr neuer Infpector fein 
Amt an. 

Der Chevalier hatte einen langen Kampf mit fich zu bejtehen. 
Aber fein Vermögen, feine Freiheit, vielleicht fein Kopf fand auf 
dem Spiele. Er mußte fich fügen. 

Endlich fagte er mit ganz entmuthigter Stimme und niederger 
fchlagenen Augen: 

— Ihre dritte Bedingung, General? 

— Ich behalte von Ihrer betrügerifchen Lieferung alle Beweiſe, 
die ich für wichtig halte; fie find für mich eine Bürgichaft, daß Sie 
Madame gut behandeln werden. 

Lesnevens Forderungen wurden erfüllt; feine Rache war voll— 
fommen. Nach einer fünfjährigen ftürmifchen Ehe waren die beiden 
Guibert bis zu Portiers herabgefunfen. Der Mann brachte feine 
Tage in der Schenfe zu; die Frau verfegte ein Stück der Wirth— 
fchaft nach dem andern um Ternen im Lotto zu befeßen. 


Digitized by Google 


Sulia. 


Novelle von 3. Ruben. 





In einer der entlegenern, aber anſtaͤndigern, Straßen Berlins treten 
wir in dem dritten Stock eines Hauſes in die Wohnung der Frau 
oder vielmehr Madame Lindemann, wenn wir ihr den Titel geben 
wollen, der ihrem Ohr am meiſten ſchmeichelt. Sie iſt eine ehema⸗ 
lige Putzhaͤndlerin, die ſich ſeit einigem Jahren aus dem Geſchaͤft 
zurückgezogen hat. Erſt treten wir in ein kleines Speiſezimmer, 
welches zugleich als Vorzimmer dient, dann in ein zweites Zimmer, 
welches Frau Lindemann ihren Salon nennt, ohne einen andern 
Grund zu dieſer poetiſchen Uebertreibung zu haben, als die geheim- 
nifvolle Griftenz eines Allovens, welcher jeden Morgen forgfältig 
verfchlofien und jeden Abend geöffnet wird, fobald Frau Lindemann 
ihre - beftimmten vier Kapitel in dem Roman des Tages gelefen 
hat, worauf fie fich in jenen Alfoven zur Ruhe begibt. 

Wie andere berühmte Cchriftfteller Fönnte ich jet ein ganz in- 
terejjantes Kapitel mit der Befchreibung von Frau Lindemann’s 
Mobiliar füllen, fönnte bei dem Sopha anfangen und bei den 
taufend Kleinigfeiten des Nippestifchchens endigen; da ich aber blos 
eine Gefchichte und feinen Roman erzähle, muß ich mich auf das 
Nothwendigfte befchränfen. Wenn fih aus dem Meublement eines 
Zimmers auf den Charafter des Bewohners deſſelben zurüdjchließen 
läßt, fo muͤſſen wir hier ein anſpruchsvolles Streben nach Glanz, aber 
eine vollfommene Unmöglichkeit, e8 zu befriedigen, erbliden. Ma— 
hagonimöbel, Porzellan, Bergoldung und Gemälde füllen das 
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um 

— Mein Name ift Guftav, antwortete der Gefragte, indem er 

auf das Meublement des Salons einen bewundernden Blick warf, 

welcher für den Stolz der Frau Lindemann außerordentlich fehmeichel: 

haft war. ’ 
— Guftav ift ein ganz allerliebfter Name; ich felbft habe in 

meiner Zeit viel Guſtave gefannt; aber das ift doch fein ganzer Name. 

— Kann ich Fräulein Julie fprechen oder nicht? fragte zum 
zweiten Mal der Unbefannte mit fehr herrifchem Tone. 

Frau Lindemann rief nochmals ihre Tochter umd befah fich den 
Fremden, deſſen entfchiedenes Benehmen ihr eine gewiffe Achtung 
einflößte. . 

68 war ein junger Mann von 25 —28 Jahren, von vorneh- 
mer Haltung und einnehmendem Aeußern. Er hatte fich mit einer 

gewiſſen Einfachheit gekleidet, welche fich für Nachläffigfeit ausgeben 
wollte, aber Frau Lindemann ließ fich dadurch nicht täufchen. In 
ihrem frühern Gewerbe hatte fie Studien gemacht, die ihr im folchen 
Sachen den Scharfblid eines Lavater gaben. 

— Das ift ein verfleiveter Liebhaber oder ein reicher Mann, 
der einen guten Kunden geben wird, dachte die Frau. 

In diefem Augenblid hörte man auf der Treppe den Ton eines 
leichten Schritte, dann öffnete fich eine Heine Thür neben der grö- 
fern des Alkovens, und ein junges Mädchen trat herein. Es war 
Julie Lindemann. 

Julie war achtzehn Jahr alt; fie war fchlanf, blond und bleich, 
wie alle Mädchen großer Städte, die ihr Brot durch ein ſitzendes 
Leben verdienen. Sie war Porzellanmalerin. 

Ihr ganzer Anzug war nicht drei Thaler wert, und doch fah 
fie ganz reigend darin aus. 

Sie hatte ein bloufenartiged Ueberfleid von braunem Luſtrine 
an, über der Taille von einem himmelblauen Bande zufammengehals 
ten; ihre Haare, oben mit einem einfachen Hornkamme zierlich zu« 
fammengefaßt, fielen in fehönen, regelmäßigen Loden auf die Wan- 
gen herab. Ihre Heinen Füße fehienen ſich in den Schuhen faft zu 
verlieren, die für ein zehnjähriges Kind faft zu Flein waren. 

— Meine Tochter, mein Herr, fagte Frau Lindemann felbftzu- 
frieden. Entfchuldigen Sie, daß fie in ihrem Arbeitsfleid geht. Wenn 
man arbeiten muß — 
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Der Fremde verbeugte ſich achtungsvoll; Julie erwiederte feinen 
Gruß mit einer kalten Verneigung. 

— Der Herr hier will eine große Beſtellung bei Dir machen, 
fuhr die Mutter fort. 

— Ich bedaure recht fehr, antwortete dad Mädchen; aber ich 
bin in dieſem Augenblick zu fehr befchäftigt, um eine neue Arbeit 
übernehmen zu fönnen. 

Sie wollte ſich wieder entfernen. 

— Was, zu fehr befchäftigt! rief Frau Lindemann; daran ift ja 
gar nicht zu denfen! Heute Morgen erft haft Du mir gefagt, Du 
würdeft bald Alles aufgearbeitet haben. Bon der Luft werden wir 
nicht leben können. 

Julie ſchwieg. Der Fremde fehien ärgerlich. 

— Mein Fräulein, fagte er, ich bevaure unendlich, daß Ihre 
Gefältigfeit nicht fo groß wie Ihr Talent ift. 

— Mein Herr, ich arbeite nicht aus Oefälligfeit, antwortete 
Julie. Ich bin ein armes Mädchen, welche durch ihre Arbeit ihr 
Drot und das ihrer Mutter verdienen muß. Aber ich nehme blos 
Beftellungen von Perfonen an, die ich fenne, oder die an mich 
adreſſirt werden. 

— Du bift feine Arbeiterin, fagte die Mutter entrüftet, 
bift eine Künftlerin. Das ift ein großer Unterfchied. Den = 
bier fannft Du auch nicht einen Unbefannten nennen, denn er heißt 
Guftav; und außerdem, haft Du nicht oft Arbeit von der alten 
Dame unter den Linden angenommen, von der wir Nichts als den 
Namen wiffen? Entfchuldigen Sie fie, mein Herr; meine Tochter hat 
zumeilen folche Einfälle — fie ift noch jung — achtzehn Jahr näch- 
ften zweiten Auguſt, am Geburtötage meines Seligen. 

Frau Lindemann wifchte fich mit dem einen Ende ihres voreinft 
orangegelben Crepeſhawls eine vermeintliche Thräne aus dem Auge. 

— (68 bedarf feiner Entjchuldigung, fagte der Fremde mit et 
was beleidigter Miene; ich muß mich an Jemand anderd wenden. 

Im Fortgeben warf er Julien einen zümenden Blid zu. 

— Bit Du eine Närrin! rief die Mutter aus, als fie fich mit 
ihrer Tochter allein fah. Du weift die Arbeit zurüf, und Du haft 
mir erft heute früh gefagt, Du hätteft Nichts mehr zu thun, fobald 
Du die zwei Bafen für die Frau Oberappellationsräthin abgeliefert 
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haft. Wovon follen wir leben und unſte Miethe bezahlen, die in 
vier Tagen fällig ift? 

— Eie werden mir gewiß Recht geben, liebe Mutter, wenn 
ich Ihnen meine Gründe gefagt habe. 

— Haft Du vielleicht erfahren, er jei ein fchlechter Zahler? 

— Im Oegentheil, ich glaube, er ift jehr reich; denn er hat 
Pferde und Wagen. 

— Und Du willft nicht für einen Herm arbeiten, der eine 
Equipage hat? 

— Aber wenn er feine ehrlichen Abfichten hat? 

— Was geht das Dich an? Sein Geld ift fo gut, wie das 
anderer Leute. 

— Ich will Dir nicht widerfprechen, liebe Mutter; aber wenn 
ich feine Beftellung angenommen hätte, würde er alle Tage herges 
fommen fein, Sie würden ihn in mein Atelier gewiefen haben, und 
das eben wünfchte ich zu vermeiden. 

— Und warum? Es ſcheint ein’fehr feiner Herr zu fein; haft 
Du gefehen, wie er beim Fortgehen grüßte? 

— An Höflichkeit fehlt es ihm nicht; aber ich fürchte, er hat 
unredliche Abfichten. 

— Immer diefe Grillen! Wenn das fo fortgeht, werben wir 
bald unfre Möbel verkaufen müflen, und das wäre doch gar 
zu Schade. 

— Ich hoffe, fagte Julie ſchluchzend, daß wir nie fo weit fom- 
men werden. Sch werde Tag und Nacht arbeiten, liebe Mutter, 
um das zu verhüten. 

— Aber wie wilft Du arbeiten, wenn Du Beftellungen aus 
bloßer Laune zurüdweifeft? Denn ich kann mir es fchon denfen, 
Du willſt blos nicht für den Herrn arbeiten, weil er Dir einmal 
auf der Straße gefagt hat, Du wäreft ein fchönes Mädchen. 

— 68 ift wahr, fagte die Tochter erröthend. 

— Run, ift das ein Berbrehen? Das macht dem Gefchmad 
des Herrn Ehre; vielleicht will er Dich heirathen. 

— Ich paſſe nicht für ihn, und deswegen weife ich feine Schmei- 
cheleien wie feine Beftellungen zurüd. Ich will Ihnen Alles fagen: 
Seit einem Vierteljahre kann ich feinen Schritt aus dem Haufe ge: 
ben, ohne ihn anzutreffen und mich feinen Zudringlichfeiten auszu- 





jenen. Alle unfere Nachbarn haben es ſchon bemerkt, fie ſprechen 
darüber, und wenn ich meinen guten Ruf verliere, was bleibt mir 
dann noch übrig ? 

— Dein Talent Bleibt Dir; aber Alles das it Fein Grund, 
jeine Beftellung zurückzuweiſen. 

— Ich fann das nicht bereuen, was ich gethan habe, jagte die 
Tochter mit fefter, aber trauriger Stimme. Die Vorjehung .. . 

Ein Klingen ließ Julie nicht ausfprechen. 

— Gr fommt vielleicht zurück, ſagte Frau Lindemann. Sei 
nicht wieder fo thöricht. Darauf beeilte fie fich, die Thir zu öffnen. 

Diesmal ftand nicht der junge Fremde vor ihr, ſondem ein 
einfach gefleideter Mann von ungefähr vierzig Jahren. 

— Habe ich die Ehre, mit Frau Lindemann zu fprechen? fragte 
er fie. 

— Ja, mein Herr, zu dienen; was wünjchen Eie? 

— Ich wünſchte mit Ihrer Tochter zu fprechen; es ift wohl 
die junge Dame, die ich hier die Ehre habe, zu jehen. 

— ie täufchen ſich nicht; Julie, fprich doch mit dem Herm. 

— Mein Fräulein, ich bin der :Borzellanfabrifant Müller aus 

.; ich gedenfe hier ein Lager meiner Fabrif einzurichten, und 
winfchte zu wiffen, ob Sie geneigt wären, für mich zu arbeiten. 

— Gewiß, mein Herr, antwortete das Mädchen, ihre Mutter 
mit einem ftrahlenden Lächeln anblidend. Gerade jegt habe ich Feine 
Arbeit. 

— Wie, Du hätteft feine Arbeit? Im Gegentheil, mein Herr, 
fie hat fehr viel; aber doch wird fie auch noch Zeit finden, für Sie 
zu arbeiten. 

— Wenn dies der Fall it, mein Fräulein, fo bitte ich Sie, 
morgen früh zu mir zu fommen. Hier ift meine Adreffe. Mein 
Magazin tft dort, und wir werben und leichter verftändigen, wenn 
wir die Sachen, die ich Ihnen anvertrauen will, vor Augen haben. 
Meine Damen, ich habe die Ehre, mich Ihnen zu empfehlen. 

— Echen Sie, Mutter, fagte Julie, hatte ich nicht Recht zu 
hoffen? Das it ein Fabrifant, und ich werde auf lange Zeit fichere 
Arbeit haben. 

— Du hätteft immer auch) die von dem anderen Herm anneh- 
men follen. Gr war fo liebenswürdig.  * 
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— Der Andere jebeint fo ehrlich! 

— Ach, geh doch! Ehrlich! Er hat nicht einmal ein Wort mit 
mir gefprochen, fagte Frau Lindemann. Man fah ihm ven Klein— 
ftädter an. 

— Er geht gerade aus, weil er und nicht betrügen will. Ge— 
rade das Echlichte und Kurze in feinem Weſen hat mir Vertrauen 
zu ihm eingeflößt. 

— Mein Gott! Was Du für romanhafte Ideen haft! Ich 
weiß wahrhaftig nicht, wie folche Gedanken in Deinen Kopf fommen. 

— Selten Eie nicht, liebe Mutter, fagte Julie, ihre Mutter 
umarmend. Sch bin fo glüdlich, zu denfen, daß ich Geld verdienen 
werde! Wiſſen Sie nicht, wenn die Arbeit in der Woche gut geht, 
fo arbeite ich Sonntags, um Ihnen einen Papagei zu Faufen. 

— Du willft mir einen Papagei faufen? rief Frau Lindemann 
und glaubte, den Himmel offen zu fehen. O, ich bin doch eine 
glüflihe Mutter! Nun, jo mache, daß Du mit Deinen zwei 
Vaſen fertig wirft, und morgen früh gehſt Du zu dem guten Herrn 
Müller. Es ift wahr, er ficht ganz wie ein braver Mann aus! 

Julie füßte ihre Mutter, nahm aus einem Glafe auf dem Ka— 
min eine Nelfe, die fie in ihr Haar fledte, und eilte fingend in die 
Dachfammer zurüd, die ihre Mutter pomphaft das Atelier nannte. 

Frau Lindemann ließ ihre Blicke ein wenig unruhig durch den 
Salon fehweifen, bald aber erhellte ein zufrievenes Lächeln ihre Züge. 
Sie hatte ein altes Pult erblidt, welches ihrem Seligen, vierter 
Violine am Theater, gehört hatte, und fand in ihm ein paflendes 
Pendant zu dem Goeftelle für den verfprochenen Papagei. So ge 
tröftet, fegte fie fich in ihren Fauteuil und fiel bald in füßen 
Schlummer. 


— — — — 


Am anderen Morgen erwachte Julie früher und heiterer, als 
gewöhnlich, befchäftigt mit dem. Gedanken, daß fie jegt nicht mehr 
nöthig haben werde, für die Zukunft Arbeit zu fuchen. Wir dürfen 
nicht denfen, daß das ihren Stolz verlegt hätte, aber wohl ihre 
Schambaftigfeit, denn wenn fie von ihrer Bevürftigfeit fprach, hatte 
man ihr immer mit Lobpreifungen ihrer Schönheit geantwortet. 





Eie befchäftigte fich fogleih damit, ihr befcheidenes Zimmer in 
Ordnung zu bringen, und fie wußte über die Armuth deffelben eine 
Grazie zu verbreiten, welche ihrer eigenen Anmuth entiprah. Dann 
fing fie mit Eifer zu malen an, um die Vafen für die Frau Ober- 
appellationsräthin fertig zu machen, ehe fie zu dem Fabrikanten 
binginge. 

Wie anmuthig bewegten fich Julien zarte Finger über das 
‚glänzende Porzellan, dort Blumen jchaffend, fo frifch und lieblich, wie 
die Träume der Kindheit. Sie fonnte der Vorbilder entbehren, denn 
ihre Ginbildungsfraft war lebendig genug, um die Blumen, welche 
fie gejehen‘, vor den Augen zu behalten. Die Arbeit jchritt fchnell 
vorwärts und während derfelben dachte Julie an ihre Mutter. 

Dies war ihr beftändiger Gedanke, ihre fortwährende Unruhe. 
In allen ihren Gefühlen fo verfchieden von ihrer Mutter, wußte fie 
ihr in Allem zu widerfleben, was den edeln Stolz ihrer eigenen 
Seele hätte beleidigen können, und gab fih ihr fonft in Allem bis 
zum Gelbftvergefien hin. Obgleich noch fo jung, fühlte fie doch, daß 
ihre Mutter Nichts von dem edlen Selbftgefühl und der Zartheit des 
Gemüths bejäße, die Gott in ihre Seele gelegt hatte. Cie hatte 
lernen müffen, nicht nur fich ſelbſt zu leiten, fondern auch gegen 
Rathfchläge zu Fämpfen, deren Befolgung fie ald Pflicht betrachten 
follte. 

Frau Lindemann war nicht fehlecht; aber fie war geiftig träg 
und eitel; fie hatte ihre Jugend in einem Gewerbe zugebracht, wel: 
ches ihr das Leben nicht von der ftrengften Seite‘ gezeigt hatte. 
Seitdem fie ſich von Gefchäften zurüdgezogen hatte, verbrachte fie 
ihre Zeit damit, fehlechte Romane zu lefen, welche ihr den Kopf mit 
abenteuerlichen Ideen anfüllten, und fie erträumte fich für ihre 
Tochter eine Schidfaldwendung, welche diefer wie ihr felbft ein fa- 
belhaftes Glück bringen würde. Zu ihrer Rechtfertigung müflen wir 
hinzufügen, daß wenn ihre Luftfchlöner auch nicht immer mit einer 
Heirath anfingen, fie doch ſtets damit endigten. 

Julie hatte die ganze Gefahr diefer Träumereien fogleich erfannt 
und zu rechter Zeit gewußt, ihren Geift vor ihrem Einfluß zu be- 
wahren. Don fräftigem und zugleich reinem Gemüthe, war fie nicht 
blind gegen die Schwächen ihrer Mutter, ohne deshalb ihre Liebe 
oder felbft ihre Achtung vor ihr fich vermindern zu fehen. Wie rüb- 
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rend und. doch peinlich war dies Schaufpiel, wo auf ber einen Seite 
die Tugend mit der Armuth fämpfte, während auf der anderen Vers 
blendung und Eitelfeit fie zu vergeffen fuchte mit dem Trofte, daf 
fie bald aufhören werde. 

Es ſchlug acht Uhr. Julie war fort und eilte zu ihrer Mutter 
hinunter. 

— Schon da, Liebe, fagte die Mutter, ihre Tochter umarmend, 
jedoch erft vorfichtig ein Zeichen in das Buch machend, welches fie 
fehr angenehm zu befchäftigen fchien. Wo wilft Du fo früh hin? 

— Sie wiſſen e8 ja, Mutter; ich gehe zu dem Herrn, welcher 
mir geftern Arbeit anbot. Ich bin um vier Uhr aufgeftanden, um 
die Vafen für die Frau Oberappellationsräthin fertig zu machen. 
Jetzt habe ich alle vorräthige Arbeit aufgeräumt, und fo ift dieſe 
neue ganz zur rechten Zeit gefommen. 

— Du hätteft doch beffer gethan, die von dem jungen Herrn 
zu übernehmen. Ich machte mir gleich Gedanfen über ihn, die ich 
jest noch habe, denn dieſe Nacht hatte ich einen wunderfchönen 
Traum. 

— Träume find Schäume, liebe Mutter; und wir find nicht 
reich genug, um die Wirflichfeit vergeffen zu dürfen. 

— Wie abergläubifh Du bift! Ich habe in meinem Traum- 
buch nachgefehen, und dort fteht: Unruhiges Waſſer voller Fifche 
bedeutet Reichthum und Größe. Nun, was fagft Du dazu, fuhr fie 
mit triumphirender Miene fort. 

— Ich fage, antwortete dad Mädchen mit einem fanften 2ä- 
cheln, daß ich nach Arbeit gehen werde. Leben Sie wohl, liebe 
Mutter; ich werde bald wieder zurüd fein. 

Und leicht und fchnell flog fie die drei Treppen hinunter, welche 
ihre Wohnung von der Straße trennten. 

Als fie in eine der nächften Straßen einbog, bemerkte fie, daß 
fie von dem jungen Manne verfolgt wurbe, ber geftern bei ihnen 
geweſen war. 

Sie ward fehr betroffen von diefem Umftande, den fie nicht dem 
bloßen Zufall zufchreiben konnte. Aber fchnell entfchloffen, ſetzte fie 
ihren Weg fort, ohne fchneller zu gehen, in der Hoffnung, daß ihre 
Ruhe ihm den beften Beweis von ihrer völligen Gleichgiltigkeit für 
ihn geben werbe. | 

vul. 16 
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Der junge Mann aber ließ fich dadurch nicht abfchreden. Er 
hatte fie bald eingeholt und fmüpfte ohne Schüchternheit fogleich ein 
Gefpräch mit ihr an. . 

— Eie waren geftern fehr graufam gegen mich, mein Fräulein ; 
aber Eie fehen, wenn es auch leicht ift, mir Schmerz zu verurfachen, 
fo ift es doch ſchwerer, mich zu entmuthigen. 

— Ich jehe blos Eins, mein Herr: daß Sie viel Zeit zu ver- 
lieren haben und daß Sie fehr zudringlich find. 

— Aber was haben Sie gegen mich einzuwenden? Und war« 
um verachten Sie mich? 

— Ich habe Nichts gegen Sie einzuwenden, denn ich fenne 
Sie nicht; und ich verachte Sie nicht, ich vermeide Sie aber, weil 
ih Sie nicht fennen zu lernen wünfche. Ich bitte Sie, mich geben 
zu laſſen. Ich habe noch einen weiten Weg nach Arbeit zu gehen 
und habe Eile. 

— Und doch hängt es nur von Ihnen ab, nicht mehr arbeiten 
zu müflen. 

Ein Blid voll Stolz und Verachtung war Juliens einzige Ant- 
wort. Sie ging auf die andere Seite der Straße, in der Hoffnung, 
der junge Mann werde nicht wagen, ihr zu folgen. 

Wirklich fhien er auch einen Augenblid ungewiß zu fein, bald 
aber entjchloß er fich, und Julie fah ihn wieder an ihrer Seite. 

— Gie mögen thun, was Sie wollen, fagte er mit einer Kühn- 
heit, welche mehr Verdruß als Leidenfchaft verrieth, ed wird Ihnen 
nicht gelingen, mich los zu werden. Täglich werde ich Ihnen zu 
begegnen wiffen. Ich bin reich und ausdauernd; und damit fommt 
man endlich doch zum Ziele. 

— Dann werde ich nicht mehr ausgehen, entgegnete das Mäd- 
chen, ohne aufzubliden. Mit al Ihrem Reichthum und Ihrer Aus- 
dauer follen Sie blos eine freiwillig Gefangene aus mir machen. 

— So werde ich Eie in Ihrer Wohnung aufjuchen. Ihre 
Mutter wird meinen Befuh annehmen, denn ich habe geftern be- 
merkt, daß fie mir günftig gefinnt ift. 

— Wer hat Ihnen das Recht gegeben, meine Mutter zu fchmi- 
ben? unterbrach ihn Julie voller Entrüftung. Sie hat Sie höflich 
empfangen, das ift wahr; aber das gefchah, weil fie Sie noch nicht 
fannte. Das ift jet anders — ich habe ihr Alles. gejagt. 
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Das arme Mädchen brach in Thränen aus; fie wußte nur zu 
gut, wie wenig fie für die Feftigfeit ihrer Mutter ftehen fonnte. 

— Aber ich liebe Sie! fagte der junge Mann, von Juliens 
Thränen erweicht. 

— Wenn Eie mich liebten, mein Herr, würden Sie mich ach— 
ten und mich nicht beleidigen. Ihre Kühnheit hat mich gleich an— 
fangs an einer Neigung zweifeln laſſen, die ich nie für echt gehal- 
ten habe, und durch die ich mich tief bejchämt fühle. 

Glüclicherweife fuhr fo eben eine leere Drofchfe vorüber, in 
welche das Mädchen fogleich flieg: Guſtav blieb Nichk8 anders 
übrig, als ihr mit einem Blick voll Aerger nachzufchanen. 


— Mas ift Ihnen, mein Kind? frug der Porzellanfabrifant 
Julien, ald fie wenige Minuten nach ihrem Zufammentreffen mit 
Guſtav in defien Magazin eintrat. Sie feheinen fehr unruhig zu 
fein. Iſt Ihre Frau Mutter frank? 

— Nein, mein Herr; meine Mutter ift, Gott fei Dank, wohl, 
anttvortete das Mädchen, indem fie fich eine Thräne von der Wange 
trodnete, welche die Gemuͤthsbewegung noch bleicher al8 gewöhnlich, 
gemacht hatte, 

— Verletzt e8 Sie vielleiht, daß ich Sie zu mir herbeſtellt 
habe? Ich that dies in der guten Abficht, Ihnen mein Lager zu 
jeigen, damit ie fich felbft die-Arbeit ausfuchen können, die Ih— 
nen am beften gefällt, j 

— Berlegt, mein Herr! D, glauben Sie das nicht! Ich muß 
Immer meine Arbeit ſelbſt fuchen, und ed gefchieht mir nicht oft, daß 
ich fo gut empfangen werde, wie bei Ihnen. Auch bin ich Ihnen 
dafür gewiß ſehr dankbar. 

— Nun, nun, fuhr der Fabrifant gutmüthig nedend fort, ich 
fehe fchon, wo es fehlt. Es wird im Herzchen fein. Ich hoffe, 
mein Kind, wenn Sie mich befjer fennen lernen, werden Sie mich 
zu Ihrem VBertrauten mache. Wenn ich Ihnen in irgend einer 
Sache helfen kann, jo werde ich mich glüdlich fchägen, es zu thun. 

— Sie täufchen fi), mein Herr, antwortete Julie mit einem 
trüben Lächeln, ich weiß Nichts von den Schmerzen, von denen Sie 
reden. Meine einzigen Sorgen beftehen in ver Furcht, Feine Arbeit 
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zu befommen. Was meine heutige Betrübnif betrifft, fo ift es nicht 
der Mühe werth, davon zu fprechen. Ich denfe ſchon nicht mehr 
daran. 

— Sch wette, daß ich es diesmal errathe, rief Müller. Wenn 
Sie über die Straße gehen, haben die Vorübergehenden den guten 
Geſchmack, Sie fhön zu finden, und Einer hat gewagt, ed Ihnen 
zu fagen. 

Julie erröthete. Der ehrliche Fabrikant nahm dies Erröthen 
für eine Antwort und fagte in einem väterlichen Tone: 

— Ich fehe, mein Kind, daß mich meine Gewährsleute nicht 
über Sie getäufcht haben, und es freut mich, daß ich das, was fie 
mir von Ihnen fagten, geglaubt habe. Suchen Sie fih nun in 
meinem Magazin aus, was Sie zu malen wünfchen; ich laſſe Ih» 
nen ganz freie Hand. Ich habe mich noch an Niemand gewendet, 
und wie Sie fehen, ift all mein Porzellan noch weiß. 

— D, mein Herr, wollen Sie mir dann von Defertfernicen zu 
malen geben? Ich habe noch Feind gemacht, und ich habe mich 
darnach gefehnt, feitvem ich zu malen angefangen habe. 

— Ich werde Ihnen heute noch zwei zuſchicken, meine liebe 
Tochter, und wenn fie fertig find, follen Sie andere haben. Von 
heute an werden Sie nicht mehr nöthig haben, Arbeit zu fuchen, 
die Arbeit wird zu Ihnen fommen. Ich frage Sie nicht nach dem 
Preife und ich fage Ihnen auch nicht, was ich geben will. Wir 
werden einig mit einander werden. Ich verlange blos Eines von 
Ihnen, firengen Sie fich nicht zu fehr an. Meine Arbeit drängt 
nicht, und wenn Sie etwas brauchen follten, fo hoffe ich, werden 
Cie mir jo viel Zutrauen fohenfen, daß Sie einen Vorfchuß von mir 
annehmen. 

— D, wie gut Sie find! fagte Julie gerührt. Sie wiſſen 
nicht, wie fehr ich Ihnen dafür danfbar fein muß, daß Sie mir auf 
fo lange Zeit Arbeit zufichen. Durch Ihre Güte wird meine Mut- 
ter fih nun nicht mehr um die Zufunft zu fümmern brauchen, und 
ich habe nicht mehr nöthig, mich verlegenden Zurüdweifungen und 
erniedrigenden Anerbietungen auszufegen ! 

Und diesmal trodnete Julie eine Thräne, welche Freude und 
Dankbarkeit ihr ausgepreßt hatten. 

— Halten Sie mich nicht für einen wohlthätigen Menjchen, 
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fagte der Fabrifant mit dem Tone eined Mannes, welcher rauh er- 
feheinen will, um feine Rührung zu verbergen. Ich bin Nichts als 
ein berechnender Kaufmann, der fein Geichäft in Nuf zu bringen 
wünfcht; und wenn Cie fein Talent hätten, würde ich gewiß nicht 
fo thöricht geweſen fein, Ihnen Arbeit zu geben. Eie halten mich 
für edelmüthig, und ich bin nur auf meinen Nutzen bedacht. 

— Sagen Eie das nicht, mein Herr; Sie berauben mich da— 
mit eines großen Glüdes; denn bis jet habe ich noch feine Gele- 
genheit gefunden, danfbar zu fein, obgleich ich immer darnach gefucht 
habe. \ 

— But, gut, meine Tochter, fagte der Fabrifant mit fichtbarer 
Bewegung, denken Cie, was Sie wollen, aber behalten Sie es für 
fi. Wir find jest darüber einig, daß Sie nur für mich arbeiten, 
unter der Bedingung, daß ich es Ihnen nicht an Arbeit fehlen laſſe. 
Cie fehen, daß ich ein Egoift bin. Uebrigens nehmen Cie dies 
hier; es ift das Auf-Geld unferes Contractes. 

Mit diefen Worten ſchob er ihr ein Papier in die Hand. 

— Was ift das, mein Herr? fagte fie, indem fie die Anwei— 
fung auseinanderfchlug. Ich weiß nicht, ob ich annehmen darf, was 
{ch noch nicht verdient habe. Sch brauchte nur Franf zu werden, und 
dann würde ich Ihnen viel fchuldig fein. Der Gedanfe beunruhigt 
mich. 

— Nehmen Sie nur diefe hundert Thaler. Ich gebe Sie Ih— 
nen, um mir die Unterftügung Ihres Talents zu ſichern. Es ift 
fein Vorſchuß, verftehen Sie wohl? 

— Wie, mein Herr! es find hundert Thaler; fo viel kann ich 
in einem Vierteljahr nicht verdienen. 

— Ich habe Ihnen bereitd gefagt, daß ich diefe Angelegenheit 
nur wie ein Gejchäftsmann behandle. Ich habe viel Mühe, Ihnen 
meine Fehler begreiflich zu machen. Seht gehen Sie nah Haufe, 
mein Kind; machen Cie Ihre Farben und Ihre Pinfel zurecht, denn 
in einer Stunde werde ich Ihnen die zwei Services zufcbiden. In 
einigen Tagen werde ich Sie felbft befuchen, um mit eigenen Augen 
über Ihr Talent urtheilen zu können. 

Julie fah, daß der Fabrifant feine Dankſagungen hören wollte, 
Eine Biertelftunde fpäter war fie bei ihrer Mutter, welche fich die 
Zeit damit vertrieb, den Käfig ihrer Kanarienvögel zu reinigen. 
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Als fie eingetreten war, fanf fie auf einen Stuhl und konnte 
lange Zeit vor Bewegung fein Wort fprechen. 

— Was, Du bringft Nichts mit? Ihr ſeid gewiß mit dem 
Preife nicht einig geworben. Ich fah ihm auf den erften Blid ven 
Geizhals an. Es ift nur gut... 

— Gin Geizhals, liebe Mutter! O, er ift der edelfte ber Men- 
fehen! Sehen Sie nur, das bier hat er mir blos als Aufgeld gege- 
ben. Er wird mir zwei Defertfervice zufchiden und ich habe mich 
verbindlich machen müffen, in Zukunft nur für ihn zu arbeiten. 

— Hundert Thaler! rief Frau Lindemann, nachdem fie eine 
Weile vor Erftaunen ftumm geftanden hatte. Siehft Du, Julie, wie 
mein Traum eintrifft; ich habe e8 Dir gleich gefagt. 

Frau Lindemann betrachtete die Anweifung mit fo freudigem 
und noch halb zweifelndem Staunen, wie man einen alten Freund 
anblidt, den man für todt gehalten. 

— Und Du weißt gewiß, daß es fein Vorfchuß ift? Und er 
wird Dir das, was Du für ihn arbeiteft, bezahlen, ald wenn er 
Dir noch Nichts gegeben hätte? — Wie Schade, daß das große 
2008 geftern ſchon herausgefommen: ift. 

— Wir fünnten das Geld in die Sparkaffe thun, — aber wir 
find ein Jahr Miethe fchuldig. 

— D ja, die Sparfaffe! Das ift auch fo eine Erfindung, um 
armen Leuten dad Geld abzunehmen. Was man einmal dahin ge: 
geben hat, befommt man nie wieder zurüd, und immer will man 
etwas davon zurüdbehalten. 

— Ich weiß Nichts davon, Mutter. Machen Eie mit dem 
Gelde, was Cie wollen. Es gehört Ihnen, denn ich habe es 
verdient. 

— Du bift eine gute Tochter, liebe Julie. 


Ungefähr eine Stunde nah Juliens Rüdfehr brachten vier 
Träger zwei große Körbe nach der Wohnung der Frau Lindemann 
und padten in dem Atelier der Tochter, einer Bodenfammer neben 
dem Schlafbehältniß der Legtern, die zwei Services aus, welche der 
Fabrifant verfprochen hatte, ihrem Talente anzuvertrauen. 

Es war ein fohöner Augenblick für Julien, als fie auf den 
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nadten Brettern ihrer Dachfammer die Stöße Teller, die Ereme- 
mufcheln und Bonbonetageren und all die verfchiedenen Gefäße, 
welche zu einem Defertfervice der vollflommenften Art gehören, vor 
ſich fah. Sie fonnte nicht aufhören, ihre zierlihe Form, die blen- 
dende Weiße und die Feinheit des Porzellans und zulegt die Menge 
defielben zu bewundern, in der fie eine lange und ungeftörte Zukunft 
ficherer Arbeit erblidte. 

Mit erneuertem Bertrauen und frifhem Muthe, obgleich ihr 
beide nie gefehlt hatten, fegte fie fich fogleih an die Arbeit, und das 
erfte Bouquet, welches fie ffiszirte, war das fchönfte, welches jemals 
ihr Pinfel gemalt hatte. Im fchöpferifche Gedanken verfunfen, ver⸗ 
gap fie alle früheren Sorgen, und ihre Seele, für einen Augenblid 
nur von Kummer beunruhigt, wurde wieder Far und rein, wie die 
Wellen, wenn der Sturm vorüber ift. 

Manche werden fich wundern, wie Julie, mit dem Beifpiel ihrer 
Mutter vor fich, fo rein und unfchuldig bleiben konnte. Aber in ihr 
empfängliches und weiches Gemüth hatte fehon von frühefter Jugend 
an ihr Lehrer, ein würdiger Pfarrer, den Keim der Tugend gelegt. 
In fpäteren Jahren, als ihre Mutter anfing, ihre Schönheit für eine 
befiere Gewährfchaft einer glüdlichen Zufunft zu halten, als ihr Ta- 
lent, hatte fih ihr Charakter fchon fo felbftändig ausgebildet, daß 
die weltflugen Rathichläge ihrer Mutter feinen andern Eindrud auf 
ihr Findliches Herz machten, ald den einer fanften Trauer. 

Da Frau Lindemann eben fo forglos als eitel war, hatte fie 
nie verfucht, diejenigen ihrer Nachbarn bei fich einzuführen, welche 
durch Gleichheit der Glüdsumftände geeignete Partien für ihre Toch« 
ter geweſen wären. Cie hatte felbft einige Anträge zurüdgewiefen, 
welche weniger Anfpruchsvolle als vortheilhaft betrachtet hätten, und 
immer wiederholte fie Julien, daß fie nicht beftimmt fei, die Frau 
eined Handiverferd zu werden. So fam ed, daß das arme Mäp- 
chen, obgleich fie die Anfichten ihrer Mutter durchaus nicht theilte, 
doch in vollfommener Einfamfelt lebte und fih von Einigen Stolz, 
von Anderen wenig ehrbare Gründe, fich nicht zu verheirathen, nach» 
fagen laffen mußte. 

‚Dbgleih Julie derartige Yeußerungen nicht hörte, fühlte fie 
doch, daß ihre Mutter ihr Feinde, oder wenigftens Verleumder ge: 
fchaffen hatte, und fo fehr fie auch das drohende Einfamftchen 
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fchmerzte, that fle doch Nichts, um ſich die Theilnahme zu erhalten, 
welche anfangs ihre Jugend, ihr Talent und ihre Schönheit erregt 
hatten. Sie hätte mit einem einzigen Wort ihre Nachbarn enttäufchen 
und dem thörichten Ehrgeiz ihrer Mutter die Weigerung zufchreiben 
fönnen. Aber diefer Gedanfe kam gar nicht in ihre Seele, und ihre 
Tugend übernahm eine Mitjehuld, welche für ihr Zartgefühl und 
ihren Stolz eine Laft mehr war. Doch dabei blieb auch ihre Selbft- 
aufopferung ftehen: fie war entfchlofien, nicht weiter nachzugeben, follte 
auch ihr Leben ein beftändiger Kampf gegen das einzige Weſen auf 
Erden fein, welches fie liebte. 

Dieſe traurige Nothwendigfeit ftand jegt nicht mehr vor ihrer 
Seele. Den Befürchtungen ihrer Mutter fonnte fie jegt mit der 
Verficherung antworten, daß die Arbeit ihr nie fehlen werde und 
die Noth nicht länger zu fürchten fe. Danf fei es dem Edelmuth 
des Fabrifanten Müller, in Zufunft war nicht nur für die Lebens— 
nothwendigfeit geforgt, fie fonnten auch an den Ueberfluß des Lebens 
denfen. Frau Lindemann hatte einen neuen Shawl und einen neuen 
Hut; zuweilen Fonnte fie mit ihrer Tochter in das Theater gehen 
und Sonntags felbft eine weitere Landpartie machen. Und zulept, 
dichte Julie lächelnd, wird aud der verfprochene Papagei eine 
Wahrheit werden. 


So arbeitete fie mit einer Thätigfeit, welche etwas Wunder⸗ 
bares hatte. Während ihre Hand eine Blume vollendete, beichäftigte 
fih ihre Phantafte ſchon mit einer neuen, und fo fühlte fie fein Be- 
dürfniß, ihre Arbeit zu unterbrechen. Obgleich ihr Zimmer unmit- 
telbar unter dem Dache lag und frifche Luft blos durch die Fleinen 
Fenſter erhielt, fühlte fie doch faum die faft erftidende Hige. Sie 
fühlte feinen Schmerz, wenn ihre Mutter feinen hatte, denn der 
Körper iſt ſtets unempfindlich, wenn die Seele begeiftert ift, und bie 
Liebe hat ihre Märtyrer wie der Glaube. 

Es fchlug vier Uhr. Julie hatte jetzt ununterbrochen ſechs 
Stunden lang gearbeitet, und die Zeit war ihr fo ſchnell verftrichen, 
daß es ihr jegt erft auffiel, daß ihre Mutter nicht wie gewöhnlich 
fle befucht habe. Sie legte den Pinfel weg und öffnete die Thür, 
in der Abjicht, hinunterzugehen. 

ALS fie auf der erften Stufe der Treppe ftand, fam es ihr vor, 
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als fpreche man im Salon; fie glaubte fogar ihren Namen von ei- 
ner Stimme zu hören, die ihr befannt ſchien. 

Bon einer plöglichen und unmillfürlichen Unruhe: ergriffen, 
borchte fie aufmerfjamer und gelangte bald zur Gewißheit, daß von 
ihr die Rede fei. 

— 68 wird Herr Müller fein, welcher felbft nachjehen will, 
ob ich Alles [in gutem Zuftande befommen habe, dachte fie. Ich 
werde hinunter gehen, um ihm zu banken. 

Ehe fie in die Stube trat, ftand fie noch einmal horchend ftill 
und vernahm nicht die Stimme des Porzellanfabrifanten, fondern die 
Guſtav's. 

Dieſe Entdeckung erſchreckte ſie ſo ſehr, daß ſie ſich auf die letzte 
Stufe der Treppe ſetzen mußte, um nicht niederzuſinken; und hier 
mußte ſie wider Willen das folgende Geſpräch mit anhören: 

— Sie können ſich wohl denfen, mein Herr, ſagte Frau Lin— 
demann, daß ich mich von Ihrem Beſuche ſehr geſchmeichelt fuͤhle, 
aber meine Tochter will Nichts davon wiſſen. Wir haben uns ge— 
ſtern ſogar darüber geſtritten. Sie meint, Ihre Abſichten ſeien nicht 
ehrlich, und Sie ſchadeten ihr bei den Leuten der Nachbarſchaft. Sie 
haͤlt viel auf ihren guten Ruf — und freilich, wenn man weiter 
Nichts hat ... 

— Ich muß ſie ja auf der Straße anreden, wenn ſie ſich 
weigert, meine Beſuche anzunehmen. 

— Das iſt wohl wahr. Wer A fagt, muß auch B fagen, 
meinte Frau Lindemann, von der Kraft ihrer eigenen Logik überrafcht. 

— Warum bleiben Sie in diefer abfcheulichen Wohnung ? 
Wenn Sie Luft haben, fteht Ihnen eine fchöne Wohnung in meinem 
eigenen Haufe zu Dienften, wo Sie beſſer und billiger wohnen 
werben. 

— Freilich ift diefe Wohnung nicht fehr hübfch, und wenn wir 
eine billigere und beſſere haben fönnten, und meine Tochter damit 
einverftanden wäre, möchte ich wohl ausziehen. 

— Sind Sie niht Herrin im Haufe? 

— Das bin ich wohl; aber ich möchte doch nicht meine Toch- 
ter kraͤnken, die mich fo lieb hat. 

— Glauben Sie, es ift mur zu ihrem eigenen Beften, meine 
liebe Madame. Hier bleibt dad Talent Ihrer Tochter immer im 
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Tunfeln verftedt; dort würde es in feinem ganzen Glanze leuchten. 
Sie felbft find nicht dazu beftimmt, fo zurüdgezogen zu leben; Ihr 
‘Bas ift in der Gefellichaft, und wenn Sie bei mir wohnen, werde 
ich Sie einer Baroneffe vorftellen, mit der ich verwandt bin und Die 
fich freuen wird, Ihre Befanntichaft zu machen. 

— Freilich ift mein Platz eigentlich in der Geſellſchaft, fagte 
Frau Lindemann, fich felbftgefällig in die Höhe richtend; aber wenn 
man, wie ich, lange Jahre im Handel befchäftigt gewefen ift, hat 
man freilich nicht Gelegenheit, die feine Welt ganz fennen zu Ternen, 

— Nun, wenn Sie fonft Luft haben, ließe fich das wohl ma- 
chen, und zwar fogleih. Ich habe zufällig den Mietheontract in 
doppelter Abfchrift bei mir, Cie brauchen ihn blos zu unterzeichnen, 
und fönnen dann das Logis, welches aus vier Parterregimmern ber 
fteht, besiehen, wann Eie wollen. Für Ihr Fräulein Tochter ift 
auch noch ein fehr fchönes Atelier im dritten Etod. 

— Aber, mein Herr, ich kann mich doch nicht enifcheiden, ohne 
die Wohnung gefehen zu haben, und ohne mit meiner Tochter zu 
fprechen. 

— Warum wollen Sie die Wohnung erft befichtigen? Cie 
werden in demfelben Stodf wohnen, wie meine Tante, die Baroneffe, 
und Ihre „Zimmer find ganz wie die ihrigen eingerichtet. Ihrer 
Tochter follten Cie lieber eine angenehme Ueberrafchung bereiten, 
denn fie wird gewiß gegen ein fo vortheilhaftes Arrangement Feine 
Ginwendung machen. 

— Sie haben allerdings Recht, umd da wir in einer Gtage 
mit einer Baronefje wohnen, fo bin ich überzeugt, daß wir Nichte 
wagen. Aber ich muß bier auffagen und ein Jahr Zins bezahlen, 
den ich fchuldig bin. Zum Glüd babe ich die Cumme gerade da 
liegen. Wenn Sie fi) morgen wieder her bemühen wollen, werde 
ich den Gontract unterzeichnen, und ich verfpreche Ihnen, meine 
Tochter Nichts davon wiſſen zu lafjen. 

Julie, durch diefen Auffchub ein wenig getröftet, eilte zu ihrer 
Arbeit zurüd. Sie weinte vor Entrüftung und Schmerz. 

— Warum wollen Cie bis morgen aufichieben, was fogleich 
geſchehen kann? Ich werde von allen Seiten um diefe Zimmer an- 
gegangen, und wenn einige vor meinen Freunden erfahren, daß ich 
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fie jo billig vermiethet habe, werde ich mich Faum vor ihnen retten 
fönnen. 

Frau Lindemann fegte ihre Brille auf und las aufmerffam ben 
Contract durch. 

Er war ganz in der gewöhnlichen Form, nur daß noch eine 
Clauſel beigefügt war, welche, wenn einer der contrahirenden Theile 
zurücträte, hundert Thaler, den jährlichen Zins, als Reugeld feft- 
ſetzte. 

— Ich verſtehe dieſe letzte Clauſel nicht, ſagte Frau Lindemann, 
deren Mißtrauen ſich regte, fo wie ihre Eitelleit ein wenig jchlum- 
merte. 

— Ich verftehe fie auch nicht, fagte Guſtav mit gleichgiltigem 
Tone; mein Advocat hat diefen Contract aufgefegt, und ihn wörtlich 
von dem meiner Tante, der Baroneffe, copirt. 

Frau Lindemann nahm die Feder und unterfchrieb. Cobald 
dies gefchehen war, nahm Guftav einen der Gontracte an fih und 
ftieg in fein Gabriolet, welches vor der Thür wartete, 

Er war kaum fort, fo ging Frau Lindemann zu dem Haus— 
eigenthümer, fagte ihm auf und bezahlte ihm den fehuldigen Zins. 
Ehe fie wieder in ihre Wohnung hinaufging, erzählte fie noch dem 
Hausmann, daß fie ausziehen und in dem Haufe eined jungen 
fchönen Herm, in berfelben Etage mit einer Baroneffe wohnen 
werde. 

— Ich habe immer gedacht, daß es fo fommen werde, fügte 
der Hausmann zu feiner Frau, Wenn Mamfell Julchen wieder die 
Stolze fpielt, weiß man nun doch, was man ihr zu fagen hat. 

Die Frau des Hausmanns lief zu einer Nachbarin, erzählte 
ihr die wichtige Neuigfeit und fügte hinzu, Mamfell Julchen werde 
nun nicht mehr nöthig haben, zu arbeiten. 

Die Rachbarin lief zu einer andern und verfündete, die Putz- 
macherin und ihre Tochter würden bald in einem Wagen unter den 
Linden fpazieren fahren. 

Zwei Stunden fpäter war in der ganzen Straße die Nachricht 
verbreitet, Frau Lindemann und ihre Tochter ſeien zum Bankier ge- 
gangen, um Staatspapiere zu Faufen. 

Während diefer Zeit las Frau Lindemann, obgleich über das, 
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aus, und Julie war fo mit ihren Gedanken befchäftigt, daß fie ein 
Dlumenbouquet fehon zum dritten Male ſtizziren mußte. 


Um ſechs Uhr ging Julie zu ihrer Mutter hinunter; fie war 
blaß, traurig, aber entſchloſſen. Es war ihr Mar, daß fie fich dem 
Willen ihrer Mutter widerfegen müfje, aber noch wußte fie nicht, 
auf welche Weife. 

Frau Lindemann begrüßte fie mit vieler Zärtlichfeit. 

— Warum haft Du Dich den ganzen Tag gar nicht jehen 
lafien? fagte fie. Du wirft noch Deiner Gefundheit ſchaden mit dem 
angeitrengten Arbeiten. Dein Atelier ift ohnedies nicht gejund. 

— Mein Atelier ift fehr bequem, liebe Mutter, und um Alles 
in der Welt möchte ich es mit feinem andern vertaufchen. 

— Das ift wieder eine von Deinen Grillen! In einer leb— 
hafteren Straße würden wir uns doch befier befinden, und wir 
fünnten mehr comme il faut wohnen. 

— Die Miethe würde aber für uns zu theuer fein. 

— Das fommt noch darauf an; man findet zuweilen gute Ge: 
‚ Tegenheiten. Heute früh hat man mir ganz vortreffliche Anerbietun- 
gen gemacht. 

— Die Sie hoffentlich zurüdgewiefen haben, fagte Julie mit 
zitternder Stimme. 

— Ich babe fie nicht zurüdgewiefen, fagte die Mutter, etwas 
zögernd. Wir werden billiger wohnen. 

— Mie ift das möglich, wenn die Wohnung viel theurer ift? 

— Weil uns Jemand einen Gefallen thun will: wir wohnen 
in einem Haufe mit einer Baroneffe. 

— Ich weiß es, ich habe Alles gehört. 

— Du haft Alles gehört! Du horchft an den Thüren? Das 
ift nicht fchön von Dir. 

— I habe nicht an der Thüre gehorcht, Mutter, antwortete 
Julie lebhaft, aber traurig. Der Zufall führte mich bis vor Ihre 
Thür, und Verzweiflung und Scham ließen mir nicht die Kraft, zu 
fliehen... Aber Sie haben fich Bevenkzeit ausgebeten; ich danfe 
Ihnen dafür. 

— So haft Du nicht Alles gebört? 
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— Ich bin wieder in meine Kammer binaufgegangen, fo bald 
es mir möglich war, und dankte Gott für Ihren Entſchluß. 

— 3a, ich habe aber fpäter unterfchrieben. Wir können nicht 
mehr zurücdtreten. 

— Gie haben unterfchrieben, Mutter! rief Julie erfchroden. 
So lieben Sie Ihre Tochter nicht? 

— immer diefe Grillen. Für wen follte ich es denn gethan 
haben, wenn nicht Deinetwegen, Unbanfbare. 

— D Mutter! glauben Sie mir, man hintergeht Sie! Man 
will und verberben ! 

— Du bift eine Närrin! Der Herr fieht zu ehrlich und an- 
ftändig aus. 

Julie fing an zu fehluchzen. 

— Hören Sie mich, liebe Mutter, fagte fie mit thränenerftidter, 
aber doch entfchiebener Stimme, ich bin entfchloffen, nicht in jenes 
Haus zu ziehen. Ich würde dort fterben und Eie werben doch 
nicht den Tod Ihrer Julie wollen, die Sie fo lieb hat? 

Und das arme Maͤdchen Iniete vor ihrer Mutter und umfchlang 
fie mit ihren Armen. 

— Ich habe Dir ſchon gefagt, daß ich unterfchrieben habe. 
Ich Fann nicht mehr zurüdtreten. Ich müßte hundert Thaler Ents 
fhädigung bezahlen. Du fiehft, hier fteht es. 

Julie durchlief den Contract und fah mit Schreden, daß es 
wahr fei. 

— Das ift freilich ſchlimm, fagte fie, aber doch ift noch nicht 
Alles verloren, Sie können ja das Geld von Herm Müller neh» 
men. Was ich heute von der Frau Oberappellationsräthin befom« 
men habe, wird fchon ausreichen, bis ich wieder etwas verdient 
habe. Ich habe heute ſchon fleißig gearbeitet. Für mich brauche 
ich nur fünf Thaler zu Farben. 

— Ich habe aber die hundert Thaler nicht mehr, fagte die 
Mutter verlegen. Ich mußte ja hier bezahlen, weil ich gleich auf« 
gefündigt habe. 

Das arme Mädchen bededte das Geſicht mit beiden Händen. 

— ch verfichere Dich, liebes Kind, es ift ein ganz fchönes 
Logis. Wir haben fünf Zimmer; vier parterre, und eines im dritten 
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Etod, welches zu Deinem Alelier beftimmt it. Herr Guſtav jagı, 
es ſei vortrefflich dazu geeignet. 

— Geben Cie mir den Contract noch einmal, fagte Julie und 
fuchte der Entrüftung Herr zu werden, die fich ihrer ganz bemäch— 
tigt hatte. Ich will ihm noch einmal durchlefen. 

— Zerreiß ihn nur nicht ehva, fonft machen wir Herm Gu— 
ftav böfe. 

— Ich weiß zu gut, daß ums das Nichts helfen würde. Aber 
ich will doch verfuchen, was auf dem Wege Rechtens zu ma- 
chen ift. 

Mit diefen Worten nahm fie den Contract und wollte gehen. 

— Wohin wilft Du? fragte die Mutter, 

— Zu Herm Müller. Er war heute früh fo gütig gegen 
mich, und wird mir heute Abend gewiß einen guten Rath nicht ab- 
ſchlagen. 

Julie nahm Shawl und Hut und eilte hinaus. 

Als ſie vor der Wohnung des Hausmanns vorüberging, hörte 
fie ihren Namen nennen. ie fehrte um und frug, ob man etwas 
von ihr verlange. 

— D Nichts, Mamfell, war die Antwort, ich fagte nur zu 
meiner Frau, wenn man auch von dem Gelde anderer Leute lebt, 
fönnte man doch immer auch den Gruß armer Leute, die von ihrer 
Hände Arbeit leben müffen, erwiedern. 

In ihrer Verwirrung hatte Julie den Gruß des Hausmannd 
nicht demerft. 

Eie ftieß einen Seufjer aus und eilte auf die Straße. 

Als fie an dem Stand der Gemüfehändlerin an der Ede vor- 
übereilte, hörte fie die Frau fügen: 

— Wie eilig e8 Mamfell Lindemann hat! Eie läuft gewiß hinter 
ihrer Reputation herz; fie hat von Glüd zu fügen, wenn fie fie noch 
einholt. 

Ein Ruf des Schmerzes entfuhr Juliens Bruſt. Halb von 
innen eilte fie durch die Straßen. 

Sie wollte eben in das Porzellanlager eintreten, als fie in ei- 
nem Herrn, der eben herausfam, Guſtav zu erkennen glaubte. Gr 
war es auch wirklich. Er ftieg in fein Cabriolet und fuhr davon, 
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ohne fie zu erbliden. Sie legte die Hand an die Stimme, um fich 
zu überzeugen, ob nicht Alles nur ein Traum fei. 

Endlich entſchloß fie ftch, in den Laden zu treten. Der Fabri- 
fant war ausgegangen. 

Das arme Mädchen ſank erfchöpft zufammen, 

Nur ein Burſche war in dem Laden, der fie, fo gut ihm mög- 
lich, unterftügte, und fie, ohne daß er es beabfichtigte, mit den Wor- 
ten fchnell zum Bewußtfein brachte: 

— Schade, daß Herr Guftav nicht warten wollte. Aber er ift 
nicht weit und ich fann ihn holen. 

Der Gedanke, daß ihr Verfolger zurüdfehren könne, gab Zus 
lien neue Kräfte, und fie eilte fort, ohne zu wiſſen, wohin fie ſich 
wenden ſollte. 

Rathlos ging ſie langſam durch die Straßen, als ihre Augen 
auf das Schild eines Advocaten fielen. Der Name kam ihr bekannt 
vor, und fie befann fich bald, daß er vor vielen Jahren für ihren 
verftorbenen Vater einen Prozeß glüdlich und. gut geführt habe, 
Eine leife Hoffnung ftieg in ihrer Seele auf. Sie eilte zu ihm hin- 
auf, legte ihm den Contract vor, und erzählte ihm ihre Verlegenheit. 
Er hörte fie aufmerkſam an, ſchien großen Antheil an ihrem Schick⸗ 
ſal zu nehmen, konnte ihr aber keinen beſſern Troſt geben, als daß 
er verſuchen wolle, Herrn Guſtav zu erweichen. Im Wege Rech⸗ 
tens laſſe ſich Nichts gegen den Contract ausrichten. 

Mit ſo ſchlechtem Troſte mußte er ſie entlaſſen. 

Als Julie in ihrer Wohnung ankam, trat zugleich ein kleiner 
Mann herein, welcher mit Frau Lindemann zu ſprechen wünſchte. 

— Das bin ich, fagte die Pugmacherin. Darf ich fragen, 
was mir die Ehre Ihres Befuches verfhafft? Gib doch dem Herm 
einen Stuhl, fagte fie zu Julie, welche den Fremden mit angftvol- 
len Bliden betrachtete. 

— Madame, ich bin der Advocat des Herrn Guftav von 
R.... und bringe Ihnen eine Quittung auf hundert Thaler, welche 
Cie auf den heutunterzeichneten Contract zu zahlen haben. Sobald 
Sie die neue Wohnung bezogen haben, werden Cie die Summe 
zurüderhalten. 

— Bir werben Ihr Haus nicht beziehen, fagte Julie mit einer 
Lebhaftigkeit, welche ihrer Mutter die Worte von den Lippen nahm. 
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— Gehr wohl, mein Fräulein; ed flieht Ihnen das ganz frei, 
wenn Sie die hundert Thaler zahlen. 

— Aber wir haben das Geld nicht, fagte voller Angſt Frau 
Lindemann. 

— Sie brauchen e8 auch nicht, wenn Sie morgen einziehen. 
Sie fehen, daß ich ed gut mit Ihnen meine; ich Iaffe Ihnen 
die Wahl. 

— Weil Sie hoffen, wir würden die Schande dem Unter: 
gang vorziehen? rief Julie. Täufchen Sie fich nicht länger und ver- 
lafjen Eie ung, 

— Madame, fagte der Advocat zu der Mutter, ich gebe Ihnen 
bis morgen Mittag Bedenkzeit. Haben Sie fih bis dahin noch nicht 
entfchieden, fo wird die Sache gerichtlich. Ich Habe die Ehre, mich 
Ihnen zu empfehlen. . 

— Durch Deine Grillen bringt Du ums in eine fchöne Ber- 
legenheit, fagte Frau Lindemann zu ihrer Tochter. Ich befomme 
einen Prozeß auf den Hals und das ift hart für eine Frau, wie 
ich bin. 

— Hoffen wir noch, daß es nicht fo weit komme. Sch er- 
warte noch eine günftige Antwort von dem Advocaten, bei dem ich 
eben gewejen bin. Er hat verjprochen, fein Möglichftes zu thun, 
und ich halte ihn für einen Ehrenmann. 

— Wie leichtgläubig Du bift. Ein Advocat und ein Ehrenmann! 

Julie blickte ihre Mutter mit fchmerzlichem Staunen an. Diefer 
Vorwurf der Leichtgläubigfeit verwirrte fie. 

— Du bift alfo feft entfchloffen, das neue Logis nicht zu ber 
ziehen? fragte die Mutter. 

— a, Mutter, und Gott wird mir verzeihen, daß ich Ihnen 
ungehorfam bin. 

— Du wirft mich auf meine alten Tage an ben Bettelftab 
bringen. 

— Haben Cie Erbarmen mit mir! rief Julie, zu den Füßen 
ihrer Mutter hinfinfend und in Thränen ausbrechend. 

— Geh, fagte diefe und ftieß fie zurüd. Ich habe Alles für 
Dich und Deine Erziehung aufgeopfert, und jegt wirft Du noch 
Urfache werden, daß ich im Spital fterben muß. Undanfbare! 

— Wenn ich fterbe, werden Sie dann reicher fein? 
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— Ad ob man an einem Wohnungswechfel fterben Fünnte, 
jagte die Mutter mit den Achjeln zudend. 

— Mer mein Ruf hat. ſchon durch das bis jetzt Gefchehene 
gelitten. 

Hierauf erzählte Julie mit Schluchzen, was fie heute von den 
Nachbarn hatte hören müffen. 

— Run, was fümmerft Du Dich um fo gemeine Leute! 

— Gie find Unfersgleichen. 

— Unfersgleihen! rief Frau Lindemann höchlich entrüftet. Iſt 
ed möglich, daß meine Tochter fo niedrig denfen kann! 

Julie, vor Schmerz verftummend, nahm den Leuchter und ging 
in ihr Schlafjimmer. Sie wollte. erft noch ihre Mutter umarmen, 
aber diefe wandte fich erzümt von ihr ab. 

In ihrem Zimmer angelommen, warf fie fih auf bie Kniee 
und bat Gott um Kraft in diefem Kampf, oder um Erleuchtung, 
wenn fie nachgeben folle. 

Beruhigter legte fie fich fchlafen. 

Als fie am andern Morgen mit der Sonne aufftand, ſetzte fie 
fi) fogleicy an die Arbeit... . ihr Herz war voller Hoffnung. 


Gegen ihre Gewohnheit ftand Frau Lindemann ebenfalls fehr 
zeitig auf. Sie hatte fchlecht gefchlafen, gequält von dem Gedanfen, 
was wohl die Folgen der Weigerung ihrer Tochter fein würden, 
und voller Kummer, die Tochter betrübt zu haben, die fie fo fehr 
liebte, auf die fie fo ftolz war. Auch fie begann über Guſtav's 
Abfichten unruhig zu werden und zu begreifen, daß Juliens Be- 
fürchtungen gegründeter feien, ald ihre Hoffnungen. Auch hatte die 
fhlummerlofe Nacht ihr feinen Traum gefchenft, deſſen Bedeutfamfeit 
fie gegen die Sorgen der Wirflichfeit ſchützen konnte. 

Wir benugen diefe Gelegenheit, um Frau Lindemann bei dem 
Lefer, der fie gewiß hart beurteilen wird, einigermaßen zu entjchul- 
digen. Wie wir fchon gefagt haben, war fie nicht fchlecht mit dem 
Willen, es zu fein. Wenn Jemand offen von ihr verlangt hätte, 
was Guftav ihr abgeliftet, und Hätte ihr Millionen geboten, fie 
würde ihn entrüftet zurüdgewiefen haben, und die fonft gefällige 
Frau wäre zur unbeftechlihen geworden. Aber Eitelfeit, Aberglaube, 
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Verfchrobenheit und der Mangel fittlishen Halted hatten den geſun— 
den Verftand der Frau umgarnt, und verjchlofen ihr Herz den ed— 
Ieren Gefühlen, welche die Handlungsweife ihrer Tochter regelten. 
Die großen Etädte wimmeln von Leuten der Art, welche der fitt- 
lichen Entwürdigung entgegeneilen, ohne es zu wiflen, und Unrecht 
thbun, indem fie von ihrem Gewiſſen fprechen, oft jelbit, indem fie 
Gebete auf den Lippen haben. 

Auch Yuliens Mutter gehörte zu diefer zahlreichen Claſſe, und 
es fehlte ihr vielleicht weiter Nichts, um eine ftreng fittliche Frau zu 
fein, als ein wenig Vermögen, und eine größere Kraft gegen die 
Anfehtungen der Eitelfeit. Sie bejaß ſelbſt eine Art Rechtlichkeit, 
* die wir ihr zu Gute rechnen müffen, und jest felbft war fie weniger 
traurig über die getäufchte Hoffnung, in einer Etage mit einer Ba- 
roneffe wohnen zu fönnen, als über die Ausficht, ihr Wort brechen 
zu müffen, 

— Gewiß, dachte fie, wenn ich die hundert Thaler hätte, wuͤrde 
ich fie herzlich gern hingeben, um meine Tochter, die fo Aug umd 
fleißig ift, zufrieden zu ſtellen. Aber wo foll ich fie hernehmen? Ich 
weiß es nicht, und wenn ich ed wüßte, würde ich fle mir doch nicht 
borgen, wenn ich nicht ficher wäre, wovon ich fie wieder bezahlen 
follte. Ich möchte fat Herm Müller aufjuchen und ihm Alles er- 
zählen. Wielleicht bewilligt er uns einen Vorſchuß, und dann Fönnte 
ich heute Mittag meine Tochter mit der Nachricht überrafchen, daß 
Alles in Ordnung gebracht fei. Ich will mich anziehen und zu ibm 
hingehen. 

Als Frau Lindemann ihre Toilette beendigt hatte, wurde ge: 
flingelt. Man brachte einen Brief von dem Advocaten, an den fich 
Julie geftern gewendet hatte. Gr fchrieb, daß es ihm unmöglich 
gewefen fei, Herm Guſtav zu einem Aufjchub zu bewegen, und daß 
diefer entichkoffen fei, die Angelegenheit den Gerichten zu übergeben. 

— Iſt feine Antwort darauf? fragte der Uecberbringer. 

— Nein. Aber warten Sie, ich will Ihnen etwas für Ihren 
Weg geben. 

— Ich danke Ihnen; ich bin fchon dafür bezahlt. 

Als der Bote fich entfernte, trat der Porzellanfabrifant in das 
Zimmer. 


— Was geht bier vor? fragte er. Geftern it Ihre Tochter 
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gang beftürzt bei mir gewefen und in Ohnmacht gefallen, als fie 
hörte, ich fei nicht zu Haufe. Wo ift fie? Ich möchte mit ihr fprechen. 

— Sie ift in ihrem Atelier und arbeitet für Sie. Die arme 
Kleine hat vielen Verdruß gehabt, und ich auch. 

Frau Lindemann erzählte ihm hierauf ganz offen das Gefchehene, 
ohne etwas Anderes zu verfchtweigen, ald den Namen des unerbitt- 
lichen Hausbefigers und den der Straße, in welche fie hatte ziehen 
wollen. 

— Das ift eine ſchmutzige Gefchichte, fagte der Fabrikant, und 
Sie können fih glüdlich fhägen, daß Sie fo eine Tochter haben. 
Da fie aber einmal ihr Vertrauen auf mich geſetzt hat, foll fle fich 
auch nicht gekiufcht haben. In zwei Stunden follen Sie die hundert 
Thaler haben, und Sie können fih dann aus den Händen dieſes 
Elenden befreien. Ich würde die Sache felbit übernehmen, aber 
Ihre Tochter darf vor der Welt feinen andern Befchüser haben, als 
ihre Mutter. Laffen Sie fi) das ald eine Warnung dienen, Ma- 
dame, Wenn der Windbeutel übrigens wieder fommt, fo laſſen Sie 
es mich wiffen. Ich werde ihn ſchon zu vertreiben wiſſen. Und nım 
feine Redensarten, feinen Dank. Ich haſſe das. 

— Nehmen Eie wenigftens eine Quittung für die Summe als 
einen Vorſchuß auf zu liefernde Arbeit an. 

— Daß fih das arme Kind über feine Kräfte anftrengt? 
Nein, ich mag nicht nur feine Quittung, ich will auch nicht, daß 
Julie etwas davon erfahre. Sie hat ſich ſchon zu viel für ihre 
Ruhe um. diefe Sache gekümmert. Verheirathen Eie fie, das iſt 
das Befte, was Eie thım Fönnen. 

— Das weiß ich wohl, mein Herr; umd ich habe auch immer 
daran gedacht. Aber in unferer Lage Fann fie nur einen Handwerfer 
heirathen, und dazu ift fie zu. gut. Ich habe ſchon mehrere Bewer- 
ber der Art zurüdgerviefen, unter andern den Sohn des Deftillateurs 
gegenüber. 

— Da haben Sie einen fehr dummen Streich gemaht! Was 
hatten Sie gegen den jungen Mann einzuwenden? 

— Nun, eigentlich weiter Nichts, als daß er fo gemeine Ma- 
nieren bat. 

— War Ihre Tochter mit ihm zufrieden? 

— Ich glaube wohl; denn Julie hat fo romanhafte Ideen. 
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— NAH fo, das nennen Eie romanhaft ... .. fo, fo. Nun, da 
ihn Ihre Tochter hat haben wollen, fo werde ich felbft himübergehen 
und mit feinen Eltern reden. 

Der Fabrifant eilte wieder fort und ließ die Wittwe in ſtau 
nender Dankbarkeit zurüd. 

Sie hatte faum Zeit gehabt, fi) von ihrem Erftaunen zu erho: 
len, als ein fräftiger Zug an der Klingel einen andern Beſuch an 
fündigte. Es war Guftav R. 

— Ich höre, fagte er ftolz, daß Sie das Logis, weldes ih 
Ihnen angeboten habe, nicht beziehen wollen. 

— Meine Tochter wollte nicht; und da uns der Contract er: 
laubt, zurüdzutreten, jo will ich es thun. Ich will Lieber die hun— 
dert Thaler opfern, als daß ich meiner Tochter Kummer machen follte. 

— Gie wiſſen doch, daß Cie das Geld heute noch bezahlen 
müfjen ? 

— Ich weiß es, und Eie werben es in zwei Stunden empfangen. 

— 68 fcheint, Ihre Tochter hat Befchüger, unterbrach fie der 
junge Dann mit wenig verhehltem Verdruß. 

— Meine Tochter hat Feine Befchüger, entgegnete lebhaft Frau 
Lindemann, aber fie hat Freunde, und die find mehr werth. 

Darauf ließ fie fich ftolz in ihr Fauteuil nieder, ohne Guſtar 
einen Stuhl anzubieten. Geſtern hatte fie die Schönheit ihrer Tochter 
eitel gemacht, heute war fie ſtolz auf deren Tugend. 

— Hören Sie mih an, Madame, fing Guftav wieder an, 
einen freundlichern Ton verfuchend, eine Frau wie Sie kann man nicht 
täufchen wollen. Ich liebe Ihre Tochter! 

— Was Sie nicht fagen! Nun, wenn Sie fie lieben, fo halten 
Sie um fie an; vielleicht erhört man Eie, 

— Ich will nicht etwa fagen, daß ich fie nicht heirathen möchte, 
aber ich, hänge von meinem Onfel ab, und ich weiß nicht, ob er 
jeine Einwilligung geben wird. 

— Zt Ihr Herr Onkel fo flog? Nun, was wollen Cie 
dann bier? 

— Ihnen fagen, daß ich reich bin, daß ich Ihre Tochter liebe 
und daß ich fein Opfer und auch feine Gewaltthat fcheuen werde, 
fügte er hinzu, plöglich aus feinem fanften Tone fallend, der gule 
Ruf Ihrer Tochter hängt nur von mir ab. 





143 





— Meine Tochter ift befannt, mein Herr, und Cie find nicht 
im Etande, ihr zu fchaden. Entfernen Sie fih! Wenn Julie Sie 
hört, geräth fie in Verzweiflung. 

— Nein, Madame, ich werde bleiben. Man fol mir nicht 
nachfagen, daß ich vor einer alten Närrin und einem feinen Trotz— 
kopf ausgeriffen wäre. | 

Er nahm einen Stuhl und fehte fich der Frau Lindemann 
gegenüber. 

— Das ift zu arg! rief die arme Frau außer fih. Zum Glüd 
wird Herr Müller bald zurüdfehren und Cie gute Sitten ehren. 

— Welcher Herr Müller? frug Guftav, indem er plöglich er- 
fchroden aufitand. : 

— Herr Müller, der Porzellanfabrifant. Es ſcheint, Cie 
fennen ihn. 

Mit diefen Worten wies fie auf die Thür. 

— Gie follen bald von mir hören ! rief Guftav, bleich vor Zorn. 

Hierauf eilte er die Treppe hinunter und ließ die Pugmacherin 
im Beſitz des Schlachtfeldes. 

— Julie! rief fie freudig. Komm fchnell herunter! Ich habe 
foftbare Nachrichten für Dich! 

Julie fam. Sie war blaß, wie immer, wenn ihre Mutter fo 
plöglich fröhlich geworden war. 

— Mles geht gut! rief die Mutter mit faft fieberhafter Leben- 
digkeit. Erſt hat der Advocat gefchrieben, daß wir das Logis 
beziehen oder hundert Thaler bezahlen müßten. Dann ift Herr Müller 
gefommen und hat und das Geld verſprochen; Du jollft aber Nichts 
davon wiſſen; er ift darauf zu dem Deftillateur hinübergegangen, 
um die Heirathsangelegenheit wieder einzuleiten. Kaum war er fort, 
fo fam Herr Guftav, und weißt Du, was ich gethan habe? Ich 
habe ihm die Thür gewieſen. 

Voller Freude und Dankbarkeit fanf Julie an die Bruft ihrer 
Mutter. 

Das fo plöglich Geſchehene machte Erklärungen nöthig, welche 
Frau Lindemann fo verwirrt und mit jo viel Nebenbemerkungen gab, 
daß Julie gelächelt hätte, wenn fie weniger gerührt geweſen wäre. 
Jetzt Fam auch Herr Müller von dem Deftillateur zurüd. Er fah 
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traurig aus und fagte mit einem rauhern Tone, ald gewöhnlich, zu 
der Mutter: 

— Die Heirath ift unmöglich! Der Ruf Ihrer Tochter ift 
ruinirt, und Ihnen gibt man die Schuld, das fage ich Ihnen ohne 
Umfchweif. 

Gr hatte Julien, die hinter der Thür, die fie dem Fabrifanten 
geöffnet hatte, ftehen geblieben war, nicht bemerft, 

Ich weiß, daß ich Unrecht gethan habe, fagte Frau Linde- 
mann mit einer Milde und Würde, die man gar nicht bei ihr juchte. 
Aber die Tugend und die gefunde Vernunft meiner Tochter haben 
mich eines Befjern belehrt. Ich bin für immer von meiner Gitelfeit 
geheilt. 

— Nun, das ift ja fchön. Aber Ihre Tochter wird nun feinen 
Mann befommen. 

— So bleibe ich bei meiner Mutter, fagte Julie, die jegt her: 
vortrat, und ich werde glüdlicher fein, als ich bisher geweſen bin. 

— Mie, Sie find auch da! rief der Fabrifant, ein wenig ver: 
legen, daß er fo offen in Gegenwart feines jungen Schüglings ge- 
ſprochen hatte. 

— a, mein Herr, ich habe Alles gehört, und ich bebaure es 
nicht, denn ich habe einen neuen Beweis von Ihrer Güte für uns 
befommen. Mit diefen Worten warf fich Julie abermald an die 
Bruft ihrer Mutter. 

— Meiner Treu, Sie find ein gutes Kind, fügte der Fabrifant, 
tief gerührt. Es muß ein fehr elender Menfch gewefen fein, der 
Sie betrüben fonnte. 

— Ind doch war e6 ein feiner Herr, ein Gavalier, fagte trau— 
rig Frau Lindemann. Er nennt ſich Guſtav v. R. 

— Guſtav R.! Eind Eie defjen gewiß? 

— Hier ift feine Unterfhrif. Die Mutter gab dem Fabri— 
fanten den Contract. 

— Bleiben Sie Beide hier! fing er nach einigen Minuten des 
Schweigens wieder an. Cie werden bald von mir hören. 

Er ftürzte wie wüthend die Treppe hinunter. 

— Wenn er nur fein Unglüd anrichtet! Er fcheint fo erzümt 
zu fein, fagte Juliend Mutter, 
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—- Hoffen wir das Befte, fagte Julie lächelnd; wir find heute 
jo glüdtich. 

— Das ift wohl wahr, fügte Frau Lindemann hinzu, indem fie 
ihre Tochter an die Bruft 309. 

Ein und eine halbe Stunde vergingen. Die beiden Frauen 
waren glüdlih, Die Vergangenheit hatten fie vergefien, die Zukunft 
bot ihnen feine Befümmernifia Ohne es fich zu fagen, beteten fie 
beide. 

Herr Müller trat endlich wieder ein. Auf feinem Geficht lag 
ein Ausdrud, der einen feftgefaßten Entſchluß anzeige. 

— Mein Fräulein, fagte er achtungsvoll, indem er Juliens 
Hand ergriff, der Cie beleidigt und die Reinheit Ihres Rufes befledt 
hat, ift der Sohn meiner Schwefter. Er ift mein Erbe, und ich 
habe ihm vorgefhlagen, Sie zu heirathen, um fein Unrecht wieder 
gut zu machen. Er will es nicht; ich fage es zu feiner und meiner 
Schande. 

— 68 thut mir um feinetwillen Leid, fagte Julie mit Erröthen, 
aber nicht meinetwegen, denn ich habe feine Hand nicht gewünfcht, 
und meine Weigerung hätte Eie vielleicht verlegt. Ich muß achten 
fönnen, wen ich lieben foll. 

— Wenn dem fo ift, fing verlegen der Fabrifant wieder an, 
fo ließe fich der Sache vielleicht auf eine andere Art abhelfen. Frau 
Lindemann, wollen Sie mich zum Schwiegerjohne? 

— Wie, mein Herr, Eie wollen und armen Leuten eine fo 
große Ehre erweifen! rief die Mutter in unbefchreiblicher Verlegen⸗ 
heit. Es fann nicht Ihr Emft fein! 

— Es war geftern mein Vorfaß, warum heute nicht? Julie, 
entfcheiden Sie über mein Schidfal! wandte er fi) an diefe, die 
lächelnd und bewegt baftand. 

— NAnftatt der Antwort verbarg fie erröthend ihr Angeficht an 
dem Bufen ihrer Mutter. 


Des Flüchtlings Braut. 


Ein 3eitbild von I. Weill 


Erſte Abtheilumg. 


Sie ſaßen noch trinkend, ſchmauſend und höhnend am Feſttiſche. 
Julius, der glückliche Auserwählte, mußte fo manchen Ernſt für 
Spaß aufnehmen. Auch er glühte vor Luft. Er hatte an feinem 
Hochzeitstage nicht wie andere Männer das feierlich Ernfte einer Hei: 
rath gefühlt, das fo manchem Chegefrönten ſchwer aufs Herz fällt und 
dem Freubentag einen leichten Trauerfchleier über das Geficht zieht; 
Freude ftrahlte ihm aus den Augen, ald er in die Kirche ging, und 
ald, dem Altare ſich nähernd, Bertha, die fchöne, faft durchfichtige 
Bertha, mit Rofenblüthen überfchüttet, ein leifes Ja lispelte; als die 
Geremonie vollbracht war und mit einem Zauberfchlage der junge, 
leichte Julius in einen Ehemann, in einen Mann, mit einer Worte, 
verwandelt wurde, fam ihm, dem Glüdlichen, Fein ernfter Gedanke 
in den Sinn, feine Thräne in das Auge, fein Gefühl in das Herz. 
Ich habe fie, dachte er, mein ift fie; fie, die mir zwei Mal einen 
Korb gab; fie ift mein Weib, ich bin ihr Herr, ich werde nach Ber 
lieben in ihren Reizen fchwelgen. Verweigerte fie mir einft doch ein 
Lödchen von ihrem braunen Haar — jest find fie alle mein, und 
ich verfahre mit ihnen nach meinem Willen, Und alle diefe Männer, 
vın. 19 
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deutfch männlich. Julius, Du bift ja jo ein halber Demagoge. 
Krauenreige werden Dich doch nicht bethören. Du bleibft bei uns! 
— Eine Memme, wer das Zimmer vor Tag verläßt, fchrie der 
Erfte wieder. Und kaͤme eine Bathjeba jelbit, eine Selena, ich würde 
nicht weichen ; denn ich bin ein Mann. 
Ich bin ein Mann mit einem Wort 
Und lebe ganz alleine. 
Ich jag' des Kaiſers Tochter fort, 
So oft ich nur erfcheine. 
— Ja, fügte ein Anderer hinzu, bei Nacht aber mußt Du eine 
Laterne mitnehmen, damit fie gleich fehe, wie haͤßlich Du bift. 
Zulius war weniger ausgelaffen, defto mehr tranf er, um fich zu 
betäuben. Hätte er auch fortgehen wollen, es wäre ihm unmöglich 
geweien. Seine Kameraden waren alle über und über vom Beine 
beraufcht; fie hatten die Thüre verfperrt, und fo oft Jemand von außen 
Hopfte, lachten fie laut auf, indem fie den Klopfer ald Liebeöboten 
der fchönen Bertha verjpotteten. Julius felbit, ſchwach und eitel wie 
ein Geld, gab fogar ein Mal eine ſolche Antwort, die ihm von je- 
dem feiner Freunde einen Kuß und eine Umarmung zugog. Gegen 
ein Uhr wurde er, als wahrhaft großer Ehemann, mit einem Eichen- 
franz gekrönt, und die Freunde tanzten um ihn herum, wie einft vie 
IJsraeliten um ein gefröntes Kalb. Endlich gegen zwei Ubr, fielen 
fie Einer nach dem Andern erjchöpft und entjtellt zu Boden. Der 
Eine lag auf dem Tifche, der Andere darunter; Julius war jelbft 
beraufcht, aber ein Gedanke hielt ihn noch wach. Er wollte Doch 
fehen, wie ihn Bertha empfangen werde. Als daher feine Freunde 
alle halbtodt, wie Heufchreden, umfielen, erbrach er die Thüre und 
entjehlüpfte, ohne zu wiſſen, wohin ihm fein Weg führte. 


Bertha war bie Tochter eines ehemals fehr reichen und ſtets 
achtbaren Kaufınannd. Sie hatte früh ihre Mutter verloren und an 
ihrer Stelle die Sorge der Haushaltung übernommen. Da fie die 
einzige Tochter und faft unumjchränkte Herrfcherin des Haufes war, 
fo hatte fich ihr Charakter früh felbftändig entwidelt, Ste gebot 
zwar mehreren Dienftmäbchen und Dienern, aber fie wußte auch 
eben fo zu gehorchen, und das Wort ihres Vaters war ihr felbft ein 
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heiliges Gebot. Diefer ließ ihr eine gebiegene Erziehung ohne Ue- 
berfpannung geben, und bie beften, die edeliten Männer machten fich 
eine Ehre daraus, Bertha ihre Schülerin zu nennen. In neuefter 
Zeit gab ihr Franz, der vor Kurzem noch Privatdocent auf einer Uni- 
verfität geivefen war, Unterricht in der Gefchichte. Franz war De- 
magog, er hatte fein Amt niedergelegt, aber feine ärgften Feinde lob- 
ten feinen offenen, männlichen.Charafter. Es entfpann fich ein freund: 
fhaftlihes Verhaͤltniß zwiſchen Franz und Bertha, fie vertraute ihm 
fo Manches, was fie nie einem anderen jungen Mann gefagt hätte: 
denn fie Fannte ihn als einen aufrichtigen Ehrenmann; und er machte, 
ohne ed zu wiſſen, eine Art demagogifcher Propaganda bei dem 
glühenden Mädchen. Ob fie fich liebten, — die Welt behauptete 
es, fie felbft wußten Nichts davon. 

Bertha war fchön, aber noch mehr, fie hatte Grazie. Ihr Gr: 
fiht war Fein, ihr Auge groß, ihr Hals lang, ihre Glieder gelenfig, 
ihr Gang fchwebend, ihre Bewegungen. regelmäßig und leicht und 
ihre ganze Erſcheinung wirkte eleftrifh. Sie erheiterte Alles, was 
um fie her war. Die Grazie eines Weibes allein ift mit dem Hei- 
ligenfchein zu vergleichen. Gin fchönes Weib macht einen häßlichen 
Mann erträglich, wenn fie ihm nur wohl will. 

Ihre fogenannten Freundinnen hatten fie bereits verlaſſen, fie 
war ganz allein in dem Brautzimmer, ganz allein mit ihrem Herzen 
und ihren Gedanfen. 

In einer Vertiefung ded Zimmers ftand das Brautbett ganz 
weiß umhüllt, bloß daß die weißen Vorhänge einen rothen Saum 
und rothe Franzen hatten. Das Fenfter hatte einen geſchloſſenen 
Laden, der gegen innen ein fchönes Gemälde fchien. Es war dies 
ein Magdalenenbild. in Feines Sopha ftand ihm gegenüber, grün 
überzogen mit ebenfall8 grünen Kiffen, die Thür war mit einem Tep⸗ 
pich behangen, den Bertha jelbit geftict hatte. Er ftellte Jofeph und 
Benjamin vor. Dem Bette gegenüber ftand ein großer Toiletten- 
fpiegel, der auch zugleich als Schranf diente. Er war von einfachem 
Acajouholz. Bor dem Sopha ftand ein Meines Tifchchen, das ihr 
ihr Vater ald Merkvürbigfeit fchenfte, obfhon es ganz aus Cichen- 
holz war. ES war von Melfterhand aus einem Stück mit allerlei 
Figuren gefchnitten. Hart neben dem Bette ftand ein Feiner Seſſel, 
ebenfalls wie das Sopha grün überzogen, und ein altes Leſepult, das 
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ihrer Mutter gehörte. Das Zimmer felbft war mit einer gefticten 
Dede belegt und hatte nur einen Eingang. 

Bertha entfleivete ſich langſam. Ihr Herz pochte fo heftig, daß 
fie oft faft bewußtlos in ten Seffel ſank. So faß fie faft eine Stunde 
darin, den Arm auf die Lehne geftügt. Ihr Atlasfleid fiel ihr um 
die zarten Hüften und die halb entblößte Bruft fehlen immer mehr 
und mehr beengt und gepreßt. In einem ungebuldigen Anflug riß 
fie fich das Gorfett auf, und ihre Reize entfalteten fich wie Engeld- 
flügel. Sie blidte unwillkürlich in den gegenüberftehenden Spiegel 
und obfchon befcheiden und züchtig, konnte fie fich der Eigenliebe 
nicht erwehren. Zum erften Mal erkannte fie, daß fie wirklich fchön 
jel. Schnell bededte fie fi mit einem Shawl, zog Rod und Leib- 
chen aus und zog ihre weißen Nachtfleiver an. Als wäre fie eine 
Nonne, fo züchtig Fleivete fie fich in der erften Hochzeitnacht an. 

Es war dies eine Selbftbefriedigung für das charaftervolle Maͤd⸗ 
chen, das einem Manne die Hand gab, weil der Vater ed wünfchte, 
ohne fonft einen andern Beweggrund dafür zu finden. 

In folhen Augenbliden, wo das Herz, mit Gedanken überfüllt, 
fo Vieles zu denfen hätte, tritt gewöhnlich eine völlige Gedankenloſig⸗ 
feit ein. Das Herz denkt nur, wenn es einer Idee nachhängen Fann. 
Wo eine aber die andere überjagt, überftürzt und überftürmt, ift das 
Herz wohl bewegt „ beengt, aber es denkt nicht. 

Bertha fühlte dies. Sie felbft jagte einem Gedanfen nach, aber 
vergebend. Es ſchwirrie und fummte blos in ihrem Herzen herum, 
es pochte und klopfte, ftach und ſchnitt in ihrem Innern, aber fie 
felbft wußte nicht, warum. 

Da, als fie ihr Atlasfleid auf das Sopha warf, fiel ein Brief 
heraus. Man hatte ihr ihn, einen Augenblid, ehe fie zum Altare 
ging, überreicht; fie hatte ihm in den Bufen verborgen, dachte aber 
nicht mehr daran, Sept erft las fie deutlich die Adreſſe und fie er- 
fannte Franzens Hand. Wie fonnte er ihr fehreiben? Er faß fchon 
vier Monate im Gefängniß, hochverrätherifcher Umtriebe angeklagt. 
Ob fie ihn lefen follte? Vielleicht eine Liebeserklärung, ein ewiger 
Abſchied. Sie wußte, Julius war immer eiferfüchtig auf Franz, und 
Julius Hatte jeßt das Recht, zu jeder Etumde in ihr Gemach zu 
treten, ja er follte in jeder Minute erfcheinen. Sie erbrach ihn da— 
her nicht, öffnete den Schrank, holte ein Käftchen heraus, legte ihn 
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hinein, verfchloß es und legte es wieder in den Schrank. Es fchlug 
ein Uhr. 

Bertha war züchtig, aber keinesfalls ſpröde. Sie liebte Julius 
noch nicht, hoffte aber, ihn einft lieben zu fönnen. In jedem Fall 
kannte fie ihre Pflichten und fie war feſt entjchloffen, fie getreulich 
zu erfüllen, fowohl im Gluͤck als im Unglüd. 

Obſchon fie aber Julius nicht liebte, obſchon fie ihm perjönlich 
dies oft fagte, fo hielt fie ihm doch für einen Ehrenmann. Sah ſie 
ihn doc oft an Ftanzens Seite und Franz iſt fein Mann, dachte 
fie, der einen unmwürdigen Freund hatte. Sie war daher doch ein 
wenig beleidigt, als die Glode Eins jhlug und Julius noch nicht 
erfchien. Andererfeits war fie frob, daß er nicht kam. Wiederum dachte 
fie über fich felbft nach, wie inconfequent doch ein Mädchen fei, das 
etwas verwünfcht, was es befkindig wünfcht. — Cie bing einige 
Minuten diefem Gedanfen nach, verjuchte aber, feiner fich zu er: 
wehren und drüdte die Augen zu, um einzufchlafen. 

Dies jedoch gelang ihr nicht. Es ſchlug halb zwei. Die Ei- 
telfeit fiegte immer mehr und mehr, fie glaubte fich zu langweilen. 
Endlich fprang fie, in einem der umvillfürlichen Anflüge, die fich 
ihrer oft bligartig bemächtigten, von dem Bette auf, lief vor den 
Spiegel, zündete eine Kerze an dem blaßfchimmernden Nachtlichte an, 
riß den Schranf auf, nahm das Käftchen heraus, eröffnete den 
Brief und ſetzte fih auf das Sopha vor dem Arbeitstijchchen, um 
zu lejen. 

Er lautete folgendermaßen: 

„Sie wifien, von jeher vertraute ich Ihnen meine tiefiten Ge- 
heimniffe an. Ihr offner Eharafter, vereint mit dem jungfräulichen 
Zartgefühl, das Ihre Seele fchmüdet, war mir Bürge und Schutz 
zugleich; Bürge für Ihre Freundfchaft, Schu gegen meine Liebe für 
Sie, die Ihnen hätte gefährlich werden lönnen. Als ich noch frei 
war, lag ich moralifch in Ketten, ich wagte es nicht, mir jelbft Re— 
chenjchaft über mein Herz abmfordern; gefangen und feine menjch- 
liche Seele erblidend, bin ich frei. Denn idy denke an Sie Tag und 
Nacht und laffe meiner Phantafie und meinem Herzen vollen Lauf. 
Daf ich Sie vor meinem Unglüd kennen lernte, ift ein Balfam, den 
mir die Vorjehung im Voraus für die Wunde ſchickte, die jte mir 
fpäter fehlug. Doch dies ift nicht der Beweggtund dieſes Schreibens. 
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Mein Schidjal ift entjchieden, und ich ergebe mich willig darein. 
Es handelt fich um ganz andere. Dinge, die weit wichtiger für Ihr 
Glück find. Längft ſchon wollte ich Ihnen jchreiben, aber abgejon« 
dert, wie ich bin, von der Geſellſchaft und Gottes Natur, fonnte ich 
nur an Sie denfen und MWünfche für Sie träumen. Da plöglich er 
fehien mir ein unfichtbarer Engel, ein Mädchen, das im Verborgenen 
mit mir jpricht, das ich aber noch nicht fah; es verjprach mir, Ihnen 
diefen Brief zu überliefern, ja, verſchaffte mir fogar die Mittel 
dazu.” 

Wirflih wurde der Brief durh ein Landmädchen Bertha 
überreicht. 

„sch habe Ihnen alfo Furz zu berichten, daß man Ihren Vater 
in mein Unglüd verweben will, da man weiß, daß ich oft Ihr Haus 
befuchte. Einige Fragen von der Unterfuchungscommiffton, an mich 
gerichtet, laffen mir hierüber feinen Zweifel mehr. Seine Gefinnungen 
waren immer die eines frei denfenden Mannes, aber er wußte von 
dem Allen Nichts, was ich wagte. Hat er vielleicht gegen Julius 
abfonderliche Aeußerungen fich erlaubt? Diefer Julius, den Cie zu- 
weilen bei mir fahen, ift ein leerer, jämmerlicher Menfch, der die 
überfpannteften, revolutionärften Ideen zur Echau trug, die er bie 
und da im Zeitungen las, ohne felbft eine Ipee zu haben. Da er 
Muth; zu haben fchien, hörten wir ihn mitleivig an. Er fam fo 
hinter alle unſere Geheimniſſe und bemupte fie auf eine verächtliche 
Art. Er war es, der und angab, uns verrieth, wahrfcheinlich, um 
eine Stelle zu erhalten, er machte den Spion und er ift es, der 
Shren Bater nannte. Er wurde zum Echeine gleichfalls abgehört, 
ging aber frei aus. — Nehmen Sie fih in Acht vor ihm und fagen 
Sie diefes auch Ihrem Vater —“ 

In diefem Augenblide trat eine blaffe Geftalt feife in das Zim— 
mer. Es war Julius, verftört und verfchämt Cr fah Bertha in 
ihrem weißen Nachtgewand auf dem Sopha figen, fie hatte ihre 
Arme auf den Schooß finten laflen und ihr ftarrer Bli voll Ent- 
fegen machte fie nur noch reigender und poetijcher. Wie von felbft 
löſte fich ihr langes, braunes Haar auf und fiel bis auf das Sopha. 
Sie war bleich — aber in demfelben Augenblick wechfelte fich ſchnell 
die Farbe ihrer Wangen und ging in ein glühendes Roth; über. 
Julius wußte nicht, was Died bedeuten follte, er ftüßte fich mit ver 
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linfen Hand auf einen Stuhl, der fih neben ihm befand und fuchte 
mit der Rechten fich den Schweiß von der Stirn abzuwiſchen. Plötzlich 
fiel der Blick Bertha's auf ihn und im großen feurigen Buchſtaben 
(ad fie auf feiner Stine, elender PVerräther, politijcher 
Judas. Ein entjeplich gellender Schrei entjuhr ihr und fie fiel 
rüdlings bewußtlos auf das Kiffen des Eophas. 

Julius, der eigentlich nicht wußte, was dies zu bedeuten habe, 
der fich aber Vorwürfe machte, flürzte bejorgt auf fie zu. Im 
erften Augenblit aber war er von der ausgezeichneten Schönheit 
Bertha’s, die durch ihre Bläffe und den falben Schimmer des fait 
erlöfehenden Lichtes noch erhöht war, eher zur ftillen Bewunderung 
aufgefordert, ald von ihrer Ohnmacht zur fchnellen Hilfe. Gr blieb 
daher einige Secunden vor ihr ftehen und drüdte endlich unwill⸗ 
fürlich einige Küffe auf die faft durchfichtigen Lippen feiner Braut. 
Es war dies der erfte Kuß, den fie ihm bewilligte. Immer mehr 
vergaß er Bertha's Ohnmacht; war fie doch jo reijend, jo un— 
vergleichlih wonneftrahlend durch ihre Engelsruhe; fie ſchien janft 
zu fehlummern, und die langen Augenwimpern berührten faft in bie- 
fem feheinbaren Echlummer die rofige Wange. Kein Zug war zer 
ftört, Alles floß harmoniſch in eine Linie zufammen. Da wagte er 
es, feine Hand auf ihren Bufen zu legen, ver beftig aitterte, 
Fafl frampfhaft zudte fie zufammen, als hätte fie eine Natter ver- 
wundet, und die großen Augen öffnend, mit dem noch größern 
Blide, erkannte fie die traurige Wahrheit. Schnell verwandelten 
fih ihre Züge; ihre Ruhe wich dem Verzüdtfein einer Somnambule. 
Mit aller Kkaft, die in folchen Zuftänden fich verdoppelt, er- 
hob fte fich zuckend, und ftieß Julius durch eine unwillkürliche Be 
wegung fo heftig von fih, daß dieſer rüdlings auf das Sopha fiel, 
In diefem Augenblid erhob fie fich rafch und lief hinter den Vor— 
hang des Bettes, indem fie die Worte: BVerräther, Spion, ſchwer 
und gebrochen ausfprach, aber Julius hielt ſich nicht für befiegt. 
Gr befaß nicht Delicatefje genug, um durch ein ritterliches Bench- 
men feinen Fehler zu büßen. Gr folgte ihr und nun entitand ein 
langer und ernfter Kampf, bei welchem Bertha zum zweiten Mal 
in eine lang dauernde Frampfhafte Ohnmacht fiel, jo daß Julius fich 
zulegt gezwungen fah, ihr Kammermäbchen zu Hilfe zu rufen. 





Der Unterfuchungscommifjär Herr Waldmann war ein Mann 
in den erjten Vierzigen, von mittlerer, faft Fleiner Statur, aber fräfti- 
gem männlichen Ausſehen; fein Geficht hatte einen Ausdruck voll 
ausgezeichneter Lieblichfeit. Je ftrenger das Gefep war, das er aud- 
zuüben hatte, defto liebenswürdiger, menfcylicher war er gegen den 
Deliquenten. Nie war er grob, nie auffahrend, beleidigend, nie 
racheluftig ob des Verbrechens, das er zu richten hatte. Sein Wort 
war fejt, aber gelaffen, fein Blick durchdringend, aber mitleidig und 
feine Manieren ftetd edel und höflich. Er erzümte fich nie und ver- 
lor nie die Geduld. Auch begnügte er fich mit den Geftändniffen, 
die man ihm und ihm allein eher, ald jedem Andern machte. 
Waldmann hafte das Verbrechen, unter welcher Farbe es fich zeigte, 
aber nie den Verbrecher. Diefe Vorzüge alle flofien aus einem 
Princip, das man, traurig genug, felten in dem Tempel der Thes 
mis fennt und das blos auf einer tiefgefühlten, felbfterfennenden 
Philofophie beruht. Waldmann hielt die Menfchen für gut von 
Natur und legte das Lafter der Erziehung und der Gefellfchaft zur 
Laft. Er fah diefelben Verbrechen in unferer Gefellfchaft, vie man 
vor Taufend Jahren fehon beftrafte. Die Strafen, dachte er, müffen 
daher fchlecht angewendet worden fein. Die Todesftrafe, hatte er 
bemerft, habe im runde noch feinen Mörder abgehalten, feinen 
Mord zu vollbringen. reilich haben wir noch nichts Befferes da- 
für, freilich verurtheilt fich eine Geſellſchaft felbft, die in ihrer Mitte 
Diebe, Mörder und Proftitution hat, LXafter, die eine Großmutter 
haben, Elend und Unerzogenheit! aber das waren für Waldmann 
nur Augenblide ver freien Muße. Sobald er auf die Gerichtäftube 
trat, war fein alleiniger Zweck, der reine menfchliche Bollftreder des 
Landesgerichtd zu fein, ohne deswegen aufzuhören, Menfch zu bleiben. 
Seinem Fürften war er unabhängig treu, er fchmeichelte ihm nie, 
ftrafte auch nie in feinem Namen, fondern im Namen des Geſetzes; 
und famen Fälle vor, wo dies doch geichehen mußte, fo wendete er 
feine ganze Beredfamkeit an, um Gnade für Recht ergehen zu laf- 
fen. Und es gelang ihm dies oft, wenn auch nicht immer. 

Waldmann fannte Bertha und ihren Vater genau. Auch er 


hatte eine gute Meinung von diefem Mädchen und er grüßte es 
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hoͤflich, ſo oft es ihm begegnete. Seit einiger Jeit jedoch ſah man 
ein leiſes Zucken in ſeinem rechten Mundwinkel, wenn von der 
Schönheit und der Tugend Bertha's geſprochen wurde, und allgemein 
jtaunte man über die Nichtverwunderung Waldmanng, als: man ihm 
in einer Gefeljchaft ihre Heirat mit Julius ankündigte. Dieſe 
Heirath wurde in der ganzen Stadt mit Was! und Wiet mit DO! 
und Ach! angekündigt, da es Niemand glauben wollte,‘ Als aber 
Herr Waldmann, der fih ein Mal früher ſehr günftig über dieſes 
Mädchen ausſprach, fich nicht wunderte, löften fic endlich einige 
Zungen, die fo lange fchweigen mußten, und in einem Nu taudy 
ten hundert Gefchichtchen über die arme Bertha auf, die fonft jo 
fhön, fo liebenswürdig, fo brav war umd jept über Nacht foquett, 
heimtückiſch, falſch und leichtfertig wurde. Warum auch gehorchte 
fie ihrem Bater und gab Julius das Iawort. — Es ſteckt ein Ge- 
heimniß darunter, hieß ed überall, ald wäre der Gehorjam:: eines 
Mädchens fo felten, ja dies Geheimniß felbft wurde auf ihre Rech- 
nung fo geheim ausgeplaudert, daß in Zeit von acht Tagen die 
Stadt funfzig Geheimmifje über fie wußte, die Giner dem Andern 
erzählte; mit dem ftrengen Gebot, es ja nicht welter zu fügen. 
Es war höchft Unrecht von dem biedem Waldmann, fich nicht zu 
wundern; er, der fich über Nichts wunderte! Noch unrechter war es 
von ihm, mit der rechten Ulnterlippe leife zu zuden. Aber e3 war 
doch etwas daran und die öffentliche Meinung hatte doch recht, mur 
hatte je, wie immer, Unrecht, Recht zu haben, 

Waldmann war Wittver und finderloes. Es wurden ibm 
Partien in Maffe angetragen, denn Waldmann befaß außer feiner 
Stelle noch ein beveutended geerbted Privatvermögen. Aber er war 
der Mann nicht, der fich eine Frau antragen läßt. Faſt in die 
meiften Geheimniffe der Stadt eingeweiht, wußte er, wie felten eine 
große Mitgift ein Hausmittel zum chelichen Glück ift. Er hatte 
zwar feine poetifchen Begriffe von ver Ehe, auch fuchte er nur eine 
Freundin, ohne es fich je merfen zu laflen, aber dies wußte er doch, 
daß weder Freundfchaft noch Liebe fich erfuppeln lafien, daß fie fehr 
oft Sache des Zufalls find und daß fie oft wie die fchönften Ge- 
danfen und Gedichte in einem heiligen Moment improvütrt werben. 
So oft man ihm daher eine Heirat; antrug, antwortete er gelaffen, 
er mifche fich nicht gem in die Privargefchäfte anderer Familien. 
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Und doch wußte die ganze Welt, daß er ſchon jeit ſechs Jahren 
eine Frau ſuche. Er hatte fein erſtes Weib aus Güte geheirathet. 
Sie war nichts weniger, als geiftreich und nicht fehr fchön, hatte 
aber doch den Verſtand gehabt, ihm eine gute und treue Gattin zu 
fein. Wer wird fie denn beirathen, fie lieben und glüdlich machen, 
Dachte er, wenn ich’3 nicht bin, Und er heirathete fie,-liebte fie und 
machte fie glüdlih. Als fie aber geftorben war, nahm er fich vor, 
gar feine Bekanntichaft mehr mit heirathsfühigen Frauen zu machen. 
Er behauptete war, die Gejellfchaft verheiratheter Frauen nur ded- 
wegen aufzuiuchen, weil fie mehr Geift hätten, als unverheirathete, als 
Mädchen. Dennoch hatte er früher Fräulein Bertha fehr freundlich 
gegrüßt. Noch eine Erfahrung hatte er gemacht, nämlich die, daß 
für einen Mann, der eine fociale Stellung hat und eine Frau ohne 
ihre Mitgift ernähren kann, die reichjte Frau die ift, die eine ein- 
fache Erziehung genofien, feinen Heller Geld hat und ihre Kinder 
und ihre Küche ſelbſt verfieht. 

Einige Tage nad) Bertha’ Hochzeit hatte er wie gewöhnlich 
feine Toilette gemadht — er war darin etwas coquett — um fich 
auf das Gericht zu begeben, als eine Frau, nachdem fie leije an 
feine Thür geflopft hatte, auf feine Antwort „Herein“ in fein Zim— 
mer trat. Es war Bertha. Cie war bläffer wie gewöhnlich und 
in fichtbarer Aufregung. Nach den gewöhnlichen Begrüßungen jegte 
fie fih, nachdem er ihr felbft einen Stuhl geftellt, und ſchlug ihren 
Schleier zurück. Gie hatte ihm Vieles zu fagen und wußte Faum 
anzufangen. Endlich nach einigen Fragen, die Waldmann an fie 
richtete, wagte fie ed, ihn an die frühere Freundfchaft zwifchen ihm 
und ihrem Vater zu erinnern und um nicht viel Umftände zu ma- 
chen und Dinge zu fagen, die einem Weibe immer etwas fehwer 
fallen, zog fie einen Brief aus ihrem Bufen und überreichte ihn dem 
würdigen Manne, Es war dies Franzens Brief, | 

Seitdem Franz in Berhaft genommen und fein ‘Prozeß im 
Gange war, häuften fih fo manche Räthjel in dem Herzen des 
Richters. Franz war ein freier Mann, der offen und klar einge: 
ftand, was man ihm zur Laſt legte. Er wußte, daß, da ein Mal 
jeine Sache mißlungen, die ganze Echwere des Gefehes auf fein 
Haupt fallen werde und er fuchte keinesfalls ihr zu'entgehen. Wald- 
mann Tannte ihn früher jchon, achtete feinen Charakter und jein 
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Ant als Nichter war bei ihm leicht, wenn auch hart, Wie groß 
war daher fein Grftaunen, faft jeden Tag einen befondern Wint 
von Dben zu erhalten, der fich auf die Mitfchuldigen Franzens be- 
30g. Diefer wußte, daß er nicht allein ſchuldig war, aber ald Ehren- 
mann war e& feine Pflicht nicht, auch noch Andere ins Unglüd zu 
ftürgen. Es fann dem Gefeg genügen, daß unfer Borhaben ver: 
eitelt ift, und am Ende ift e8 doch eher im Intereſſe eines Staates, 
irgend ein Verbrechen zu verhüten, als perfönliche Rache auszuüben. 
Bertha's Vater wurde auf einen folchen Winf abgehört, obfchen 
Franz betheuerte, der gute Mann habe nie etwas von feinen Plä- 
nen gewußt. Waldmann that feine Pflicht, ohne aber das Geheim- 
niß zu begreifen. Er glaubte daher, Bertha füme zu ihm wegen 
ihres Vaters, der nur einige Stunden feiner Freiheit beraubt war 
und fie wieder feinem Freunde Julius verdanfte, der ald Hauptzeuge 
ebenfalls die Unfchuld dieſes Mannes betheuerte, nachdem ihm 
Bertha das Jawort gab, das ihm ihr Vater zuerft zufagte. Groß 
war daher das Erſtaunen des Richters, ald er diefen Brief lag, 
defien Inhalt er ald Wahrheit anerkennen mußte. Es that ihm 
weh, daß er ald Richter diefen Julius nicht früher erfannte, und 
als er ihn zum zweiten Male mit fichibarer Rührung gelefen hatte, 
fagte er zu Bertha: 

— Madame, es thut mir Leid, Ihnen diefen Brief nicht mehr 
wieder zurüdgeben zu fönnen. Gr muß als fehr wichtiges Zeug: 
niß zu den Acten gelegt werden. Noch mehr! es erheifcht ed meine 
Pflicht, Sie felbft mit Franz zu confrontiren. Sein Sie daber 
nicht böfe und erfchreden Sie nicht, wenn Sie morgen früh um zehn 
Uhr eingeladen werden, vor die befondere Unterfuchungscommiffion 
auf das Griminalgericht zu fommen. Sch hoffe, daß Cie Nichts 
zu fürchten haben. 

So gelaffen er aber auch diefe Worte fprach, fie erfchredten 
nicht wenig das unglüdlihe Weib. Unmillfürlich erhob fie fic. 

— Wie, fagte fie, Herr Waldmann, ich fomme aus freier 
Hand zu Ihnen, um Hilfe bei Ihnen zu fuchen, und Eie erfchwe- 
ren noch mein Unglüd. Bin ich denn nicht unglüdlih genug? 
Sollte ich mich allein in der ganzen Stadt in Ihnen getäufcht ha- 
ben? Mein Bater ift feit meiner Heirat) ſchwer erfranft, mein 
Mann — Sie Eennen ihn jept, erfindet jeden Tag neuc Mittel, 
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um fich an mir zu rächen; ich wage es, das Geheimfte eines Wei— 
bes Ihnen anzuvertrauen und Sie wären im Stande, biefes mein 
Geheimniß einer Unterfuchungscommiffion vorzulegen und mich der 
Schande und dem Spott preiszugeben! 

— Beruhigen Sie fih, Madame, verfegte der Richter; Nie- 
mand wird dies erfahren, aber Cie begreifen doch felbft, wie wich- 
tig diefer Brief zur Aufhellung der Wahrheit if. Es iſt dies ein 
neuer Faden in diefem labyrinthifchen Prozeß und ich ald Richter 
habe vor Allem meine Pflicht zu thun. 

— Mber ich fam nicht zu dem Unterfuchungscommiffär, ver: 
fegte Bertha mit Würde, fondern zu dem Freunde meined Vaters, 
zu Herrn Waldmann, 

— Und was verlangen Sie von Herm Waldmann? fragte 
der Richter. 

— Mir zu helfen, antwortete Bertha, die endlich die Thränen 
nicht zurüdhalten Fonnte. Sie fehen ja, daß ich unglüdlich bin, 
daß ich einen Mann heirathete, den ich verachte und — fie hielt 
eine Secunde inne — und der feine Rechte fordert. Ich Fam nicht 
hierher, um Ihnen eine Liebeserklärung Franzens mitzutheilen. Ich 
glaube, daß ich in diefer Hinficht immer die Pflichten eines braven 
Maͤdchens erfüllte und auch ald Frau kenne ich fie. 

— Und was foll id dabei thun? fragte wiederum Waldmann, 
ald wäre er von Stein. Wie kann ich ald Privatmann Ihnen 
helfen? 

— Gie kennen die Geſetze. Ich wollte Sie fragen, ob ich 
nicht das Recht habe, nach einem folchen Brief auf Zrennung von 
meinem Manne anzutragen. 

— Gie lamen alfo doch zu dem Richter, verfepte Waldmann. 
Nun will ic Ihnen als Freund antworten. Es gibt Fein Gefep, 
das Ihren Mann zwingt, fih von Ihnen trennen zu laſſen, weil 
ec verächtlich ift, weil er ein Spion if. Sogar ald Dieb bleibt 
er Ihr Gatte, allenfalls, wenn er feine Religion ändert, haben Sie 
ein Recht dazu, fonft nicht. Run aber wäre diefer Brief nicht ge⸗ 
eignet, Ihnen diefe Trennung zu verfchaffen. Man würde fagen, 
Cie verlangten dies, weil Franz Ihnen jet erft eine Liebeserflärung 
machte; man würde glauben, Eie liebten Franz. 
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— Aber, unterbrach raſch Bertha, Franz ift ja gefangen und 
fann doch nicht mein Mann werden. 

— Defto eher würde man dies fagen. Man würde Ihren 
poetiichen Einn heimlich bewundern, öffentlich an den Pranger ftel- 
len, es gäbe dies einen ſchönen Zeitungsroman. Die Liebe ijt dem 
Unglüd treuer, ald dem Glück. Eie, ald geiftreiche Frau, willen 
das, jo gut als ich. — Dieſe lepten Worte jagten Bertha, trog ihrem 
Schmerz, eine Röthe bis in das Weiße der Augen. Waldmann 
ſelbſt bemerfte dies mit einigem Mißbehagen. 

— Jh bin aljo genöthigt, ewig die Kette meiner Sflaverei 
zu jchleppen, verjegte Bertha wehmüthig. Ich muß die Frau eines 
Glenden fein, der ein Verräther an feinen eigenen Freunden warb. 
Wer feinen Freund verräth, ift Alles im Stande zu thun. 

— Mit Geduld und Güte ändern Sie ihn vielleicht. Uebrigeng, 
Madame, ift dies nicht erwiejen. Julius ift vielleicht ein Ehren 
mann, Man muß einem eiferfüchtigen Nebenbuhler nicht auf's Wort 
glauben. Franz hat vielleicht abfichtlich Ihnen diefe Meinung bei- 
gebracht. ch werde mit Ihrer Hilfe die Sache aufjuflären fuchen. 
Aber Eie müfjen feine Einwendungen dem Gefege machen, die übri- 
gens vergeblich wären. 

— Mie fünnen Cie aber nur denken, verfegte Bertha, daß 
Franz gelogen habe? Er weiß ja nicht ein Mal, daß ich verheira- 
thet bin. 

— Das wifen Sie nicht. Vielleicht ftellte er ich, ald wüßte er’s 
nicht, um defto ficherer einen Gindprud auf Eie zu machen. Das 
Bericht ſchaͤtzt alle Menfchen gleich, bis es vom Gegentheil über: 
zeugt it. Sie werben daher die Güte haben, Morgen, wie ich 
Ihnen fagte, um zehn Uhr auf dem Gericht zu erjcheinen. Ihr 
Mann wird auch vorgeladen werden. Um Ihnen gefällig zu fein, 
und da Sie nur ald Zeuge auftreten, fo können Sie ohne Einladung 
erſcheinen. Waren Eie in meinem Privatcabinet Rro, 9. Ich 
werde Befehl geben, Sie dort einzulafien, Sein Sie ruhig und 
fagen Sie die volle Wahrheit; wenn Ihnen zu helfen it, fo hilft 
Ahnen der Freund Ihres Vaters gewiß. 

Indem er die® fügte, drüdte der gute Mann Bertha die Hand 
und empfahl füch ihr höflich, indem er ihr das Geleit gab. Bertha 
verſprach ihm pünftlich zu folgen. . 
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Dad Zimmer, worin die Commiffion ihre Sigung hielt, war 
fehr fehmal, aber ziemlich lang und fo einfach ald möglich. Da, 
wo die Nichter faßen, war ed erhöht durch einen aufgelegten Bretter- 
boden. In der Mitte ftand ein breiter Tifch mit fchwarzer Dede, 
ihm gegenüber an der Wand über dem Präfiventenfluhl hing ein 
Grucifir, an beiden Enden des Saales befanden fich zwei Tifche für 
die Schreiber, und dicht an der Erhöhung war eine hölzerne Schranfe, 
die die Angeklagten von dem Richter trennte. Der Saal hatte drei 
Gingänge. Der mittlere für die Angeklagten, der rechts für die 
Richter und der linfs für die Secretäre oder Gerichtsfchreiber. Wald» 
mann befand fich zur Stunde auf feinem Stuhl. Franz wurde auf 
ein Zeichen von einem Gensdarmen eingeführt, der fich gleich darauf 
wieder entfernte. Franz war ein ftattlicher junger Mann, mit freiem 
Blick und ungenirtem Wejen. Er trug langes Haar, das ihm bie 
auf die Schultern fiel, einen blonden Echnurrbart und eine Brille. 
Seine Züge waren edel, doch etwas fchlaff Durch Die Gefangenfchaft, 
und während der Paufe, die zwifchen feiner Einführung und ven 
Fragen, die man an ihn zu richten hatte, ftattfand, verweilten feine 
Blicke ruhig und fiher auf den drei Richtern, deren Phyfiognomien 
er ftudirte und wovon ihn eine durch ihre ungeheuer ng Nafe faſt 
lächeln machte. 

Die Schreiber fehrieben immer fehr laut und doch wurde Fein 
Wort gefprochen. Endlich nahm ver Präfivent Waldmann ein Pa— 
pier, und indem er Franz bat, näher zu treten, fragte er ihn, ob er 
diefe Handfchrift als die feine erfenne. 

Franz betrachtete mit Staunen den Brief, erblaßte fichtbar, und 
nach einigen Minuten antwortete er mit einem feften: Ja. — Aber 
wie fam diefer Brief in Die Hand ber Gerechtigkeit? Died war jebt 
jein Hauptfinnen. Sollte jenes Mädchen nur eine verrätheriiche Falle 
geweien fein? Aber er hatte nicht lange Zeit, feinen Bermuthungen 
freien Lauf zu lafien. Waldmann fragte ihn ferner: 

— In welchem Berhältnig ftanden Eie zu diefem Mädchen ? 
ai — Ich gab ihr Unterriht in der Geſchichte unjeres Water 

des. 

— Haben Cie ihr Ihre politischen Pläne mitgetheilt? Sie fpre- 
chen felbit von anvertrauten Geheimniffen. 

— Ich denke, erwiederte Franz mißmuthig, ich habe bereits 
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richt daran hat, ein unfchuldiges Frauenzimmer mit Gewalt in mei- 
nen Prozeß zu ziehen. 

— Ihre Antwort, junger Mann, erwiederte Walbmann, ift 
eben jo unhöflich als unpolitifh. Sie haben bereits damit diejes 
Frauenzimmer compromittirt, vielleicht ungefliffentlich. Antworten Eie 
fategorifch auf meine Fragen. Wußte diefed Frauenzimmer um Ihre 
Pläne, nahm fie Theil daran? 

— Nein, antwortete Franz, auf Ehre nicht. Hütte fie darum 
gewußt, fie würde mir vielleicht beffern Rath gegeben haben. 

— Waren Sie oft mit Herm Julius bei ihr zufammen? 

— Ein einziges Mal. 

— Wurde von Bolitif gefprochen ? 

— a, wir fprachen von Joſeph dem Zweiten, wenn das Po— 
litif genannt werben Fann, 

Waldmann gab einem Schreiber einen Wink, diefer entfernte 
fih und fam mit Bertha zurüd. 

War Franz fhon bei dem Anblid des Briefes erftaunt, fo fuhr 
er in allen Glievern zufammen, ald er Bertha erblidte. Auch fie 
hatte fich ziemlich geändert. Er fehrieb dies dem Schmerz über 
ihren Bater zu. Auch wußte er nicht, ob fie gar diefen Brief gele- 
fen hatte, als fie aber ihre fchönen Augen erhob und ihm einen tief- 
gefühlten Blick zuwarf, verlor feine Seele das Gleichgewicht. Sie 
liebt mich, rief e8 in feinem Herzen, aber wie fam dieſer Brief 
hierher ? 

— Madame, fagte Waldmann, ſetzen Sie ſich und antworten 
Sie auf die Fragen, die ich Ihnen vorlegen werde. 

Das Wort Madame hatte Franz wie der Donner gerührt; 
feine Muskeln zudten krampfhaft. Sie ift aljo verheiratet, 
dachte er, und hat den Brief felbft ausgeliefert. Zweifel, Liebe und 
Verachtung, drei Gefühle, wovon eines fihon hinreicht, ein Gemüth 
Jahre lang zu befchäftigen, ftürzten wie Sturm und Hagel über feine 
Seele in einem Zeitraum von drei Minuten. Er mußte fi mit 
Gewalt zufammenpreffen, mußte eine Stüge fuchen, um nicht wie 
eine vom Blig getroffene Eiche frachend mit gefpaltenem Herzen zu- 
fammenzuftürgen. Mafchinenmäßig zog er fein Tafchentuch aus ſei⸗ 
nem Rod und fledte e8 fi in den Mund, als wollte er ſich er- 
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ftiden. Es war dies Alles, was er befaß und was man ihm ließ. 
Er zerbiß es fall. Es waren erftidte Thränen. Waldmann beob- 
achtete genau fein Ringen. 

— Madame, fagte er endlich, Sie Fannten diefen jungen Mann, 
ehe er der Gerechtigkeit anheimfiel. Er hatte vollfommenes Vers 
trauen zu Ihnen. Können Sie und fagen, mit welchen Leuten er 
am meiften umging, und vertraute er Ihnen etwas, das feiner Sache 
nüglich fein fann? Antworten Sie frei und ungenirt. 

Bertha antwortete nicht. Sie ſah Herm Waldmann ganz ge 
danfenlos an und hörte fein Wort von der ganzen Frage. Wald— 
mann bemerfte dies und befahl, Herm Julius einzulaffen. 

Diefer trat raſch und kühn in den Eaal, ohngefähr wie ein 
Frifeur. In feinem Eintritt lag die Bedeutung: Na, ich bin hier 
zu Haufe und habe Nichts zu fürchten. Als er aber Bertha er- 
blickte, rief er laut aus: Wie, meine Frau hier! 

— Seine Frau, fehrie Franz umillfürlich, feine Frau! Bertha 
feine Frau! 

— Ich bitte Sie, fagte Waldmann zu Franz, fih ein wenig zu 
mäßigen, Sie find hier vor dem Gerichte. 

Aber Franz war außer fich, feine Fäufte ballten ſich unwillfür- 
lich, er zitterte am ganzen Leibe und fchäumte vor Wuth. in Rich- 
ter bemerfte dies und rief den Gensdarmen. 

— Wenn Sie nicht muhig werden und fich nicht mäßigen wol— 
len, ſagte er zu Franz, fo fehe ich mich gezwungen, Sie hier ſchlie— 
Ben zu laffen. 

Franz mwinfte, daß er fich beruhigen werde. Er fonnte fein 
Wort hervorbringen. Bertha fehluchzte laut, der Gensdarme entfernte 
fich wieder. 

— Meine Herren, fagte Julius Fed zu den Richtern, Sie ha- 
ben mich hierher als Zeugen rufen laſſen; ich fehe aber nicht ein, was 
meine Frau in diefer Sache zu thun hat, und ich werbe mich dar- 
über höhern Orts beflagen. 

Waldmann hatte fih noch nie erzümt, aber dieſe kecke Rede 
hätte ihn faft aus der Faſſung gebracht. Er bemeifterte fich jedoch 
bald und antwortete: Das follen Sie gleich hören, Herr Julius. 
Unter ven Papieren Ihres ehemaligen Freundes befindet fich folgen- 
der Brief: 
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„Lieber Freund! 

Unfere Sache geht raſch vorwärts Herr F. ift geftern ale 
Emiſſär abgereift, ich habe ihm 50 Eremplare Deiner Brofchüre 
mitgegeben. Auch einige Dfficiere find geivonnen. Die Erbitterung 
ded Volkes nimmt immer mehr zu, Deine Brofchüre gießt Del in 
das Feuer. Morgen rin Näheres. A propos, die ftolze, tugend- 
bafte Bertha, Deine Portia, ſchejnt doch nicht fo zu fein, wie Du 
glaubft. Geftern Abend machte ich ihr den Hof, umd fie empfing 
mich zärtlich, Ich fprach von Dir und Deiner politifchen Zu— 
funft, ich wagte «8, ihr Liebeleien zu fagen und poufjirte fie jo 
viel ald möglich. Ich bat fie um einen Epugiergang in den Gar- 
ten, fie verweigerte mir ed, weil Leute da waren. Ich fprach ihr 
von Heirath, umd dieſes magijche Wort brachte feine Wirkung ber- 
vor. Ich begleitete fie nach Haufe und küßte fie mehrere Male. 
Es hing nur von mir ab, weiter zu gehen. Sie ift eben wie bie 
anderen. Es jcheint eben, als hätten Deine Geſchichtsſtunden ihr 
feine Tugend beigebracht. Cie it eine freie Coquette. Dem reichen 
E. macht fie ftarf den Hof. Ueberhaupt finde ich fie Deiner unwuͤrdig. 
Ich meinerfeit8 möchte fie micht zur Frau, und wäre fie mit Gold 
behaͤngt.“ 

Waͤhrend Waldmann dieſen Brief las, ſchlug Julius die Augen 
nieder. Bertha bedeckte ſich das Geſicht mit beiden Händen. Dieſer 
Brief war es, der Waldmann früher fein Lippenzucken über Bertha 
hervorrief. Julius übrigend war bereits fchon einmal im Berhör; 
auch drang Waldmann auf feine Verhaftung, aber vergebens; denn 
bereits war ihm verziehen. Er hatte feine Rolle mit Sicherheit ge- 
fpielt und war feiner Sache gewiß, noch ehe Franz verhaftet wurde. 

— Das ift e8 ja eben, plagte endlich Franz los. Auf dieſen 
Brief ingte ich ihn aus meinem Haufe, obfhon ich wußte, welcher 
Gefahr ich mich. ausjegte. Und wirklich wurde ich acht Tage fpäter 
verhaftet ſammt jenen Herren, von denen er fpricht. Und diefer Ju⸗ 
lius iſt jetzt mach drei Monaten der Gatte dieſes unglüdlichen 
Weibes. 

— Aber warum ſagten Sie dieſes nicht gleich? fragte Wald- 
mann. Es war died dach eine Vertheidigung für Sie? 

— Ich wußte nicht, daß dieſer Brief nody unter meinen Papie⸗ 
ren war. Ich wollte in feinem Falle den Namen diefer Yamilie in 
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meine Sache mifchen. Und obfchon ich diefed Mädchen genau kannte 
und wußte, daß Julius ein eben fo feiger Ged als ein verrätheri- 
fher Schuft ift, fo wollte ich fie doch nicht compromittiren. 

— Sie haben den erften Theil diefes Briefes ſchon gelefen, 
fagte Julius endlich. Cie wiffen, daß ich der erfte war, der dieſe 
Thorheiten bereute. 

— Eo ſchien aber, verfehte Waldmann, als fagten Sie nicht 
Alles, Was war dies für eine politifche Zukunft, von der Sie mit 
Madame fprachen. Können Sie fich deſſen erinnern? fragte Wald- 
mann Bertha. 

— Herr Präfident, fagte dieje, immer noch fehluchzend; ich kann 
fhwören bei Allem, was heilig ift, daß Julius mich nie allein vor 
meiner unglüdfeligen Heirath ſprach, ja nicht einmal, feitvem ich 
verheirathet bin. — Franz betrachtete fie mit ftaunendem Wohlgefal- 
len. — Der ganze Brief ift erlogen und Sie werden wohl felbft 
erfennen, daß ein Mann, der dieſe Zeilen über ein Frauenzimmer 
ſchreibt und es heirathet, ein... Cie hielt inne und fiel laut wei- 
nend in ihren Seſſel zurüd. 

— Was haben Sie darauf zu erwiedern? fragte Waldmann 
Julius. Geftehen Sie ein, daß Sie gelogen haben, num, fo find 
alle Ihre Ausjagen gegen Franz und feine Fteunde faljch und er- 
logen. Sie fehen, warum ich Sie Ihrer Frau gegemüber ftellen ließ. 

— Ich fehrieb die Wahrheit, fagte Julius, Später bereute ich 
meine That. 

— Aber wie fonnten Sie ald Ehtenmann diefes Mädchen heis 
rathen ? 

— Ihre Schönheit blendete mich, Im Grunde liebte ich fie 
nie. Im Gegentheil, ich heirathete fie, um mich an ihr zu rächen. 

Julius warf diefe unbefonnenen Worte in der größten Berles 
genheit hin. Kaum waren fie ihm entfchlüpft, fo bereute er fie auch. 

— Ich gab ihm zweimal einen Korb, fagte Bertha, ohne ge- 
fragt zu werden; ich empfing ihn nie und mied feine Gegenwart, da 
fagte mir mein Vater, fein Heil hänge von diefer Heirath ab. Ju— 
lius fonnte ihn in den Abgrund ftürgen, und ich twilligte efn. 

— Ihr Vater jagte Ihnen dies, verfeßte Waldmann. Gr war 
aljo doch ftrafbar ?! 

— Er fürchtet dad Gericht nicht mehr, fehluchste Bertha. Seit 
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dieſer unglüdjeligen Heitath ift er ſchwer erfranft. Der Arzt gibt 
die Hoffnung auf. Meine legte Stüge finfs mit ihm in's Grab. 

Franz warf ihr einen wehmüthigen Blick zu, als wollte er ihr 
fagen, es bleibt Dir doch noch eine Stüge. 

— Ich finde hier nur einen Ausweg, ſagte Waldmann zu Ju 
lius, wenn Cie diefen Brief nicht widerrufen. Sie errathen ihn 
felbft und retten fo Ihre Ehre. Entweder Sie trennen jich freiwillig 
von Ihrer Frau, oder Sie widerrufen diefe Ausfagen. 

Bertha athmete tief auf. Jetzt erft erfannte ſie die Freundſchaft 
und die Liebe Waldmann's. 

Julius kaͤmpfte mit fich felbft, er zögerte und antwortete nicht, 
blifte verfchiedene Male auf Bertha und auf Franz, die ihn aber 
feines Gegenblides würdigten. 

— Wenn meine. Frau dies wünfcht, fagte er endlich, jo thue 
ich es. Aber es hat fich feither Vieles geärdert. Ihr Vater it jehr 
frank, ich felbit jehe jeden Tag mehr ein, daß ich Unrecht hatte und 
unbefonnen war. Sch würde fie vielleicht doch glüdlich machen fön- 
nen; denn wenn ich fagte, ich liebe ſie nicht, fo babe ich gelogen. 
Ich liebe fie immer mehr und mehr, und ich bitte fie hier um Ber: 
zeihung. 

Diefe Phrafen wurden von Julius immer langfamer und ge 
brochener hergefagt; und dem gefchicteften Menfchenfenner wäre ed 
unmöglich gewefen, zu ergründen, ob dies Heuchelei oder Wahr- 
heit war. 

— Herr Präfivent, fagte Bertha, was Sie thun, iſt mir Recht. 
Ich lege mein Schickſal ganz in Ihre Hände, aber nad) dem, was 
hier vorgefallen, begreifen Sie, daß es mir unmöglich ift, je wieder 
mit einem Manne zufammen zu leben, der jo von feiner Frau dent, 
und der ſie aus Rache heirathete. Es ift mir ganz gleichgiltig, ob 
das Gefeg und trennt oder nicht. Mein Vater fürchtet bereits bie 
Menfchen nicht mehr und feine irdijche Gewalt wird mich zwingen, 
mit diejem Ungeheuer zu leben. Und fomit bitte ich Sie, mich zu 
entlafien. 

Auch Franz war fichtbar ermüdet und zernichtet. 

— Ha, rief er endlich aus, indem man ihn abführte; mein 
ganzes Leben gäbe ich für vierundzwanzig Stunden Freiheit, um 
diefes Scheufal aus der Welt zu jchaffen. 
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Acht Tage ſpaͤter wurde Bertha geſetzlich von Julius getrennt, 
der jelbjt lachend von feinem neuen Glüd fprach, vierzehn Tage 
darauf ftarb Bertha’ Vater, Bereitd war Befehl ergangen, ihn 
aufs Neue zu bewachen und ihn, jobald er wieder genejen, gefan— 
gen zu nehmen. Durch Waldmann’d Fürforge erfuhr er dies jedoch 
nicht, fondern ftarb in Ehren und Eicherheit. Julius gab feinen 
Freunden sein Banquett, wo er Lieder auf feine neue Freiheit im— 
proviſirte. Er ſprach oft. und gern von dem .genoffenen Weizen 
Bertha’. eine: Aufführung. wurde jedoch bald ruchbar, obſchon 
das Gericht ftreng das Geheimniß bewahrte, und bald fah er ſich 
genöthigt, freiwillig feine Vaterſtadt zu verlaffen. Er wanderte nach 
Amerifa, wie. man fagte, mit einer beveutenden Summe Geldes 
verjehen. 


Der Engel, der Franzens Brief Beriba übergab, wurde auf 
Befehl Waldmann's abgeſchafft. Es war ‚dies ein Landmaͤdchen 
Namens Gertrude, die Nichte des. Hauptfchliefers, der fich ſchon 
einige Zeit bei ihm aufhielt. Sie fand Gelegenheit, fich bei ven 
Knechten einzufchmeicheln und brachte es dahin, daß man ihr. die 
Erlaubmiß gab, den Gefangenen das Eſſen zu reichen. Cie hatte 
viel Gutes von Franz gehört, der erſte Schließer hatte ſelbſt eine 
politiiche Meinung, die mit der feinen harmonirte, und daher ward 
es ihr leicht, mit Franz in Berührung zu fommen. Anfangs hatte 
fie gar fein Interefje dabei. Das Weib aber, in welchem Etande 
ed auch geboren umd erzogen fei, fühlt die Leiden jedes. Unglück— 
lichen mit. Es folgt, fo viel es ihm möglich ift, der erften Stimme 
des Herzend. Nach und nach jedoch dachte Getrude an die Folgen 
ihrer Schritte. Franz, hörte fie, fei ein gefchicter, ein gerader Bur- 
fehe, fie ſelbſt fühlte fich zu etwas KHöherem geboren, ohne fich eine 
beftimmte Nechenfchaft von diefem Gefühl geben zu fünnen.. Cie 
dachte daher: rette ich Sranz, fo drüdt er gewiß feine Dankbarkeit 
gegen mich auf irgend eine noble Art aus, und — fie wagte faum 
ſich das Rechte zu denfen, vielleicht heirathet er mich... ... Diefe 
Träume befchäftigten fie jeden Morgen vor dem Kleinen runden Spiegel. 
Da plötzlich wurde fie verabfchiedet auf Befehl der Polizei. Bis 
jegt dachte fie nur unbeftimmt an ſolche Pläne; als ſich aber ein 
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großes Hinderniß zwifchen fie und ihre Träumereien ftellte, da nahm 
fie fich feft vor, Franz zu retten, und zwar auf die Gefahr bin, ſelbſt 
ihre Freiheit zu verlieren. Indem fie ihm, in ihrem Sinne, diefes 
Opfer gebracht hatte, ward diefer Entfchluß zur firen Idee und das 
einfache Landmädchen ward plöglich zu einer ‚Heroin und zwar zu 
einer, die einen Mann fucht. 

Sie hatte bemerkt, daß der erſte Echließer ihr den Hof machte. 
Eie ftellte fich nun, als fei fle ihm geneigt. Sie kam nicht: mehr in 
das Haus ihres Onkels und arbeitete ald Nähmädchen in der Stadt, 
aber der Schließer fam zu ihr und dieſem zeigte fie ein neues Pa— 
radies in der Ferne und die Erhörung feiner Liebe, wenn er Franz 
mit noch einigen feiner unglüdlichen Kameraden retten wollte, 

Ob nicht der ehrbare Waldmann noch ein geheimes Intereſſe 
an der Ehefcheidung Bertha’ hatte? Das Recht war auf ihrer Seite. 
Wir Menfchen find aber fo egoiftifch erzogen, daß wir felbft unter 
der edelften That eine egoiftiiche Urfache vermuthen, wenn wir es 
auch nicht ausfprechen. Während das vertriebene Landmädchen 
Franzens Rettung betrieb, brach in Deutfchland eine große literarifche 
Fehde über ein Buch aus. Bertha, die felbft fühlte, was Unglüd 
heißt, die durch ihre fonderbare Stellung ald Weib, jede Spröbdigkeit 
wie einen unnügen Schleier zerriß, urtheilte ohne Vorurtheil. Der 
Berfafler des Buches fand an ihr eine warme Bertheidigerin, bejon- 
ders gegen Waldmann, der fie oft befuchte und eigentlich dieſes 
Thema nur benugte, um in ein engere Verhaͤltniß mit ihr zu treten. 
Denn, weil ed doch einmal gefagt werden muß, er liebte fie, wie nur 
ein Mann in den Vierzigen lieben kann, mit einer Leidenfchaft, die 
and Thörichte grenzte. | 

Des Schließers vermeintliche Geliebte hatte unterdeſſen fchöne 
Bekanntſchaften gemacht. Unter den Gefangenen befanden fich einige 
abelige Zünglinge, die gern wieder freie Luft gefchöpft hätten. Ihre 
Eltern, obfchon zum Theil vom Staate bejoldet, dachten, Deutſchlands 
Wohl fönne doch gedeihen, wenn ihre Söhne auch frei würden. Gie 
fannen daher auf Mittel, fie von lebenslänglicher Unterfuchung zu 
befreien und durch Gelomittel aus dem Gefängniß zu erlöfen. Ic 
weiß nicht, wie ed Fam, — an demjelben Tage, ald Bertha Wald- 
mann's Braut wurde, hieß es in der Stadt, es feien ſechs politifche 
Gefangene ſammt dem Schließer durchgegangeg. Sollte Waldmann 


171 


durch feine Liebe verhindert worden fein, die Gefangenen beffer zu 
beobachten, oder wußten er und Bertha jogar um die Sache? Dies 
ift bis heute noch ein Raͤthſel. Man behauptete fogar, die Un- 
terfuchungscommiffton wuͤnſchte: ed wären Alle bis auf Einen fort. 
Ueberhaupt fehob man den Richtern entjeglich viel liberale Ideen 
unter. Am Ende waren fie Alle verliebt. 

Franz fam fchon den andern Tag in Straßburg an. Seine 
Befreierin, Gertrude, die fich jet ſeht wigig mit dem Schließer nedte, 
der übrigens gut bezahlt wurde, verließ ihn nicht mehr. Jetzt erft 
freute ſie fich ihrer That; denn Franz war ein ftattlicher ſchöner 
Mann, und in Etraßburg zog Alles den Hut vor ihm ab. Er 
zeigte fich auch für feine Befreiung dankbar. Jetzt erft erfuhr er, wie 
fo er befreit wurde. Das fihlichte Mädchen hatte die Andern mur 
als Werkzeuge benugt, um franz zu befreien. Ach, dachte fie, jet 
werde ich Frau Doctor. Das hätte fie fich nicht träumen laſſen. 
Mein Mann ift ein Gelehrter, und noch obendrein ein guter Patriot. 
Damals galten die Patrioten noch etwas in Deutfchland. Franz be- 
trachtete nun ſelbſt feine holde Braut, fie war nicht übel als Be- 
freierin, er hätte fie zwar aus freier Hand nicht zur Frau gewählt, 
aber fein Charakter war zu gerade, er war zu ritterlich, um nicht 
feine Schuld durch Liebe abzutragen. Seine Braut ftand zwar nicht 
mit ihm auf gleicher Höhe der Bildung, aber er dachte ihr fleifigen 
Unterricht zu geben. Freilich, mit der Zeit wären ihm ſchon andere 
Sfrupel gelommen. Wie eine Frau ernähren in einem fremden 
Lande? Denn in©traßburg fonnte er nicht bleiben, aber daran follte 
in den erften vierzehn Tagen nicht gedacht werden. Man hatte voll- 
auf zu thun, fich jeden Morgen feiner neuerrungenen Freiheit zu 
freuen; man dankte Gott für die wunderbare Erlöfung, war über- 
haupt voller Liebe und Freude. Nur die Erinnerung an das Bater- 
land fuhr zuweilen, wie eine trübe Wolfe, über den blauglatten 
Himmel der Luft. Wäre feine Braut auch ganz häßlich gewefen. 
Franz hätte fich doch eingefchwäßt, er liebe fie. Was ihm oft ein 
wehmüthiges Lächeln in ftiller Nacht ablodte, war die Bemerkung, 
daß ed eigentlich gar Feine rechte Freiheit gebe; denn laum entging 
er dem Kerfer, jollte er heirathen, ohne fich vorher dazu vorbereitet 
zu haben. Seine Freiheit ging mit feiner Frau Hand in Hand. 
Dft fehien ibm fein Leben ein Luftfpiel, oft ein Drama, aber deu 
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fünften Act fuchte er fo viel als möglich aufzufchieben. Seine Ka 
meraben waren bereits von Straßburg abgereift, er allein blieb zu: 
rüd, er und feine Befreierin. Der Schliefer ging nach Paris mit 
den Tafchen voll Gold, doch unzufriedenen Muthes; denn er liebte 
feine vermeintliche Geliebte. Bereits bereute er feine That und fah 
die Patrioten mit fcheelen Augen an. Dies und die Beobachtungen 
einiger feiner danfbaren Freunde bewogen ihn, Straßburg zu ver: 
lafien und nach Paris zu gehen. Hätte er nur in Franzens Her 
fehen fönnen! Die meiften Menfchen, die fich haſſen, kennen ſich 
nicht. Nicht die Liebe allein, fondern auch der Haß ift blind, Man 
fönnte freilich hieraus fchließen, daß fich die, die fich lieben, auch oft 
nicht kennen. Auch dies ıft wahr. Nicht Alle, die fich lieben, fennen 
fich, aber die fih wahrhaft Fennen, lieben fich ficherlich! 


Zweite Abtheilung. 


Unter den zurüdgebliebenen Flüchtlingen in Etraßburg war eine 
ſeltſame Bewegung. Man flüfterte fich ein Geheimniß zu, und end- 
lich hieß es überall, der Unterfuchungscommiflär Waldmann ſei 
plöglich in Straßburg angekommen, ohne daß Jemand die Urfache er: 
rathen Eonnte. An Bermuthungen fehlte es nicht und bald hieß es 
allgemein, er fei gefommen, um einen Spion zu erfaufen, der die 
deutfchen Flüchtlinge im Auslande bewachen follte; ja, man nannte 
diefen Spion, einen Freund Franzens, den man Abends vorher mit 
Waldmann in der Robertsaue gefehen haben wollte. Man muß es 
dem aufgeregten Gefühl eines Verfolgten verzeihen, wenn er überall 
Berrath und Spionerie wittert. Das Gefühl ift richtig, die Erfah: 
rung leider berechtigt es, aber meift wird es irre geleitet. Die Furcht, 
verrathen zu werden, ftiftet mehr Unheil als der Verrath felbft, fie 
verhindert ſowohl das Vertrauen ald die That; fo daß Mancher, aus 
Furcht, verrathen zu werden, felbft feine Genoffen verräth. So gleicht 
er einem Menjchen, der feinem eigenen Schatten entlaufen will und 


173 





fich lieber das Leben nimmt. Aber auch als Leiche wirft er noch 
Schatten ! 

Es wurde befchloffen, Herm Waldmann's Wohnung auszufund- 
fchaften und ihm an demfelben Abend noch einen Charivari zu 
bringen. Franz, der bei Gelegenheit des Gerüchts wieder an Bertha 
dachte, erinmerte fich auch jener Scene zwifchen ihm und Julius vor 
Waldmann; er glaubte in Waldmann etwas mehr, als ein gewandtes 
Werkzeug der Rache Höherer erblidt zu haben. Er fchlug daher vor, 
ihn felbft in feiner Wohnung aufzufuchen und dann feinen Freunden 
Bericht abzuftatten. Den Charivari follte man noch unterlafjen, um 
fich der franzöftfchen Regierung nicht als Tumultuanten anzufündigen. 
Er machte fich daher auf, um die Adreſſe Waldmann's zu erfahren, 
Man fagte ihm, er wohne in der „Blume mit einem bildſchönen 
Mädchen. — Eine Entführung, dachte Franz. Nichts anders! Wald- 
mann iſt zu ernft, um Studenten nachzulaufen, er ift zu ehrlich, um 
zu fpioniren, er ift zu reich, um zu intriguiren.. Nur die Liebe kann 
ihn zu einem folchen Streich führen. Er ift zwar ſchon in den Vier— 
zigen und fcheint kalt, aber welches Alter kann fich rühmen, außer- 
halb der Schußweite der Liebe zu fein? Die Liebe iſt jtärfer als der 
Tod, fie erfennt nicht einmal das graue Haar an, fie beugt fich vor 
feiner Macht, und fie allein kann jagen, ich bin, weil ich bin 
und werde fein, was ich war. Er hatte diefe Bemerkungen 
gemacht, als er plöglich zufammenfuhr. Es fchien ihm, ald erblidte 
er in der Münftergaffe die Geftalt Bertha's. ie kehrte ihm zwar 
den Rüden zu, aber wer Bertha ein Mal gehen fah, erfannte fie in 
allen Stellungen wieder. Rafch fuchte er fie einzuholen, aber die 
Geſtalt glitt Teicht über die fpigen Steine des Straßburger Pflafters, 
und da fie einen ziemlich großen Vorfprung hatte, jo fand er fie 
nicht mehr, als er auf dem Münfterplag um die Ede bog. Hier 
hielt er einen Augenblid til, er griff fih an die Etirn, denn er 
fühlte einen ftechenden Schmerz im Kopfe. Wär's möglich, dachte 
er, und num erft tauchten alle die früher mit Gewalt zurüdgepreßten 
Gefühle mit einem Schlage auf, gerade ald wenn man den Dedel 
von einem Kefjel nimmt, in dem heißes Waſſer ſiedet. Wenn ich fie 
wiederfinde, dachte er, wie will ich fie an meine Bruft prüden! — 
Die Münfterahr ſchlug Zwölf. Der hohle Ton erjchütterte aufs 
Neue die reigbaren Nerven Franzens, aber fie fehüttelten ihn aus 
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feinem wachen Traume Gr ftellte fi mafchinenmäßig vor ben 
Münfter und guckte an den fonderbaren Fragen und Geſichtern hin- 
auf, bis auf die durchfichtige Spike. Es tanzte Alles vor ihm her- 
um, fein Auge fuchte einen Haltpunkt, um zu einem Gedanken zu ge- 
Tangen. Gr ſah Nichts, Nichts als die Geftalt Bertha's, die wie eine 
Fliege vom Rumpfe des Münfters bis auf die Spige froh und ſich 
dort niederließ. Dort fah er fie noch lange, fie wollte gar nicht 
weichen. 


Endlich rief ihm zum zweiten Mal die Glode aus feinem Traume, 
er richtete rafch feine Echritte der Blume zu. Dort fragte er einen 
Kellner, ob hier Herr Waldmann wohne in furzes grobes Ya 
war die Antwort. Franz ließ fich nicht abjchreden. Er fragte einen 
franzöftfchen Kellner, ob Herr Waldmann mit feiner Frau da wohne, 
Mit einer Dame, antwortete diefer; ob feine Frau, weiß ich nicht. 
Es ift übrigens einerlei. Das, es ift übrigend einerlei, ging 
ihm bis in's Herz. Franz fragte weiter und wendete fih an einen 
Dritten, es war dies der Lohnbediente. Er wolle, fagte er, ein Ge 
dicht Herrn und Madame Waldmann zu Gefallen machen, etwa ein 
Hochzeitgedicht und da müffe er den Namen der Dame fennen. Ter 
Lohnbediente verfprach ihm, dies zu bejorgen. Franz zahlte ihm vor« 
aus. Kammermädchen, Tienftmädchen und Etubenmädchen wurden 
ausgefragt und da wollte doch eine den Namen Bertha gehört 
haben. Als Franz dies erfuhr, blicb er lange ganz ruhig ftehen, als 
hätte er feinen Verſtand verloren, der Bediente glaubte, er mache gleich 
das Hochzeitgedicht, fo tragifch fah er aus. Nach einigen Minuten 
jedoch entfernte ſich Franz. Was in feinem Innern vorging, das ift 
unmöglich zu bejchreiben. Unter fo vielen ftürmifchen Gefühlen 
wurde jedoch Gins bejchloffen, nämlih, Herm Waldmann einen 
tüchtigen Charivari noch diefen Abend bringen zu laſſen. 


I. 


Bertha hatte in kurzer Zeit erftaunlich viel erfahren; jo lange 
ein Weib fchön ift, hat es eben die Haupterfahrungen des Lebens 
noch nicht gemacht. Sie willigte ein, Waldmann's Braut zu werden; 


denn ledig wollte fie einmal nicht bleiben, befonders unter fo Flein« 
ftädtifchen Verhältniffen nicht, aber als es wieder an's Heirathen 
ging, wurde fie doch ernft, nachdenfend und befchloß, fich felbft zu 
prüfen und zu richten. | 

Folgende Fragen legte fie fich vor: Liebe ich Franz fo, daß ich 
mit Waldmann unglüdlih fein würde? Cie hatte beſchloſſen, ihren 
Mann glüdlih zu machen. Nun hätte fie gem Waldmann nicht 
blos geachtet, ſondern auch geliebt, aber Franzens Bild lag wie eine 
Scheidewand dazwiſchen. Cie faßte daher folgenden Entfchluß. 
Franz wollte fie noch einmal fehen und fprechen. Lichte fie ihn, 
dann wollte fie Waldmann Alles fagen, der Ehrenmann genug war, 
um ihren Schritt zu billigen; liebte fie ihm nicht mehr, dann wollte 
fie alle ihre Zärtlichkeit, ihr ganzes Leben Waldmann mweihen und 
nie mehr an Franz denfen. Zu diefem Endzwecke überredete fie Wald- 
mann, nach Badenbaden zu gehen und von dort machten fie einen 
Sprung nah Straßburg. Waldmann errieth feine Braut, folgte, 
ſchwieg und lächelte. 

Einmal in Straßburg, handelte es ſich vor Allem, wie und auf 
welche Art fie Kranz fprechen fönne. Nach langem Hin- und Her- 
finnen bejchloß fie, ſich als Student zu verkleiden und ihn in diefer 
Tracht zu überrafchen. Als Franz fie in der Münftergaffe erblidte, 
war fie ausgegangen, um die Cinfäufe zu ihrer neuen Toilette zu be— 
forgen und Franz verfehlte fie desivegen, weil fie eben in einen Laden 
u diefem Zwede trat. 


Shre Toilette war bereits vollendet, Waldmann wußte Nichte 
um biefen neuen Plan, als eben bei Anbruch der Nacht das Heer 
des. Charivari vor die Blume zog. Bertha war nicht wenig über» 
rafcht, fo etwas erwartete fie denn doch nicht und als es allgemein 
hieß, es gelte ihrem Bräutigam — denn fie hatte ſich ſelbſt unter die 
Menge gewagt— jo fanf doch um Etwas ihre Meinung von ihrem 
zufünftigen Gatten. Brauen lafjen fich mehr noch als Männer von 
dem Urtheil der Menge hinreißen, befonderd wenn fie nicht lieben. 
Nur die Liebe trogt der öffentlichen Meinung. Eben wollte fie fich 
wieder in ihr Zimmer begeben, als fie Franz unter der Menge er« 
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blifte und in demfelben Augenbli ritten einige Gensd’armen von 
der andern Seite herbei, um die lärmenden Ruheſtörer auseinander: 
zufprengen. Kaum bemerkte fie dies, fo trat fie Fühn mitten in das 
raujchende Gewirr, wo Franz war, und flüjterte ihm leife zu, er jolle 
jich entfernen und ihr, d. h. ihm, folgen, da bereits die Polizei den 
Charivariften Hinderniß in den Weg legte. Franz lachte ihr in's 
Gefiht. So jung, fagte er und doch ſchon fo feig. — Diefe Ant 
wort beleidigte fie ernftlich. Wohlan, fagte fie, ich werde Ihnen 
zeigen, daß ich fo viel Muth wie Sie habe, doch bin ich nicht Wil— 
lens, ihn an ein paar miferable Gensb’armen zu verjchwenden. Sie 
hatte ihre Stimme abfichtlich geändert. Franz wollte fie eben genau 
betrachten, da fprengten ſchon die Gensd'armen mit blanfen Säbeln 
auf ihn zu, 


— Zurüd bier! fchrien fie, im Namen des Geſetzes. Fran; 
wollte Widerjtand leiſten, aber bereits padte ihn ein Gensd'arm am 
Kragen und wollte ihn feithalten ale Bertha binzufprang und mit 
ihrer gewöhnlichen!weichen Stimme auf frangöftich dem Gensv’armen zu: 
rief: Schämen Sie ſich nicht, als wackerer Sranzofe einen unbewaffneten 
Mann zu mißhandeln? Laſſen Sie ihn los, ich ſtehe für ihn. — Und 
wer find Sie? fragte der Gensd'arm verdugt, denn er erfannte ein 
Weib in der Geſtalt — Ih bin des Präferts Gemahlin! antwortete 
Bertha kühn und nahm Franz am Arm. En voilä une de 
chiquee! murrte der Gensd'arm in feinen Bart und ritt ganz ruhig 
feinen Gang fort, ohne einen Menjchen mehr zu verfolgen. Uniere 
Präfeetin ift auch ſchon verliebt in die deutfchen Flüchtlinge und 
macht Charivari mit ihnen, Doc, feit der Zulirevolution war 
Alles zu glauben. 


Bertha und Franz gingen einige Zeit neben einander ber, ohne 
ein Wort zu ſprechen. Franz jedoch hatte fie erfannt und ohne ſich 
lange zu befinnen, ging er mit ihr zum Steinthor hinaus, das ein- 
3ige, das ihm befannt war.) 

Dort in der dunfeln Allee, die nah Schiltigheim führte, hielten 
fie an. Sie waren allein. Franz, ganz verwirrt, fprach fein Wort, 
er drüdte Bertha echt deutich an feine Bruft und — meinte. Bertha 
war gefaßter und weniger langweilig. 


— Ich Närrin! rief fie aus, Ih will mich prüfen, ob ih Die 
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— faft hätte ich Sie gefagt, — liebe und alle meine thörichten Vor⸗ 
bereitungen beweiſen mir ſchon binlänglich, daß ich nie einen Andern 
geliebt habe noch lieben werde. Cs fommt mir gerade vor, als 
wollte Jemand beweiſen, warum zwei und zwei Vier find, — 

— Du willſt fagen, verfegte Franz, wie fo eins und eins mur 
Eins find. — Bertha fchloß ihm mit einem Kuß den Mund. 

— Über, fagte Franz, man fagt ja, Du wäreft Madame Wald- 
mann. — 

— Ich bin feine Braut, feine ewige Braut. Das ift ein poe- 
tiſcher Titel, Doch Dein Weib will ich fein. Liebſt Du mich wer 
niger, weil ich Wittwe des Geſetzes bin? eine gefchiedene Frau bin? 

Franz antwortete durch einen glühenden Kuß. 

— Nun höre auch, was ich Dir opfere, ich fage Dir das nicht, 
um Deine Liebe zu erzwingen, ich bin atıch nicht ftolz darauf, Die 
Srauen werden mich verdbammen. Bis jest verzieb man mir die 
Heirath mit Deinem edlen Freunde. Man beneidet mich, man haft 
mich zwar, aber man wagt es nicht zu geftehen. Nun heißt's 
auf ein Mal, die Bertha ift auf und davon. — Mit wem? 
Mit einem Studenten, mit einem Slüchtling — warte nur, — 
Sie betrog den guten, fihönen, ehrlichen, reichen Waldmann. 
Der arme Mann! — Im Grunde freut es fil; denn jeder 
Bater zählt auf ihn für feine Tochter, aber ich weiß, er heirathet 
nicht mehr, fobald ich ihm verlaſſe. Waldmann liebt mich zärtlich, er 
verehrt mich — jet wundert es mich nicht mehr, fagt meine $reun- 
din 2, daß Julius fie verließ und fi) von ihr trennen lief. — Es 
hält es Niemand mit ihr aus, fie ift — Himmel! ſchrie hier Bertha 
auf, es ſchwindelt mir vor ben Augen. — Ja, mein lieber Fran, 
fuhr fie fort, indem fie fich feft an ihn fchmiegte, man wird mich 
fehlecht und fittenlos nennen. — Und doch. — Ich kenne Waldmann 
beffer als fie Alle. Der dankt es mir im Stillen, daß ich fein Herz 
nicht betrogen habe. Ach, ich Fonnte nicht anders. Sch liebe Dich, 
mein Franz, habe Dich immer geliebt, ih muß Dich lieben, wenn 
ich auch nicht wollte. Du brauchft mir nicht zu banfen. Iſt es doch 
des Weibes Beftimmung, zu lieben. Ich weiß nicht, ob Du meine 
Liebe verdienft, aber das ift mir eine. Ich gehorche der Stimme 
Gottes, meinem Herzen. Sein Wille, d.h. Dein Wille gefchehe! —- 
GSranʒ hatte diefe Worte mit andächtigem Lächeln angehört. Und 
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auch ich liebe Dich, verfegte er, indem er Bertha feft an fich druͤckte, 
ich weiß nicht, ob weil ich muß, aber jo viel weiß ich, Daß ich will, 
daß ich in diefem Gefühl glüdlich bin uhd daß Du das erfte Weib 
bift, das ich liebe. 

— Ach, verfegte Bertha ſeufzend. Das ift mir gleih. Ich ſage 
wie Du, wenn nur das legte. — 

— Und doch bift Du die. erfte nicht, die mich liebt. Das 
Mädchen, das mich befreite, harrt num auf feine Erlöfung. Es glaubt, 
ich heirathe es. 

— Und liebft Du fie? fragte rajeh Bertha. — Welche Frage! 
Aber wie mich meiner Dankbarkeit entledigen? — 

— Das fei meine Sorge, verſetzte Bertha. Im Grunde bift 
Du ihm dankbar, wenn Du es nicht heiratheft, va Du es doch um: 
glüdflich machen würbeft. — 

— Alle Frauen denfen nicht wie Du, fagte Franz. Die Frauen 
von Geift und aufrichtigem Herzen find eben fo felten als die geift- 
reichen Männer. — 

Es wurde nun der Plan ihrer Flucht überlegt. Nah Paris! 
hieß es einftimmig und zwar den morgenden Tag ſchon mit der eriten 
Diligence. Bertha überlegte genau den Brief, den fie Waldmann 
ſchicken wollte. Für jegt wollte fie wieder jn ihre Wohnung zurüd- 
gehen, um ihre Sachen zu ordnen. Bereitd aber war das Steinthor 
gefchlofen und Bertha und Franz mußten wieder zurüd nach Schlich⸗ 
tigheim, einem Dorf, dad eine Viertelftunde von Straßburg entfernt ift. 
Es that ihr dies herzlich weh. Die Paar Minuten, während Wald- 
mann eine fihlechte Meinung von ihr haben wird, wenn fie ihm 
weder gute Nacht noch guten Morgen jagen kann, fehienen ihr ein 
Jahrhundert. Sollte es wahr fein, fagte fie zu Franz, daß es feine 
Roſen ohne Dormen gebe? Ei, feitdem ich dies im Munde jedes 
Dummtopfs höre, verfegte Bertha ebenfalls laͤchelnd, glaube ich es 
nicht mehr. 

Den andern Morgen begaben fie fich bei Tagesanbruch in bie 
Stadt. Bertha ließ ihre Sachen durch einen Vertrauten Franzens 
auf den Wagen bringen. Sie blieb als Student verkleidet. Wald 
mann fehrieb fie die Wahrheit mit offenem Geftändniß. Um Eins 
bat fie ihn. Sie befaß ein Vermögen von 4000 Thalern. Den Reft 
ihres Vermögens hatte Julius verſchwendet und mitgenommen. Cie 
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bat Waldmann, das Mädchen, das Franz gerettet hatte, zu tröften 
und ihm 3000 Thaler von ihrem Vermögen im Namen von Franz zu 
geben, damit fie fich verheirathen könne. Die andern 1000 Thaler 
erwarte fie in Paris, da fie fonft Fein Vermögen befige. Wenn fie 
glüdlich fein wird, fügte fie am Schluffe hinzu, werde fie Waldmann 
ſchreiben, denn fie fenne fonft feinen Mann auf der Welt, als ihn, 
den fie nach Franz lieben könnte. — Schlag fieben faßen beide 
in dem Coupe der messageries royales. Nach Paris! 


Dritte Abtheilung. 


1. 


Sie hatten den fchönen Zabrer Steg. bereits überfchritten, ohne 
daß fie viel mit einander geplaudert hätten. Die Hände fich drückend 
und mit tiefem Blick die vorüberraufchende Natur bewundernd, ge- 
nofien fie ihr Gluͤck im Stillen, fchlürften es löffelmeife hinab. 
Manchmal entfuhr Franzen der Ausruf: wie fchön, wie prachtvoll 
ift Diefe Gegend, diefe Weinhügel, diefe harmloje Hütte! und Bertha 
erwiederte ihm durch einen Händedrud. Dann und wann jedoch 
freuzte eine Beforgniß ihre Glüdfeligfeitögedanfen. Doch dies dauerte 
nicht lange. Das Vertrauen auf Franz, die Hoffnung und befon- 
ders der fefte Entfchluß, fich in alle und jede Lage zu fügen, erhei- 
terten bald wieder dieſe trüben Anflüge. Gegen Abend durchraufchte 
der Wind die Bäume und die Hügel Lothringens. Es fehlen ihr 
jede Bewegung in der Natur, jedes Säufeln Muſik der Seele. Bald 
darauf ging der Mond hell und feucht auf. Der Wind legte fich 
etwas und fpielte nur noch leife ächzgend in den Wipfeln der Bäume. 
Ein Wolluſtſchauer durchzudte alle ihre Fibern. Sie wollte fprechen, 
hatte aber nicht die Macht dazu. Franz ergögte ſich ebenfalls an 
diefem Spiel der Natur, empfand aber feine tiefe Bedeutung nicht 
fo wie Bertha. Diefe endlich, von den vielen, auf fie einftürmenden 
Eindrüden angegriffen, fchloß die Augen, legte ihr ſchönes Haupt 
auf Franzens Kniee und fchlief fo bis den andern Morgen, wo fie 
in Nancy frühftäcdten. Franz fonnte nicht fchlafen, er hatte die 


ganze Nacht das Liebliche Antlig feiner Bertha beim Mondſchein an- 
zufehen; durch das Fahren famen faft jede Minute neue Schattirun- 
gen darin vor, die feine Seele befchäftigten. Er ſah feine Zukunft, 
fein ganzes Leben fich in diefem klaren Gefichte abfpiegeln, und mehr 
als einmal, indem er fich vornahm, nur für Bertha zu leben und zu 
fterben, wollte er fie an feine Bruft drüden, fürchtete aber, fie aus 
ihrem Schlafe zu weden, und betrachtete fie weiter fo in dem * 
wechſelnd ſchimmernden Lichte des Mondes. 

Den andern Morgen erzählte Franz Bertha, wie er die ganze 
Nacht mit ſich gekämpft habe, wie er fie küſſen, ihr fagen wollte, 
daß er fie liebe, wäre die Furcht nicht gewefen, fie aufzumeden. 
Bertha lächelte etwas ironifch und gab ihm einen Kuß. 

— Das beweift mir, Franz, fagte fie zu ihm, daß Du die 
Frauen noch nicht fennft. Ein Frauenzimmer, das liebt, zieht tau— 
fendmal die Worte: ich liebe Dich und einen Kuß dem Schlafe 
vor, Wenn's auch jchläft, das Herz jchläft nicht. Ich hätte Dig 
verftanden und fchlafend Dir geantwortet. 

Den andern Tag wurde mehr geplaudert; diesmal aber fchlief 
Franz und Bertha wachte. Die freivige Champagne lag bereits 
hinter ihnen, der Mondſchein war noch heller als die vorige Nacht. 
Mehrere Male wedte Bertha Franz auf, um ihn auf die fchöne 
Gegend aufmerffam zu machen. Diefer antwortete immer zuerft mit 
einem mürrifchen Hm; jobald er aber die Augen öffnete, brüdte er 
ihr die Hand und bat fie um Berzeibung. Am dritten Morgen ka— 
men fie nach Paris. Es ſchwindelte ihr vor den Augen. Das Ge 
wimmel der Menfcher, das Rollen der Wagen, das Schreien und 
Lärmen der Hin- und Herlaufenden, Alles dies fchien ihr ein Traum. 

Noch einige Minuten und fie fliegen in dem Hofe ber Messageries 
royales ab. Kein Menjch befümmerte ſich um ſie, ſo ſchön auch 
Bertha und fo ſehr ſie verliebt war. 

Sobald fie in dem Hotel angelangt waren, fühlte Franz Ber- 
tha's Ueberlegenheit. Franz war ein bdeuticher Gelehrter. Die Ge» 
fehichte fowohl wie die alten Sprachen waren ihm genau befamnt. 
Er verftand auch etwas franzöflfh und engliſch, fprechen konnte er 
jedoch feine fremde lebendige Sprache. Bertha hingegen fprach das 
Franzöfiiche fehr geläufig, es fehlte ihr nur der nationale Accent, den 
fie bald annahm. Die Cigenthümerin des Hoteld war eine heitere 
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Fratı in den Bierzigen. Das offene Geficht Bertha's und ihr feines 
Benehmen gefielen ihr und bald wurden fie einig. Bertha miethete 
wei Zimmerchen im dritten Stod. Alles kam ihr neu und fonder- 
bar vor. Die Zimmer waren mit fünfedigen Steinen geplättet, hatten 
ftatt der Defen Cheminées, die Betten waren ebenfalld ganz national, 
aber ed war doch Alles geichmadvoll und einfach eingerichtet. Bertha 
wurde gleich heimiſch darin und da fte fich gut verftändlich machen 
fonnte, jo lehrte ihr die Wirthin bald, wie fie das Cheminée als 
Küche benugen fünne. Den andern Tag ging fie auf die Poſt und 
nahm das von Waldmann ihr gefchidte Geld in Empfang. Kaum 
war Franz einige Tage in Paris, jo machte er die Befanntfchaft 
vieler deutfchen und polniſchen Flüchtlinge. Ein Herr von Knillbord 
ftellte fich bei ihm ein, fprach ihm von feinem Talente, feiner Ge- 
finnung und feiner Befanntjchaft in Paris umd verfprach ihm, ihn 
in allen Zirfeln einzuführen. Bertha, over Madame Francois, 
fo hieß fie da, war faum acht Tage im Hotel du cadran, fo war 
fie auf ganz intimem Fuße mit der Wirthin umd ihrer Tochter. Sie 
hatte manches deutſche Worurtheil bereits abgelegt. Unter andern 
merkte fie gleich, daß die Franzöſinnen noch einmal fo viel arbeiten, 
als die Deutfchen. Madame Lottin war reich, Die Fonds ihres 
Hotels beliefen fich allein auf etliche 50,000 Franken. Dennoch ver: 
fah fie felbft ihre Küche und ihre Hausarbeit. Die Tochter hatte 
beftändig. das Geräth nachzufehen, das alte zu reftauriren und neues 
anzufchaffen. Nur ein Menfch im Haufe hatte Nichts zu thun, als 
jeden Abend bis zwei Uhr in der Nacht aufzubleiben, um die TIhür- 
fehnur auf- und zuzuziehen. Es war Died der Herr vom Haufe, ber 
reiche Gigenthyümer felbft. Dazu hatte er fi den Siecle und den 
Gharivari angefchafft, die er durchlas vom Titel bis zur legten An— 
nonce. Hingegen erhob er fich erft um zwölf Uhr von feinem Lager 
und machte, wenn das Weiter leivlich war, feinen Spaziergang. Um 
ſechs Uhr, wenn ed zum Mittagefien ging, fehlte er nie. Selten 
hingegen ging die Mutter oder die Tochter aus. Es war auch ein 
Sohn im Haufe, der jeden Sonntag zum Eſſen fam. Er fchrieb 
feine Stüde für die fleinen Theater und borgte nebenbei feiner 
Mutter Geld ab, die ihm nie etwas abfchlagen konnte. 

Bald aber follte ed etwas luftiger im Haufe werben. Bertha 
ging. zwar fait jeden Tag mit Franz aus. Sie hatte bereits die 
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Theater und die Monumente der Stabt Paris gefehen, war auch in 
einigen Eoireen, wo faft lauter Flüchtlinge fich befanden und von 
Nichts ald von Politif gefprochen wurde. Ihre Freude und Luft 
hatte fie aber nur, wenn fie zu Haufe bei Madame und Mademoi- 
felle Lottin figen konnte und bis zwölf Uhr in die Nacht binein 
plauderte, fchäderte und lachte. Sie wußte bereits die Namen fait 
aller Bewohner des Hoteld. Bald erlaubte es Madame Lottin, dab 
fie mit ihrer Tochter allein ausging. Das war immer ein Tag der 
Freude. Zuerft durchwanderten fie Paris in allen Richtungen, dann 
befuchten fie die Cafes und lafen die Zeitungen oder fpielten eine 
Partie Domino. 

Während Bertha mit Virginie Parts durchftreifte, befuchte Kranz 
mit Herm von Knillbord die geheimen Gefellfchaften, die Babeuvi- 
ften und verfchiedene Journaliften der demofratifchen Partei. Ja, ar 
wurde felbit dem Minifter vorgeftellt. Franz hatte immer mehr Hoff 
nung, bier eine politifche Rolle zu fpielen. — Die Tage verflogen 
raſch, es jchien ihm, als raufche die Zeit in Paris fchneller vorüber, 
als anderswo. Bertha wurde immer mehr und mehr Franzöfın. 
Und welches deutfche Mädchen wird es nicht in Paris? Das Weib 
ift nur gefchaffen, dad Leben zu verfüßen und zu erheitern, nirgends 
aber wird man gleich fo heimifch, als in franzoͤſiſcher Geſellſchaft. 
Bertha plauderte und fchäderte ſchon ſechs Wochen im Haufe herum 
mit Virginie, die nicht mehr fehr jung war, aber noch nie hatte 
man fie gefragt, wovon fie lebe, ob fie ledig oder verheirathet jet, 
wie alt fie wäre umd dergleichen Fragen mehr, die man fich in 
Deutjchland ftellt, ehe man es wagt, Gefellfchaft zu machen. Cie 
gefielen fich eben gegenfeitig in ihrer Gejelljhaft und waren Freun« 
dinnen im wahren Einne des ‘Barifer Begriffes. Oft, wenn Mar 
Dame Lottin zu ſehr bejchäftigt war, verforgte Bertha die Küche. Sie 
ſchlug einmal vor, zwei deutfche Gerichte zu fochen. Es wurde an« 
genommen. Mehrere Freunde und Bekannte wurden zu diefem deut: 
ſchen Diner eingeladen. Bertha fervirte. — Eie hatte Kartoffelflöße 
and einen Häringjalat mit Aepfeln zubereitet. Als die ungeheuern 
Klöße erfchienen, wollte das Gelächter nicht aufhören. Es regnete 
Bonmots und Galembourgd. Nach und nach wagte man es, in 
die Klöße zu beißen; man fand fie vortrefflih und bald waren alle 
verihwunden, Der Salat wurde ſchmackhaft und originell gefunden. 
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Der Wirth holte von feinem beften Burgunder. Man blieb bei— 
fammen bis fpät in die Nacht und Bertha wurde gefrönt als Köni— 
gin der deutjchen Küche. Der junge Baudevilledichter hingegen, der 
auch bei dem deutfchen Eſſen war, fand Bertha’ Auge noch weit 
magifcher als die nationalen Klöße. Gr machte ihr förmlich den 
Hof und taufte fie la belle Allemande. Franz war deswegen nicht 
eiferfüchtig, er wurde vielmehr jeden Tag ftolger auf feine Bertha, 
ohne die er nicht mehr leben fonnte. 

Es gibt Frauen, die fich frei wähnen, wenn fie fih von den 
gefellfchaftlichen Sitten befreien, aber dennoch Eflavinnen an Geift 
find; andere wieder find frei an Geift, ohne gefellfchaftliches Vorur— 
theil und halten ftreng an einem Sittengeſetz, das fie fich felbit ma— 
chen. Bertha gehörte zu diefer Glaffe. Seit ihrem Aufenthalte in 
Paris wurde ein ganz anderes Wefen aus ihr. efellfchaftlich wurde 
fie zum Kinde. Sie hatte den deutfchen Emft, wodurd man den 
Ehrentitel Weib zu tragen glaubt, abgelegt. Oft fpielte fie ftunden» 
lang mit Birginie au volan mitten auf der Straße und nedte fich 
mit den Borübergehenden. ram fonnte man ihr nicht fein, fie war 
fo fchön und fo graziös, und lächeln Fonnte fie wie ein unfchuldiges 
Kind. Ihre Toilette hatte übrigens eine ganze Revolution durch- 
gemacht. Dft ging fie des Morgens auf den Markt, ein Häubchen 
auf dem Kopfe, ein Foulard um die Echultern, die Loden in Pa— 
pilloten eingewidelt un? einen Etrohfabas am Arm. Mit den Wei- 
bern der Halle hatte fie immer Streit. Bertha nämlich verftand 
die franzöfiiche Sprache grammaticalifh, aber ihre Ausfprache war 
noch fehr deutfch. Hingegen fprachen die Frauen von der Halle 
immer Fehler - hinfichtlih des Subjonctiv und Bertha amiüfirte fich 
damit, fie zu corrigiren. Diefe Hallweiber find nicht fo dumm und 
fo grob, wie man gewöhnlich glaubt. Bertha wurde immer höflich 
von ihnen behandelt, man ftritt fich mit Scheltworten um ihre Kund— 
ſchaft, aber fie hießen fie l’imparfait da Subjonctiv, und fie behielt 
diefen Spignamen, fo lange fie in dem Hotel du cadran wohnte. 
Abends las fie oft politische Brofchüren. Sie gab fich ftarf mit den 
Werfen der St. Simoniften und Fourieriften ab ımd war in vier 
Wochen um vier Jahrhunderte über Franz hinaus, mit dem fie jet 
oft discutirte. 

Franz war faft bejtändig mit Herm von Knillbord zuſammen. 

23% 


14 





Gr hatte die Unterftügung der Regierung ausgejchlagen, wurde Mit- 
glied einer geheimen franzöftichen Geſellſchaft und ging mit dem 
Plane um, eine neue deutjche zu ftiften. Muth hatte er genug, um 
für fein Prinzip zu fterben, aber dies Prinzip war zerrifien. In 
Deutſchland hatten. feine Beftrebungen einen bejtimmten Zwed. Gr 
verlangte Preßfreiheit, Deffentlichfeit und Münplichfeit und die Ein- 
heit Deutjchlands mit Elſaß und Lothringen. So heftig er‘ dies 
verlangte, fo wenig gefährlich hätte er dem tiefen Menjchenfenner 
geichienen. Für dieſe Ideen zu fterben wäre ihm ein Leichtes gewe— 
fen, aber dafür leben wäre ihm jchon ſchwerer gefallen, und würden 
feine ‘Pläne in Deutfchland gelungen fein, jo fam er gewiß in große 
BVerlegenheit. Höchitens lag bei ihm die Hinterivee zu Grunde, eine 
deutjche Republik zu gründen und alles Fernere dem Zufall zu über: 
laffen. Bon philoſophiſcher Organifation eines Staates war bei ihm 
und bei all feinen unglüdlichen Brüdern feine Rede, Dennoch glaubte 
er früher an jein Prinzip und der Glaube macht felig. Anders 
wurde es in Paris. Da gab es Freiheit der Preſſe, Deffentlichfeit 
und Münplichfeit, und dennoch gab es geheime Gejellichaften. Was 
war ihr Zwed? — Franz wohnte ihren Sigungen bei. — Wollten 
fie eine Republif? Ach nein, nicht wegen ihrer Form, fondern wegen 
ihrer Conſequenzen. — Sie wollten, daß ein jedes Mitglied des 
Staates gleiche Arbeit und gleichen Genuß habe — man hielt dort 
ftatt politijcher rein philoſophiſche Neden, predigte gegen die Sünde, 
gegen das Chriſtenthum, gegen den biblijchen Gott, gegen die Un- 
fterblichfeit — Himmel, ed ging Franz bis in die Seele. An feiner 
Unjterblichfeit verzweifeln, an jeiner Privatuniterblichkeit, er, der nur 
revolutionär wurde, um privatunfterblich zu werden! Nein, das war 
zu viel für ein deutjches edles Gemüth, für einen deutichen gelehrten 
Revolutionär! Thränen weinte er, bittere Thränen. Dieje unterirdi- 
hen Sicheufale von der Rue St. Denis hatten ihm fein Prinzip 
zerriſſen, für das er jterben wollte, um unfterblich zu werden. Es 
gab Momente, wo er jeine That bereuete, wo er Buße thun wollte, 
aber Franz war zu ritterlich dazu. Auch wenn er gang wie der 
deutiche Bund gedacht hätte, und Paris hatte ihn beinahe dazu ge- 
bracht, jo wäre er doch bei jeinen Freunden geblieben. Dazu hatten 
fie zwei Monate lang von den taufend Thalern gelebt. Sie waren 
nicht Philifter genug, um an die Zufunft zu denfen; aber bald jollte 
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es anders werben, die Prüfung blieb nicht lange aus und fie war 
hart. 

Am meiften verwirrte ihn Herr von Knillbord. Troß feiner 
Eleganz, feiner unverwüftlichen weißen Handfchuhe, troß jeiner aus- 
gebreiteten Bekanntſchaft fchien der Herr Baron ein radicaler Com— 
munift zu fein, Er ſprach von Nichts ald von der Guillotine und 
der zufünftigen Republif, ftürzte alle Minuten das Minifterium und 
prophezeihte eine nahbevorftehende Revolution. Doch dies gejchah nur 
im Vertrauen, feine fociale Stellung erlaubte es ihm nicht, wie er 
zu fagen pflegte, feine Meinung öffentlich auszufprechen, und er em⸗ 
pfahl Franz nicht weniger Behutfamfeit, lodte ihm jedoch jo alle feine 
Pläne und alle feine Geheimniffe ab. Noch eine andere Abjicht hatte 
der Baron mit Franz. Bertha war ein ſchönes Weib und der Ba- 
ron fonnte nicht umhin, bei fich felbft diefe Bemerkung zu machen. 
Er war praftifch genug, um einzufehen, daß dieſe poetijche Lebens- 
weiſe nicht lange dauern konnte. Früh oder fpät, dachte er, wird 
fi die Noth, dieſe Kupplerin aller egoiftiichen Lajter, einftellen. und 
dann — 

Die Kataftrophe blieb nicht lange aus. Franz und Bertha 
merften plöglich, daß von all ihrem Gelde nur noch ein Napoleon 
übrig blieb, und ald Bertha ihn wechfelte und nur noch einige Sous 
übrig hatte, brachte fie diefelben Franz mit der wigigen Bemerkung, 
daß ſie ihm die Ajche Napoleons überreiche. Dazu fam noch ein 
anderer Umſtand. Der Gigenthümer ded Hotels, Sergeant in der 
Nationalgarde und ein entfchiedener NRepublifaner, witterte überall 
Spione. Nun hatte fi) aber der Baron bei Madame Lottin einzu- 
fhmeicheln gewußt, die ihm, dem Freunde Franzens, Alles erzählte, 
was Franz jelbft verfchwieg. Nie fam er, ohne Madame etwas 
zu bringen: Blumen, deutjches Badwerf oder Melonen. Dabei ver: 
nachläfligte er gänzlich ihre Tochter Virginie, objchen fie jchön war, 
Das gefiel der Mutter, die Franzöfin genug war, um fich dadurch 
gejchmeicheft zu fühlen. Herr Zottin traf den Baron mehrmals im 
Gefpräch mit jeiner Frau, und Died gemügte ihm, um feit zu behaup— 
ten, der ehrenwerthe Baron fei ein Mouchard. Als eines Morgens 
der Baron mit einem der fehönften Blumenfträuße in dem Haufe er- 
ſchien, trat ihm ‚Herr Lottin mit einem dien Stod entgegen und 
fündigte ihm an, daß er fein Haus zu meiden habe. Der Baron 
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ftugte, fpielte den verachtenden Ariftofraten und antwortete, daß ihm 
der Wirth nicht verbieten könne, feine Freunde zu befuchen. — Die 
Sie ausfpioniren, verfeßte Herr Lottin raſch. — Herr von Knillbord 
erblaßte. — Kaum merkte dies der erzümte Ehemann, fo verfeßte er 
ihm einen Hieb auf den Koyf, daß er zufammenftürtte. Madame 
und Virginie, Franz und Bertha liefen herbei, fielen über den Alten 
ber und hoben den Baron auf. — Ich habe ihn erblaflen feben, 
fehrie Herr Lottin, c'est un läche, e’est un mouchard! — Der 
Baron machte fich fort und drohte mit einem Prozeß. — Als der 
Alte rubiger war, erklärte er Franz, daß entweder der Baron, fein 
Freund, das Haus meiden müfle, oder er felbft müfje mit feiner rau 
heute noch ausziehen. Bertha hatte eben den Reft ihrer Echuld be- 
zahlt. Sie ſchämte ſich, fich da arm zu zeigen, wo fie jo großartig 
gelebt hatte, und obſchon es ihr herzlich Leid that, Mademoifelle Bir- 
ginie zu verlaffen, benugte fie doch die Gelegenheit, ein anderes Hotel 
zu beyiehen, was auch den andern Tag geſchah. Franz befuchte den 
Baron und erflärte ihm feine Geldnoth. Diefer lächelte und fchoß 
ihm 200 Franfen vor. Als Bertha das Hötel du cadran verließ, 
fonnte fie eine Thräne nicht unterbrüden. Sie fühlte, daß jetzt eine 
neue Phaſe ihres Lebens beginne, aber ſie jah ihr muthig in's Geficht. 


Als Gertrude Franzens Flucht erfuhr, war fie faſt untröftfich. 
Sie wußte im erften Augenblid nicht, was fie thun follte. Als fie 
aber Waldmann befuchte und diefer ihr die 3000 Thaler in Wech- 
feln einhändigte, die er ihr im Namen Franzens übergab, erholte fie 
fich etwas von ihrer Verzweiflung. Ihr Entjchluß war fchnell ges 
faßt. Nach Paris wollte fie, wo wahrfcheinlich Franz und auch ihr 
eriter Liebhaber, der Schließer, war. Der, dachte fie, liebt mich und 
nun gar, wenn ich ihm fage, daß ich reich bin. 

Gleich am erften Tage ihrer Ankunft machte fie die Befannt- 
fchaft eines deutfchen Tifchlers. Diefer follte ihr die Adreſſe des 
Schließers ausfundfchaften und er ließ es fih ald Landsmann recht 
angelegen fein. Nach langen und mühfeligen Nachforfchungen trafen 
fie ihn. Gertrude empfing ihn mit Gntüden; er felbit blieb ganz 
verbußt ftehen. Paris hatte ihn ſchon fo verborben, daß er Gertrude, 
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feine Liebe, Franz und alle Flüchtlinge vergefien hatte. An's Hei- 
rathen war fein Gedanfe mehr. Als aber Gertrude ihm erzählte, 
fte fei dreitaufend Thaler reich, da ward er wieder deutjch - jentimen» 
tal und erflärte ihr feine alte Liebe. Er fannte bereits fein Gejchäft 
und es gelang ihm, mit Gertrudens Hilfe, eine Art deutiche Pen— 
fion zu errichten. An demjelben Tage, ald Bertha in die rue Bourg 
l’abbee wanderte, heirathete Gertrude ihren Geliebten auf der Mairie 
und zogen fie als Wirthe in die rue neuve des bons enfans ein. — 
Der Tifchler erhielt bei ihnen freie Wohnung. 
Franz jowohl wie Bertha fahen ihrer neuen Lage mit Muth 
und Gntfchloffenheit in das Auge. Es galt jept für fie, in den er- 
ften vier Wochen Mittel zu einer jelbjtändigen Exiſtenz zu finden. 
Franz hatte fchon einen Monat früher an einige deutfche Journale 
gefchrieben und ihnen Eorrejpondenzartifel angetragen, doch in Deutjch- 
land gab es wenig Dlätter, denen es erlaubt gewejen wäre, wie er 
zu benfen. 

Es wurde nun in Paris felbft alles in folchen Fällen Ges 
wöhnliche aufgeboten, um fih Nahrungsmittel zu verfchaffen. Wenn 
man in Paris nur warten fann, früh oder fpät trifft fich für Jeden 
eine Nahrungsquelle, aber Mancher geht während des Wartens zu 
Grunde. Während Franz faft jeden Tag verzweifelter, troftlojer 
nach Haufe Fam, hatte Bertha jchon für die erjten Bedürfniffe ge- 
forgt. Sie hatte fich in einem Laden, wo fie früher jelbjt Einiges 
faufte, Arbeit für ein armes Mäpdchen ausgebeten. Man gab ihr 
Frauenfättel zu fteppen und zu brodiren. ine ſchwere, jchlechtbe- 
zahlte Arbeit — fie nahm fie an. 

Der Baron hatte Franz bei einem Journal empfohlen. Da 
follte er deutſche Artifel fchreiben. Er fehrieb fie auf deutſch, Bertha 
überfegte fie des Nachts auf frangöftifch, fo gut fie fonnte, und der 
Baudeville-Dichter Herr Lottin, der fie nicht verließ, corrigirte und 
umfchrieb fie, worauf Franz fie wieder abfchrieb. Dies brachte 
ihnen fo viel ein, daß fie zur Noth leben konnten. 

Bertha hatte nun feinen Augenblid Muße mehr. Es that 
Franz in der Eeele weh, fie fo arbeiten zu ſehen, fie aber lächelte 
und wurde mit jevem Tage jchöner und verjüngter. Es ſchien, als 
hätte fie nie ein anderes Glück gekannt. Und mit welchen Schmei- 
cheleien, mit welchen Liebfofungen fuchte fie ihren Franz zu tröften 
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und zu lieben! — Die Momente dazu waren zwar fpärlich zuge- 
meffen, aber fie waren um fo inniger, heiliger. Herr von Knillbord 
fam jeden Tag zu feinen Freunden. Zu jeinem Gritaunen und 
Mißvergnügen merfte er jeden Tag mehr, daß ihre Lage fich un— 
abhängig geftaltet hatte. Seine Abficht war der Beſitz Bertha’s, die 
durch Elend und Armuth geswungen werden follte, ihre Zuflucht zu 
ihm zu nehmen. Bertha aber hatte einen natürlichen Wivderwillen 
gegen ihn und feine Wohlthaten. Einft fagte er zu Franz: — Du 
bift der glüdlichfte Menfch in Paris. Ich gäbe all mein: Bermögen 
dafür, wenn ich fo eine Frau hätte, wie Du. — Das wäre Thor- 
heit, verfegte Bertha lächelnd, fie würde Sie nicht lieben. Der 
Baron ſchwieg, biß fich in die Lippen und verließ das Zimmer. 
Allein auch Lottin hatte eine heftige Leidenfchaft zu ihr gefaßt. Er 
fuchte feine Leidenfchaft zu befämpfen, da er Bertha ald angetraute 
Frau Franzens betrachtete. Einſt jedoch Flagte er feine Noth feiner 
Schweiter Virginie, der es der Vater verboten hatte, ihre Freundin 
zu befuchen. Diefe fannte das Verhältniß Bertha's genau. Sie 
hätte fich längft fchon mit Franz trauen laffen, aber fowohl ihm als 
ihr fehlten die nöthigen Papiere dazu und Franz hatte ald Flüchte 
ling feine Hoffnung, fie zu erlangen. Diefe Nachricht zündete wie 
ein Blig im Herzen des Baudenille-Dichters. Bald darauf wagte er 
es, zu einer ungewöhnlichen Stumde Bertha zu befuchen. — Dieſe 
fah gleich in feinen Zügen, daß etwas vorgefallen fei, und fragte 
ihn befümmert darum. — Madame, fügte er, ich fenne jetzt ge— 
nau Ahr Verhältniß zu Bram... . Bertha erblaßte. — Ich bitte 
Sie um Verzeihung, fuhr Lottin fort, wenn ich fo kühn bin, Sie 
an Dinge zu erinnern, die mich Nichts angehen und die mir jo hei— 
lig wie Ihnen find. Sie fennen mich als einen Menfchen ohne 
Vorurtheil und wiſſen, daß ich Sie nicht allein um deſto mehr 
achte, fondern auch um defto mehr liebe; denn daß ich Sie liebe, 
das müffen Sie ſchon gemerft haben. 

— 68 war von jeher mein Unglüd, verjegte Bertha, geliebt 
zu werden. Es würde mich in der Seele ſchmerzen, ſollte ich durch 
Ihre Liebe Ihre Freundſchaft einbüßen. Doch ehe Sie weiter fpre= 
chen — fie nahm feine Hand — ich errathe Alles, was Sie mir 
fagen wollen — Pirginie hat geplaudert. — So wiſſen Sie, ich 
liebe bis jegt nur meinen Franz. Armuth und Elend ertrage ich 
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lieber mit ihm, ald Reichtum und Glanz mit Anden. Wenn ich 
ihn einmal nicht mehr liebe, fo fage ich es ihm und ich würde es 
ihm auch ald angetrautes Weib jagen. Cie aber achte ich als 
Freund, als talentvollen Mann. Ich weiß, Cie haben mehr Geift 
und Talent ald mein Franz. Ihre Stellung in der Geſellſchaft wird 
auch mit jedem Tage brillante. — 68 ift aber einmal jo. Die 
Liebe rechnet nicht. — Herr Lottin erhob fich und drüdte Bertha die 
Hand. — Ich liebe Eie um defto mehr, verjegte er, dach werde 
ich mich in ‚mein Schidjal fügen. Adieu Madame, Mögen Eie 
glüdlich fein. — Er entfernte fih. Thränen ftanden ihm in den 
Augen; Bertha felbjt war jehr angegriffen. Kurz darauf brach eine 
Gmeute aus. Franz wußte darum, hielt fich aber fern. Auch der 
Baron wußte ed von Franz; denn feit einiger Zeit hatte er Bertha 
ganz über feinen politiſchen Gefprächen vergefien. Die Gmeute 
wurde blutig erdrüdt. — Der Baron ließ ſich während dreier Tage 
nicht fehen. — Da brachen Gensd’armen um Mitternacht in Fran: 
jend Zimmer und zeigten ihm einen Bevollmächtigungsjchein vor, 
kraft deſſen er ihnen nach einer ſüdlichen Stadt in der Provinz fol 
gen follte. Die Negierung hatte beſchloſſen, alle fremden Flüchtlinge 
aus Paris zu entfernen, auch die, die feinen Antheil an der Emeute 
genommen. Er war vernichtet. Die Gensd'armen waren höfliche 
Leute, bejonderd der Gommiljär, der fie begleitete und in derfelben 
Straße wohnte. Man ließ ihm eine Etunde Zeit. Bertha zeigte 
fich auch jegt männlich und gefaßter ald Franz Sie ermuthigte ihn 
zur Geduld und zur Ausdauer, verfprach ihm leife ewige Treue und 
hoffte ihn bald wieder zu ſehen. Ja ſie war ſogar heiter und pflegte 
feine Toilerte. Als aber Franz Abjchied nahm, und die Zunge 
ihm den Dienft verfügte, da errang die Natur des Weibes die 
Dbergewalt. Sie Hammerte fich frampfhaft an ihn, weinte und 
ſchluchzte und ald endlich ein Gensd'arm Franz beim Arm nahm, 
ftürgte fie bewußtlos auf die Falten Eteine des Zimmers nieder. — 
Der Commiſſär blieb bei ihr, um fie zu tröften, aber er ſah bald, 
daß ärztliche Hilfe nöthig fei. Die anftrengende Arbeit batte längft 
ihr Nervenfoftem zerrüttet. Nur ihr moraliiher Wille hatte fie auf: 
recht erhalten. Bertha wurde den andern Tag in's hotel dieu ger 
bracht. Sie hatte das Nervenfieber. 


— — — — 
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Franz fam glüdlich in einer Stabt an der fpanifchen Grenze 
an. Gr durfte die Stadt nicht ohne die Erlaubniß der Polizei ver- 
faffen. Die Regierung gab ihm einen Franken täglich, eine Unter- 
ftügung, die er jegt annehmen mußte, bis er fich durch feine Arbeit 
ernähren konnte. Bald machte er Bekanntſchaft mit fpanifchen Flücht- 
lingen, die ihm im der fpanifchen Sprache Unterricht gaben und bei 
ihm Deutſch lernten. Ja er hätte fich glüdlich gefühlt, fo weit ein 
von feinem Vaterlande Verbannter glüdlich fein fann, wäre nicht 
die Grinnerung an Bertha geweſen. Gr ſchrieb ihr gelich nach feis 
nem Anfommen, aber Herr von Knillbord hatte in dem Hotel 
Ordre gegeben, die Briefe Franzens ihm als feinem Freunde auss 
zuliefem und Bertha Fonnte nicht antworten, auch wenn fie feine 
Briefe erhalten hätte. 

Ihre Gonftitution war ihr Arzt. Nach vierzehntägiger Gefahr 
errang die Natur und der Wille zum Leben die Oberhand und fie 
war auf dem Wege der Beſſerung. Herr von Knillbord meldete 
fih bei ihr zum Beſuche, aber fie wies ihn ab. Bertha wurde 
nicht beffer und nicht fehlechter al& jedes andere arme Mädchen ge= 
pflegt, aber fie war damit zufrieden. Herr Lottin erfuhr mit Schmerz, 
daß fie im Hofpital fei. Gr gab im Stillen der Wärterin, einer 
soeur de charite, Geld, um Bertha, fobald es ihr der Arzt er- 
laubte, Speife und Trank nad) ihrem Belieben zu reichen, aber Ber- 
tha nahm auch diejes nicht an. Cie glaubte erftens, ed käme dies 
von Herm Knillbord, an Herm Lottin dachte fie nicht, und dann 
wollte fie durchaus feinen Unterfhied von den andern Unglüdlichen 
machen. Hier im Hofpital lernte fie erft unfere Gejellihaft und ihr 
Elend kennen. Sobald fie fich regen fonnte, machte fie die Wärte- 
rin der andern Kranfen, ließ fich ihr Leid und ihren Kummer er- 
zählen, weinte mit ihnen und tröftete fie. Wuch gelacht wurde im 
Hofpital und die soeur de charit6 mußte oft ihre Lippen lächelnd 
bewegen, um fie eine Minute darauf zum Gebet für einen Sterben« 
den zu öffnen. Bertha brüdte mancher ihrer Schidfaldgenofiinnen ' 
die Augen zu und fnieete betend vor ihrem Gterbebette. Hier lernte 
fie alle Menfchen lieben, die unglüdlichften am meiften; bier lernte 
fie dem Schickſal und dem Tode trogen. Nach ſechs Wochen wurde 
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fie vom Arzt verabfchiedet, fie war fehr mager und fehr blaß ge- 
worden, aber diefe Bläffe erhöhte noch ihre Schönheit. Es lag eine 
folche religiöfe Harmonie in ihren Zügen, daß fie wie ein Heiligen- 
bild ausfah. Ja, manchmal hatte fie Luft, ihr ganzes Leben den 
Kranken zu widmen, und soeur de Charite zu werden, aber noch 
fhlummerte die irbifche Liebe in ihrem Bufen. Sie verließ das 
Hospital, mit Segenswünfchen überfchüttet vom Pfarrer, den a 
ften und den Kranfen. 

Sie ging in ihr Hotel, um zu fragen, ob Feine Briefe für fie von 
Sranz da feien; man fagte ihr, daß der Herr Baron fie genommen 
habe. Nun galt es einen harten Gang. Sie mußte zu Herm von 
Knillbord wandern. Diefer nahm fie etwas gravitätifh auf, doch 
fheinbar zuvorfommend. Er .fing damit an, ihr Vorwürfe wegen 
- ihres Stolzes zu machen, erflärte ihr, daß Franz in eine fchlimme 
Sache verwidelt fei, daß er die Briefe verbrannt, weil man bei ihm 
Hausfuchung gehalten, daß er fie dadurch von einem politifchen Ver- 
dachte gerettet habe, trog ihrer Undanfbarfeit, und daß es beſſer fei, 
fie fehriebe Franz jegt gar nicht, da die Poſt die Briefe öffne; ja, 
um fie deſto ficherer zu ftellen, ziehe er es gleich licber vor, feine 
Adreffe ihr zu verſchweigen. Die Zeit, meine Beite, fuhr er zärtlich 
beuchlerifch fort, wird auch diefe Wunde heilen. Ihre Seele wird 
durch diefe Narbe um fo fchöner fein, und es wirb immer noch 
Männer geben, die ihr Leben für Sie hingeben, auch wenn Sie fie 
verjchmähen. Der Herr Baron ergriff ihre Hand, fie zitterte aber 
fo, daß ihm felbft bange ward. Fürchten Sie Nichts, fehte er hinzu, 
Gefahr ift nicht für ihn da, ich habe einigen Einfluß beim Minifte- 
rium, aber es fann doch einige Jahre dauern. — Einige Jahre, 
fuhr Bertha auf, — Sehen ©ie, fuhr jest der Baron fort, den Ge— 
danfen, ihn zu heirathen, müfjen Sie aufgeben, wenn Sie ihn lieben. 
Allein wird und muß er fich helfen. Mit Ihnen aber wird er an- 
ders werden. Um Sie nur glüdlich zu machen, wird er Alles 
opfern, fogar fein Prinzip. Er hätte eine Stelle angenommen, blos 
um Sie reichlich ernähren zu können, ja, ich glaube, er hätte den 
Spion gemacht, um Geld für Sie zu haben. Wenn ich nicht — 
Bertha wurde roth vor Zom. Das it nicht wahr, fuhr fie auf. 
Eine folche fchlechte Meinung hatte Franz nicht von mir. — Nicht 
wahr! fuhr der Baron fort, — Und wiflen Sie denn, was ein Mann 
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im Stande ift, um Ihnen zu gefallen, um Cie glüdlich zu wiſſen? 
Sch, zum Beifpiel, würde meinen Vater tödten, um ie zu befien. 
Sehen Eie, ih bin reich und habe Freunde, vergefien Eie Franz 
und ich opfere Ihnen Alles. Gr zog fie an ſich. Bertha, noch fehr 
fehwach von ihrer Krankheit, träumte in diefem Augenblide, ihr Geift 
war abwejend, die Reden des Barons vermwirrten fie; als fte aber 
fühlte, wie der Baron fie an fein Herz drüdte, wie er fie zu küſſen 
wagte, da erwachte fie, gerade wie im ihrer erften Hochzeitsnacht 
Krampfhaft, mit einem gepreßten Schrei, ftieß fie ihn zurüd und lief 
nach der Thüre, die der Baron zu ſchließen vergefien hatte. In eis 
nem Nu war fie auf der Straße und jetzt erft athmete fie wieder 
auf, — 

Einige Tage fpäter erhielt fie eine Etelle in einem der erften 
Cafes auf dem Boulevard. Der Wirth Fam felbft in ihr Logis, 
fagte ihr, er hätte zufällig von ihr gehört, ob fie nicht al8 Dame de 
comptoir bei ihm eintreten wolle. Bertha nahm freudig das Uner- 
bieten an. Herr Lottin war ed, der dem Wirthe, der ein fchönes 
braves Mädchen fuchte, Bertha empfohlen hatte. Da faß fie nım, 
ihre furzen lodigen Haare a l’enfant bis auf die Schultern fallen 
laffend, mit ihrem großen tiefen Blic, mit ihrer trauerndeh Wittwen⸗ 
bläffe. — Sie war zum Verzüden ſchön. Sie fprach wenig, dachte 
mehr und wurde von den Einen la belle Allemande, von den An- 
deren la begueule, genannt. 

Cie war ungefähr drei Wochen in diefem Gafe, Herr Lottin 
hatte fih während diefer Zeit nicht fehen laſſen, ald eines Abends 
der Baron von Knillbord zufällig in den Saal trat, der faft gam 
von eleganten Herren befegt war. — Kaum bemerfte er fie, fo jprang 
er auf fie zu und fagte: Ah vous voila ma chere Bertha, je vous 
retrouve do.c — C'est heureux, c'est... Er hatte faum dieſe 
Worte ausgejprochen, jo entitand ein Gemurmel im Eaale. — Ah, 
hieß es, la voilä donc cette vertu allemande. — 0, la beguenle, 
fchrie ein Anderer, je la croyais.... Bertha antwortete dem Baron 
nicht. In diefem Augenblide fühlte fie erft, wie fehwach ein ein- 
ſames Frauenzimmer ift, — als Herr Lottin in das Zimmer trat 
und vor Bertha ehrerbietig den Hut abnahm. — Aha, hieß es, der 
fennt fie auch. — Warum lachen Sie, meine Herren? fragte Lottin. 
— €i, verſetzte ein etwas naſeweiſer Lion, wir hielten unfere fchöne 
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Wirthin fir eine Diana und, wie wir fo eben hörten, ift fie eine 
Venus. — Hörten? fragte Lottin, ich bitte Sie, doch etwas beut- 
licher zu fprechen. — Zum Teufel, verfegte jener, für einen geplagten 
Zuhörer Ihrer Stüde fpreche ich doch deutlich genug. Herr Lottin 
lächelte. — In einem- etwas janfteren Ton fragend, erfuhr er, was 
vorgefallen war. — Er fuchte den Baron auf, aber diefer hatte fich 
entfernt, fobald er Herrn Lottin bemerkte. Als Lottin fortgehen 
wollte, bat ihn Bertha um ein Wort. Zuerft dankte fie ihm mit 
einem -gütigen tiefen Blide, dann bat fie ihn, fich um die Adreſſe 
Franzens zu erfundigen. Nur von Ihnen, fügte fie hinzu, erwarte 
ich einen folchen Dienft. — Herr Lottin ſchwieg eine Weile, dann 
drückte er Bertha die Hand. Es freut mich, antwortete er, daß Sie 
mich fo genau fennen und meinen Charakter zu würdigen wiſſen. 
Bis übermorgen wiſſen Sie die Adrefie Ihres Franz, Ihres glück— 
lichen Franz. — Er entfernte fich rafch, Bertha blidte ihm mit thräs 
nendem Auge nach. 


Kaum war der Herr Baron zu Haufe, fo febte er fich nieder, 
um an Franz zu fihreiben. Zuerft meldete er ihm, daß er all feinen 
Einfluß anwenden werde, um fein Eril aus ‘Paris aufzuheben. Ginfts 
weilen jchide er ihm einiges Geld aus feiner eigenen Kaffe. 


Gelegentlicdy meldete er ihm, daß Bertha einige Zeit frank war, 
daß fie aber fehr gut gepflegt wurde, er wifje nicht, durch welche 
Fürforge. Jet ſei fie dame de comptoir in einem Cafe und habe 
eine Menge Anbeter. Sie fcheine noch viel hübfcher geworden; es 
befchüge fie ein fehr reicher Herr, ob aus Liebe oder Humanität, 
wiſſe man nicht. 

Dies war genug für Franz, der fchon feit drei Monaten feine 
Nachricht von ihr hatte, 

Den andern Abend fam Herr 2ottin und brachte Bertha bie 
Adreſſe von Franz. Der Eefretär des Minifterd des Innern war 
ein ehemaliger Vaudevilliſt, ein Freund Lottin's. An diefen hatte er 
fi) gewandt und genaue Auskunft erhalten Bertha drüdte ihm die 
Hand und verließ auf der Stelle das Café ohne Jemand davon zu 
benachrichtigen. Bor Allem fuchte fie fich ein Heines wohlfeiles Zimmer 
in der rue neave des bons enfauts, wo fie ein deutſches Hotel bemerkt 
hatte. Zugleich fchrieb fie an Franz. Sie jchilderte ihm ihre Krankheit, 
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ihre Verlegenheiten, doch klagte fie nicht. Sie wollte ihm nicht noch 
mehr Verdruß verurfachen. Auch wurde fie nach ihrer Krankheit 
ruhiger, ergebener in ihr Schidfal. Sie tröftete Franz auf befiere 
Zeiten und rieth ihm, fleißig zu arbeiten, befonders framzoͤſiſch 
zu lernen, 

Ftanz ftand da plöglich zwifchen zwei Feuern. Er mußte nicht, 
wen er trauen follte. DBielleicht hundert Mal las er beide Briefe 
durch. Dft fehlen es ihm, als fpotte Bertha feiner. Kein Wort 
von Liebe in ihrem Brief. Gr folle frangöfifch Iernen. — Auch dies 
war Hohn — er folle fich tröften. — Ueber was? Dann ftubirte 
er wieder bed Barons Brief. Dort Nichts ald Vermuthungen, doch 
wahre. — Sie war franf — das ift richtig, — Sie war in einem 
Cafe — wieder eine richtige Vermuthung. — Das Andere kann 
auch richtig fein. Und warum fchreibt fie jetzt erſt? Vom Baron 
fehrieb fie fein Wort, Es war dies unter ihrer Würde. Und dann 
wußte fie, daß bis jegt Franz feiner noch bedurfte und ſchwieg des⸗ 
bald. — Kurz, Franz zweifelte an Bertha, — Er war ein ritter- 
licher braver Mann, aber in diefer Hinficht ſchwach. Er hatte Ber- 
tha's Charakter nicht verftanden. Dennoch fiegte in ihm das Beſ— 
fere. — Er antwortete Bertha, aber unwillfürlich flochten fich einige 
leife Vorwürfe in feinen Brief, die Bertha’ Zartgefühl verlegten und 
die fie, gerade heraus, zu fehr verachtete, um darauf zu antworten. 
Auch hatte fie Feine Zeit zu fchriftlichen Liebeleien. Sie Iogirte in 
demfelben Hotel, das Gertrude gehörte. Aber fie hatte weder fie noch 
ihren Mann je gefehen und ließ ſich auch jegt wenig mit ihnen ein. 
Es galt vor Allem, Arbeit zu haben, um zu leben. Ueberall, wo fe 
binfam, war Alles befegt, dazu fam die morte saison. Bertha fah 
dem Hungertod in's Auge. Herr Lottin hatte zugleich ihre Spur ver: 
loren und fuchte in allen Quartier von Paris, während fie feine 
fünfzig Schritte von ihm entfernt wohnte, freilich, ohne es ſelbſt zu 
wiſſen. Cine kurze Zeit war fie bei einem Journal befehäftigt — 
wo fie die Blätter zufammenlegte — und dann in einer — Gewehr 
fabrif! Es brachte ihr aber faum einen Franc täglich. 

Gertrude führte den Pantoffel in ihrem Wirthshaufe. Sie ty 
rannifirte ihren Mann auf eine unerlaubte Art. Eiferfüchtig war fie, 
comme une Allemande, wie die Franzöfinnen fagen, und dabei wollte 
die Fama wiffen, fie liebäugele mit dem Tifchler, der immer noch im 
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Haufe wohnte. Das Hotel ging vortrefflich. Sie wurden immer 
reicher und Gertrude immer geisiger. Ihr Mann, der ehemalige 
Schließer, galt für ein Mufter von einem Ehemann. Herzensgut 
war er, etwas did, fehr jovial und wenn ihn Gertrude gezauft hatte, 
machte er ihr den Hof. Dabei fonnte er Pfannkuchen baden und 
Gurfenfalat arrangiren, daß alle Gäfte, die dieſe Epeife forderten, 
binzufügten, mais de la main de Monsienr, Die Nachbarinnen be- 
neideten bejtändig Gertrude ob ihres Mannes. Voila comme je 
voudrais avoir un mari, fagten fie. O, les Allemands, ce sont les 
meilleurs enfans du monde, mais les Allemandes ! Gertrude war 
ſchon eiferfüchtig, wenn ihr Mann franzöftfh mit ihren Nachbarinnen 
rabbrechte. Sie war es aber zehn Mal mehr, als fie die Theilnahme 
bemerkte, die er Bertha fehenfte. Er hatte fie auch in die Gewehr: 
fapfelfabrif empfohlen. Sie befchloß daher, Bertha um jeden Preis 
aus dem Haufe zu fchaffen. An demjelben Tage follte dieſe bei 
dem Zahlmeifter den Lohn von acht Tagen in Empfang nehmen. 
Der Fabrifherr ließ einige Mädchen zu fih fommen, um fie zur Tu- 
gend und Moral anzufeuern. Er galt nämlich in den Zeitungen für 
einen großen Vaterlandsmann, der taufend bis funfjehnhundert Men- 
ſchen ernähre und fie befchüge, umd der nächftens Deputirter werden 
follte. Beſonders that es ihm Leid, wenn zarte Gefchöpfe ihre fchö- 
nen Hände zu folch niedriger Arbeit hergeben mußten und er wußte 
ihnen immer auf eine andere Art zu helfen. 

Bertha befand fich in einem Salon, wo ein Klavier ftand. Noch 
zwei Mädchen wurden mit ihr eingeführt, um dem Fabrilherrn vor- 
geftellt zu werben. Als fie das Klavier ſah, erwachten in ihr alle 
die früheren fehönen Zeiten. Lange ftand fie in ihren Träumen da, 
plöglich aber konnte fie fich nicht mehr halten. Seit ihrer erften Heirath 
hatte fie fein Piano mehr gefpielt; es trieb fie mit Gewalt zu dem 
Inftrument. Sie ſetzte fich rafch an daſſelbe und fpielte eine rührende 
Sonate von Mozart. Darauf einen echten Straußifchen Walzer und 
ein Trauerbuett aus Norma. Im Nebenfaal ftand der Herr umd 
wich nicht von ber Stelle. Er war ganz erftaunt. — Ihre Gefähr- 
tinmen füßten fie vor Freude, denn fie merften wohl, daß in diefem 
Pianofpiel eine tragifche Gefchichte lag. So etwas fühlt die Fran- 
zöfin gleich, auch das niedrigfte Mädchen aus dem Volfe. Endlich 
erjchien der Herr, Er hatte Bertha's Schönheit fchon im Spiegel 
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erfannt. Die andern Mädchen erhielten ihren Lohn und ein Trink 
geld und wurden verabjchiedet. Ohne viele Umſtaͤnde erklärte der 
Fabrifherr, daß er fie verftanden habe; daß er entzüdt fei, jolche Ta- 
lente und folche Schönheit vereint zu finden; daß er aber nicht ge, 
nug ftaunen könne, wie fo fie gezwungen fei, in einer Fabrik zu ar: 
beiten. Doch Ihr Schickſal foll fih bald ändern. Ich nehme Sie 
unter meinen Schu — haben Sie Ihre Eltern noch? fragte er fie — 
Ein kurzes trauriged Non Monsieur, war die Antwort. — Nun, 
ich vertrete bei Ihnen Baterftelle. Bertha fragte, wie fie das ver- 
ftehen ſolle? Der Herr fehmunzelte: Iſt Ihnen eine fehöne Woh— 
nung, mit Bedienung und Equipage und 6000 Fr. jährlich, nicht 
lieber, als in meiner Fabrif täglich für neunzehn Sous zu arbeiten? 

Bertha erröthete. Jetzt erft verftand fie ihn. Er wollte fie zu 
feiner femme entretenue machen. — Dies war jeine Baterjtelle. 

— Ich mag Ihre Equipage, Ihr Geld und Ihre Freundſchaft 
nicht, verfegte fie rajch und nahm die Thüre in die Hand und ent- 
fernte ſich. — 

— Elle est bete! fchrie der Herr. Jept wundert es mich nicht 
mehr, daß fie jo hübfch Klavier fpielt und Kapfel Flöpfelt. 

Ihre Tugend jedoch imponirte ihm. Au fait, fagte er, elle a 
merite le prix de vertu. Si cela n’etait pas moi, je la propo- 
serais a l’academie, 

Hierauf fchellte er einem Bedienten und befahl feinem Caſſier, 
dieſem Mädchen, wenn es fich zeigte, zweihundert Francs zu geben. 

Bertha hatte fih in die Kaffe begeben, um fieben Francs zwölf 
Sous zu empfangen. Als fie ſich entfernen wollte, hielt man fie an, 
um ihr das Geld einzuhändigen. Aber, da fie es für eine Halle 
hielt, jchlug fie ed aus und ging nach Haufe. 

Nun aber hatte fie noch einen viel heftigeren Auftritt auszu⸗ 
halten. So wie fie den Schlüffel von ihrem Zimmer forderte, er 
färte ihr Gertrude, fie müfle heute noch aus ihrem Haufe. — Bin 
ich Ihnen etwas fehuldig? fragte fie. — Nein, verjegte Gertrude, 
aber mein Haus ift ein ehrliches, ich logire Feine — [Kaum 
hatte fie dieſes gefagt, fo erhielt fie eine tüchtige Ohrfeige von ihrem 
Ghegefpond, Es war die erfte. — Aber das verfchlimmerte die 
Sache nur. Jetzt erft war Gertrude ficher, daß ihr Mann Bertha 
liebe und ftatt über ihn, fiel fie über Bertha wie eine Furie her. — 
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Der Haudherr fam ihr zu Hilfe, trennte fie von feinem wüthenben 
Weibe, und während er fich zum erſten Male ein Herz faßte und 
feine Frau tüchtig durchprügelte, nahm Bertha ihre fieben Sachen zu- 
fammen und entfloh,. 

Der Auftritt befchäftigte die ganze Nachbarfchaft. Die Damen 
fonnten fich nicht genug wundern. Qui Paurait dit, fehrien jie ein 
über das andere Mal, cette biche, ce cher agneau d’Allemand qui 
n’a jamais jfait mal a personne a.badigeonne sa megere d’une 
dröle de maniere. Vraiment un Francais ne fait pas mieux. 

Er felbft war fo ftolz darauf, daß er vierzehn Tage lang Nichts 
arbeitete und von feinem Ruhme lebte. — Gertrude hatte jedoch 
ihren Zwed erreicht. Bertha war fort und bereits fehrte der empörte 
Mann wieder zur Ordnung, d. h. zum Pantoffel zurüd. 

Unter folchen Umftänden und täglichen Quälereien war es 
Bertha unmöglich, fich bei Franz zu entjchuldigen. Unterdeſſen] hatte der 
Baron ihm eine verleumderifche Infinuation über die andere zugeſchickt 
und Franzens Briefe, die immer feltner wurden, waren beftändig 
voller Vorwürfe, auf die Bertha ein für alle Dal antwortete, daß 
wenn er fein Bertrauen zu ihr und ihrer Liebe hätte, er lieber gar 
nicht mehr jchreiben jolle. 

Als Bertha Gertrudend Haus verließ, traf fie ein Mädchen auf 
der Straße, das ihr befannt zu fein ſchien. Es war ein armes 
Zudenmädchen aus ihrem Ort. Bertha hatte nie Borurtheile gehabt, 
aber von den Eitten ihrer Geburtsftadt hätte fie fich doch früher 
nie emancipiren fönnen. Cie hätte wohl dad arme Glärchen zu 
Haufe feines Blided gewürdigt, vielmeniger wäre fie mit ihr Arm 
in Arm über die Straße gegangen. Jetzt aber fehrie fie fich noch 
ein Mal um, um das Mäpchen zu firiren. Diefes blieb gleich ftehen 
und war vor Staunen niedergedonnert. Fräulein B —!fchrie e8 — 
Still, rief ihr Bertha zu, indem fie zu ihm lief und es Füßte. Sch 
heiße Bertha. Wie heißt Du? — Claͤrchen — Ich habe Dich ſchon 
zu Haufe gefehen. Frage nicht lang. Wir find Landsmänninnen und 
Freundinnen. Ich gehe mit Dir nach Haufe, fehlafe bei Dir — dort im 
Bette, will ich Dir, Alles erzählen. Du bift mir heute ein Glücksengel. 

Glärchen gab Bertha den Arm und führte fie in die rue neuve 
St. Laurent, hart hinter der Judenfynagoge in der rue notre dame 
de Nazareth, wo es bei dem Synagogendiener logirte. 

VII, 25 
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Glärchen war ein gutmüthiges Mädchen, dabei von einer Arbeit- 
famfeit und Sparfamfeit, wie man fie faft nur bei Jüdinnen findet. 
Sie wuſch Spigen, womit fte täglich etwa 25 Sous gewann, hatte 
aber nicht nur eine feine Geldfumme ſchon in der Sparcaffe, jondern 
wußte dabei noch fo viel zu entbehren, daß fte ihren Geliebten, der 
Lehrer an einem College war, unterftügen fonnte. Bertha, fagte fie, 
Du bleibft bei mir. Ich fann Dir Arbeit verfchaffen oder jelbft 
geben. Ich trage nur eine Schuld ab. Mein Vater verdanfte jeinen 
Heirathejhug Deinem Vater und Herr Waldmann. Bertha fuhr 
bei diefem Namen zufammen — fie hatte gerade doch nicht Alles 
erzählt. 

Der Epnagogendiener hatte fieben Töchter und einen Sohn. Bier 
von diefen Töchtern waren verheirathet und zwar ohne Mitgift; zwei 
an Katbolifen, zwei an Juden. Der Sohn fang im Chore der 
Oper mit, von Halevy engagirt. Am Sonntag fang er in der 
Synagoge. Die fünfte Tochter bildete fich zur Schaufpielerin aus und 
war im Gonfervatorium. Glärchen warb überall ald Yamilienmit- 
glied betrachtet. Es fehlte ihr nie an Arbeit. Die Judenfamilien 
gaben ihr mehr, al3 ihr lieb war. Bertha ward bald heimijch in 
diefer Familie, befonders zog fie das Verfchiedenartige, Gemifchte jehr 
an. Der eine Tochtermann war Offizier, der andere Maler, der 
dritte Seßer, der vierte Lithograph. Alle heiratheten aus Liebe oder 
Bekanntſchaft. Der Vater war fromm religiös, aber fo viel Verſtand 
hatte er doch, lieber feine Tochter einem Katholifen zu geben als fie 
ledig bei fich zu behalten. Der Setzer war fogar ein Deutfcher aus 
Stuttgart. Die Deutfchen in Paris heirathen gern Judenmaͤdchen; 
da fie faft alle etwas deutſch verfichen. Zudem hätten diefe Mädchen 
auch nicht lange gefragt. In Paris halten ſich die Mädchen nicht 
für bezauberte Prinzeſſinnen und warten, bis ein Prinz fommt, um fie 
zu erlöfen, fondern fie gehen aus und fuchen fih Männer in höchft 
eigner Perſon. Darin ift fein Unterfchied zwifchen Jüdinnen und Ehriftin- 
nen. Bertha fpielte oft Piano, der Chorfänger fang Duette mit ihr. 
Hier blühte fie wieder auf. lärchen Rüßte fie oft, wegen ihrer 
Schönheit. Bertha war glüdlihd — fie hatte faft feinen Wunſch 
mehr. Nur an Eins dachte fie beftändig, Franz aus feinem Gril 
zu befreien. 


Weder Herr Lottin noch der Baron wußten, wo fie war. Wenn 
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fie auch ganz Paris durchftöbert hätten, in der Judenſynagoge hätten 
fie fie nicht gefucht. Bertha aber war faft jeden Eamftag mit Elär« 
chen darin, ja fie verfchmähte es nicht, oft darin zu beten und wenn 
fie betete, vergaß fle nie ihren Franz, obfchon diefer feit zwei Mo— 
naten nicht gefchrieben hatte lärchen hatte ihre Papiere nöthig. 
Sie fehrieb darum nach Haufe. Nebenbei fehrieb fie ihrer Familie, 
daß Bertha bei ihr logire, ganz ledig und frei, und daß fie fo arm 
fei wie fie. Wie ein Lauffeuer ging diefe Nachricht durch den Drt. 
Auch Waldmann erfuhr ed und ließ fich von Claͤrchens Mutter den 
auf hebräifch gefchriebenen Brief vorlefen. In dem Briefe ftand 
noch, daß Bertha fih nicht verheirathen fönnte, weil weder fie noch 
ihr Geliebter ihre Papiere hatten. 

Der Sohn des Synagogendieners war nicht allein Chorift, 
fondern auch eine Art Factotum Halevy's. Er Fopirte ihm Muſik, 
er begleitete die Duartettproben auf dem Clavier und beforgte feine 
Gommiffionen. Herr Lottin hatte mit einem andern Schriftſteller 
einen Dpemtert für Halevy gefchrieben. Er wohnte daher den 
erften Proben bei, um dem Gomponiften feine Meinung zu fagen 
über feine Mufit und ihre Wirkung. Da fam ein Duett zwifchen 
dem Tenor und der soubrette vor, das außerordentlich ſchwer im 
Takt zu halten war. Die soubrette befonders fam nie nah. Man 
fprach von der Schwierigfeit des Notenlefens vom Blatt. Nur die 
Deutfchen, fagte Halevy, find hierin ftarf, hingegen verftehen fie nicht 
zu fingen. Bei un, fagte der Begleiter, logirt ein deutfches Mädchen, 
das Epigen ftopft, das würde diefe Muſik vom Blatte fpielen und 
fingen. — Wie heißt diefes Wunder? fragte Herr Lottin fpöttifch. — 
Bertha, verjeßte der Junge. — Was! ſchrie Lottin auf, indem er den 
Ghoriften am Kragen padte, Bertha logirt bei Euch, hat fie furz- 
gelocktes Haar al’ enfant? Ya, verfegte der erfchrodene Junge. — 
Auf der Stelle führft Du mich zu ihr oder—. Erft das Erftaunen 
und das fpöttifche Gemurmel der anweſenden Künftler riß ihn aus 
feiner Ertafe. 

Bertha faß ruhig in ihrem Kämmerlein im fünften Stod, ale 
es an ihrer Thüre klopfte. — Herein! rief fie leife — Herr Lottin 
öffnete die Thüre. Endlich bin ich fo glüdlich, fagte er, Sie wieber- 
zufinden.] Fürchten Sie Nichts, Madame, ich wollte blos Sie wieder- 
iehen, ich werde mich bald wieder entfernen. 

25 * 
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Bertha wechfelte mehrere Male die Barbe, doch war fie gefafit. 
Auch ich freue mich, Sie wiederzufehen, antwortete fie. Ich bin 
Ihnen noch Danf ſchuldig. — Was macht Franz? fragte Yortin; 
fchreibt er oft? 

Bertha heftete ihr großes Auge auf ihn. Sie wollte jehen, 
ob er etwas von dem wiffe, was zwijchen ihnen feither vorfel. 
Noch liebe ich ihn — verfegte fie in einem fihern Tone. Doc 
wenn ich ihn einft nicht mehr lieben follte, fo verjpreche ich Ihnen, 
mein Freund — fie reichte ihm die Hand, zog fte jedoch gleich 
wieder zurüd — Ihre Freundin zu fein. — 

Ein Seufjer entfuhr feiner Bruf. Co habe ich Hoffnung, 
verjegte er. — Es wird eine Zeit fommen, wo Sie einjehen, daß 
Franz noch zu der Claſſe Männer gehört, die wir Egoiften nennen. 
Sie halten ſich für verliebt, find aber bloß eitel auf das Geliebte 
werden. “Der: geringfte Fehler an der Geliebten bringt fie außer 
ſich. Die Geliebte ift ihre Sflavin. Sie wiſſen an dem Weibe nur 
die paflive Tugend zu fchägen. Franz fennt den Menfchen nicht, 
folglich auch das Weib nicht. Von Natur foll er böfe fein, und nur 
die Moral, die hriftlihe Moral fol ihn gut machen. Es ift aber 
gerade umgefehrt. Von Natur ift der Menfch gut und nur die Ge- 
ſellſchaft macht ihn ſchlecht. Das Weib ift bei ihm nicht ein Gultus, 
als die höchite Schönheit, die höchſte Vollfommenbeit der Schöpfung, 
fondern ein Spielball feiner Eitelfeit. Er will ed allein befigen, es 
fol fein Eigenthum fein, wo nicht, fo nennt er es ſchlecht — kurz 
Franz it ein fimpler Liberaler, ohne Philoſophie und rein menfchliches 
Bewußtſein, den Cie in allen Hinfishten übertreffen. 

Ich liebe ihn, verfegte Bertha fur. — Das jelbft beweift mir, 
daß Sie über ihm ftehen. Doch warten Sie. Verfprechen Sie mir, 
wenn Cie ihn einmal genau kennen, mir es zu geftehen? — Ja. — 
Erlauben Eie mir dann, daß ich Eie liebe? Mehr verlange ich 
nicht von Ihnen. Sch werde nie Anfpruch auf Ihre Liebe machen. 
Ic) Tiebe, weil ich lieben muß. Es ift mir ganz gleich, ob man mich 
wieder liebt, oder nicht. — Wenn Franz und noch Jemand freiwillig 
auf mich verzichten, fo verfpreche ich Ihnen — — 

— Noch Jemand! fehrie Lottin auf. — Was liegt Ihnen daran, 
wenn ich Ihnen erlaube, mich lieben zu dürfen? verfegte Bertha 
lächelnd. Doch fürchten Sie Nichts. Sie follen fpäter Alles erfahren. - 
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Berfprechen Sie mir, mich nie mehr zu befuchen, bis ich Ahnen 
fehreibe, und laſſen Sie mir Ihre Adreſſe da. 

Lottin zog eine Karte aus der Tafche. ch verfpreche es. 
Doc verfprechen Cie mir, zu fihreiben, wenn Gie irgend in 
Noth find. Sie haben lange genug mit dem Schidfal gefpielt. 
Nehmen Sie fich in Acht. Es kann eine Zeit fommen, wo Sie des 
Kämpfens überdrüffig werden, Sie haben ſich prüfen wollen, und 
ich denke, Sie find zufrieden mit fich ſelbſt. Nun machen Sie Frieden 
mit der Welt. 

Bertha drüdte Lottin die Hand, Wenn ich Ihrer Liebe be- 
darf, fo fordere ich fie, auf mein Wort. Cie verftehen und fennen 
mich. Adieu nun, bis auf Wiederfehen. 

— Auf Wiederfehen, verſetzte Lottin, indem er feinen Hut nahm. 

— Noch Eins, verfeßte Bertha. Ich bitte Sie um eine Gefällig« 
feit, um einen Bruderfuß. — Lottin -drüdte fie feft an feine Bruft 
und entfernte ſich rajch. 


II. 


Einige Tage nachher erhielt Bertha einen Brief von Wald» 
mann mit einem Wechfel auf 3000 Thaler. In diefem Briefe 
fehrieb ihr der vortrefflihe Mann, daß er Gertrude von feinem 
eigenen Gelde ausgeftattet, daß er ihr längft den Reft ihres Ver— 
mögens geſchickt hätte, wenn er ihre Adreſſe und ihre Verhältniffe 
gewußt hätte. Jetzt habe er Alles durch Elärchen erfahren. Cie 
möge nach fo vielen- Erfahrungen das Geld beffer benugen, ein Ge— 
fchäft anfangen mit Glärchen und überhaupt etwas bürgerlicher 
werden. Bon fich felbft fchrieb er fein Wort. Auch machte er ihr 
nicht den geringften Vorwurf über die Vergangenheit. Doch lagen 
noch einige Papiere dem Briefe bei. Es waren die Legitimationd- 
documente Bertha's und — Franzens. Guter Waldmann! rief 
Bertha aus. Du würdeft mich nicht befchuldigen, weſſen er mich 
beſchuldigt. Das Erfte, was Bertha that, war Franz 500 Fr. zu 
ſchicken. Aber der Baron, der jegt fich nur noch feig rächen Fonnte, 
hatte ihm gefchrieben, Bertha werde von einem reichen Liebhaber 
unterhalten; ob fie ihm noch fein Geld gefchidt habe? Denn, fügte 





er boshaft ironifch hinzu, qut ift fie und bei all ihrer Liebes- und 
Lebensluft fcheine fie dennoch Franz zu lieben, Sobald die 300 Fr. 
anfamen , zweifelte daher Franz nicht länger an der Wahrheit des 
ihm vom Baron Hinterbrachten. Gr fchidte das Geld zurück umd 
fehrieb Bertha, er fünne ed nur annehmen, wenn fie ihm fage, woher 
fie e8 habe. An ftechenden Bemerkungen fehlte es übrigens dem 
Briefe nicht. Sie wolle und fonnte es ihm nicht fagen, Franz fing 
fie zu langweilen an, mit feiner Giferfucht umb feinen ewigen Vor: 
würfen. Das hinderte fie nicht, fich mit Clara eine der lieblichften 
Wohnungen in der rue notre dame de Lorette zu miethen und ein- 
zurichten. Gerade, weil man fie befchuldigte, fie fei eine femme 
entretenge — und fie vermuthete dies — miethete fie eine Wohnung 
in dem clafftfchen Duartier diefer Damen, die allerdings die fchönften 
und geiftreichften von Paris find. Statt fich durch lange Briefe zu 
entjchuldigen, forderte fie die öffentliche Meinung heraus und be- 
gnügte ſich mit dem Bewußtfein ihrer Tugend. Glärchen miethete fi 
eiren Laden in der rue Richelieu und richtete ſich ein Gorfettengefchäft 
ein. Das Geld war bald verbraucht, aber Elärchen verftand das 
Gefchäft, welches bald glänzend war. Bertha hatte fich eine der 
nieblichften Wohnungen, un amour d’appartement, wie die Parifer 
fagen, eingerichtet, fo daß man gleich beim Gintreten ſah: hier wohnt 
eine Grazie. 

Eie hatte fich vorgenommen, Franz aus feinem Eril zu befreien. 
Jetzt, wo fie nicht mehr an fich felbft zu denken brauchte, dachte fie 
ernftlich an ihn. Dies follte die legte Probe fein. Sie fchrieb da» 
ber dem Minifter des Innern und verlangte eine Audienz. Der Mi- 
nifter wies fie an feinen Gecretär und bemilligte ihr diefe Audienz. 
Bertha hatte heute etwas länger Toilette gemacht. Als fie anfam, 
wurde fie von einem Diener in eine Antichambre geführt, wo man 
fie höflichft bat, einige Minuten zu warten. Da faß fie kaum zwei 
Minuten, ald der Baron von Knillbord aus des Secretärd Zimmer 
trat. Kaum erblidte er fie, fo erblaßte er, grüßte faum und kehrte 
in das Kabinet zurüd. Dort erklärte er dem Secretär, daß draußen 
eine allerliebfte Xorette wäre, die wahrfcheinlich für ihren foge- 
nannten Geliebten follizitire. — Gr fenne fie und errathe, was fie 
dem fchönen Secretär für feine Gunft bieten würde. Darauf ent- 
fernte er fich durch eine andere Thüre, begegnete aber dort Herm 





Lottin, der fich mit Gewalt in das Kabinet drängte. — Lottin hatte 
nämlich die Theatercenforen bei dem Minifter zu verklagen, weil fie 
ihm faft einen ganzen Act in einem Baubeville getrichen hatten. Er 
fehrie fürchterlich, befonderd bei dem-Secretär, feinem Freunde‘, der 
ehemals auch: Baudevillift geweſen. — Aber, verfeßte der Secretaͤr, 
fo fomme doch ein anderes Mal, ich habe jegt dringendere Gefchäfte. 
— Nein, ſchrie Lottin, jept, jegt gleich. — Aber, fagte endlich der 
Secretär, eine Dame erwartet mich. — Ah, das ift etwas Anderes. 
Darf ich fie fehen? — Ich habe fie felbit noch nicht gefehen, ver 
. Baron von Knillbord fügte mir's. — Du kennſt den Baron von 
Knillbord? — 

— Nun ja, verfeßte der Secretär etwas verlegen, Du willit, 
aber auch Alles wiffen. Du weißt ja, wie ich ihn fenne. Der Baron 
ift ein Menfch, der Alles weiß, fogar was Du treidft. — Alfo er 
ift Euer Spion? Gut, ich werde es ihm vertreiben. — 

— ‚Höre, verfeßte der Secretär, wenn Du mein Freund bleiben 
willſt, fo verbiete ich Dir, je über ihn zu fprechen, noch ihn anzure⸗ 
den. Ich felbft verachte ihn. Bald haben wir ihn nicht mehr nöthig, 
aber er hat uns Dienfte geleiftet, befonders hinfichtlich feiner flüch- 
tigen Landsleute. — 

— Doch die Dame, wo ift fie? — Da im Vorzimmer. — 
Lottin öffnete halb die Thüre und erkannte Bertha in dem ihr gegen- 
überftehenden Spiegel. Himmel! fchrie er, indem er die Thüre zu⸗ 
fhlug und todtenblaß ward. 

— Was fehlt Dir, was haft Du? fragte ihn fein Fremd. 
Ä propos, wie war's mit dem geftrichenen Act? He, antworte doch! 

Lottin antwortete nicht, faßte fich jedoch gleich wieder. Höre 
einmal, lieber Freund, heute will ich Dich als Freund erkennen. Der 
Scäuftbaron, Dein mouchard, fennt diefe Dame — es ift wahr — 
aber ich fenne fie auch, beſſer als er. 

— Diefe Dame, fuhr er fort, ift die Geliebte eines von Knillbord de- 
nuneirten $lüchtlings Franz. Obfchon er ihrer nicht würdig ift, fo liebt 
fie ihn doch bis zur Naferei. Sie will ihn hier haben und ich glaube 
felbft, fie würde fein Opfer fcheuen, um ihn zu befreien. — Andere 
Herren geben fich die Miene und verachten nachher Damen, die 
folche Dpfer brachten, ich bewundere fi. Du weißt, ih bin ein 
origineller Menfh. Nun thue mir einen Gefallen. Du gibft Franz frei. 





— Gi, verfepte der Secretär, Du ſcheinſt ja mir gebieten zu wollen. 

— Ya, fagte Lottin, ein Mal will ich's probiren. Du weißt, 
ich bin fein Parteimann. Ich ſchreibe Vaudevilles. Das ift jelten 
gefährlich, bejonders feitdem die Theatercenfur wieder. beftcht. Je 
doch weißt Du, daß wenn ich will, mir alle Journale zu Gebote 
ftehen, und fchreiben fann ich auch. Haben wir doch Couplets zu 
fammengemacdht, auf diefelben Leute, denen Du jegt dient. 

— Nun, wo willit Du hinaus? 

— Wenn Franz in acht Tagen nicht frei ift, publlzite ich zus 
erft die Gejchichte mit dem Baron. Ich behaupte Nichts. — 
„Dit es wahr? fo a peu pres frage ich, daß ein gewifjer Baron K.. 
ein Agent... 2?“ „Iſt ed wahr, daß die Regierung den Ausbruch 
der Emeute zwei Tage vorher wußte?”... „Iſt es wahr, daß fie 
einen wadren, deutfchen Jüngling entfernte, damit feine ſchoͤne Frau 
dann dem und dem zur Geliebten anheimfiele... 

— Mais tu es fou, verjegte der Serretär. Du will Ber: 
leumbder werden. 

— Wohlan, fo verfprih mir, diefe Dame nicht zu fprecen. 
Nicht eva, daß fie Dich fürchtet, fie hat andere Proben auszuhal⸗ 
ten. Doch ift e8 befjer fo. Und um feine Gelegenheit mehr zu 
haben, fie zu fehen, fo verfprich mir, Franz, ihrem Geliebten, 
die Freiheit zu geben. ch weiß, der Minifter befümmert jich we: 
nig um folche Kleinigkeiten. Die Gefahr ift vorüber. Zweihundert 
Menfchen find blos todt, aber das Minifterium lebt. — Willſt 
Du? Sa oder nein? 

— Aber, verfegte der Secretär, dieſer Franz hätte längft ſchon 
hierher fommen können. Wer hat ihm etwas in den Weg gelegt? 

— Nun gut, fo begleite mich in die Antichambre. — Cie 
gingen hinaus. 

Bertha war nicht wenig erftaumt, Herm Lottin hier zu treffen. 

— Madame, fagte Herr Lottin, "ich bin jo glüdlich, Ihnen 
anzuzeigen, daß heute noch Befehl gegeben wird, Ihrem Franz voll 
fommene freiheit zu laffen, wo er wohnen will in ganz Frankreich. 
Sie fünnen- fih darauf verlafien. 

Der Secretär verbeugte fi. Bertha wagte es, einige Danf- 
worte zu ftammeln, errieth jedoch gleih Alles, warf Lottin einen 
danfbaren Blid zu und entfernte fih. » 


205 





Bertha feste fi in einen Omnibus und ſtieg bei Glärchen ab, 
und weinte vor Freude — daß aber Herr Lottin dies Alles bewirft, 
war ihr nicht ganz recht. Und dennoch freute es fie — der innere 
Kampf zwiſchen Franz umd Lottin hatte bereitd begonnen. Kaum 
hatte fie der Baron bei dem Secretär gejehen, fo jchrieb er Franz, 
er habe jeden Tag feine Befreiung zu erwarten. Zwar babe er 
während diejer ganzen Zeit für ihn gefprochen, aber vergebens. Jetzt 
aber jeien andere Ausfichten vorhanden. Bertha jelbft folligitire für 
ihn. Er habe fie bei dem Secretär gefehen, gerade ald er ihn we— 
gen feiner befuchte. Der Secretär habe ihm gefagt, es ſeien mäd)- 
tigere Vertheidiger für ihm aufgetreten. Es fei wahrjcheinlich, daß 
mit jedem Tage fein Eril aufhöre. Welches Opfer Bertha gebracht 
habe, das wiſſe er nicht, aber er vermuthe es. Unterdeß ſei fie zu 
bewundern und dies eben bewiefe ihre Liebe zu Franz. Als Franz 
diefen Brief erhielt, war er krank und follte in das Hofpital ge- 
bracht werden. Diefe Nachricht verfchlimmerte feinen Zuftand fehr! 


Franz hatte während feines Exils bei einer Dame gewohnt, die 
ihn wegen feines ruhigen Charakters und feines fittlichen Lebens 
liebgewann. Die Deutihen gefallen den Frangöfinnen ſchon wegen 
des Gontraftes mit den Franzofen. Franz jedoch merkte Nichts von 
dieſer ftillen Leidenfchaft. Er lag ruhig feinen Arbeiten ob und war 
felten heiterer Laune. Die Briefe des Barond mögen das Ihrige 
hierzu beigetragen haben. Als er aber frank ward und die Rede 
vom Hofpital war, da widerfegte ſich die Dame entjchieven dieſem 
Entſchluſſe. Sie behauptete, ed wäre eine Echande für fie, wenn 
ein jo braver Herr, der ſchon fo lange bei ihr wohne, in's Hofpital 
wanderte. Sie räumte ihm daher ein beſſeres Zimmer ein, pflegte 
ihn ſelbſt und wich nicht von feinem Bette. Franz merkte wohl troß 
feines Fieberd, daß etwas mehr ald gewöhnliche Wohlgerwogenheit 

fie zu Ddiefen Opfern treibe und er fühlte ſich gejchmeichelt davon. 
Dft ſchon hatte er ihr feine Gefchichte und feine Noth geflagt, fie 
wußte auch, daß er unglüdlich liebe, und fie rieth ihm oft, feine 
Parifer Liebe zu vergefien. Die Provinzbewohner halten fi näm- 
lich für tugenphafter als die Pariſer und ſchimpfen mehr auf Paris, 
ald auf das Ausland. 
vm. 26 
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Herr Lottin hielt Wort und auch der Gtaatöfecretär. Acht 
Tage nad jener Ecene im Minifterium des Innem fchidte Herr 
ottin Bertha die Ordonnanz, fraft deren Franz aus feinem Eril 
erlöft war und von num an nicht mehr umter der Aufficht der Poli 
zei ftand. Er wagte es nicht, fie ihr felbft zu überbringen, da er 
ihr verfprochen hatte, fie nicht zu befuchen, bis fie ihm fchriebe. 

Kaum befaß Bertha dieſes Document, als fie fich aufmachte, 
um felbft die Reife nach dem Süden anzutreten. Sie dachte mund⸗ 
lich allen und jeden Vorwurf frei von fich abzwwälen. Als fie an- 
fam, meldete man ihr, Franz fei zu frank, um Jemand empfangen 
zu können. Die Wahrheit it, daß feine Hausdame Alles anwen 
dete, um died fremde Frauenzimmer von ihm fern zu halten. Ber: 
tha fandte ihm den Beweis feiner Befreiung, der jener Dame fehr 
umvillfommen war, und der auf Franz felbit feinen großen Ein 
drud machte. 

Acht Tage hielt fie fih in der Stabt auf, ohne daß fie Fran 
fah. Endlich jedoch wünfchte Franz felbit, der fich beffer befand, fie 
zu fprechen. Als fie in das Zimmer trat, fand fie wieder jene Dame 
bei ihm. Jedoch Fonnte fie deutfch mit ihm fprechen. Jede andere 
Herzensbewegung war dadurch geftört. Franz verdroß es innerlich, 
fie fo blühend und elegant zu fehen, während er fo elend und arm 
war. War es ihre Schuld? Endlich entfernte fich die Dame, in- 
dem fie ihm Ruhe anempfahl. 

Trog aller Liebe herrichte cine gewiffe Spannung in dem Ge- 
fpräche beider Liebenden. Bertha wußte wohl, durch Lottin's Brief, 
daß der Baron ein Spion war, aber fie wollte e8 Franz nicht fa- 
gen. Erſtens um feinen Franfen Gemüthszuftand nicht zu reizen, 
zweitens wußte fie, daß er ihn fordern und fich neue Trübfale da- 
durch bereiten würde. Alle ihre Warnungen vor dem Baron fchienen 
Franz daher zweideutig. Nachdem fie ihm mit Wärme und Sicher: 
heit ihre Schidjale erzählt hatte, fagte fie ihm: 

— franz, wir fennen und beide genug, um offen mit einander 
zu fprechen. Prüfe Dich, frage Dich felbft. Liebſt Du mich noch? 
Du weißt, ich liebe die Umſchweife nicht. Geſetzt, ich hätte gefehlt, 
liebft Du mich noch genug, um über die Männervorurtheile erhaben 
zu fein? 

Franz ſchwieg einige Minuten. 
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— Ich habe oft an Dich gedacht, fagte er. Ich werde Dir 
Alles jagen, was man mir über Dich gefagt hat. Sch fange au 
zu glauben, daß Du glüdlicher bift, ohne mich. Ich muß Dir ent- 
fagen und zwar, weil ich Dich liebe. — 

— Ih mag Deine Großmuth nicht. Ich bin jest glüdlich. 
Du bift der erfte Mann, den ich freiwillig gewählt habe. Willſt Du 
mein Gatte werden? — 

— Woher Haft Du das Geld? fragte Franz. Doch von einem 
Manne! — 

— Ja, verfeßte Bertha, von einem Manne. Hindert Dich das? 
Glaubft Du, ich würde Dich heirathen, wenn dies Deine Ehre ge- 
fährdete? — 

— So fage mir, wem verdanfft Du dieſe Eleganz, dieſe Toi- 
lette, diefe Pracht? Du fiehft, ich bin arm geblieben! 

— Adieu Franz! fagte Bertha. Ohne Deine Fragen würde 
ich e8 Dir gefagt haben. Du fennft mich nicht, haft mich nie ver: 
fanden. Du bift — die Frau trat ein — Nun ja, Du bift ein 
Mann. — Lebe wohl. — Sie entfernte fich. 

Und dennod) verließ ich Waldmann wegen feiner, dachte fie im 
Sortgehen. Und dennoch liebe ich ihn! Wir Weiber find doch recht 
ſchwach, dachte fie, gerade wenn wir flarf fein wollen. — Sie feßte 
fih in den Wagen, um nach Paris zurüdzufehren. Sie weinte bittre 
Thränen während der ganzen Reife. Sie war unglüdlicher ale je, 
gerade weil fie ihrer Gefühle nicht mehr ficher war. Der Berftand, 
das ftolze Selbftbeivußtjein, der Eigenfinn endlich, hatte fic mit ihrem 
Herzen entzweit. 


Vierte Abtheilung. 


Weder Kranz noch Bertha wußten fich wahre NRechenfchaft von 
ihren Gefühlen zu geben. Eine ganze Welt lag zwifchen beiden, und 
fie merkten es nicht. Bertha war, mit einem Worte, emancipirt. 
Sie war felbftändig geworden und verlor dadurch jene Paſſivität, 
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die man in Deutfchland Weiblichkeit nennt, Sie fühlte fich feınes- 
jalts fchwächer als Franz, im Gegentheil! Schon als fie noch bei- 
jammen waren, bemerfte fle oft, daß fie mehr Willenskraft habe, als 
er, daß fie fich nicht ſchwach an ihn ſchmiegen fonnte, wie eine 
Pflanze an ihre Stüge. Frei handelte fie nach ihrem Bewußtſein 
und ihr Mann follte feineswegs zugleich ihr Richter und ihr Beicht- 
vater fein, fondern ihr Freund, dem fie Alles freiwillig fagte. Rechen- 
jhaft ablegen oder ablegen müffen, war ihr eine Gelbfterniedrigung. 

Franz hingegen hatte einen ganz anderen Begriff von dem Weibe, 
In deutfchen, langweiligen Tugendromanen erzogen, verbroß es ihn 
ſchon, daß Bertha ihn ernähren half. Sein Ehrgefühl ald Mann 
war ſchon dadurch verlegt. Er allein wollte feine Frau ernähren 
und glüdlich machen. Dies Gefühl aber, das ſcheinbar jo edel iſt, 
beruht auf dem craffeften Egoismus. Gerade wie der Herr die 
Sflavin ernährt, umd wenn fie ihm gefällt, fie der Arbeit entzicht, 
jo ift dies Männerverhältniß zum Weibe. Die Frau fol ganz paſſw 
fein, foll, wie man poetifch dumm zu fagen pflegt, ganz im Manne 
aufgehen, fie ſoll müßig gehen und fich lieben und, ernähren lafien, 
fie ſoll fühlen, empfinden, fehen, hören, ja fogar efjen und trinfen 
durch ihren Mann, diefer ift nicht ihr. Mann, fondern ihr Prieſter, 
ihr ‚Heiligthum, ihr Gott, mit einem Worte, fie jo Griſeldis fein, 
während er nur ein ftruppiger Percival ift. — Das ift die beutjche 
Poeſie der Ehe. Bertha hatte fie gleich bei ihrem Eintritt in Paris 
abgefchüttelt. — War fie deswegen weniger tugendhaft? Im Gegen- 
theil! Sie liebte Franz noch immer. Sie war nicht fo ftol auf 
das Geliebtwerden als auf ihr Lieben. Franz hingegen war zu viel 
Mann, um fich lieben zu laffen, er wollte lieben. Aber jo weit 
brachte er es nicht, zu lieben, um zu lieben, ohne lange zu fragen. 
Nein, feine Ehre, fein Mannsgefühl erheifchte, daß feine Liebe feiner 
würdig fe. — Ed war mit ihm dem Weibe gegenüber, wie mit dem 
Borurtheil eines Adeligen gegen ein bürgerliches Mädchen. 

Gr fam wieder nach Paris, aber jene Dame begleitete ibn. 
Liebte er fie? Nein. — Eie hatte fich ihm aufgedrungen, er glaubte, 
ibr Dankbarkeit fhuldig zu fein, und jo wenig er bie Kraft hatte, 
fih Bertha zu nähern, eben fo wenig Kraft hatte er, ſich von feiner 
Dulcinea loszureißen. Er hatte mit einigen deutjchen Journalen neue 
Verbindungen angefnüpft. Außerdem hatte er fich in der frangöftjcben 
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Sprache ausgebildet und fonnte in ihr Arbeiten unternehmen. Gr 
befand fich jegt recht gut in Paris. Nur dann und warn hatte er 
Heimweh; denn Franz liebte fein Vaterland mit ganzer Seele. 

Der Baron hatte feine geheime Stelle im Minifterium verloren. 
Da er ſehr flott lebte und Schulden hatte, fo erlofch fein Glanz in 
einem Tage. Er wurde gepfändet, mußte ausziehen, e8 wurbe ihm 
jogar mit dem Gefängniffe gedroht. Franz nahm großen Antheil an 
ſeinem Unglück. Er empfahl ihn einigen beutfchen politifhen Blät- 
tern, und’fo wurde er ein beutichpatriotifcher Zeitungscorrespondent. 

Eie faßen einft beifammen und unterhielten fich) von der Zu— 
kunft Deutfchlande. Da hörten fie plöglich einen Leiermann, der auf 
der Straße ein deutfchrevolutionäred Lied aus vollem Halſe fang. 
Franz lachte. Keiner der Vorübergehenden verftand etwas davon. 
Es war daher fein großes Wagniß, diefe Lieder zu fingen. Dennoch 
gefiel dies Franz. Er ließ den deutfchen Leiermann zu ſich hinauf⸗ 
fommen. — Die Thüre ging auf und herein trat — Julius, 
der alte Julius in einer Bloufe, einer Müge und einen großen Lei— 
erfaften fchleppend, Julius, der erfte Mann Bertha's. 

Franz war wie niedergedonnert von dieſer Erfcheinung. Doch 
Vieles hatte fich feither geändert. Sein Verhältnig mit Bertha felbft 
hatte fich aufgelöft und jetzt im Auslande war der Ort nicht, mit 
Julius zu rechten. Diefer lachte laut auf, als er Franz erkannte. 
Bruder! fchrie er, e8 freut mich, bei Gott, Dich wieder zu fehen, es 
thut mir wohl, daß Du frei bil. Mein Gewifjen fällt mir ordent- 
lich vom Herzen. Es ift fo nicht Viel dran. Ich habe Bieles feit- 
her durchgemacht, Ungeheured. Aber Du haft ja immer gejagt, ich 
habe große Anlagen zur Mufil.— Da, fügte er, indem er nach dem 
Kaſten deutete, ich hab's bewährt. Du bift bei mir ‘Prophet geweſen, 
Deswegen galteft Du Nichts im Baterlande. 

Franz lachte nun ebenfalls. — Und wo haft Du Dich feither 
herumgetrieben? fragte er. — Ach, verjegte Julius Lächelnd — ganz 
Amerika habe ich durchftrichen. Die Leute halten fich für ciwilifirt 
und fprechen doch nur englifch. Auch in England war ich, wäre 
dort faft aus Verdruß geftorben. — Verdruß? ftugte Franz. — Ya, 
verjegte Julius, aus Verdruß, mich hängen zu fehen Und auch 
die halten fich für civiliſirt! 

— So, antwortete Franz, Du haft geftohlen ?— Was das für ein 
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Wort ift — geſtohlen. — Wenn ich micht zu leben habe, fuche ich 
Rahrımgsmittel. Machft Du Dir ein Gewiſſen draus, ein Maͤd— 
chen zu geniefierr, dad Dir in die Arme läuft? — Nun, fo ift es bei 
mir mit bem Stehlen. Doch, ich habe jegt Alles abgelegt, fogar 
meinen Bart. Ich bin Troubadour geworden. Bin auch ſchon 
Seiltaͤnzer geweſen. 

— Dhue mir einen Gefallen, Julius, fagte Franz. Ir der rue 
notre dame de Lorette Ro. 17. wohnt eine Dame, der ich gut bin. 
Dort gehft Du alle Morgen hin und fpielft eine deutfche Arie, Ich 
gebe Dir monatlich 10 Frames dafür. — 

— Ah, umfonft thue ichss. — Iſt die Dame reich? — Ja, 
verfeßte Franz. 

— Höre ein Mal, Julius, fagte der Baron, Du fcheinft mir 
ein luſtiger wackter Kerl. Ich kann Dich brauchen und Du auch 
mich. Wit Du heute zu mir fommen, um drei Uhr? Ich envarte 
Dich. — Er gab ihm die Woreffe. 

Julius bejahte und verfprach es. Adieu Franz! rief er aus. — 
Er fügte ihm etwas in's Ohr und malte mit den Fingern. Franz 
fuhr zufammen. Er ſprach von Bertha. — Als er fort ging, klopfte 
er Franz auf die Schulter. Du bift ein guter Menſch, fagte er zu 
ihm. Doc die Guten bringen’® wicht weit. Ich habe etwas bei 
Dir wieder gut zu machen. Zähle auf mich, auf Tod und Leben. 
Wenn Dir irgendwo fo ein menfchlicher Pleonasmus vorkommt, 
denfe an Julius, Du weißt, was er fähig ifl. — Franz wandte 
fih mit Schreien von ihm. Höre, fagte er rafch zu ihm, ic 
habe Dir gefagt, Du follft in die rue notre dame de Lorette gehen. 
Es war dies, um eine Dame zu ärgern. Geh nicht hin, verfpric 
mir's. Ich gebe Dir das Doppelte. — Auch das verjprach er. 
Um drei Uhr, fagte der Baron zu Julius. — Ich fomme. — 

Als er fort war, verfanf Franz in eine tiefe Gemüthsbervegung. 
Der Anblick Julius als Leiermann, ſeine Reden, das unerbittliche 
Schickſal, das ihn erreichte, Alles dies ftimmte ihn ſehr wehmüthig 
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Gleich nach ihrer Zurückkunft nach Paris fehrieb Bertha an 
ihren Wohlthäter Waldmann. Nicht etwa, daß fie fich wegen ihrer 


211 


Flucht in Straßburg entſchuldigte. Was fie ihm fchrieb, war ber 
pfnchologifche Gang ihrer Lebensgeſchichte in Paris, die Entwicklung 
ihrer Begriffe über die Pflichten und bie Stellung des Weibes. 
Doch fprach fie den Wunfch aus, Waldmann zu fprechen. Sie war 
irre an ihrem Schidfal, fie Fämpfte zwiſchen ihrer Freiheit und bem, 
was man gewöhnlich Pflicht nennt und wollte fich ganz feinem 
Rathe überlaffen. Um feinen Preis aber wäre fie wieder zurüd in 
die engen feelenzufammenfchraubenden Berhäliniffe ihrer Vaterſtadt 
gegangen. Sie lud Waldmann ein, fie zu.befuchen, verficherte ihn 
übrigens, daß fie fein Geld nur ald Anlehen betrachte, beſonders feit- 
dem fie fo glüdlich damit geweſen jei. In der That, Das Corſetten⸗ 
geichäft Elärchens war in voller Blüthe und erſt neulich hatte fich 
diefes wadere Mädchen noch ein Blumengejchäft beigelegt, Das eben- 
falls reiche Zinfen abwarf. Waldmann war entzüst über die Briefe 
Bertha's. Längft ſchon wollte er fih aus dem Juſtizgeſchaͤft zurüd- 
ziehen — hatte er doch nie fein Leben in Ruhe genofien— Dabei 
war er liberal und fobald die erften Unruhen in Deutichland vor- 
über waren, tabelte er laut die unmötbhige Reaction. Bertha war feine 
erfte Liebe. Er liebte fie mit aller Thorheit von vierundvierzig 
Jahren und fomit befchloß er, feine Eachen in Ordnung zu bringen 
und fich, um Paris herum, ein Landhaus zu faufen. Dazu bedurfte 
er drei Monate Zeit, und nach diefer Frift verfprach er Bertha, zu 
ihr zu fommen. 

Lottin's Oper wurde endlich zum erften Male in der Opera 
comique gegeben. Er ſchickte Bertha dazu einen Logenfig. — Bertha 
nahm dies freudig an; denn eine erfte Vorftellung ift eine Feftiwität 
in Paris, befonders für die Oper. In der Loge war noch ein Platz 
leer, der, während des ganzen erften Acts, nicht befegt war, doc) 
während des Zwifchenacts erjchien Lottin felbft. 

— Um Berzeihung, Madame, fagte er; ich muß jet orbent- 
lich Lift anwenden, um dad Bergnügen zu haben, Cie zu fehen und 
zu fprechen. Wie beneide ich jene Abende, ald wir zufammen über- 
fegten, und ich im Corrigiren Ihr Haar ftreifte. : Es ift nicht immer 
gut, wenn man feine Gefühle jo in den Wind hineinfagt. Ich hätte 
hübfch ſchweigen jollen, und ich wäre fo glüdlich, Sie jeden Tag 
zu fprechen. | 

— Wenn ich Ihnen noch nicht gefchrieben habe, damit Sie 
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mich befuchen, verfeßte Bertha, jo gefchah es, weil ich mir dieſes 
Vergnügen noch immer aufbewahre. — Doc denke ich oft an Sie. — 

— In der That? antwortete Lottin, indem er ihre Hand erarifl, 
wäre ich jo glüdlih. Nun, was hindert Sie, mir dies jeden Tag 
zu fagen? Sch weiß, Franz ift hier umd fieht Eie nicht. Eie 
fie alfo von ihm getrennt. — Ich biete Ihnen meine Hand, mein 
Herz, ja meinen Kopf an — er lächelte. — Was hindert Cie jept 
noh? — Cie müßten mich anders nicht lieben. — 

— Im Gegentheil, verjegte Bertha, ich liebe Cie zu fehr, um 
Eie zu heirathen. Ich verfichere Cie, ich würde Sie nicht glüdlich 
machen. Meine Liebe zu Ihnen ift eher fehmwefterlich, freumdichaftlich 
als die eines liebenden Weibes. Ich weiß mir zwar feine Rechen- 
ſchaft davon zu geben, aber ich fann es Ihnen mit einem Wort 
fagen. Ich liebe das Geliebtwerden nicht, ich liebe blos das 
Lieben. Ihre Liebe würde mich vielleicht unglüdlich machen. 

— Ich will Ihnen nicht widerfprechen. So viel weiß ich, daß 
ich in jedem Falle unglüdlich bin. — 

— Ad, verfegte Bertha. Die Kunft, der Geift erjegt Ihnen 
Alles wieder. Sie müflen ein einfaches, ruhiges Mädchen lieben 
und glüdlih machen. — 

— Sie meinen ein einfaches, dummes Mädchen. 

— So a peu pres — verfegte Bertha. Und ich fuche mir fo 
einen einfachen fchlichten Herm heraus, der höchitens Piano fpielen 
darf. — 


— Und Franz? fragte Lottin. — Franz ift ein Mittelving — 
Glauben Sie mir aber, was ich an ihm liebe, ift eher feine Echwach- 
heit als feine fogenannte Stärfe. 

— Gie lieben ihn alfo noch? — Ich bin darin noch nicht jo 
im Reinen mit mir, doch Fönnte ich nie einen andern Mann heirathen, 
fo lange er von mir glaubt, was er jegt glaubt. — 

— Das überlafien Sie mir, verfegte Lottin. Franz foll Alles 
von mir erfahren. 

— Wirflih? fragte Bertha, indem fie ihm die Hand drückte. 
Ich verdanke Ihnen fchon fo Vieles. Sie find mein fehügender Engel, 
Sie — 

— Ah, erwiederte Lottin, es gibt auch noch ein Und? Das iſt 
der Nochjemand, von dem Sie mir einſt ſprachen. 
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— Ja, verfegte Bertha. Sehen Sie, wie wunberlich ich bin 
Was ich Franz verfchwieg, troß feiner Verachtung, erzähle ich Ihnen 
aus freien Stüden. — Bertha erzählte Rottin ihre ganze Lebens- 
geichichte, befonders ſchilderte fie ihm Waldmann. Der zweite und 
dritte Act der Oper wurde gegeben, es wurde geflatfcht, gezifcht, ge: 
rufen, man hörte Lottin's Namen, er hörte und fah Nichts ald Bertha, 
die er auch nach Haufe geleitete. Es wurde ihm wieder ein Kuß 
geftattet, den er fich freilich felbft verzinste. Als er zu Haufe 
war und lange über fih und feine Liebe nachgedacht hatte, fagte er: 
— Eh bien j’attendrai. — Die Gefchichte Julius’ aber fchien ihm 
etwas Dramatifches zu haben und trog feiner Liebe dachte er daran, 
wie er fie für fein nächte Stüd benugen fönnte. 


Julius ging gleich denfelben Tag nody in die rue notre dame 
de Lorette, und fpielte und fang deutſche Lieder. Bertha, ohne 
ihn zu erkennen, warf ihm ein Zehnfousftüd zu, das er freudig ein- 
ftedte. Bald darauf begab er fih zum Baron. Diefer ſchwatzte 
lang mit ihm. Er empfahl ihn mehreren jungen Leuten als Com⸗ 
mifftonär, damit er ohne feine eier noch Geld verdiene und Be- 
Fanntjchaften mache. 

Der Baron war ein Gemengfel von philofophifcher Menfchen- 
verachtung und finnlicher Leidenſchaft. Seit feiner legten Ungnade, 
die allerdings vom minifteriellen Standpunfte aus eine Undanfbar- 
feit war, verfiel er gang dem trüben Hinbrüten und der Racheluſt. 
Es fehlte ihm weder an Kraft noch an Lift. Das Menfchliche er- 
hielt zuweilen die Uebermacht in ihm, aber die Roth, die alle Mi- 
nuten wieberfehrte, zerftörte völlig jeden edlern Trieb in ihm. Bertha 
hatte er nie einen Augenblick vergefin. Nun fie gar reich war, 
fann er auf böfe Streiche. Julius fchien ihm der rechte Mann zu 
feinen Abfichten und er hatte fich darin nicht getäufcht. 

Waldmann fam endlich an. Er hatte etwas gealtert. Bertha 
freute fi wie ein Kind, fie zeigte ihm Paris und feine Merkwür- 
digfeiten {und war überglüdlih. Von Heirathen war jedoch feine 
Rede. Herr Lottin miethete fich ein Logis, Bertha gegenüber. Wald- 
mann war neugierig, wad aus Gertrude geworben fei, Mit Hilfe 
Bertha's brachte er ed dahin, ihre Adreſſe zu finden. — als 

Vin. 
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Bertha die Adreffe erfuhr, erblaßte fie und erzählte Waldmann das 
Vorgefallene. Diefer bewog fie, mit ihm binzugehen. — Es war 
eine komiſche und zugleich auch eine rührende Scene in der rue 
neuve des bons enfans, ald Waldmann Bertha als die Wohlthä- 
terin Gertrudens vorftellte. Der Alte wollte gleich wieder auf feine 
Frau los, um fich an ihr zu rächen. — Ich habe es ja gefagt, ſchrie 
er ein über das andere Mal, daß das ein braved Mäpchen ift. — 
Gertrude ftammelte einige Entjchuldigungen, weinte ſogat, aber Bertha 
war jo freundlich und fo herablaffend, daß fie bald ihr gehöriges 
Gleichgewicht wieder gewann. Der Wirth lud beide ein zu einem 
großen Schmaus, den fie annehmen mußten. 

Julius ftrich oft um Bertha's Haus herum, befonders bei Nacht. 
Oft war er vom Baron begleitet. Waldmann fprach endlich mit 
Bertha von ihrer Heirath, und diefe war auch bereit, ihn aus 
Dankbarkeit und Ehrfurcht zu heirathen. Doch fchob fie es immer 
etwas hinaus. Ob es Waldmann ernft mit feiner Heirath geweſen 
fein mag? Bertha war für einen fo Mugen Mann in Paris viel zu 
jung. Doch er fannte Paris noch nicht. 

Waldmann holte Bertha ab, um zu Gertrude zu gehen. Bertha 
fagte dem’ Portier, fie kaͤme erft gegen zwei Uhr nach Haufe. Um 
10 Uhr fragte ein jehr ordentlich gelleideter Mann nach Bertha. 
68 hieß, fie laͤne fpät nach Haufe. An demjelben Abend traf Herr 
Lottin Franz in dem cafe Lepelletier. Er freute fich herzlich, 
ihn wiederzufehen. Franz auch drückte ihm brüberlich die Hand. 
Herr Lottin zog ihn mit fich in ein Feines Kabinet, wo nur wenige 
Gäſte waren, und dort erzählte er Ihm von Bertha und vom Baron. 
Franz erwachte, wie von einem ſchweren Traum, befonderd wollte er 
nicht an die Spionerie des Barons glauben, aber Herr Lottin gab 
ihm fo treffende Beweife dafür, daß er endlich daran glauben mußte. 
Dabei erzählte er ihm den Auftritt im Minifterium und verficherte 
ihn. Bertha liebe ihn noch, fogar mehr noch, als den deutfchen Wald: 
„mann, der jegt hier fei, den fie aber, er fei deſſen ficher, nicht heira- 
then werde, troß feiner Güte und feiner väterlichen Fürforge. Cs 
war bereits halb zehn Uhr und. Herr Lottin erzählte immer noch. 
Franz fonnte nicht genug hören, begleitete ihn bis nach Haufe und 
iprah von Bertha. An der Ede der rue des martyrs hörten fte 
fürchterlich fchreien. Es fehlen ihnen, als fei das eine Frauenftimme. 
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Sie liefen rajch der Stimme nach, ftolperten aber über einen Mann, 
der ausgeftredt zu Boden lag. Franz hob diefen Mann auf. Wie 
erjchrad er, ald er einen Mann im Blute liegen fah. — Rettet fie! 
rief er auf deutjch, laßt mich, rettet fie! — Wie ein Hirfch fprang 
Herr Lottin um die Ede den Berg hinauf, dort fah er dunfle Ge- 
ftalten, die fich im Schatten der Nacht heftig bewegten. Herr Lottin 
trug einen Etoddegen und einen Dolch bei fich, fo oft er Abende 
ausging, weil er immer fpät nach Haufe fam. Diefe Geftalten be- 
wegten fich immer heftiger und bie erftidte Stimme ftöhnte kaum 
noch. Als fie aber einen Mann auf fich zufpringen fahen, nahm der 
Gine die Flucht, ven Andern, der dad Frauenzimmer in den Armen 
hatte, durchitach Lottin mit dem Degen. Es war der Baron. Das 
Srauenzimmer war Bertha, fie war in Ohnmacht gefunfen. Herr 
Lottin kam zu rechter Zeit. Julius war der andere Miffethäter. Er 
begnügte fich mit der Börfe und den Uhren beider Unglüdlichen. 
Als er Bertha erkannte, machte er fie dem Baron ftreitig und wäre 
Lottin nicht gefommen, er hätte ihn felbft um's Leben gebracht. 
Lottin trug Bertha zurüd, wo Franz mit Waldmann befchäftigt war. 
Diefer war ſchwer verwundet. Zehn Schritte davon war ein Wach: 
poften, der aber Nichts gehört hatte. 

Bertha fiel in eine ſchwere Krankheit. Waldmann genas nach 
einigen Wochen wieder. Der Baron wurbe auf die morgue ge: 
tragen und erfannt. Julius wurde von Franz denuneirt, von der 
Polizei eingefangen. — Bertha auch hatte Julius erkannt. Eie fie- 
berte immer von ihm, und erzählte fpäter, Julius fei ihr erfchienen, 
wie in ber erften Hochzeitnacht. Uebrigens wußte die Gerechtigfeit, 
daß der Baron ein Spion gewefen und mit einem Verhoͤr Lottin's 
und Franzens blieb die Sache auf fich beruhen. 

Während der Krankheit Bertha’s und Waldmann’ . waren 
Franz und Lottin faſt jeden Tag im Haufe. Glärchen pflegte ihre 
Freundin, die bald wieder fich neu verjüngte, fo daß fi® ſelbſt Wald- 
mann pflegen konnte. 

Es thut mir Leid, daß ich diefe Erzählung nicht mit einer Hei« 
rath fchließen fann. An Freiern fehlt es Bertha nicht. Ich felbit 
habe ihr mehrmals vorgefchlagen, fie folle endlich wählen. Franz 
erfcheint felten mehr bei ihr. Bertha aber ift ein eigenfinniges Weib. 
Sie will nicht heirathen. Sie will wohl lieben, aber nicht lieben 
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mäffen. Waldmann jedoch hat fie mehrere Male den Vorfchlag 
gemacht, fie zu heirathen. Dieſer aber, ‘Paris jegt fennend und fein 
Leben Lottin und Franz verbanfend, verweigert dies entichieven und 
ift für 2ottin. Denn dem franz ift er doch ein Bischen gram. 
Er hat ſchöne Bekanntſchaften unter der Magiftratur gemacht und 
hat wöchentlih 100 Fr. zu verzehren. Er wohnt faft immer den 
Gerichtöfigungen bei und arbeitet an einem beutfchen Werke über 
das hiftorifche und philofophifche Recht. Er ift für Deffentlichkeit 
und Münplichkeit. Franz hingegen hat feinen Kosmopolitismus ab- 
gelegt. Er ſchwaͤrmt jept für den Dom zu Köln, will nicht mehr 
nach Deutfchland zurüd, weil er zu ftolz ift und auch zu ritterlich, 
um feine Amneftie zu verlangen. Er hat gebüßt genug. Bertha hat 
er innerlich entfagt. Herr Lottin fchreibt Feine Vaudevilles mehr, 
fondern ift Redacteur eines communiftifchen Journals, woran Bertha 
zuweilen mitarbeitet, doch ohme zu umnterfchreiben. Er und feine 
Schwefter Virginie befuchen fie fehr oft. 

Zultus wurde zu ewiger Zuchthausftrafe verurtheilt und denft 
auf Mittel, aus dem Bagno von Toulon zu entfliehen. 


AHlerander. 


Scenen aus einem dramatifchen Gedichte 


von 


A. WB eilt 


Berionen. 


Alerander der Große. 
in | Beldherrn und vertraute Freunde Aleranderd. 
Philotas, Führer der Reiterei. 
—— 
Crateros, Führer. 
Erygios, 
Anaxarch, aus Abdera, Alexanders Philoſoph. 
Calliſthenes, ein Philoſoph, Freund des Ariſtoteles. 
Der Scythenfönig. 
Statira, Tochter des Darius. 
Ihre Mutter. 
Antigone, ihre Dienerin. 
Macedonier, Griechen, Römer. 


Schlachtfeld am Iffus. Auf der Seite ein mit Pracht und Koftbarkeiten auss 
geftattetes Eönigliches Zelt. Nebenan fieht man auch ein kleineres Zelt, aber 
noch Eoftbarer. Man hört zumeilen Schlachtruf und Schwertergellir. Sta: 
tira, die Tochter des Darius, tritt aus dem zweiten in das erfte Zelt, 
von wo man die Ausfiht auf das Schlachtfeld hat. 


Statira 


Mist länger kann ich diefen Folterzweifel 
Ertragen. Selbſt muß ich die Schläht anfchn 
Und wo des Schickſals Schaale ſich 
Hinneigt — Noch feh’ ich unfer Sonnenpferd, 
Das mit dem Sonnenglgnze ſelbſt wetteifert 
Und feine goldne Siegedmähne ftolz 
Uns zeigt. Noch it Darius König und 
Statira feine Tochter! — doch wo mag 
Antigene fo lange bleiben? Sollte 
Ihr Böſes widerfahren fein ? 
(Antigone, eine Griechin von ebler Yamitie, die Gefährtin Sta- 
tiras, erfcheint ald Soldat verkleidet.) . 
Untigone. Gebieterin, 
Hr Hier? Mir fehlt der Athen faſt aus Furcht 
Und Müdigkeit — (fie ſinkt auf ein Sopha.) 
Statira. Ermanne Dich, ſteh' auf 
Und fuche ſchnell Dich umzukleiden. Niemand 
Sogar die Mutter nicht, darf dies Geheimniß 
Erfahren. (Antigome geht ins Zelt) Hat mein Vater darum 


mi 
Die Sprache feiner Feinde lernen laſſen, 
Damit ich einft in ihr um Gnade flehen 
Soll? Nimmermehr! — Wär ih ein Mann, wie wollte 
Ih ihm zur Seite fechten, und ihn ftets 
Mit meinem Schilde decken! Doch uns bleibt 
Nichts als der Schleier, um die Thränen zu 
Verbergen, die wir jelbft vergießen und 
Die Anderer damit zu tredinen 

(Antigone erfcheint umgekleidet, doch in Unordnung.) 

Untigone. Hier 
1* 
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Bin ich ſchon wieder. Pfeilſchnell wie das Unglüd 
Durchlief ih alle Reih'n. Ich ſah faft einem 
Herofde, einem Friedensboten ähnlich, 
Niemand erkannte mich, weil Niemand jept 
Sich jelbit erfennt. Doch bring ich feinen Frieden. 
Bild tobt die Schlacht, es weichen ſchon die Perfer 
Und Alerander's weißer Federbuſch 
Deipiegelt fih im Glanz des Sonnenpferdes. 
Stat. Ich ahnte es. Mit Worten fuchte ich 
Die Hoffnung aufgurichten, doch mein Herz 
Iſt hoffnungslos! Iſt keine Rettung mehr 
Für meine Mutter! jprich, its möglich nicht 
Zu fliehn? — Doch nein! Nie wird die Königin 
Der halben Welt ihr Zelt, den Thron verlaffen — 
Antig. Doch war’! von Eurem Vater unbejfonnen, 
Die Schlacht fo nah’ an Eurem Zelt zu wagen, 
Als wär des Siege: er gewiß. 
Statira. Du wagit 
Es ſchon den tbeuern Vater mir zu tateln, 
D, dann iſt's aus! Du ſelbſt bift eine Grichhin. 
Untig. Verzeihung, theuere Gebieterin! - 
Doc feht, feht felbit, eb nicht der Feind uns näher 
Als Euer Vater ift? Sch ſah ihm nicht 
Mehr in der Schlacht. 
Statira. Sahſt Du denn Alcrander? 
Antig. Unmöglich iſt's, ihm nicht zu ſehn. Zwar gleicht 
Er Eurem Bater nicht an Pracht, doch ficht 
Er einem König ähnlich. 
Statira. Und fein Antlig? 
Antig. Er hat ein janftes Auge, rothe Wangen, 
Doch trägt das Haupt er auf Lie rechte Seite 
Geneigt. Sein Blick iſt deite Durchdringender- 
Stat. Wem ficht er ähnlich? 


Antig. Alerander ficht 
Nur einem Alerander gleich! 
Stat. Du liebt ihn? 


Antig. Weil er der ‚Held fo vieler Helden iſt. 

Stat. D gäb's in unſerm Reich" nur einen Helden, 
Der ihm die Spitze bieten könnte! Gern 
Wollt! ich das Blut aus feinen Wunden jaugen, 
Und auf des Vaterd Thron ihm roſig betten 
Und lieben ihn, und wär er auch ein Sclave 

Untig. BPrinzeffin, fürchtet Nichts, Die Tochter wird 
Das Unglü ihres Vaters ſelbſt ſchon rächen. 
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Beflegt ein Alexander auch Darius, 

So fliegt Statira über Alerander. 

Da wo die Kraft zum Siegen fehlt, muß Schwäche 
Den Sieg erringen helfen. Beſſer jtarf 

Mit Schwäche jein, als ſchwach mit Stärke! Wohl 
Gab's Helden, ſtark und groß, die andere 

Weit Größere befiegten, doch fich ſelbſt 

Hat keiner noch befiegt! — Doch ſeht, it ers 
Night ſelbſt? den Bogen Eures Vaters in 

Der Hand und ftolz auf feinem Wagen rollent. 


(Statira, zufammenftürgend) 
Mein Vater ift nicht mehr! 


Antig. Prinzefjin! — Hilfe! 
(Es kommen Berfchnittne und tragen Statira in das andere 
Zelt, während Antigone ſelbſt ihr folgen will, ſtürzt Philotas 
mit Soldaten in das Zelt, beide fugen, als fi ie ſich fehen.) 


Sieg! (Die Soldaten von Außen.) 
Pyhil. (für fich.) Dacht ich's doch, bier jei die ſchönſte Beute. 
(zu Antig.) Wer wohnt in diefem zweiten Zelte hier? 
Antig. Die Königin! 
Phil. Nur eine Sterbliche 
Trägt dieſen Namen, meines Königs Braut, 
Iſt ſie es nicht, ſo muß ſie drauf verzichten. 
Antig. ot) Sie ift der Frauen ſchönſte in ganz Aſien! 
Phil. o hat ſie Hoffnung noch, es einſt zu werden! 
Und wer biſt Du, daß Dur in unfrer Sprache 
Se fühn mir Rede ftebft? 
Antig. IH kin ein Weib (fie — ins Zelt.) , 
Phil. Kein fchön’res noch hat Griechenland geberen! 
Der König! 


(Alerander, Grateros, Hephäftion, Anararch und Parmenio tre: 
ten alle, außer Anarardh, in voller Rüftung auf.) 


Aler. Wer nahm dies Zelt zuerſt? 
Phil. Dein Knecht Philotas! 
Aler. Wer bewohnt «8? 


Phil. Die Königin mit ihren beiden Töchtern. 
Aller. Nun haben wir das Neft, der Vogel kommt 
Von ſelbſt zurüd. Man ftelle Wachen um 
Das Zelt, daß Niemand es betrete. Du, 
Parmenio, entbeutjt der Königin 
In wen'gen Worten meinen Gruß, ſagſt ihr, 
88 lebe noch Darius, ihr Gemahl, 
Daß fie, obſchon gefangen jetzt, die Ehre 
Und Achtung einer Königin von mir 
Genichen werde. Graterod, Du ſendeſt 


Anar. 
Alex. 
Phil. 


Alex. 


Anax. 


6 





Schnell einen Boten dem Darius zu. 
Er jage ihm, daß feine Gattin, feine 
Geliebten Kinder kriegsgefangen find; 
Daß ich fie ihm zurücerftatte, wenn 
Er ſelbſt fußfällig mich drum bitten werde. 
Er möge Übrigens, wenn wieder er 
Mir jchreibt, bedenken, daß er nicht allein 
Un einen, fondern auch an feinen König 
Zu ſchreiben hat — (Parmenio, Grateros gehen at.) 
Nun laffet und den Schweiß 
Der Schlacht im hellen Bate tes Darius 
Abwaſchen. 
Des Beſiegten Gut gehört 
Dem Sieger jetzt; Erleſchen iſt der Name 
Darius jetzt von allen feinen Gütern. 
So ſagts das Recht, und ich, fein Stellvertreter! 
Dan fieht doch gleich den tiefen Philoſophen! 
Wil Alerander nicht zuerſt die Gattin 
Des Darius ſehn? Sie joll ver Schönen ſchönſte 


Sein? — 
Sprich, Philotas, welche ſchlimme That 
Haft Du noch je von mir gefehen, daß 
Du diefe mir vorfchlägft. Beim Zeus! ſpricht mir 
Nur Einer von der Schönheit dieſes Weibes, 
Sch laß’ ihn auf die Folter fpannen und 
Wär's auch mein befter Freund. Die fchönen rauen 
Sind eine Qual der Augen, Frauenliebe 
Erinnert mich an meine Sterblichkeit. 
Nur wenn ich liebe oder ſchlafe, denke 
Ich an den Tod! (zu Anararh) Sprih Du, mein Phileſeph, 
Was ift ein Weib? 
Ein Weib ift eine ſchöne, 
Doch recht mißlung'ne freie Ueberſetzung 
Des Mannes. Jedes Wort des kräftigen Urtext's 
Wird man mit zwei und drei dort wiederfinden. 
Sch traf ein Mädchen bier, das Gricechiſch ſprach, 
Und Hübfch wie eine Charis ift, fie dient 
Der Königin. 
Nimm fie zum Lohne Deiner 
Erprobten Zapferkeit. Doch rath' ih Dir, 
Auf Deiner Hut zu fein. Die Weiber bringen 
Dir noch Verderben. 
Nie fürcht' ich den Feind. 
Und nie kehrſt Dur ten Rüden ihm. Nicht wahr? 


Aler. 


Alex. 
Parm. 


Aler. 
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Gin Schreiben von Darius, lies es vor. 

Hephäſtion (nachdem er es für fich durchaelefen). 
„Er bietet Die den Frieden an, 
„Zur Sicherung deſſen, feine jchönfte Tochter 
„Statira. Alle Länder, Städte zwiſchen 
„Dem Halys und dem Hellefpont gibt er 
„zum Brautjchag Dir. Dur möchteft doch bedenken, 
„Daß immer noch, fo groß das Glück auch war, 
„Das Unglück drauf ihm folgt, und ed an Größe 
„Noch übertrifft. Nichts Schwereres gab es 
„Als fih in Deinen Jahren ſchon zu mäßigen. 
„Doch wollteſt Du die Länder all’ erobern, 
„Die ihm noch übrig blieben, würden Dir 
„Inzwiſchen graue Haare wachſen. Noch 
„Mußt Du die Flüſſe Tygris, Arares 
„Und Hydaspes pafliren, aber dann 
„Auf große fandige Ebenen ftoßen, wo 
„Du über Deine Schaar erröthen würdeſt. 
„Engpäſſe wird er fchon zu meiden wiſſen.“ 
BParmenio, fprich, was räthſt Du mir zu thun? 
Trüg ich den Namen Alerander, auf 
Der Stelle würde ich das Anerbieten 
Annehmen. Darius müßte mir dazu 
Ein Löſegeld für feine Gattin geben. 
Wir brauchen Gelr. 

Nun hieße ih Parmenic, 
Sch wirde ebenfalls fo rathen, doch 
Heiß Alerander ich, bin König und 
Kein Kaufmann, Seine Gattin ſammt den Töchtern 
Mag unentgeldlih er zurückenehmen. 
Wenn Könige Kaufleute fpielen, werden 
Kaufleute Könige bald werden. Darins 
Antworte man, daß er nur geben will, 
Was ich ſchon längſt errungen. Mir, dem Sieger, 
Gebührt's, Gefege dem Befiegten vor: 
Zufchreiben. Er ift der Beſiegte. Jetzt 
Sei auf Perſepolis mein Augenmerk, 
Gerichte. Er ſoll's zu verhindern fuchen. 
Es wird’ der Hellefpont erröthen, 
Wenn der, der er fo ftolz auf feinem Rüden 
Trug, jet den Tygris fürchten follte, Man ſchreib 
Ihm Died und meinen Gruß. 


Erateros (gebt mit dem Boten ab.) 
Nun, Freunde, pflegt 


Philo. 


Alex. 


Parm. 
Crate. 


Philo. 
Alex. 


Hepbä. 
Aler. 


Aler. 


I 


Der Ruh. Bald werden wir die Hauptichlacht liefern, 

So ſtürzen wir die ehrnen Pfeiler Afiens! 

Der Beute gibt's gemug. Euch, meine Freunde, 

Gehört fi. Mir genügt die goldne Hoffnung. 
Parmenio und Grateros kommen zurüd. Xleranber be: 


fieht die vielen Kiften, Spangen, Leuchter, Gewürzkäftchen und 
fagt endlich: 


Seht Freunde, das nennt Darius König fein! 
Hier ift ein Käftchen, ganz von Edelſtein, 

Das Föniglihe Wappen drin mit hellen 
Brillanten eingefaßt. 

Laß ſehen, kennt 

Ihr einen Gegenſtand, der würdig iſt, 

In dieſem Käſtchen hier zu ruh'n. Sagt an! 
Ich wüßte keinen würdigern, als 

Des Königs Krene. 

Ich des Königs Siegel. 

Ih würde Licheöbriefe drin verſchließen. 

Und Du, Hephäſtion, was würdet Du 

Mit dieſem Götterfäftchen machen? Sprich! 
Dajfelbe, was mein Föniglicher Freund. 

So lege den Homer hinein, Er iſt 

Die Krone aller Könige, er ift 

Unfterblicher als alle ihre Siegel, 

Der befte Freund, der tbenerfte Geliebte: 

Nur an Homeros bat der Künjtler diejes 

Aus Edelſtein gefaßten Meifterwerks 

Gedacht, denn jedes Wort in ihm ift ſelbſt 
Gin Edelſtein, Doch jeht, Hier konımt ein Bote 
Im ftärfiten Lauf einbergerannt. Solch freudig 
Geſicht ſah ich in meinem Leben nicht ; 

(EinBote tritt ein und gibt rafch einen Bricfab, Alerander nimmt 
ihn, erbricht ihn und gibt ihn Hephäſtion. Die Königinn mit 
Statira und ihrem fehsjährigen Sohne. Die Königinn wirft 
ſich Hepbäftion, den fie für den König bält, zu Füßen. Statira 
bingegen wirft ſich vor Alexander nieder. Endlich bemerft Sta: 
tira den Irrthum ihrer Mutter und fpricht zum König.) 

Verzeihung, mächtiger Kürft, für meine Mutter, 

Daß fie den Sieger meines Vaters nicht 

Sogleih erkannt. Wer fann in die Sonne 

Sehn und wird nicht von ihr geblendet? (zu ihrer Mutter): Dieſer 
Hier it der König! (Sie werfen ſich beide ſeufzend nieder). 
Fürchtet Michts, fie hat 

Sich keineswegs geirrt. (auf Hephäſtion deutend) Auch dieſer bier 
Iſt Alerander! — Weint nicht. Micht ſollt 
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Ihe fühlen, das Darius ich beſiegt — (er hebt fie auf). 
Nicht zog ich aus, um Weib und Kinder ihm 
Zu rauben, beilig it mir feine Ehre, 
Und heil'ger noch ift mir das Unglück der 
Befiegten. — 
Stati. Allzu groß iſt diefe Gnade, 
Alex. Iſt dies Darius’ Sohn? Komm her, mein füher Knabe. 
(Der Knabe fpringt ihm um den Hals und füßt ibn). 
Der Knabe. Sich, Mutter, Du machſt den Mann meinen, 
(zu Aler.) Warum weinft Du denn? 
Alex.z. Heph. D hätte dieſes Kindes große Seele 
Darius nur, ich würde Frieden machen! 
Stati. Ich danfe Gott ungerne, daß mein Vater 
Sich ſeines Siegerd nicht zu ſchämen braucht. 
Gibt's Einen in der Welt, der würdig ift, 
Ihn zu befiegen, jo iſt's Alexander ! 
Alerander (fie betrachtend) 
Und feiner würdig wird er Euch behandeln! 
(Er macht eine Bewegung mit der Hand. Die Krauen ent- 
fernen fich.) 
Derbi. Schön wie die Krone Berfiens ift dies Kind. 
Alex. Doch wird’ ich wegen ihr den Helleipont 
Nicht überfchreiten. 
Hephä. — Gleich erfannte fic 
Den König. 
Aler. — Drum könnt ich fie fait lichen, 
Hephä. Sie fcheint auch nicht verzagt. 
Aller. — Auch dies Vertrauen 
In mich gefiel mir fehr. 
Hephä. — Ihr Blick ift muthig. 
Aler. Weil's bier an Männern fehlt. Und nun genug 
Von ihr. 
Hephä. So ſchön wie jenes Mädchen 
Das neulich wir gefehen iſt fie nicht, 
Doch Tieblicher und Deiner Ehre würdig. 
Aler Willft Du den Kuppfer machen? 
Hephä. Nein, ich möchte 
Roxanens Bild aus Deinem Herzen bannen; 
Es lechzt nach irdicher Luft, betäubt die Sinne, 
Berauſcht und facht fie an zur bellen Flamme, 
Die heißen Flammen eines Weibes aber 
Löſcht man mit koth'gen Schollen am Belten, und 
Dazu bedarf 08 Feines Aleranders! 
Alter. Ich liebe fie, ob diefer heißen Gluth, 
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Die Kühnheit jchen von ihr, der ſtolze Wunſch, 
Den ih in ihren Augen las, von mir 
Befucht zu werden, Sprach für fie bei mir. 
Ich lieb es nicht, wenn jchöne Frauen glauben, 
Der König Alerander buhle um 
Der Liebe Gunſt. Im Krieg und in der Zicke 
Erkenn' ich die Philoſophie nicht an. 
Heph. Se nimm fie zur Geliebten. 
Aler. Wie! Ein Weib! 
Ich zur Geliebten! Nein, nur der Orient 
Iſt meine ewige gelichte Braut! 
Doch NRorane wird meine ehl'che Frau! 
(Sie gehen ab). 


Zweiter Auftritt. 
Ein anderes Zelt. Philotas tritt mit Antigone auf. 


Phile. Und nicht ein Wort ter Liebe ſagſt Du mir? 
Untig. Zwei Boten jandte Alexander Dir 

Schon diefen Morgen. Dringend war der Ziveite. 
Philo. Und fim ein Bote jet aus dem Olymp, 

Nicht weichen würde ich von Deiner Seiten, 

Dis Du geftanden mir, Dur licheft mich, * 
Antig. Nicht lange fragteft Dur, als mich der König 

Dir wie 'nen neuen Wlitterlappen fchenkte. 

Ih bin der Lohn nur Deiner Tapferkeit, 

Nicht Deiner Liebe. Dir gehöre ich 

Von Kopf bis Fuß und nicht ein einz'ges Glied 

Befindet fib an meinem Körper, das 

Dir nicht gehorchen müßte. Was verlangft 

Du mehr? 
Philo. — Dein Herz, die Seele Deiner Schönheit. 
Antig. Seo tödte mich, ich bin nur Deine Sklavin. 
Philot. Dad nit. Sprich nur das Wort, ich fiche Dich. 
Antig. Wie könnte anders ih? Wär ich denn frei, 

Zu fagen Dir, ich lieb! Dich nicht? Muß ich 

Nicht Schmeicheln Dir, aus Furcht, Du möchteft ziumen ? 
Philot. Und dennoch ſchmeichelſt Du mir nicht. 
Antig. Weil dies 

Doch überflüflig wäre. 
Philo. Dies verſtehe 

Ich nicht. 
Antig. Siehſt Dur, am Beſten iſts, ich ſchweige. 
Philo. Nein, reden ſollſt Du, ich befehl es Dir. 


Antig. 
Philo. 
Antig. 
Philo. 
Antig. 


Parm. 


Philo. 


Parm. 


Philo. 


Parm. 
Philo. 
Parm. 
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Doch wenn Du mir befiehlſt, jo weißt Du ſchon. 
Was ich Dir fagen kann, 
Geftie.) Ich weiß es nicht. 
enn Du es mir befiehlit, fo lieb' ich Dich. 
So werde ich ed ewig Dir befeblen. 
(halb für fih) Doch nur fo lang, als er der Reiterei 
Befiehlt. 
(tritt ein, zu Philo.) 
Entferne dieſes Weib, ich babe 
Gin Wort allein mit Die zu sprechen, 
(Führt Antigone in ihr Gemach und kehrt zurüd) — Sprich, 
Mein Vater. Längft ſchon fehnt ich mich nah Dir, 
Doch fprich mir nicht in Räthſeln, die ich nicht 
‚ Begreife. 
Leider fann ich dies Mal meinen 
Auftrag durch Räthſel nicht verhüllen. Klar 
Und bündig ift er — Unzufrieden ift 
Mit Dir der König. 
Wie! That ich nicht mehr, 
Als meine Pflicht war, in der letzten Schlacht? 
War ich ed nicht, der mit der Reiterei 
Den großen Sieg erfoht? — 
Nur mir darfit Du 
Dies fagen, nicht dem König Alerander. 
Es weiß dieß jeder Macedonier vom 
Trompeter bis zum Wappenträger. 
a! 


Es weiß der König ſelbſt, daß in der Schladht 
Ein tapfrer Held Du bill. Auch liebe cr Dich, 
Doch nah der Schlacht, fagt er, wärſt Du ein Weib. 
Nah Putz und Frauen trachteſt Du beftändig, 
Verſchmäheſt Deines Königs nüchterne Tafel, 
Gibſt Saufgelage Deinen andern Freunden, 
Erzählt von Deinen Siegen, Deinem Muth, 
Als wollteſt Du zu einem Zwecke fie 
Gebrauchen, als bedürfteit ihrer Du. 

Dies Treiben bleibt dem König nicht verborgen. 
Dan wagte ed fogar, Dich anzuflagen, 

Doch er, Dich beſſer Eennend, lachte Drob. 
Nun bricht das ganze Heer nach Tores auf, 
Zwei Boten fandte Eraterod Dir jchen, 

Jetzt muß ich ſelbſt den dritten fpielen, um 
Des Königs Worte Dir zu binterbringen. 

„Das einz’ge Mittel, nie befiegt zu werten, 


* 
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„Befteh darin, daß man die Sitten der 
„Beflegten nie nachahme. Drum jei es 
Bei Todeöftraf' verboten, Weiber jich 
Im Heere mitzunehmen, oder fich 
Un Freß- und Sanfgelagen zu ergötzen.“ 
Dich felbit erwartet er in feinem Zelt, 
Er wird noch manches mit Dir jprechen wollen. 
Phil. Und weiter weißt Du Nichts für Deinen Sohn? 
Parm. Entſprächeſt Du den Zweden Aleranders, 
Sch würde viel mit Dir zu fprechen haben, 
Dech fo, fürcht' ich, ins Unglück Dich zu ſtürzen, 
Des Königs Ziel und meines find verfchieten, 
Der Weg jederh zu beiten ift derſelbe. 
Phil. Schon wieder fprichit in Räthieln Dir. 
Parmenio, Nicht reif 
Dit Du zu meinem Plan, Du Bit ein Mann 
Des Augenblidd, Drum bift Dir auch fe tapfer, 
Doch an die Zukunft denkſt Du nicht, bis fie 
Zum Augenblide ſich geitaftet und 
Dann iſt's zu ſpät. Nun folge mir zum König. 
(Parmenio acht ab.) 
Phil, Doch, ich veritche ihn, den alten Vater. 
Der Gram bricht ihm das Gerz, und micht einmal 
Dem eignen Sohn’ wagt er es zu geftchen. 
Verdankt der König ſelbſt nicht ihn die Krone? 
Was wär er ohne ihn, ja ohne mich? 
Und feine Ruhe für den Heldengreis? 
Mißgönnt er mir doch meine Freund’ und rauen, 
Verſchmäht den Math des klugen Vaters und 
Betrachtet fich als einen Gott. (Er holt Antigone aus ihrem Scmach. ) 
Leb’ wohl, Antigene, wir müſſen fcheiden, 
Du kehrſt zu Deiner Königin zurück. 
Bewahre mir die Tree, liebſt Du mich 
Auch nicht. Ich liche Dich, mehr als mein Schwert, 
Mehr, als den König ſelbſt. Noch einen Kuß 
Gib mir. 

Antig. Wer nehmen kann, der fordert nicht. 
Ant. (allein). Ich ſoll ihm ſchmeicheln, sell fogar ihn dicken, 
Wie unergrimdfich doch die Männer find! 

Als cr beim König mich als Preis erfor, 
Da flehte cr nicht fang’ um meine Kiche; 
Wie cin beficgter Feind wart ich zu ihm 
Geſchleppt. Es fprühten feurig ſeine Blicke, 
Gleich einer Schlange, vie dic Taube kannt, 
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Sie dann mit hungeriger Gier umfchlingt 

Und fpiefend ihr den Todesbiß verfekt. 

Da half kein Flehen, Half Fein lebend Bitten ! 
War ich die Sklavin doch, in deren Bruſt 

Er ſchwelgend, wie in Feindes Bufen wühlte. 
Iſt das ter Männer Vicbe? Dies der Liebe Luft ? 
Verbirgt fich Liebe in des Haſſes Larve, 

Iſt fie ein Kampf, worin der Sieger des 
Beſiegten Bente ſich bemächtigt? Nein, 

So liebt ein Knecht nur, der der Feſſeln baar! 
Gin Alerander doch muß anders lichen, 
Wohlan, Philotas, lieben will ih Did — 
Ich will an meinen Buſen drüden Dich, 

Bis Du nab Deinen Athem haſchen follk. 
Mit heuchleriſchem Feuer will ih Dich 
Beraufhen, bis Du taumelnd niederfinkit 

Und flehentlich mich bitteft, Dich nicht mehr 
Zu lieben. Rächen werd’ ich mich als Weib. 
Du haft das Schamgefühl in mir zertreten, 
Sch will Dich Tieben unverſchämt, will zeigen 
Dir, wie ein Mädchen feine Unfchuld rächt. ab.) 


Nah der Schlacht bei Urbela und dem Tore des Darius. 
(Ein fhönes, reich möblirtes Zimmer im königlichen Palaft zu 
Periepolis. Philotas auf einem Sopha figend, perfüfch ge: 
Beidet; ein Macedonier.) 
Phil. Hier heilen die Wunden. fehmelter, als in Griechenland. Komm, 
jege Dich zu mir auf das Sopha. 
Daced D, könnte ich nur nach Griechenland kriechen, um dort zu 
fterben. 
Phil. Laß dieje patrietifchen Grillen, | 
Maced. Was haben wir denn gewonnen? Statt aus Berfien 
Griechenland, macht der König aus Griechenland Perfien. Lnfre 
Waffen haben über diefes Land gefiegt, jeine Sitten befiegen 
Griechenland. Morgenländiiche Weiber will er aus uns machen, 
um und deite beſſer zu beberrichen. Nichts mehr von jener 
Wonne, wenn der Krieger mit dem Schilde nad Haufe kommt 
und Mutter und Schweiter Thränen der Freunde weinen! Und 
kehrten wir auch heim, wir müßten und jchämen, in der Tracht 
der Befiegten ans Land zu fteigen, Bald werben Perſer nur 
des Königs Diener fein, denn aus einem macedenijchen König 
wird ein perfiicher Satrap. 
Phil. Und das Alles jagt Du mir, einem erfien Offizier des Königs? 
Maced, DO, wäreſt Du ein Grieche wie ich! Doch Dich verführen 
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die Sonne, die fhönen Mädchen, Die zarte Seide, während ich 
mich nach meiner rauhen Bergesluft in Macedonien fehne, und 
die grobe Leinwand, von meiner Schweiter geiponnen, dem weis 
hen Sammt vorziche. 

Bhil. Du haft das Heimweh, Du dauerſt mich. 

Maced. Nun wird's Feſte über Fefte geben, Sänger und Sänger 
rinnen, Schaufpieler und Schaufpielerinnen treffen in unzäblbarer 
Menge ein. Der König bat einen Preis auf das beſte Schau: 
fpiel gefeßt, er will Die innere Stimme übertäuben. Dec 
(ernft und feierlich) er fei auf feiner Hut, Wir haben nicht Haus 
und Heimath verlaffen, um bier Comödie zu jpielen. Sag ibm 
das. Wenn's ſchon Komödien geben jell, jo iſt mir ein tüchtiges 
Trauerfpiel noch lieber. Das gebt doch ins Herz. Sag ihm 
dus, Philotas. — (Ein Atpenienfer kommt, als Satrap gekteidet, mit 
einer Krone in ber Hand.) 

Maced. (zum Athen.) Sich da, mein ehemaliger Freund. Du fichft 
nicht wie ein Sieger aud. So gingen die geſchlagenen Perſer 
einher. 

Athen. Das ift die Deute, des Siegerd Preis, 

Maced. Ufo um Kleider habt Ihr gefämpft, um MWeiberröde. 
Deswegen alfo fuhrt Ihr über den Hellejpent, — Sag, alter 
Freund, haben Deine bomerifchen Helten auch um ein Baar 
MWeiberhofen gefämpft? (Cr geht ab.) 

Athen. Noch mehr. Sie kimpften um ein Weib ſelbſt. So geht's, 
wenn man Alles nur halb verſteht. ch bedauere ihn. Er ver: 
fteht unfre neue Zeit nicht. Unſte Sphinr hat ein anderes 
Räthſel. Nicht wahr, Philotas? 

Phil. Was it Dein Auftrag? 

Athen. Ich bringe Dir das Programm des Feſtes, der Hochzeit des 
ganzen Heeres, Der König bat. für jeden feiner Generale cine 
Frau gewählt und. eine Krone beftellt, Hier die Deine. Gr 
felbit wird dad Diadem des Darius tragen und Rorane feierlich 
eblichen. 

Si. Biſt Du zufrieden mit Deiner neuen Brant? 

Athen. Gin fonderbares Ding, fo ein perfifches Fräulein. Schön, 
zart, wollüftig, aber weder Wig noch Geiſt haben fie. Immer 
fagen fie ja. Da ift doch eine griechifche Hetäre ein anderes 
Weſen. 

Phil. Kommſt Du mit der Sprache fort? 

Athen. Ach ja. Das lernt ſich leicht. Ich weiß ſchen, wie man 
auf Perſiſch jagt: Ich liebe Dich. Ueberhaupt ſieht man mir es 
ſchon faſt nicht mehr an, daß ich in Athen auf die Welt kam. 
Nun, anf Wiederſehen und zwar mit Kronen auf * Haupte. 

(geht ab. 
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Phil. Nuun bin ich endlich doch allein. 
(Er geht in ein Nebenzimmer und holt Antigone.) 
Ant. (im Herausgeben). Du kennſt die Weiber nicht. Ein Mädchenber;, 
Das liebt, hat Lippen nur zum Küſſen nnd nicht 
Zum Sprechen, (fie küßt ihn.) 


Phil. Aber nach dem Kuſſe iſt 
Gin ſüßes Wort noch ſüßer. 
Antigone. Und noch ſüßer 
Ein zweiter Kuß. (ſie küßt ihn.) 
Philotas. Es brennen Deine Küſſe, 


Und dennoch duften ſie von Wohlgeruch. 
Antig. In heißer Erde wächſt der Weihrauch nur. 
Phil. Nicht weiß der König, welches Kleinod cr 


Verſchmäht. 
Antig. Verſchmäht? — Er ſah mich nicht. 
Philotas. Und ſoll 
Dich auch nicht ſehn. 
Antigone. Glaubſt Du, er würde mir 
Nicht widerſtehen? 
PBhilotas. - Wenn ınan Dich flieht, je muß 


Man unmillfürlich auch Dich hören wollen. 
Drum fieht umd Hört er Dich, es freute ihn, 
Ein König tur, ein ſchwacher Menfh und kein 
Unfterblicher Gott zu fein, 

Antigone. O, läſtre nicht, 
Mein dritter Kuß ſoll Dich zum Schweigen bringen. 

| (fie Büßt ihn.) 

Phil. Es zwingt Dein Küffen cher mich zum Reden. 
Du giefeft neue Gluth mir in die Bruft. 
Und nicht allein zum Reden feuerft Du 
Mich an mit Deiner beißen Sprache, ſondern 
Zum Handeln au. Seitden an Deine Liebe 
Ich glaube, fühl’ ich meinen rechten Werth erit. 
Du liebſt nur einen Knecht und feinen ‚Herrn, 
Denn bin ih auch Dein Herr und liebe Dich, 
So bin ich’8 doch fo lange nur, 
Als Alexander will, 

Antigone. Doc liebt er Dich, 

Phil. Mir fchwebt die Zeit noch vor den Augen, als 
Wir Knaben waren und zufammen fpielten. 
Ja damals liebten wir ald Freunde uns. 
Er war nicht weniger, nicht mehr als ich. 
Und wenn das Wurfziel er auch beſſer traf, 
So hatte mein Geſchoß doch weit mehr Kraft. 


_ 


Do kaum zum Jünglinge berangereift, 
Ward er von meinem Water felbit zum König 
Grnannt, nachdem der Sein‘ ermordet wurde. 
Sch merkt! es nicht; ich focht, wo Alerander 
Focht, ruhte neben ihm und ſtrebte, Alles 
Zu tbun, was Alexander that, Doch nad 
Und nach befahl er mir und meinem Water 
Als König und als Herr. Es jchmerzte ihn, 
Wenn von der eriten Jugendzeit wir ſprachen, 
Gr ſchob die Gegenwart als Maske ver. 

Er liebte und, weil unfrer er bedurfte, 

Er fihenkte und, was wir mit eignee Fauſt 
Erworben. Doch nun it Darius todt, 

Nun liebt er andre Freunde, die er braucht, 
So lang’ er um die perf'jche Krone kämpfte, 
Bedurft' er unſrer Freundſchaft, unjres Bluts. 
Doch nun wird er der Perſer ſich bedienen, 
Um uns zu feinem neuen Dienſte abs 
Zurichten. Dreißigtaufend perſ'ſche Knaben 
Greor er fih, um fie nach unſten Sitten 
Erzich'n zu laſſen. Fünfzehn Jahre Zeit 
Gibt er dem Knaben, bis er feine Jugend 
Vergißt, und griech'iche Männer, Helden will 
Mit einem Schlage er zu Perſern machen. 
Den Göttern trogend, will verfchmelzen er 
Den Deeident mit den Orient, die felbit 
Die Elemente trennen. Heute gibt er 

Ein Königsfet, wo alle Generäle 
Gezwungen werden, peri’jche, med'ſche, baktrijche 
Satrapentöchter heimzuführen. Dann 

Die Hand zum Kufie reiheud, will cr, daß 
Ich ſelbſt mit meiner aufgezwung'nen Gattin 
Die Kuice vor ihm beuge. 


Antigone. Wie, ſchon wieder 


Phil. 


Haft eine neue Gattin Du gewählt? 

Ich durfte wählen nicht nach meinem Hexen. 
Es bat der große König ſelbſt den Kuppler 
Gemacht. Gr wählte mir ein perſ'ſches Mädchen 
Von fürftlichem Geblüt, befahl mir, fie 

Zu nehmen, lächelte und ging. Seitdem 

Gr überall geficgt, iſt, fonderbar, er 

Von einer wahren Kupplerwuth bejeflen. 


Antig. Und welche Schöne hat er Dir gewählt” 


Phil. 


Des alten Dchus Tochter 
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Antigene, Statira's Freundin? 
(Antigone lacht laut auf.) 
Phil. Sie wartet meiner in dem Saale. Noch 
Sah ich fie nicht. Wozu das Lachen? — Sprich. 
Untig. Ich lache ob der jonderbaren Art, ) 
Mit der der König jebt den Derident 
Mit dem Drient verfchmelgt. 
Philotas. Kennſt Du die Braut? 
(fie lacht immer mehr.) 
Phil. (Heftig.) Sp rede doch, wozu das jpött’jche Lachen ? 
Antig. Sich doch den Mann, der Könige flürzen will 
Und über eine Mädchenlaume ſich 
Erzürnt. Du fagteft doch, Du würdeſt fie 
Nie lichen. IR dies wahr, fo ift es gleich, 
Ob häßlich fie, ob ſchön fie if. Bereite 
Zum Felle Dich, gewiß, man wartet Deiner. 
Erlaube mir jedoch, daß ich indeß 
Statira fehe; fie bedarf des Troftee. 
Phil. Thu' dies. Grzähle ihr, wie Roranc 
An Alexander's Seite Heute prangt. 
Warum liebt fie den König au? — Du ſeufzſt? — 
Geht Dir ihr Schickſal denn fo nahe? — 
Antigone (nad einer Paufe.) Sa, 
Philotas. Du biſt ein gutes Mädchen. 
Noh Eins, Antigone. Vieleicht kommt hente 
Mein Vater noh aus Medien hierher. 
Er Hat ſehr Wichtiges mit mir zu ſprechen 
Und will von Niemand Bier gefchen werden; 
IH hab’ ihm Dein Gemach hier angewieſen, 
Mein Heiligtfum. Sobald er kommt, ſchickſt Du 
Mir einen Boten, 
Antigone. Gut, es fol gefchehen. 
Phil. (fi die Krone auffegend.) Sich nur ein Mal, wie mir die 
Krone fteht? 
Antig. Wie jedem Undern, wo fo oft die Krone 
Das Haupt erfegt. 

Bhil. Wie meint Du das? 
Untigone. Dft iſt 
Die goldne Krone nur des Hauptes Krone, 

Doch oft ift auch das Haupt der Kronen Krone. 
Phil. Du fpielft mit Worten. 
Antigone. Beſſer als mit Kronen. 
Phil. Mir fällt's fo ſchwer, von Dir zu ſcheiden. Ging's 
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Doch nur zur Schlacht, mir wär fie lieber, als 
Dies Felt. Auch träumt ich einen böfen Traum 
Vergangne Nacht. 


YUntigone, Dich drückt der Zweifel an 

Dir felbft. 
Phil. Doch nicht an meinem Schickſal. 
Antigone. Geh, 


Das Schickſal läßt ſich nicht erſchmeicheln; es 

Zeigt immer kühn die Stirn, nur ſieht man's nicht. 

Doch offenbart es ſich nur in den Menſchen. 

Der zweite Menſch war ſchon des erſten Schickſal. 
Phil. Wenn wahr dies iſt, erkenne ich in Dir 

Mein Schickſal. Alexander warf es weg, 

Ich hob es auf. Leb wohl und liebe mich, 

Mein Schickſalstäubchen. (Er küßt fie und geht.) 


Eine Gegend an ber Grenze Indiens, Belt. Alerander und Anaxarch. 
Alerander ift vermunbet. 

Aller. Wo ift Hephäftion ? 

Anar. Gin junger Mann 
Aus Macedonien fam im Heere an, 
Ein junger Breund des Xriftoteles, von ihm 
An Dich gefandt. Hephäſtion fpricht eben 
Mit ihm, er hängt an feinen Lippen wie 
Un einem Götteripruch. 


Aler. Schnell hole fie, 
Hephäſtion fol keinen Andern lieben 
Als mid, 

Anar. Sogleih, mein König. Doch wie geht 
Es Dir? 


Aler. Geh’, falſch ift das Drakel, das 
Zum Götterfohne mich ernannt. Sich Hier, 
Mein Blut ift roth, wie jedes Andern Blut. 
Doch ſprich, Haft Ariftander Du Gefragt, 
Db Glück die heil'gen Eingeweide mir 
Zu meiner Schlacht verkünden? 
Anar. Ya, Elitus 
War felbjt zugegen. 
Aller. Wie, Dummfopf, Du fragteft 
In meinem Namen nach den Zeichen ded 
Drakels, während Elitus ſelbſt zugegen 
War? 
(Hepbäftion und Gallifthenes kommen. Legterer in griechifcher 
Kleidung.) 
Aler. Ha, mein thenrer Freund, vieleicht auch Freunde. 


Ta 





Das ijt der junge Mann? 
Cabliſt. Mein König, ja. 
Aller. Was bringft Du Neues mir? 
Calliſt. Viel Gutes und 
Biel Schlimmes, fo wie Alles Neue bier. 
Viel Grüße und viel Briefe (ev übergibt ibm Briefe) das 
das Gute; 
Das Schlimme bin ich ſelbſt wahrfcheinlich. 
Alex. Nicht 
So übel. (er Gef). Wie, fie wagten es! Empört 
Hat Sparta ſich?! — 
Gallift. Sie warteten, bis Du 
In Indien ſei'ſt. Doch hat Antipater 
Zur Ruhe mit den Schwerte fie gezwungen. 
Aller. Noch ift mein Schatten nicht fo groß, daß er 
Bon Indien bis nach Sparta reicht, fonft hätten 
Sie’! nicht gewagt. Und was macht Ariſtoteles? 
Calliſt. Er fohreibt die Thaten feines Schülers auf. 
Gr fagte mir, erhaben feift Du über 
Den Neid, an Größe kann kein Sterblicher 
Erreihen Dich, drum mußt Du gnädig ſein, 
Weil Gnade nur das einz’ge Ding jept fei, 
Wodurch in jedem Augenblick Du zeigft, 
Daß immer höher noch der Mensch fich ſchwingen 
Kann. 
Uler. Ha, daran erkenne ich den Freund, 
Und Died erinnert mich an meine Jugend, 
Wo ich an diefe Redensarten glaubte. 
Doch mit Philoſophie regieret man 
Kein Volk; mit der Phyſik erobert man 
Nicht Länder, und mit der Rhetorik ftraft man 
Verräther nicht. Die Willenskraft, die That 
Nur ift im Stande, Großes zu vollbringen. 
Doch fei willfommen mir. Du folft hier fernen, 
Wie das Gelernte leicht fich ſelbſt verlernt. 
Hepbäftion, geh’, fuche Elitus auf, 
Sag’ ihm, es habe das Drakel Unglüd 
Verfündet mir, doch Alerander glaubt 
Weit cher feiner Tapferkeit und Kraft, 
Als dem Drakel. Drum foll er zum Kampfe 
Dereiten fih. Wir greifen heute noch 
Den Scythenfönig an umd fiegen heute 
Noch. (zu Calliſthenes auf Anararch deutend, nachdem Hephaſtion 
abging.) Kennt Dur diefen Mann? 
3* 


Galtif. Daß ich nicht wüßte, 
Aller. Ein Philoſoph. Ihr ſollt Euch kennen fernen. 
Eallift. (zu Anarard.) Aus welcher Stadt und weſſen Schüler ? 
Ynar. Aus Abdera. 
Calliſt. Nicht um Alles in der Welt 
Möͤcht' in Abdera ich geboren fein. 
Aler. (tust) IH müßt‘ denn Alexander heißen. 
Anar. IE 
Nenn’ Anaxarch mich, des Königs Freund, 
Und fchäme keines Ortes mid; 
Aler. Schon Streit! - 
(zu Gauift.) Ich liebe nicht den Trotz. Doch Eift Du jung, 
Und ftatt des Schmertes mwegeft Dir die Zunge. 
Doch will ich, daß Du Anararchen chrft, 
Iſt auch Ariſtoteles fein Lehrer nicht. 
Glit. (kommt) — Mein König, 
Der Seytbenfünig fit Dir einen Boten, 
Er bietet Frieden Dir und Unterwerfung, 
An, Er ſelbſt wünſcht zu jehen Dich und wird 
Sogleich erjcheinen, wenn Du es erlaubt. 
Ich rathe Dir, den Antrag anzunehmen. 
Aler. Ich folge Deinem Mathe, Breund, er komme! (Gtitus gebt ab.) 
Calliſt. (für fih.) Was mit dem Schwert und mit den Wort er nicht 
efiegt, das unterwirft daß blinde Glück 
Für ihn. 
Aler. Nun werdet Ihr den König der 
Darbaren jehn. Gib Acht, Callifthenes, 
Beſchaue ihn genau, damit Du einft 
Genauer ihm beichreiten fannft. Ein Schaufpiel 
Der Art ficht man nicht jeden Tag, fogar 
Nicht einmal in Athen. Dort ift, fo viel 
Ich weiß, fein Alerander. 


(Der König der Seythen mit Gefolge und Glitus erfcheinen. 
Er beſieht Mexander eine Weile, ohne zu fprechen.) 
Alex. Kamſt Du 


Um mich zu meſſen? 

Der König. Wenn Dein Körper chen 
So groß wär, wie Dein Geift, die ganze Welt 
Wär Dir zu Fein. Mit Deinem rechten Arm 
Umfaßteſt Du den Deccident und mit 
Dem Linken den Orient. Der Erde mwürkeft 
Das Scnnenliht Du rauben und die Sterne 
Zerreiben mit der Fauſt, doch wie Dein Geift 
So groß, ift auch die Sucht des Habens und 


’ 
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Des Ruhms. Dir fcheint die Welt ein großer Baum, 
Kühn greifft Du nach dem höchſten Gipfel. Doc 
Gib Acht, je mehr Du Dich dem Gipfel näberft, 
Ge dünner werden Stamm und Alt. Du greift 
Nach diefem Aſt, doch bit Du ihm zu groß, — - 
Der Aſt zerbricht umd fällt und ſtirbt und fanlt. 
Du nenuft Dich einen Gott, doch Götter geben 
Nur, nehmen Nichte. Doch Du nimmft allen Völkern 
Die Freiheit, und biſt felbft der Save eines 
Wahns. Tauſenden gibft Du den Tod und denkeſt 
Nicht, daß Dich auch der Tod erreichen wird. 
Du nenneft uns Barbaren. Sa, wir haben 
Nicht Gold noch Silber. Eine Schale, ein 
Pflug und Hier einen Pfeil, das ift der Reichthum 
Des Scythens Volle. Glaubft Du jedoch, und zu 
Beherrfchen, wenn Du in Berfepolis 
Befehle und dictirſt, fo irrſt Du Did, 
Da wo Du bilt, da wirft Du jedes Volf 
Bezwingen; doch nicht überall biſt Du, 
Und Hier in unfern Steppen bleibſt Du nicht. 
Drum rath Ih Dir, die Welt ald Freund und nicht 
Als Feind ftets zu behandeln. 
Aler. Wer die Welt 
Beherrſchen kann, darf auch zerftören fie. 
Der Seyth.-Kön. Das ird’fche Feuer, das die größten Städte 
Zerſtört, erlifcht, fehlt's ihm an Stoff; tech nie 
Die Sonne. Drum fei Du die Sonne, ich 
Reich Dir die Hand zur Wreundichaft, ich ein Stern, 
Ein kleiner Stern, den man nicht fieht, wenn groß 
Die Sonne leuchtet. 
Aler. Komm, Taf Dich umarmen, 
Du bleibft mein Freund. Doch wenn Dich meine Waffen 
Auch nicht befiegten, fo will ich jedoch 
Durch Großmuth Dich beſiegen. Geh’ durch's Lager 
Und wähle. Was Du auch verlangft, Dein 
Sei es, und wählteſt Du ben keiten Feldherrn. 
Der Seyth.-Kön. Und was fann ich dafür Dir bieten? Was 
Könnt ih Dir geben, das Du nicht ſchon hätteft? 
Aler. Zweihundert Deiner beiten Bürger gibft 
Du mir zu Freunden mit. 
Der Scyth.: Kön. Doch wie joll ich 
Regieren, geb’ ich Dir die beften Bürger? 
Die ſchlechten mag ich nicht regieren, 
ler. Sceythe, 
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Du biſt ein tücht'ger Maun, und Dich bekriegen, 
Wär' jet mein größter Wunſch. Wenn Sonnen ſich 
Zerreiben, ift die Welt der Funken voll. | 
Doch bitt! ih Dich um ein’ge wackre Krieger, 

Die diefer Gegend fund, zu treuen Führern. 

Wenn ich den Deean befahren und 

Defiegt, dann bring’ ich fie als Fürſten Dir 

Zurüd, 


Der Seyth.⸗Kön. Der befte Führer ift Dein Schwert. 


Hier. 


Dod werd’ ih Dir die Tapferften der Seythen 
Auswählen, denn bift Du mein Freund, dann brauche 
Ih Feine Krieger mehr. 

Nun komm, ich will 
Dich felbft allein durch's Lager führen. 


Elitus (indem fie abgehen wollen.) Heil den Königen der Griechen 


und der Sevthen! 


Aler. (ſich umdrehend.) Und Heil dem Fürften der Sogdianer, Elitns, 


Dem treuen Freunde feines Königs. Freunde, 
Ihr habt's gehört, ich habe meinen Elitus 

Zum Fürften und Beherrfcher der Sogdianer 
Genannt. Schen morgen reift er ab. Doch heute 
Noch opfern wir Caftor und Pollur, den 
Geliebten Zwillingsbrüdern, Wein ftatt Blut, 

Daß Feiner fehle bei dem Königsmahle! 

Wir wollen Föniglich beluft'gen uns. 


Der Königsjaal. 


Stitus, Grateros, Anaxarch, Gallifthenes verfammeln fih um die Tafel. Man 
fist auf Ruhebetten. Wachen und Aufwärter, bie Athemienfer, Sänger 


und Mufiter. Alerander und Hephäftion kommen zulegt. 


Anar. (taut) Das Knie gebeugt, der König kommt! 


Aler. 


Alle Heil ihm! 
Ich komme heute nicht, um König hier 
Zu ſein, drum laſſet jeden Hofgebrauch. 
Wir wollen auf das Wohl des Clitus trinken. 
Mir wollen uns wie im ODlymp die Götter 
Von ſüßem Nektarfaft beraufchen. Denn 
Im Wein nur findet man die wahre Gleichheit. 
Sind alle wir beraufcht, dann gibt's nicht König, 
Noch Untertban, dann gibts Berauſchte mır. 
Es lebe Elitus hech, der nene Fürſt, 


Ze fang er nüchtern iſt. (Sie trinken ale. So oft Einer trinkt, 
trinken alle). 
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Wer heute bier 
Am meiften trinkt, erhält den goldnen Becher, 
Den ich geleert. Was gilt’s, ich fteche Euch, 
Noch alle aus. 
Clitus ch Halte grade fo 
Viel Kannen Wein, ald Wunden ich am Körper 
Aufzählen kann — Bunfzehn. 


Grateros Und ich fo viel, 
Als Schlachten ich gefochten — zwanzig. 
Aler.  (föttifch) Sch 


Hephäftion, und hol’ mein Tagebuch, 

Dort hab’ ichs aufgefchrieben, mie viel Völker 

IH ſchon beſiegt. Auswendig weiß ich’ nicht. 
Clitus. Doch meine neufte Wunde will nicht heilen ; 

So lang fie aber offen fteht, ijt auch 

Die Zahl der Kannen Wein noch nicht beftimmt. 

Am Ende fommt der Brand dazu und dann 

Iſt Wein das einzige Löſchungsmittel. (er trinkt), 

Erygios Als 

Ich noch Trompeter war, trank ich ſehr wenig. 

Das höchſte Maß war zwölf Trompeten voll. 

Doch feit der König mir den Becher hier 

Gejchenkt, ward ich ein Herkules im Trinken ; 

Es iſt 'ne wahre Götterfraft darin (er trinkt). 
Calliſt. Ein Glück für König Alerander, daß 

Im Hellefpont nicht Wein ftatt Waffer fließt, 

Denn nicht bezwungen hätten ihn die Griechen, 

Nein, ausgetrunken. 
Anaxarch Nun ſie hätten dann 

Für ihren König und den Sieg getrunken. 

Es bliebe drum die That noch immer groß. 

Man ftirbt, doch trinft man auch für's Vaterland (er trinkt.) 
Calliſt. Doc ſeid Ihr Alle nicht im Stande, fo 

Viel Wein zu trinken, ala Ihr Menfchenblut 

Vergoſſen habt. 
rate. So fchweig, Gallifthenes. 
Anax. Der wahre Phileſophe ſchweigt — und trinkt (er trinke). 
Calliſt. Der falſche Philoſophe trinft — (er trinkt) und fchweigt. 
Heph ä. Ich trinke nur, weil Alerander trinkt, 
Aler. Sprich nur, Galliftgenes, fo viel Du willft, Man ſagt 

Du ſei'ſt ein guter Redner. So beweiſe 

Es. Fehlen kann es Dir an einem Stoffe 

Nicht, 


2 


Calliſi. Ich verfiche und gehorche gem. 
Calliſi, (den Becher ergreifend). 


Ich ſpreche Euch von Griechenland, we immer an dem Tage, 
da ein großer Mann jlirbt, ein noch größerer geboren wird, 
dem Lande des Thefeus, Herakles, Achilles, Homeros, Perikles, 
Phidias, Aeſchylos, Sophokles, Sokrates und jeht dem Lande 
eines Alerander, der es fo Hoch geftellt, daß «6 fait an den 
Olymp ftößt und nach dem Zeus greift, um fich einen Fußſche— 
mel draus zu machen, 

(Alle unterbrechen ihn mit lautem Beifall.) 


Calliſth. (fortfahrend) Dec ſtehl's auf einer Bergfpike und nur ein 


Glit, 


Ana 


Aller. 


Alerander wanft nicht darauf, und nur fein Arm iſt groß und 
ftarf genug, um hinüber in das Unendliche zu greifen. Na, 
Griechenland kann ſtolz auf feine Kinder fein, welches Idiom fie 
auch ſprechen, in melcher Gegend fie auch geboren find; es find 
die Kinder einer Mutter, mern and nicht eines Waterd, aber 
auch die Griechen können fol; auf ihr Land fein, das ihnen 
licher als der ganze Erdkreis fein muß, und mit Stolz darf auch 
der König fagen: Auch ich Bin ein Grieche! 

Brav, Calliſthenes, Du bift ein madrer Grieche 

x. Das Bild mit dem Fußſchemel iſt micht übel. 

Ein großer Gegenftand ift Teicht groß zu 

Behandeln. Hier fpricht felbft die Sache für 

Ihr Lob. Ya, felbft Demoftgenes muß ſchweigen, 

Seitdem ich Alexander Heiße und 

Für Worte Thaten ihm entgegenſetze. 

Doch willſt Du Dein Talent beweiſen, fe 

Tritt tadelnd auf und zeige Deine Kraft. 


Gallift(rafh und ohme fich zu befinnen). Ich ſpreche Euch von Griechen: 


land. Nein, es gibt kein Griechenland mehr, es gibt nur 
Griechen; ich ſpreche Euch von Griechen! Da wo Aufruhr und 
Uneinigkeit herrſcht, herrſchen auch die, Böſen; Zwietracht if 
ihre Nahrung und Unglüf ihre Größe. Wo find, o Griechen- 
land, we find, hr Griechen, Eure Männer wie Themiſtokles, 
Miltiades, Leonidas und Epaminondas? Schon Perikles führte 
Krieg mit Griechen, nm ſich ſelbſt zu erhalten. Alkibiades und 
Nikias feritten um Euch, wie um eine Heerde Schafe, und je 
ward Colon eim ‚Held und Hyperbelus ein großer Dann. Mit 
Eurem eigenen Blut mäftetet Ihre das Lorbeerfeld für Euete Hel— 
den. Philipp ward an Euch zum Helden, er Ichrte Euch, daft 
Hören und Geboren Eins ſei; und nicht mehr, fagt Euri- 
pided, prangen die Namen der Helden auf ben Trophäen, jon: 
dern der Name des Könige, vor deſſen Bewegung der Augen: 
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wimper Ihr zittert. (Alerander trinkt heftig.) Ihr ſeid Groberer 
geworden, ja, aber der Sieg it ded Erobererd Grab und br 
gleicht Tangen Menfchen, deren Füße zu ſchwach find, um den 
langen Körper zu tragen, 


Grat. Schweig, oder ich durchbohre Dich. 
Calliſt. Seht, auch diefer ift ein Grieche! 


ler. (aufftehend und ihm auf die Schulter klopfend) 
Das ging von Herzen Dir, Calliſthenes, 
Und leicht erfennet man daraus Dein Streben. 


Clit. Bah, laß das Sprechen bier. Zum Trinken paßt 
Das Singen nur. ch weiß, der König liebt's, 
Und wär' er Ulerander nicht, er wäre 
Der erfte Sänger in der ganzen Welt. 


Aler. Als Knabe fang ich oft die Lieder Pindar's, 
‚ Da fagte einft mein Vater, „ſchämſt Du 
Dich nicht, fo ſchön zu fingen,‘ und feit diefer 
Zeit fang ich nicht. 
Elit. Es war ein großer Mann 
Dein Vater, würdig bift Du feiner. 


Aler. Wie! 
Es ift des Ruhms genug für ihn, wenn er 
Des Sohnes würdig if. Die Nachwelt wirt 
Ihn nur erwähnen, weil fie wiſſen will, 
Wer Aleranders Vater war. Was that 
Gr denn? Sogar den Sieg bei Chäronen 
Verdankt er mir, und alle feine Siege 
Hätt' ohne mich er nicht behaupten können. 


Chit. Bedenke, daß durch feine Feldhetrn Du 
Geflegt; daß ich ſchon viele Wunden hatte, 
CH König Du noch marit. 


Aler. Wie, Elitus, Du 

Wagft es Dich ſelbſt mir gleich zu ftellen? Was 

Habt alle Ihr gethan, dad meiner würdig ? 

Was hättet Ihr vollbracht, wär’ ich nicht da? 

Ihr wart Soldaten meined Vaters, ja, 

Doch wurdet Ihr fehr oft von den Barbaren 

Gefchlagen und nur Alerander lehrte 

Euch fiegen. Darum ſchweigt, wenn Alerander 

Spricht. Geh, Erygios, und rufe mir 

Den perffchen Sänger. Er fell mir das Lieb 
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Von Philipp's Heldenthaten fingen. 
(Erygios gebt.) 
Clit. Nein, 
Das iſt zu viel. Ein Perſer ſoll die Schmach 
Der Griechen vor dem Griechenkönig ſingen? 
(Ervgios kömmt mit dem Sänger.) Hinaus mit Dir uud bier der Lehn, 


ich zable 
Voraus (er will ihn binauswerfen.) 
Aler. - Du fühlt betroffen Di. Gr fingt, 
Sag’ ich, ich bin der König bier und Du 


Der Knecht. 
lit. (den Zifh zufammenftürzend.) Ein Schuft, der feinen Vater ſchmäht. 


Aler. (raſch.) Ich Habe keinen Water nöthig, bin 
Mir jelbit genug! 

Hepbäft. Die Waffen weg! die Waffen weg ! 

(Er entfernt die Wache und nimmt allen das Schwert weg, 
außer das feinige, das er vergißt.) 

Clit. (immer heftiger. Ha, Du glaubft, weil Theſeus und Herakles, 
die Haldgötter, Baftarde waren, Dich auch zu einem Baſtard zu ma— 
hen; Du glaubft, e8 müffe Deine MutterDir danken, daß fie Dich 
neun Monate im Leibe tragen durfte und die Meine, weil ſie 
Dir die Brust reichte. Nein, fo fchnell wird man fein Gott, 
und die Götter fchufen die Welt nicht für Dich allein, daß Du 
fie erobern fellft, wie Du wähnſt. Warſt Du damals auch cin 
Gott, ald meine Bruft Dir zum Panzer diente, baft Du dies 
vergeffen, ſtolzer Erdenſohn! 

Alex. (der ſich auf ihm ſtürzen will, aber von Hephäſtion zurüdgehalten 

wird.) Verräther! 

Calliſt. (zu Clitus.) Entferne Dich, ich Bitte Dich, der König ift be— 

raujcht. 

Glit. (im höcften Zorn.) Ja, vom Blute Parmenio's, das in feinem 
Kopfe gährt, auch jenen mordete er, weil er ſchon ein Held mar, 
ehe er zur Welt fan. (er will geben.) 

Alex. (fih von Hephäftion Losreißend und fein Schwert ihm nehmend.) 

Din ich ein Weib? (Cr durchbohrt Elitus von hinten.) 

Glit, (ftürzend.) Alcrander ! 

(Wie Glitus fällt, fcheint Alerander zu fich felbft zu kommen, 
er fieht einen Augenblick fi um und wirft fi dann auf den 
Gefallenen.) 

Alerander Mein Clitus! Ach, ein Mörder ih! Ha, mar dies ein 

Traum, mir fcheimt, ich träumte. 


Sallift. Nein, mein König! (Gtitus erhebt fich.) 
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Aler. (der jich an jeine Beine} Hammert.) Verzeihung Deinem Alerander ! 
Chit. Mein. 


er. Sich meine Thränen, meine Verzweiflung! verzeihe mit. 
Jh bin ja Dein Bruder. 


Elrt. Nein. Dein Werk ift nicht — das — Wert — — ber Bru— 
derliche — 


* 


Aler. (in der größten Verzweiflung.) Verzeihung, Clitus, Clitus, vers 
zeihe mir, Du ſtirbſt. einer Minute iſt es zu ſpät. Verzeihe 
mir, haſt Du mich je geliebt. 


Clit. Ich kann nicht. Dein Vater — winkt — mir — Nein! 
(er ſtüͤrzt zuſammen.) 
Calliſt. (nimmt das Schwert und ſtecktt es in die Wand.) 
Mit diefem Schwerte wurde Elitus, der letzte 
Held Philipp's, erftochen, von feinem Sehne 
Alerander, genannt der Große. 


Der Borhang fällt. 
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